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Sechstes  Kapitel. 
Die  Wortformen. 

I.  B^riff  und  Einteilung  der  Wortformen. 

I.  AuBere  und  innere  Wortform. 

Mit  dem  Begriff  der  Wortfomi  läßt  sich  ein  zweifacher  Sinn 
verbinden.  Betrachtet  man  ein  einzebes  Wort,  losgelöst  von  dem 
Zusammenhang  der  Rede,  so  kann  es  immer  noch  in  seiner  Form 
Merkmale  bieten,  aus  denen  seine  al^emdne  Bedeutung  im  Satze 
unzwddeutig  hervorgeht,  wenn  sich  auch  selbstverständlich  die  be- 
sonderen Beziehungen,  in  denen  es  sich  zu  andern  Wörtern  befindet, 
nicht  mehr  erkennen  lassen.  So  sehen  wir  einem  griechischen  oder 
lateinischen  Wort,  auch  wenn  es  uns  isoliert  g^eben  wird,  in  der 
Regel  ohne  wdteres  an,  ob  es  Substandv,  Adjektiv,  Verbum, 
Adverbium  usw.  ist,  und  welche  Kasus-,  Numerus-,  Modus-,  Tempus- 
form es  besitzt,  iälls  es  nicht  zur  Klasse  der  unflektierbaren  Rede- 
teile gehört.  Alle  diese  äußerlich  erkennbaren  Merkmale,  die  das 
Wort  nur  durch  seine  Stellung  im  Satze  gewinnen  kann,  die  aber 
gleichwohl  ihm  selber  anhaften,  können  wir  die  äußere  Form  des 
Wortes  nennen.  Nun  kann  es  sich  aber  bekanntlich  schon  in  den 
uns  geiäuJigen  Sprachen  ereignen,  daß  das  einzelne  Wort  jene  Merk- 
male teilweise  oder  voUständ^  einbüßt.  So  sind  z.  B.  unsere  Wör- 
ter gebe  und  Gabe  zwar  noch,  das  erste  als  eine  verbale,  das  zweite 
als  eine  substantivische  Wortform  zu  erkennen;  ihre  nähere  Stel- 
lui^  bleibt  jedoch  unsicher:  gebe  kann  Indikativ  oder  Konjunktiv 
des  Präsens,  und  Gabe  kann  jede  Kasusform  des  Singulars  sein. 
Vollends  ein  Wort  me  das  englische  like  (gleich.  Gleiches)  kann 
Adverb,  Adjektiv,  Substantiv   oder  (in  der  Bedeutui^  'gern  haben*) 

WuDdt,  Völkerpvycholofi«  I,  i.    j.  Aufi.  1 
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2  Tue  Wortfonneo. 

Verbiun  sein,  ohne  daß  der  Wortfomi  diese  verschiedene  begriff- 
liche Stellui^  anzusehen  wäre.  Nichtsdestoweniger  kann  es  keinem 
Zweifel  unterli^en,  daB  dn  solches  Wort  jedesmal  die  Bedeutung 
einer  ganz  bestimmten  Wortform,  eines  Nomens,  Verbums,  Ad- 
verbs usw.,  hat,  und  daD  ihm  unter  den  geeigneten  Bedingungen 
eine  bestimmte  Kasus-,  Tempus-,  Numerusbedeutung  usw.  zukommt. 
Doch  es  gewinnt  dieselbe  erst  durch  das  Verhältnis,  in  das  es  im 
Zusammenhang  der  Rede  zu  andern  Wörtern  tritt  Diese  dem  Wort 
durch  seine  Stellui^  im  Satze  verliehene  begriffliche  Bestimmtheit 
können  wir  hiemach  die  innere  Wortform  nennen.  Nach  den  Ver- 
haltnissen der  Formbestimmui^r  in  Sprachen,  die,  wie  das  Deutsche 
und  Englische,  bald  durch  äußere  bald  nur  durch  innere,  aus  der 
Verbindung  mit  andern  Wörtern  hervorgehende  Merkmale  die  Wort- 
form  erkennen  lassen,  werden  nun  aber  auch  die  Erscheinungen  in 
solchen  Sprachen  zu  beurteilen  sein,  denen  die  äußeren  Unterschei- 
dungsmerkmale überhaupt  fehlen.  Von  ihnen  werden  wir  zwar  sagen 
können,  daß  sie  keine  äußeren  Wortformen  besitzen;  wir  werden 
ihnen  aber  nicht  die  Wortformen  überhaupt  absprechen  dürfen,  da 
selbst  in  diesen  Sprachen  innere  Wortformen  stets  existieren  und 
in  der  Regel  durch  bestimmte  Merkmale  der  Wortstellung  im  Satze 
deutlich  geschieden  werden.  Für  die  Begriffe  Nomen  und  Verbum, 
Substantiv  und  Adjektiv,  für  die  verschiedenen  Kasus-,  Tempusfor- 
men usw.  sind  also  nicht  die  äußeren  Formelemente  allein,  sondern 
ebensosehr  die  Merkmale  der  inneren  Wertform  maßgebend;  und 
den  Besitz  einer  bestimmten  grammatischen  Kategorie  können  wir 
einer  Sprache  immer  erst  dann  absprechen,  wenn  es  nicht  nur 
keine  äußere,  sondern  auch  keine  innere  Wortform  gibt,  die  jene 
Kategorie  ausdrückt.  Wenn  z.  B.  die  Kasusform  des  Genitivs  nur 
dadurch  gdcennzeichnet  ist,  daß  das  im  Genitiwerhältnis  stehende 
Wort  dem  Nomen,  zu  dem  es  gehört,  r^ehnäß^  nachfolgt  oder 
vorai^eht,  so  ist  das  gerade  so  gut  eine  formale,  die  Wortform 
charakterisierende  Eigenschaft,  als  wenn  die  gleiche  Wirkung  durch 
ein  angehängtes  KasussufRx  erreicht  wird. 

Die  Merkmale,  die  den  formalen  Wert  eines  Wortes  in  diesem 
allgemeinen  Sinne  bestimmen,  sind  demnach  von  doppelter  Art: 
sie  sind  erstens  syntaktische,  insofern  sie  auf  dem  meist  durch 
die  Wortstellung  ausgedrückten  Verhältnis  zu  andern  Wörtern  be- 
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ruhen;  und  sie  sind  zweitens  Bildungsmerkmale,  insofern  sie  an 
dem  Aufbau  des  Wortes  selbst  zu  erkennen  sind,  wotiei  sie  dann 
bald  in  der  Anfügung  kennzeichnender  Elemente,  bald  in  charakte- 
ristischen Lautvariationen  der  ursprünglichen  Elemente  des  Wortes 
bestehen.  In  einer  gegebenen  Sprache  kann  die  Wortform  durch 
beide  E^enschaften  zugleich  bedingt  sein,  wie  im  Sanskrit  Es 
können  aber  auch  bloß  die  syntaktischen  Merkmale  au^ebildet 
sein,  wie  im  Chinesischen.  Oder  es  können  endlich  vorzugsweise 
die  Bildungsmerkmale  des  einzelnen  Wortes  die  Wortform  andeuten, 
wie  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Unter  dem  vorwaltenden 
Einfluß  dieser  beiden  klassischen  Sprachen  pflegt  die  Grammatik 
den  Begrifl*  der  «Wortformc  auf  die  engere  Bedeutung  der  äußeren 
Wortform  einzuschränken.  Die  psycholt^ische  Betrachtung  wird 
jedoch  nicht  umhin  können,  hier  an  dem  allgemeineren  Begriffe  fest- 
zuhalten. Da  jedes  Wort  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  ent- 
steht, so  hat  es  von  Anfang  an  eine  bestimmte  formale  Bedeutui^. 
Ob  es  diese  Bedeutung  durch  äußere  oder  durch  innere  Merkmale 
oder  durch  beide  zugleich  gewinnt,  erscheint  dem  gegenüber  als 
ein  sekundäres  Moment.  Natürlich  bleibt  es  einer  ausschlieOlich 
auf  die  Bildungsweise  des  einzelnen  Wortes  gerichteten  Unter- 
suchung, wie  sie  sich  die  st^enannte  •Formenlehre«  der  Grammatik 
als  Aufgabe  stellt,  unbenommen,  neben  jenem  allgemeineren  auch 
den  engeren  Begrifi"  der  Form  zu  verwenden,  der  sich  aus  einer 
isolierenden  Analyse  der  Wortformen  als  notwendige  Konsequenz 
ergibt.  Nur  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  daß  diese  Analyse 
selbst  auf  einer  Abstraktion  beruht,  und  daß  es  daher  nicht  ge- 
rechtfertigt ist,  eine  Sprache  >formlos<  zu  nennen,  wenn  das  aus 
dem  Zusammenhang  des  Satzes  losgelöste  Wort  keinerlei  Form- 
bestimmung mehr  erkennen  läßt'}.  Dies  isolierte  Wort  existiert 
eben  in  der  wirklichen  Sprache  übeiiiaupt  nicht,  sondern  in  ihr  hat 
jedes  Wort  neben  seinem  sonstigen  Begriffsinhalt  stets  auch  eine 
bestimmte  formale  Bedeutui^.  Aus  der  bei  dieser  Bildung  der  Wort- 
formen wirksamen  Verbindimg  äußerer  Begehungen  und  innerer 
Eigenschaften  des  Wortes  geht  aber  zugleich  deutlich  hervor,  daß 
die  psychologische  Analyse  der  Formenbildung  et^t  zusammenhängt 


')  Ober  diesen  Begriff  >fonnloseT  Sprachen!  vgl.  K&p.  V,  S.  590. 
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mit  der  syntaktischen  Fügung  der  Worte  und  demnach  bereits 
mitten  hineinfuhrt  in  eine  Psychologie  der  Syntax. 

Da  Wortbildung  und  Formenbildung  in  der  wirklichen  Sprache 
notwendig  zusammenfallen,  so  sind  es  nun  nicht  sowohl  die  sprach- 
lichen Erschdnungen  selbst,  als  vielmehr  die  ihnen  gegenüber  zur 
Geltung  kommenden  psychologischen  Gesichtspunkte,  durch 
die  sie  sich  in  unserer  Betrachtung  voneinander  scheiden.  Hat  es 
die  Untersuchung  der  Wortbildung  mit  der  Frage  zu  tun,  wie  Worte 
überhaupt  entstehen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  logische  und  gram- 
matische Stellui^,  so  hat  die  Untersuchung  der  Formenbildung  den 
einzelnen  Bedingxmgen  nachzugehen,  die  jenen  besonderen  Wort- 
bildungsprozessen zugrunde  liegen,  aus  denen  die  einzelnen,  durch 
syntaktische  Verbindung  und  Lau^estaltung  au^ezeichneten  Wort- 
formen entspringen.  Mögen  diese  beiden  Fragen  noch  so  sehr  in- 
einander grdfen,  so  scheiden  sie  sich  doch  vor  allem  in  psycho- 
logischer P£nsicht.  Denn  nicht  nur  sind  die  psychophysischen  und 
psychischen  Bedingungen  der  Wortbildung  im  wesentlichen  von  all- 
gemeingültiger Art,  auch  die  einzelnen  Erscheinungen  dieses  Vor- 
gai^es,  die  Laut-  und  Wortwiederholung,  die  Wortzusammensetzung, 
die  besonderen  Arten  der  Neuschöpfung,  pflegen  bei  den  verschie- 
denen Wortklassen,  ebenso  -me  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  Sprachperioden,  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise  wieder- 
zukehren. Dies  ist  zugleich  der  Grund,  weshalb  wir  bei  der  Unter- 
suchung der  Wortbildung  von  dem  Prinzip,  daß  die  psychischen 
Kräfte  der  Sprachbildung  an  keinen  bestimmten  Ort  und  an  keine 
bestimmte  Zeit  gebunden  sind,  in  au^ebigster  Weise  Gebrauch 
machen  konnten,  indem  wir  diesen  Prozeß  an  solchen  Erscheinun- 
gen zu  zergliedern  suchten,  die  möglichst  unserer  unmittelbaren  Be- 
obachtung oder  sicheren  Nachwdsung  zugänglich  sind,  und  deren 
einzelne  Stadien  sich  als  Veränderungen  darbieten,  die  einer  ver- 
hältnismäOig  nahen  geschichtlichen  Vergangenheit  angehören. 

Dies  verhält  sich  anders  bei  dem  Problem  der  Entstdbung  der 
Wortformen.  Wohl  können  auch  Wortformen,  wenngleich  im  all- 
gemeinen unter  beschränkteren  Bedingungen,  neu  entstehen;  be- 
sonders aber  und  in  ausgedehntestem  MaOe  können  Wörter  ihre 
Form  ändern,  indem  Ableitungen  aus  ihnen  gebildet  werden,  die 
einer   andern  Wortkategorie   angehören.    Doch  diese  unserer  Be- 
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obachtui^  zugäi^liche  Entstehung  ereignet  sich  stets  in  Anlehnung 
und  nach  dem  Vorbilde  bereits  vorhandener  Wortfonnen.  Die  Frage 
dagegen,  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  eine  bestimmte  Wort- 
kat^orie,  ein  Nomen,  Verbum  oder  eine  Partikel,  entstanden  sei, 
und  unter  welchen  weiteren  Bedingungen  sie  sich  zu  den  ver- 
schiedenen Modifikationen  entwickelt  habe,  vermöge  deren  sie  fähig 
wird,  die  einzelnen  Unterformen  jener  Begriffe  auszudrücken,  diese 
Frage  fuhrt  unvermeidlich  auf  das  Problem  der  ursprünglichen 
Wortbildung  zurück.  Sie  ist,  da  uns  jene  Grundformen  des 
Wortes,  wenn  nicht  überall  in  gleicher  Deutlichkeit,  doch  in  ihren 
allgemeinen  Grundzügen  von  Anfang  an  in  jeder  Sprache  ent- 
gegentreten, fast  ihrem  ganzen  Umfange  nach  ein  prähistorisches 
Problem.  Damit  ist  sie  notwendig  zugleich  allen  den  Zweifeln 
ausgesetzt,  die  mit  den  Anfangen  der  Sprachgeschichte  verbunden 
sind.  Um  so  mehr  ist  es  erforderiich,  daß  auch  hier  die  psycholo- 
gische Betrachtung  der  Sprache  einen  Weg  einschlage,  auf  dem 
sie  soviel  als  mc^lich  davor  bewahrt  bleibt,  ihre  Schlüsse  auf  Vor- 
aussetzui^en  zu  gründen,  die  innerhalb  der  sprachwissenschaftlichen 
Forschung  sdbst  noch  als  offene  oder  umstrittene  gelten.  Einen 
solchen  Weg  eröf&et  uns  aber,  wo  die  gesicherten  Zeugnisse  der 
Spracl^eschichte  versagen,  die  Beobachtung  der  verschiedenen  Ent- 
wicklungsformen  und  Entwicklungsstufen,  in  denen  uns  in  den  gegen- 
wärt^  existierenden  Sprachen,  vor  allem  auch  in  denjenigen  der 
Natur-  und  primitiven  Kulturvölker,  die  Ausbildung  der  Wortformen 
beg^pieL 

3.  Übersicht  der  Wortformen. 
Wenn  wir  den  Begriff  der  Wortform  in  dem  oben  bezeichneten 
allgemeineren  Sinne  festhalten,  wonach  für  das  Wesen  dieser  Form 
ebensowohl  die  Merkmale  in  Betracht  kommen,  die  das  Wort 
selbst  nach  seiner  LoslÖsung  aus  dem  Satze  besitzt,  wie  diejen^en, 
die  es  nur  durch  seine  syntaktische  Stellui^  im  Satze  gewinnt,  so 
folgt  daraus  von  selbst,  daß  es  die  Funktion  des  Wortes  im 
Satze  ist,  die  f^  die  Wortform  die  entscheidende  Bedeutung  hat. 
Mögen  zw«  verschiedenen  Sprachen  angehörige  Wortbildui^en 
noch  so  verschieden  gestaltet  sein:  sobald  sie  die  gleiche  Funktion 


oyGoO»:^Ic 


6  IMe  WoTtformen. 

im  Satze  besitzen,  so  ist  damit  auch  au^esprochen,  daO  sie  zu 
einer  und  derselben  Klasse  von  Wortformen  gehören.  Innerhalb 
einer  solchen  Klasse  werden  dann  aber  allerdings  wieder  verschie- 
dene Gruppen  voneinander  gesondert  werden  können,  für  die  nun 
die  durch  die  Bildungselemente  des  Wortes  und  die  durch  die 
Wortfügung  gebotenen  Merkmale  in  Betracht  kommen.  Hieraus 
eigibt  sich  ohne  wdteres,  daü  die  Klassen  allgemeiner  Wortformen 
unmittelbar  mit  jenen  allgemeinen  Begriffsformen  zusammenfallen 
müssen,  die  wir  schon  bei  der  Gebärdensprache  als  maDgebend  für 
jede  Art  der  Gedankenäußerung  kennen  lernten  *).  Zunächst  sind  es 
also  die  drei  Kategorien  der  Gegenstands-,  der  Etgenschafts- 
und  der  Zustandsbegriffe,  nach  denen  sich  auch  die  Wortformen 
einer  Sprache  scheiden  lassen,  und  auDerhalb  deren  es  in  keiner 
Sprache  fundamentale,  als  Träger  bestimmter  Begaffe  dienende 
Woitformen  geben  kann.  Dazu  kommen  dann  außerdem  noch  jene 
durch  die  Zugehörigkeit  zum  Satze  bedingten  Beziehui^en  der  Be- 
griffe, die,  falls  die  syntaktischen  Funktionen  an  dem  Worte  selbst 
zum  Ausdruck  kommen,  in  seiner  Zusammensetzung  aus  Grund- 
elementen und  Beziehungselementen  hervortreten.  So  gehört  der 
dnzdne  Kasus  eines  latdnischen  oder  griechischen  Nomens  durch 
die  in  ihm  enthaltenen  Gnmdelemente  und  durch  ihnen  meist  noch 
beigefugte  unbestimmtere  Beziehungselemente,  die  mit  jenen  zu- 
sammen den  sogenannten  >Wortstamm<  bilden,  der  allgemeinen 
Klasse  der  Nomina  und,  insofern  die  stammbildenden  Beziehungs- 
elemente durch  ihre  Eigentümlichkeiten  innerhalb  der  Sprache  ge- 
wisse Unterschiede  darbieten,  zi^leich  einer  bestimmten  Unter* 
klasse  der  Nomina  an.  Durch  die  spezielleren  Beziehungselemente, 
die  das  einzelne  Kasusverhältnis  zum  Ausdruck  bringen,  fallt  aber 
außerdem  das  Wort  in  das  Gebiet  einer  bestimmten  Kasusform. 
Auf  diese  Weise  bilden  die  Wortformen  überhaupt  ein  System  von 
B^rif7en,  in  welchem  sich  allgemeineren  speziellere  Formen  unter- 
ordnen, und  wobei  je  nach  dem  Charakter  der  Sprache  diese  Unter- 
ordnung eine  mehr  oder  minder  wei^ehende  sein  kann.  Daneben 
treten  jedoch  die  Bedehungselemente ,  wie  bereits  früher  (Kap.  V, 
S.  585)   bemerkt  wurde,   in  allen  Sprachen   auch  noch  als  selb- 

')  Vgl.  Kap.  n,  S.  19s. 
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ständige  Wörter  auf,  die  dann  in  der  Wortfiigung  eine  den  Be- 
ziehungselementen des  einzelnen  Wortes  anal<^e  Rolle  übernehmen. 
B^rifnich  läßt  sich  dies  dadurch  ausdrucken,  daQ  man  den  oben- 
erwähnten drei  fundamentalen  Kationen  der  G^enstands-,  E^en- 
schafb-  und  Zustandsbegriffe  als  eine  vierte  die  der  Beziehungs- 
begriffe beifügt  Dabei  muO  jedoch  bemerict  werden,  daß  dieselbe 
in  doppelter  Hinsicht  eine  minder  selbständige  Steilui^  in  der 
Sprache  einnimmt:  einmal  deshalb,  weil  der  BcKehungsbegrifT  sehr 
häufig  mit  einer  der  drei  andern  BegrifTsformen  zu  einem  untrenn- 
baren Ganzen  verschmilzt,  wo  er  nun  eine  Unterfonn  eines  solchen 
HauptbegrifTs  hervorbringt;  und  sodann,  wdl  dem  Beziehungsbegriff 
niemals  eine  selbsßlndige  Vorstellung  entspricht,  er  vielmehr  stets 
andere  Vorstellungen,  zwischen  denen  die  Beziehung  stattfindet,  vor- 


In  den  meisten  Sprachen  haben  sich  auf  diese  Weise  vier  ent- 
weder durch  determinierende  Merkmale  des  Wortes  selbst  oder 
durch  die  syntaktischen  Verbindungen  desselben  deutlich  unter- 
sduedene  Wortformen  entwickelt,  die  jenen  Begriffskategorien  genau 
entsprechen:  den  Gegenstandsbegnffen  das  Substantivum,  den 
ßgenschaflsbegriSen  das  Adjektivum,  den  Zustandsb^rriffen  das 
Verbum,  endlich  den  Beziehungsbegriffen  die  Partikel. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  sprachlichen  Formen  der  Begriffe 
tritt  uns  nun  aber  sofort  die  Tatsache  entgegen,  daO  dieselben 
nicht  von  Anfang  an  und  ein  ftir  allemal  fest  g^eneinander  be- 
grenzt äad.  Das  Substantivum  und  das  Adjektivum  flleOen  selbst 
in  den  uns  näherliegenden  Kultursprachen  so  vielfach  indnander, 
daß  schon  die  Grammatik  Substantiv  und  Adjektiv  unter  dem  Ge- 
samtnamen des  Nomens  zusammenzufassen  pfl^t  Die  Partikeln 
vollends  bilden  ein  Gemenge  von  Wortfonnen  sehr  verschiedener 
Art,  die  nur  durch  ihre  äußere  l^enschaft  stabil  zu  sein,  d.  h.  der 
an  Nomen  und  Verbum  vorkommenden  Abwandlungen  zu  ent- 
behren, sowie  durch  mannigfache  Übergänge,  die  zwischen  ihnen 
stattfinden,  zusammenhängen.  Überblickt  man  endlich  den  weiteren 
Umkreis  verschiedener  Entwicklungsformen  der  Sprache,  so  werden 
selbst  die  Grenzen  zwischen  Nomen  und  Verbum  unsicher.  All- 
gemein können  so  die  verschiedenen  Wortformen  in  doppelter 
Weise  ineinander  fließen :    einmal  durch  den  Übergang  der  einzelnen 
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Formen  indnander;  und  sodann  dadurch,  daD  verschiedene  Gedanken- 
inhalte überhaupt  ganz  oder  teilwdse  in  übereinstiinmenden  Begriffs- 
formen gedacht  und  infolgedessen  auch  in  gleichen  Wortfonneo 
ausgedrückt  werden.  Das  erstere  ist  eine  Erscheinung,  die  haupt- 
sächlich den  begrifflich  entwickelteren,  das  zweite  eine  solche,  die 
ausschlieOlich  den  unentwickelteren  Sprachen  zugehört.  Wenn  man 
dieses  Verhältais  nicht  selten  so  aufgefaßt  hat,  als  wenn  nur  bei 
jenen  feste  Wortkategorien  existterten,  bei  diesen  von  solchen  noch 
nicht  die  Rede  sein  könne,  so  ist  das  sicherlich  psychologisch 
falsch.  Bestimmte  B^riffs-  und  demnach  auch  Wortkategorien  sind 
hier  wie  dort  vorhanden.  Aber  in  den  entwickelteren  Sprachen 
ist  die  Anzahl  der  Wortformen  eine  mann^altigere,  und  diese  bil- 
den innerhalb  jener  vier  allgemeineren  Formklassen  ein  geordnetes 
und  Qiannig&ch  gegliedertes  System,  wenn  auch  immer  noch  ein 
fortwährendes  Überfliegen  aus  einer  Form  in  die  andere  stattfinden 
kann,  hmerhalb  der  unentwickelteren  Sprachen  dagegen  ist  die 
Zahl  der  Wortformen  eine  beschranktere,  und  diese  Beschränkung 
kann  sich  in  den  Anfangen  des  sprechenden  Denkens  sichtlich  so- 
gar auf  die  Hauptformen  erstrecken,  indem  der  G^enstandsbegrifT 
und  sein  sprachlicher  Träger,  das  Nomen,  zuerst  weit  über  das 
Verbum  voi^errscht,  ja  in  einem  frühesten  Stadium  vielleicht  allein 
vorhanden  ist  Wenn  wir  die  psychol<^sche  Betrachtui^  der 
Wortformen  nach  den  in  den  ausgebildeteren  Sprachen  überall 
deutlich  abzugrenzenden  Grundformen  der  Nomina  und  Verba 
scheiden  und  diesen  noch  die  Partikeln  als  eine  den  stabileren  Be- 
ziehungsformen der  Begriffe  entsprechende  Wortklasse  anschließen, 
so  hat  dies  demnach  nicht  die  Bedeutung  einer  allgemeingültigen 
Einteilung,  sondem  es  soll  damit  nur  eine  voriäufige  Gliederung 
erzielt  werden,  fiir  die  es  auch  hier  zweckmäßig  scheint,  zu- 
nächst von  den  bekannten  Verhältnissen  der  uns  geläufigen  Sprachen 
auszugehen. 
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n.  Allgemeine  Entwicklung  der  Nominatb^riffe. 

I.  UrsprilngUchkeit  des  Nomens. 

Die  Bedeutung  der  Gegenstandsbegrtffe  für  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Denkens  tritt  uns  schon  in  dem  EinzelbewuDt- 
setn  deutlich  entgegen.  Die  Eigenschaft  kann  nur  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  G^enstand,  an  dem  sie  haftet,  gedacht  werden; 
und  dasselbe  gilt  in  noch  höherem  MaOe  von  Zuständen  und  Vor- 
gängen, die  einen  Wechsel  der  G^enstandsvorstellui^n  oder  ihrer 
Beziehungen  zueinander  ausdrucken,  lauter  B^rifte,  die  natürlich 
die  Unterscheidui^  und  Benennut^  der  Gegenstände  selber  voraus- 
setzen. Diesem  Verhältnis  entspricht  es,  daß  das  Nomen  substan- 
tivum  in  der  Sprache  aller  Völker  der  eigentliche  Träger  des  Ge- 
dankeos, und  daß  es  diejenige  Wortform  ist,  die  sich  immer  und 
überall  vollständig  entwickelt  hat,  während  die  andern,  namentlich 
das  Verbum,  in  vielen  Fällen  mehr  oder  minder  unau^ebildet  ge- 
blieben sind.  Allerdings  pflegt  man  dieses  Verhältnis  wohl  auch 
so  auszudrücken,  daO  in  jenen  Sprachen  die  Unterscheidung  der 
Wortkategorien  überhaupt  eine  unvollkommene  sei,  und  daß  daher 
in  ihnen  das  Wort  gleichzeit^  nominale  und  verbale  Bedeutung 
besitze.  Aber  der  Aufbau  des  Satzes  zeigt  doch  in  solchen  Fällen 
deutlich,  daß  der  nominale  Begriff  der  ursprüi^rliche  ist,  an  den 
sich  Formen,  denen  wir  eine  verbale  Deutung  geben  können,  eist 
als  sekundäre  Modiiikationen  des  Ausdrucks  angeschlossen  haben, 
sei  es  dadurch,  daß  Partikeln  hinzutreten,  die  dem  Begriff  die 
Nebenvorstellui^  eines  zeitlichen  Voigangs  und  den  Hinweis  auf 
eine  handehide  Person  beifugen,  oder  daß  das  Pronomen,  das  in 
seiner  ursprüi^lichen,  an  das  Nomen  gebundenen  Form  eine  pos- 
sessive Bedeutung  hat,  durch  eine  geringe  lautliche  Veränderung 
den  Obeigang  in  einen  VerbalbegrifT  anzeigt,  oder  daß  endlich, 
neben  der  äußeren  Verbindung  mit  dem  Personalpronomen,  auch 
noch  Partikeln,  die  einen  Ort,  eine  Richtung,  eine  Wiederholung, 
ein  Leiden  u.  dgl.  ausdrücken,  dem  Nominalstamm  die  verbale  Be- 
deutung verleihen.  Sogar  in  die  vollkommeneren  Wortbildungen 
mancher  an  Verbalformen  reicher  Sprachen,  wie  z.  B.  solcher  der 
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ural-altaischen  und  in  g^ewissem  Maße  selbst  der  älteren  Glieder 
der  indogennanischen  Sprachgruppe,  erstrecken  sich  die  Spuren 
dieser  größeren  Ursprünglichkeit  des  Nominalbegriffs  in  dem  breiten 
Raum,  den  in  ihnen  Verbalnomina  einnehmen,  und  in  manchen 
Fällen  in  der  Verwendung  des  Possessivpronomens  in  Verbindung 
mit  einer  Nominalform  zum  Ausdruck  der  vollendeten  Handlung. 


3.  Substantiv  und  Adjektiv. 

Die  Ursprünglichkeit,  die  dem  Nomen  substantivum  als  dem 
Träger  des  Gegenstandsb^riffs  zukommt,  bewährt  sich  nun  vor 
allem  in  seinem  Verhältnis  zu  derjenigen  Wortkategorie,  die  am 
immittelbarsten  mit  ihm  zusammenhängt,  zum  Adjektiv.  Der 
engen  begrifflichen  Beziehung  entspricht  es,  daO  hier  selbst  in 
solchen  Sprachen,  in  denen  sich  Nomen  und  Verbum  als  scharf 
getrennte  Wortformen  gegenüberstehen,  in  den  indogermanischen 
und  semitischen,  Substantiv  und  Adjektiv  ursprünglich  nicht  sowohl 
durch  bestimmte  Merkmale  der  Wortform,  als  durch  den  Bedeutungs- 
inhalt des  Wortes  voneinander  geschieden  sind.  Eben  aus  diesem 
Bedeutungsinhalt,  aus  dem  die  attributive  und  prädikative  Anwen- 
dung hervoi^ht,  eigeben  sich  dann  aber  auch  von  sdbst  die  in 
den  entwickelteren  Sprachen  herrschend  werdenden  Unterschieds- 
merkmale: die  Wandelbarkeit  des  g^rammatischen  Geschlechts,  äne 
unmittelbare  Folge  der  Abhängigkeitsbeziehui^  vom  Substantiv,  und 
im  Indogermanischen  die  Ausbildung  der  Steigerungsformen,  — 
beides  übrigens  Merkmale,  die  gelegentlich  auch  dem  Substantivum 
zukommen  können'}.  In  andern  Sprachen  treten  dazu  noch  mannig- 
fache weitere  Erscheinui^n,  die  jene  Loslösui^  der  Eigenschaft 
vom  G^enstand  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  allmählichen  Ent- 
stehui^  erkennen  lassen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Tatsache,  daß 
die  für  das  Adjektiv  charakteristische  Abhängigkeit  vom  zugehörigen 
Substantiv  keineswegs  von  vornherein  fixiert  ist.  So  ist  in  vielen 
amerikanischen  und  tn  den  polynesischen  Sprachen  das  Adjektiv 
eigenüich  nur  ein  Nominalstamm,  der  dem  Nomen  r^ens  unver- 
ändert beigefügt  wird,    und  der  in  den   amerikanischen   Sprachen 

*)  BmgmviD,  Gmndt'ül,  II,  8.410. 
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außerdem  noch,  wenn  er  prädikativ  gebraucht  wird,  durch  zuge- 
fi^te,  die  Handlung  andeutende  Partilceln  direkt  in  dn  Verbalnomen 
Ubei^ebt,  während  im  Polynesischen  die  Natur  des  E^enschafts- 
begriffe  dazu  gedrängt  hat,  vorzugsweise  die  adjektivisch  gebrauch- 
ten Nominalstämme  in  reduplizierten  Formen  anzuwenden.  Durch 
diese  wird  nun  teils  Steigerung  der  Eigenschaften  im  Sinne  unserer 
Komparation,  teils  überhaupt  nur  eine  emphatische  Hervorhebimg 
angedeutet.  Als  eine  Ubergai^^sstufe  zu  der  durch  die  Abhängig- 
keit vom  Substantiv  sich  einstellenden  Wandelbarkeit  des  Adjektivs 
kann  dann  wohl  auch  eine  Erscheinung  angesehen  werden  wie  die 
in  der  Sprache  der  Athapasken  sich  findende  doppelte  Form  des 
Adjektivs,  wo  dieses  dem  zi^hörigen  Substantiv  vorausgehend  ein 
unveränderlicher  Nominalstamm  bleibt,  ihm  nachfolgend  aber  vom 
Substantiv  regiert  wird '].  Und  dieser  Erscheinung  entspricht  end- 
lich eine  andere,  bei  der  Vei|;leichuiig  der  verschiedensten  Sprach- 
gebiete sich  aufdräi^ende  Tatsache:  es  ist  die,  daß  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  solche  Sprachen  zur  Wandelbarkeit  des  Adjektive 
gelangen,  die  dieses  dem  Substantiv  folgen  lassen,  während  das 
vorangehende  Adjektiv  leichter  dauernd  den  Charakter  eines  dem 
Substantiv  adhärierenden  zweiten  Nomens  bewahrt.  So  z.  B.  in 
den  Dräwida-  und  in  den  uralischen  Sprachen,  in  denen  das  voran- 
gestellte Adjektiv  durchweg  der  Motioa  ermangelt,  soweit  nicht,  wie 
im  Finnischen,  mutmaßlich  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben"*). 
In  der  äußeren  Sukzession  des  abhängigen  auf  das  regierende 
Wort  schdnt  also  das  Gefühl  der  Abhäng^keit  selbst  erst  ent- 
standen zu  sein,  während  umgekehrt,  wenn  das  Adjektiv  voraus- 
geht, die  ^enschaft  mehr  noch  als  eine  unmittelbar  dem  Gegen- 
stand immanente  ^nbeit  geftihlt  wird.  Dabei  mag  übrigens  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  die  Postposition  schon  eine  Wirkung  des  Gefühls 
der  Abhängigkeit  ist,  oder  ob  sie  selbst  zu  deren  Ursachen  gehört 
und  ihrerseits  aus  andern  Bedingungen,  etwa  aus  der  stärkeren 
Wirkui^r  der  Gegenstandsvorstellung  auf  die  Aufmerksamkeit,  ihren 
Ursprung  genommen  hat.  Für  das  letztere  spricht  der  Umstand,  daß 
uns  deutliche  Spuren  jener  den  Gegenstand  mit  seinem  Attribut  zu 


)  Fr.  Malier,  Grundriß  der  Sprachwisienicluft,  O,  i,  S.  i86,  196. 
')  MflUer  «.».O.  II,  3,  8.313!.,  373  f.;    IV,  I13f.,  185. 
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einer  unmittelbaren  Einheit  verbindenden  Denkweise  auch  in  solchen 
Sprachen,  in  denen  die  Postposidon  besteht,  in  verschiedenen  Er- 
scheinungen begegnen.  Hierher  gehört  vor  allem,  daß  in  einer 
Reihe  sonst  ganz  unabhängiger  Sprachen,  wie  im  Baskischen,  in 
polynesischen  und  manchen  afrikanischen  (Nuba,  Teda,  Kanuri  u.  a.], 
die  Sufüxe,  die  die  Modifikationen  der  GegenstandsbegrifTe  anzeigen, 
nicht  mit  dem  Substantiv,  sondern  mit  dem  ihm  nachfolgenden 
Adjektiv  verbunden  werden').  So  mrd  in  vielen  polynesischen 
Sprachen  der  Plural  durch  die  RedupIScation  des  postponierten  Ad- 
jektivs ausgedrückt:  z.  B.  im  Samoa  laau  tele  großer  Baum,  laau 
tetele  große  Bäume,  im  Maori  ika  pai  ein  guter  Fisch,  ika  papai 
gute  Fische.  Solche  Formen  repräsentieren  ofTenbar  eine  Stufe 
des  Denkens,  wo  zwar  die  E^enschaft,  die  ein  G^enstand  besitzt, 
bereits  in  ihrer  Besonderheit  unterschieden  wird,  wo  aber  doch 
beide,  Eigenschaft  und  Gegenstand,  noch  so  fest  in  der  Anschau- 
ung aneinander  gebunden  änd,  daß  Modifikationen,  die  nur  dem 
Gegenstand  zukommen  können,  wie  die  Zahl,  ohne  weiteres  ab 
gleichzeitige  Bestimmungen  der  Eigenschaft  gedacht  werden. 

Hiemach  werden  auch  die  dem  einzekien  Nominalbegriff  zu- 
gehörigen b^rifflichen  Modifikationen  ursprüi^lich  im  allgemeinen 
als  dem  Substantiv  wie  dem  Adjektiv  zugehörig  empfiinden  worden 
sein,  aus  welcher  relativen  Gleichwertigkeit  sich  dann  erst  durch 
die  vorwiegende  Bedeutung  der  Gegenstandsb^rüfe  für  das  Denken 
das  Substantivum  als  der  herrschende  BegrifT  allmählich  dem  Ad- 
jektivum  als  dem  von  ihm  abhäi^gen  gegenüberstellte.  Dies  be- 
stätigen mannigfache  Erscheinungen,  die  auf  indogermanischem 
Gebiet  gerade  diejenige  Eigenschaft  des  Adjektivums  bietet,  die 
es  hier  vorzugsweise  dem  substantivischen  Nomen  gegenüber  kenn- 
zeichnet: die  Bildut^  der  Steigerungsformen.  Dahin  gehört 
vor  allem,  daß  die  gleichen  Suffixe,  die  der  Bildung  dieser 
Relationsbegriffe  des  Adjektivs  dienen,  ursprünglich  auch  in  Ver- 
bindung mit  dem  Substantiv  vorkommen,  und  daß  diese  Suffixe 
sichtlich  ihre  komparative  Bedeutung  erst  sekundär,  wahrscheinlich 
eben  infolge  der  Sonderui^  des  Eigenschafts-  von  dem  Gegen- 
standsbegriflf,    angenommen   haben,    vrährend    sie    zuvor   einfachen 


>]  Malier  a.  >.  O.,  m,  2,  S.  i;  n,  2,  S.  23,  nS;   m,  i,  S.  34;  I,  2,  S.  189,  199. 
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Artunterscheiduiigen  der  Nomina  oder  sc^enannten  StammbUdungen 
dienten').  Auf  ähnliche  Entstehun^bedingungen  weisen  gewisse 
abweichende  Komparationsformen  hin.  Diese  beobachtet 
man  bemerkenswertenveise  vorzugsweise  bei  solchen  Adjektiven,  bei 
denen  die  Wertabstufung  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  indem 
sie  zugleich  in  der  Entwicklung  kontrastierender  Begriffe  sich  aus- 
spricht, wie  groQ  und  klein,  gut  und  böse.  Bei  ihnen  finden  »ch 
fast  regelmäßig  an  SteUe  der  Komparationssußixe  des  gleichen 
Wortes  ganz  abweichende  Wortstämme  (lir  die  Steigerungen  des 
gleichen  Begriffs:  wie  gut  und  besser,  viel  und  mekr  im  Deutschen, 
6onus  melior  opHmus,  tftalus  pejor  pessimus,  parvus  minor  minimus 
im  Lateinischen,  &yoi&6q  äftelvtuv  S^tarog  im  Griechischen  u.  a.*). 
Daß  diese  sc^enannten  »Suppletiverscheiniii^en«  in  der  Kompara- 
tion gerade  bei  solchen  Adjektiven  vorkommen,  die  einerseits  zu 
einer  sehr  alten  Schicht  von  Eigenschaftsbezeichnungen,  anderseits 
aber  zu  den  am  häufigsten  gebrauchten  Wörtern  gehören,  charakte- 
riaert  sie  von  vornherein  als  altertümliche  Erscheinungen.  Denn 
der  häufige  Gebrauch  ist  es,  der  überall  älteren  Wortformen  die 
Wideistandskrafl  verleiht,  durch  die  sie  gegenüber  den  anglei- 
chenden Wirkungen  der  Asso^ation  standhalten ;  und  da,  wie  oben 
bemerkt,  bestimmte  Beziehungselemente  ihre  Bedeutui^  als  Kom- 
parationszeichen sichtlich  erst  dadurch  empfangen  haben,  daß  sie 
an  einen  und  denselben  Wortstamm  sich  anlehnten,  so  ist  in  dem 
Gebrauch  verschiedener  Wortstamme  für  das,  was  wir  heute  >Stei- 
gcrui^formen*  nennen,  offenbar  dies  eii^eschlossen ,  daß  es  sich 
hier  ursprünglich  überhaupt  nicht  um  Gradabstufungen  eines  Be- 
griffs, sondern  um  verschiedene  Begriffe  handelte.  Mit  andern 
Worten:  die  Suppletivformen  im  Gebiete  der  Komparation  er- 
scheinen als  Uberlebnisse  einer  älteren  Spracbstufe,  auf  der  Stei- 
gerui^formen  des  Adjektivums  überhaupt  noch  nicht  existierten, 
oder  auf  der,  was  damit  zusammenfallt,  Gradunterschiede  immer 
zugleich  als  Qualitätsunterschiede  aufgefaßt  und  demnach  als  solche 


<)  Vgl.  Brogmann,  GraDdriß,  n,  5.  430  ff.  Feid.  Sommer,  Die  Kompuations- 
mfBxe  im  LatciniBchen,  Indogermuiisclie  Forsclimigen,  heri.iisgegcbcii  vod  Brugmann 
DDd  Streilbei^,  XI,  S.  i  ff. 

')  H.  Osthoff,  Vom  Sappleävweien  der  iiidogerm«niteh«n  Sprachen.  Akademische 
Rede.    Heidelbei^  1899. 
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durch  gänzlich  verschiedene  Wörter  bezeichnet  wurden.  Dies  ent- 
spricht aber  durchaus  einer  konkreten  Form  des  Denkens,  wie 
sie  in  der  großen  Mehrzahl  der  Sprachen  noch  beute  besteht,  in 
denen  daher  eigentliche  Komparationsfonnen  des  Adjektivs  fehlen'}. 
Damit  stimmt  denn  auch  die  Tatsache  überein,  daß  bei  jenen  Be- 
griffen, die  der  Bildung  suppletiver  Komparationsformen  unterli^en, 
zu  einem  und  demselben  Positiv  mehrere  Komparative  hinzutreten 
können:  so  im  Griechischen  zu  iya^ös  die  Formen  äfislvtav,  ägtliav, 
ßeXrL<ov,  kt^iov,  ■x^slniav.  Hier  drückt  eben  jedes  dieser  Wörter 
eine  andere  qualitative  Färbung  des  Begriffs  aus,  d.  h.  diese  Formen 
sind  überhaupt  nicht  bloDe  Steigerungsformen ,  sondern  sie  be- 
zeichnen daneben  und  in  erster  Linie  andere,  dem  unbestimmteren 
AyaO^ög  gegenüber  mann^altigere  E^enschaften.  In  diesem  Um- 
stand, den  der  Begriff  'gut*  mit  andern  eine  solche  ältere  Kom- 
parationsweise darbietenden,  wie  schlecht,  groß,  klein,  hoch,  niedrig, 
in  gewissem  Grade  t«lt,  liegt  wohl  zugleich  die  Erklärung  (ur  die 
Erhaltung  eines  älteren  sprachlichen  Zustandes  in  diesem  Fall. 
Attribute  wie  'der  gute',  'der  große'  oder  ihre  Gegensätze  haften 
ganz  vorzugsweise  an  menschlichen  Persönlichkeiten,  und  sie  be- 
wahren daher  leichter  als  andere,  auf  beliebige  Objekte  bezogene 
Eigenschaftsbegriffe  einen  absoluten,  sie  der  Verg'leichung  ent- 
ziehenden Charakter;  zudem  aber  haben  sie,  als  lobende  oder 
tadelnde  Prädikate,  von  frühe  an  die  Neigung,  zu  stabilen  Rede- 
formen  zu  werden,  in  denen  qualitative  wie  quantitative  Differenzen 
verschwinden.  Umgekehrt  tragen  Ausdrücke,  die,  wie  jene  alten 
Komparativformen  ofteivtuv  (ielTiojv  X<^<av,  ausdrücklich  der  Ver- 
gleichung  dienen,  an  und  fiir  sich  die  Tendenz  der  Differenzierung 
in  skh,  da  die  Vei^leichung  ebenso  auf  die  Unterscheidung,  wie 


I)  KomparatioDcn  in  uiuerem  Sinne  sind  in  der  Til  guu  «af  du  indogermi- 
niache  Spr»chgebi«t  beschrtnkt.  Den  in  welter  Verbreitang  Torkoramenden  Steige- 
TTUigen  des  EigenschftftsbegriSi  darcH  Wort-  and  Laatwiedeihoinng  (Kap.  V,  S.  5S7  f.] 
fehlt  <Ue  rur  andere  Komparation  charakteristische  Dieistnfiglceit;  zudem  bilden  sie 
nur  eine  besondere  Aanendniig  dei  über  alle  Woitfoimen  übergreifenden  Begriffs- 
gtelgernog  durch  Reduplikation.  Auch  die  Weise,  wie  in  vielen  Sprachen,  n.  a.  im 
Semitischen,  dnrcb  Partikeln  in  der  Bedentnng  vor,  mehr  oder  dnicb  den  empha- 
tiscben  Gebraacb  des  Artikels  and  dei  Demonstrativpronomina  EigenschaftsbegrifFe 
stärker  betont  werden,  ist  mit  den  indogermanischen  Komparationsfonneti  anver- 
gleicbbar. 
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Lob  oder  Tadel  auf  die  Verwischung  der  Unterschiede  gerichtet 
sind.  IMes  alles  sind  Momente,  die  in  diesen  Fällen  begünstigend 
auf  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Ausdrucksformen  einwirken 
mußten.  Im  weiteren  Gebiet  der  E^enschaftsb^^ffe  dagegen 
konnte,  sobald  nur  einmal  erst  irgendwelche  ursprünglich  stamm- 
bildende Sufüxe  durch  assomtive  Übertragung  in  komparativer 
Bedeutung  an  andere  Wortstämme  sich  anlehnten,  jeder  solche 
Vorgang  ein  Assoziationszentrum  werden,  von  dem  aus  der  gleiche 
Prozeß  weiter  und  weiter  sich  ausdehnte.  So  vollziehen  »ch  hier 
Formangleichungen,  die  in  ihren  psychischen  Bedingui^en  voll- 
ständ^  den  irüher  (in  Kap.  IV]  betrachteten  Erscheinui^n  der 
Lautai^ldchung  analog  sind. 

3.  Artunterscheidungen  der  NominalbegrifFe, 

t.  AllgemeiDc  ArtnnterscheidangCD. 
Wie  die  Komparationsformen  ursprüi^lich  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nicht  Grad-,  sondern  Artunterschiede  sind,  so  erscheint 
die  Sprache  übeiiiaupt  ursprünglich  erfüllt  von  Unterscheidungen 
der  Gegenstände  und  Eigenschaften,  bei  denen  das  Verwandte  oder 
ähnlich  Erscheinende  durch  lautliche  Angleichung  verknüpft  wird. 
Dabei  geschieht  diese  Angleichut^  regelmäßig  so,  daß  die  Grund- 
demente  des  Wortes  zunächst  den  individuellen  Begriffsinhalt  aus- 
dnidcen,  während  Beziehungselemente,  die  als  SufHxe  oder  Präfuce 
zu  ihnen  hinzutreten,  und  die  für  eine  bestimmte  Begriffsklasse 
übereinstiinmend  sind,  die  Art  oder  Gattung  bezeichnen,  welcher 
der  B^riff  angehört.  So  weichen  die  uralten  ind<^ermanischen 
Verwandtschaftsnamen  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Tochter, 
Schwager  in  ihren  die  spezielle  Bedeutung  tr^enden  Lautbestand- 
teilen sämtlich  voneinander  ab;  aber  durch  die  Übereinstimmende 
Endung  sind  sie  zu  einer  Gruppe  verbunden.  Mit  dieser  Endung  muß 
sich  daher  in  einer  frühen  Zdt  die  Vorstellung  der  Verwandtschaft 
verknüpft  haben.  Sicherlich  ist  das  nach  allem,  was  wir  über  die  Vor- 
gänge der  Begriffsbildung  wissen,  nicht  so  geschehen,  daß  sofort 
für  eine  solche  Gruppe  von  Wörtern  ein  derartiges,  die  Begriff»- 
Idasse  bezeichnendes  SufHx  auf  einmal  entstand:  dies  würde  voraus- 
setzen, daß  der  Wortbildung  selbst  berdts  ein  deutlich  ausgebildeter 
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Begriff  vorau^egangen  wäre.  Die  psychologisch  einzig  mögliche 
Weise,  »ch  des  Voi^^g  zu  denken,  besteht  vielmehr  darin,  daß 
von  der  Bildung  eines  Verwandtschaftsnamens  zu  der  eines  andern 
eine  Assoziation  der  beiden  Vorstellungen  und  der  sie  begleitenden 
Gefühle  herüberreichte,  welche  eine  Angleichui^  deijenigen  Laut- 
elemente des  Wortes  bewirkte,  die  nicht  dem  Ausdruck  des  beson- 
deren Inhaltes  der  Vorstellui^  dienten.  Auf  dem  Wege  der  sukzes- 
dven  assoziativen  Angleichm^  also,  nicht  auf  dem  der  simultanen 
Bildung  übereinstimmender  Begriffszächen  kann  allein  ein  solches 
einer  Klasse  von  Vorstellungen  gemeinsames  determinierendes  Laut- 
zeichen entstanden  sein;  und  der  Begriff  der  Zusammengehörigkeit 
der  Objekte  ist  darum  auch  nicht  der  Bildung  dieser  determinativen 
Elemente  vorangegangen,  sondern  er  hat  sich  vollkommen  gleich- 
zeitig mit  ihnen  entwickelt.  Denn  er  ist  offenbar  der  beim  Über- 
gai^  von  einem  Gegenstande  zum  andern  unmittelbar  sich  ein- 
stellende Ausdruck  der  Zusammei^rehörigkeit,  wobei  diese  letztere 
vielmehr  auf  gewissen  begleitenden  Gefühlen  von  übereinstimmen- 
der Färbung  als  auf  «ner  eigentlichen  Vei^leichung  beruhte. 

Analog  werden  wir  nun  überall  die  Entstehui^weise  jener 
Stammbildungssuflixc  des  Nomens  au&ufassen  haben,  die  in  den 
indc^ermanischen  Sprachen  gewisse  Gruppen  der  Nomina  vereinigen 
und  gegenüber  andern  at^enzen.  Dabei  sind  aber  freilich  in 
andern  Fällen  die  Motive,  die  diese  Assoziationen  bewirkt  haben 
mc^en,  nicht  mehr  so  deutlich  zu  erkennen,  wie  in  dem  Beispiel 
der  Verwandtschafbnamen.  Es  mag  sein,  daß  hier  vielfach  eine 
bloß  äußerliche  Lautangldchung  in  die  ursprünglichen  Begriffsklassen 
störend  eingegriffen  hat.  Das  konnte  um  so  leichter  geschehen, 
je  mehr  überall  mit  der  Fixierung  der  Wortvorstellungen  die  ur- 
sprünglichen Bedeutungen  dieser  determinierenden  Elemente  ver- 
blaßten, ein  Voi^ang,  der  außerdem  durch  den  vielfach  eingetretenen 
Bedeutungswandel  der  Wörter  sowie  durch  die  Bildung  neuer  Be- 
ziehungen zwischen  den  Begriffen  beg^ünst^  wurde.  Immerfaia 
lassen  sich  in  den  älteren  Formen  der  indogennanischen  Sprachen 
da  und  dort  noch  solche  für  die  Zusammenfassung  gewisser  Wort- 
gruppen dereinst  bestimmende  Motive  wahrnehmen.  So  wenn  im 
Lateinischen  mittels  des  Suffixes  -ter  von  Substantiven  Adjektiva 
at^eleitet   werden,    die    durchweg    eine    lokale    Bestimmui^    aus- 
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drücken,  wie  campester,  Silvester,  paluster,  pedester  msvi.,  oder 
wenn  ein  idg.  Suffix  -lo  sich  voTzugsweise  in  Adjektiven  erhalten 
hat,  die  eine  Tätigkeit,  und  in  Substantiven,  die  einen  Täter  oder 
ein  Werkzeug  bezeichnen,  wie  in  credulus,  tremulus,  agilis  (von 
credo,  tremo,  agv),  figulus,  speculum,  cingulum  usw.  (von  fingo, 
spedo,  jacio) ').  In  den  meisten  Fällen  freilich  haben  sich  die  einstigen 
Motive  solcher  übereinstimmendeT  Bildungen  verwischt,  indem  die 
gleichen  Determinationselemente  ganz  verschiedenen  Begiißsbil- 
dungen  als  Grundlagen  zu  dienen  scheinen. 

Wo  nun  überhaupt  eine  zusammengesetzte,  das  Wort  aus  Grund- 
und  Beziehui^selementen  aufbauende  Wortbildung  besteht,  da 
scheinen  auch  analoge,  dem  Wortstamm  beigegebene  Artunter- 
scheidui^en  vorzukommen;  und  selbst  in  den  wortisolierenden 
Sprachen  fehlen  sie  nicht  ganz:  nur  werden  sie  hier  durch  be- 
sondere Hilfewörter  au^edrückt,  die  zunächst  den  Begriff,  dem  de 
beigegeben  sind,  näher  determinieren,  dann  aber  durch  ihr  überdn- 
stimmendes  Vorkommen  bei  den  Gliedern  einer  Wortgruppe  zu- 
gldch  in  Klassenbezeichnungen  übei^egangen  sind'). 

In  besonders  charakteristischer  Form,  in  der  uns  die  mutmaß- 
liche Urbedeutung  der  nominalen  Stammbildungssuffixe  unserer 
Sprachen  noch  teilweise  klar  ausgeprägt  entg^entritt,  bieten  sich 
endlich  solche  Artunterscheidungen  der  Nomina  in  den  Klassenprä- 
fixen der  Bantusprachen.  Hier  wurden  die  sämtlichen  Nomina 
durch  Präfixe  ursprünglich  in  etwa  20  Klassen  gesondert,  deren  Be- 
deutung sich  freilich  nur  bei  einten  noch  erhalten  hat.  Wahr- 
scheinlich sind  es  verschiedene  Gruppen  von  Menschen,  Pflanzen, 
Tieren,  Werkzeugen,  Ortsbestimmungen  usw.  gewesen,  die  dieser 
Ordnui^  zugrunde  lagen.  Im  jetzigen  Zustand  der  Sprache  sind 
haupt^chlich  noch  die  Unterscheidungen  persönlicher  Wesen,  sowie 
die  der  Abstammungen  und  der  Verwandtschaftsverhältnisse  deutlich 

•)  Vgl.  &e  Zosammenatel langen  von  Lindsiy,  Ke  lateinische  Sprache,  S.  359  ff. 

■)  Miiteli,  Typen  des  Sprachbaae»,  S.  17;  If.  Statt  des  TOD  M.  gebnachten 
Aasdnickt  iWanelgnippeai  dürfte  freilich  >Wortgnppen<  die  ■ngemcMenere  Be- 
zeichnnng  sein.  An^angsponlcte  der  Erscheinung,  die  sich  in  dieser  Form  im 
OiineiischeD  erst  in  der  Umgangssprache  aosgebildet  hat,  sind  wohl  im  klasdtehen 
Chinedich  die  >  Synonymliompoiita  <  eineneiCs  nnd  die  mannigfachen  mr  Untcr- 
icheidang  der  Redeteile  dienenden  Hilfswörter  anderseits.  Vgl.  G.  von  der  Gabelenti, 
CUoe^Kbe  Granunettk,  18S1,  S.  134,  170  ff. 

Wondt,  VBlkerp»ycholope  I,  a.    s.  Aufl.  j 
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ZU  erkennen,  ferner  Kollektiv-,  Diminutiv-  und  WertbezeicbDui^en 
(erhabene  und  niedrige  Gegenstände).  Alle  diese  Elemente  sind 
aber  wahrscheinlich,  ähnlich  unseren  StammbildungssufHxen,  in  ihrer 
X<autfonn  veränderte  und  verkürzte  Wortbestandteile*}. 

So  eröffnen  uns  diese  Erscheinungen  einen  weiten  Ausblick 
auf  frühe  Zustände  des  sprachbildenden  Denkens,  von  denen  frei- 
lich meist  nur  schwache  Spuren  zurückgeblieben  sind.  Neben  dem 
eigenen  Begriff  des  Gegenstandes  und  neben  den  Beziehungen,  in 
die  er  selbst  oder  der  noch  nicht  sicher  von  ihm  geschiedene 
Eigenschaftsbegriff  zu  den  ihn  unmittelbar  umgebenden  Bestand- 
teilen des  Satzes  tritt,  sehen  wir  überall  zugleich  Beziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Nominalbegriffen  einer  Sprache  hervor- 
treten, durch  welche  die  gesamten  in  nominalen  Wortbildungen 
ausgedrückten  Vorstellungen  in  gewisse  Klassen  geordnet  werden. 
Dieses  primitive  Begriffssystem  geht  dann  in  der  R^el  verloren, 
bis  auf  geringe  Spuren,  die  in  der  dauernden  Verwandtschaft  ge- 
wisser Begriffe  begründet  sind.  In  den  meisten  Fällen  hat  sich  aber 
auch  diese  Verbindung  gelockert,  indem  eine  kommende  Zeit  neue 
Beziehungen  zwischen  den  Vorstellungen  herstellte.  Da  jedoch  die 
Zeichen  der  alten  Begrif&klassen  vielfach  in  Stammbildungssuffixen 
und  ähnlichen  wortbildenden  Elementen  fortdauerten,  konnten  die  an 
die  Stelle  der  alten  getretenen  neuen  Unterscheidungen  wohl  nur 
selten  einen  ähnlichen  Ausdruck  in  der  Sprache  finden.  So  ist  auch 
in  dieser  Beziehung  der  Laut  dauerhafter  als  seine  ursprüngliche  Be- 

<)  C.  Mrinhof,  Crnndriß  der  Laatlehre  der  BnutDiprachen,  1899,  S.  12  u.  300  f. 
Dabet  lit  ein  gegebenes  Prifii  immer  zugleich  Begriffe-  and  NnmemneicheD.  So 
ist  z.  B.  wnu-  PtSAx  des  einzelnen  Menseben,  ava-  du  des  Plnr.  Menschen,  ama- 
du  eber  Flasrigkeit,  tH-  der  FllUsigkeiten.  Beieidtneod  ist  ferner,  daß  Tiere, 
wenn  de  in  der  Fabel  redend  auftreten,  das  Klasseapribc  des  Menschen  annehmen, 
nnd  daß  in  manchen  Bantosprachen  dieser  Obergang  allgemrin  wnrde,  so  daß  anf 
diese  Weise  eine  allgemeine  Klasse  der  lebenden  Wesen  entstand,  ein  Weg,  der 
neben  andern  im  Verminderung  der  BegrjSsklasien  geführt  hat.  Ähnliche  Klassen- 
prifiie  kommen  Übrigens  noch  in  andern  Negenprachen  vor:  so  im  Togogebiet 
(ChristalleT,  Zcitschi.  fUr  aIHk.  und  ocein.  Sprachen,  I,  1S95,  S.  33  ff,).  Eine  ana- 
loge Rolle  wie  den  Klassenprtlfixen  scheint  femer  anf  polrneüschem  SprachgeUet 
vielen  Partikeln  Koinfallen.  Neben  Partikeln  von  prBposltionaler,  konjnnküoDaler 
oder  pronominaler  Bedentnng  finden  sich  nKmlich  hier  aoch  solche,  die  lediglich 
die  Bllgemein«  Kat^orie  des  nachfolgenden  Wortes  bestimmen.  VgU  das  Fartikel- 
veizrichnis  In  Humboldts  Kawi-Werk,  m,  S.  63S  ff. 
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deutimg.  Wie  das  Wort  äa  äußeres,  dem  Begriff  selbst  fremdes 
Symbol  geworden  ist,  so  sind  nicht  minder  die  Beziehungen  ver- 
schwunden, die  die  Bezeichnui^en  der  BegrifTsklassen  dereinst  mit 
ihren  Bedeutungen  verbanden;  und  da  in  diesem  Fall  g^roHenteils 
selbst  die  unterscheidenden  Merkmale,  nach  denen  dereinst  jenes 
Begrit&system  angeführt  wurde,  untergegangen  sind,  so  haben 
solche  Determinativzeichen  zumeist  überhaupt  jede  Bedeutung  ver- 
loren, selbst  die  äußere,  die  dem  Wort  als  solchem  dem  Begriff 
gegenüber  zukommt.  Nur  eine  große  Klasse  von  B^rifien  ragt 
aus  jenem  verschollenen  System  der  Urzeiten  der  Sprache  noch  in 
seiner  lebendig  gebliebenen  Bedeutung  in  spätere  Zeiten  und  in 
seinen  letzten  Nachwirkungen  bis  in  unsere  heut^e  Sprache  hinüber: 
das  sind  gewisse  Wertbegriffe,  die  ihren  Au^angspunkt  in  der 
Wertschätzung  des  Menschen  selbst  besitzen. 

b.  Wertantcrseheldungen  und  grammitisches  Geichlecht. 
Die  im  allgemeinen  vorkommenden  Fälle  einer  Wertunterschei- 
dung, die  sich  heute  noch  teils  in  ihrer  urspriii^lichen  Bedeutung, 
teils  in  den  Nachwirkungen  nachweisen  lassen,  die  sie  in  gleich- 
gültig gewordenen  SprachgewohnheÜen  hinterließen,  dürften  die  fol- 
genden sein: 

1.  Unterscheidui^  höherer  und  niederer  Gegenstände.  Sie 
ist  in  ihrer  ausgeprägtesten  Form  in  der  Sprache  der  Irokesen  zu 
finden.  Die  erste  Kategorie,  die  höhere,  umfaßt  Gott,  andere  höhere 
Wesen  und  Männer,  die  niedere  Kategorie  alles  andere,  also  Frauen 
und  Kinder  so  gut  wie  Tiere  und  sachliche  Objekte"). 

2.  Unterscheidung  menschlicher  Wesen  [mit  Einschluß  der 
Frauen}  von  allen  andern  Gegenständen.  Sie  findet  sich  ziemlich 
rein  au^eprägt,  nur  mit  teilweiser  Zurechnung  der  Kinder  zu  der 
zweiten  Kategorie,  bei  dem  afrikanischen  Stamm  der  Fulbe.  Die 
Wertunterschiede  der  Nomina  werden  hierbei  nicht  bloß  durch  prä- 
figierte  Laute  angedeutet,  sondern  es  kommen  auch  beim  Verbum 
verschiedene  Pronominalelemente  zur  Anwendung.  Analoge  Unter- 
schiede des  Verbalausdrucks,  jedoch  ohne  die  begleitenden  Deter- 


<)  HBller  ■-  tu  0,,  II.  i,  S.  io6  £, 
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minationselemetite  des  Nomens  selbst,  fiiiden  sich  übrigens  noch  in 
einigen  amerikanischen  Sprachen"). 

3.  Unterscheidung  belebter  und  unbelebter  WeseiL  Sie 
wird  wiederum  bei  einigen  Indianerstämmen,  aber  in  der  Regel  nur 
partiell  au^ebildet,  beobachtet:  bei  den  Dakota  z.  B.  werden  beide 
Kategorien  bloß  dadurch  unterschieden,  daß  der  Plural  der  belebten 
Wesen  durch  ein  Suffix  angezeigt  wird,  das  sonst  fehlt').  Vermischt 
mit  der  Geschlechtsunterscheidung  beim  Menschen  und  mit  der  Un- 
terscheidung von  Menschen  und  Tieren  findet  sich  das  gleiche  auch 
in  «nigen  nordkaukasischen  Sprachen^}. 

4.  Unterscheidung  von  Mann  und  Weib  und  Übertragung 
dieser  Unterscheidung  auf  alle  andern  Gegenstandsbegrifie.  Sie 
herrscht,  verbunden  mit  genereller  Geschlechtsbezeichnung  der 
G^enstande,  in  den  semitischen  und  hamitischen  Sprachen. 

5.  Unterscheidung  dreier  Genera,  bei  denen  teils  die  Unter- 
scheidung der  Geschlechter,  teils  die  von  Person  und  Sache,  teils 
aber  auch  andere  Wertunterschiede  ursprünglich  «ne  Rolle  gespielt 
zu  haben  scheinen.  Die  Hauptklasse  der  Sprachen  mit  drei  Ge- 
schlechtern ist  das  Ind<^ermanische.  Außerdem  kann  noch  die 
Sprache  der  Hottentotten  in  einem  allerdir^s  wesentlich  modifizier- 
ten Sinne  hierher  gezahlt  werden.  Während  nämlich  im  Indoger- 
manischen jedes  Nomen  nur  ein  Geschlecht  hat,  das  übrigens  durch- 
aus nicht  mit  dem  natürlichen  Geschlecht  zusammenzufallen  braucht, 
und  das  überdies  nicht  selten  bei  einem  und  demselben  Worte 
wechselt,  können  sich  im  Hottentottischen  mit  jedem  Wort  die 
drei  Geschlechtsbezdcfanungen  verbinden,  wobei  im  allgemeinen  das 
Kommune  den  Gegenstand  ohne  Nebengedanken,  das  Femininum 
ihn  mit  einer  erniedrigenden,  das  Maskulinum  mit  einer  erhöhenden 
Nebenbedeutung  bezdchnet,  so  daß  abo  2.  B.  Wasser  neutr.  Wasser 
überhaupt,  Wasser  fem.  Wasser  zum  Gebrauch  (Waschwasser,  Trink- 
wasser usw.),  Wasser  mask.  dn  großes  Wasser  (einen  Fluß)  bedeutet*). 

■!  Malier  a.  «.  O.  m,  I,  S.  3,  31 ;   D,  i,  S.  269. 

')  Ebenda  II,  3,  S.  315. 

3)  Ebenda  HI,  3,  S.  t03. 

*)  Ebenda  I,  3,  S.  13  £  Abnliehe  Ho^fikationeti,  betonders  der  TTpen  4.  «od  5, 
finden  ilch,  wie  es  icheint,  noch  tonst  bei  primitiven  VSIkern,  so  x.  B.  bei  den 
Fapda*.    Eine  dieiei  Sprachen,  das  Monnmbo,   bietet  eine  Kombination  der  Tjrpen 
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Diese  Typen  zeigen  deutlich,  daß  die  sogenannte  Geschlechts- 
iinterscheidui^  nur  ein  Glied  in  einer  Rdfae  ähnlicher  Unterschei- 
dungen ist.  Sie  machen  überdies  wahrscheinlich,  daß  teils  durch 
die  Vermischungen  niit  DeterminativbÜdungen  andern  Urspnit^, 
teils  infolge  sonstiger  Einflüsse  frühe  schon  Übertragungen  dieser 
Unterscheidungen  stattgefunden  haben,  die  den  ursprünglichen  Sinn 
derselben  unsicher  machten.  Dabei  haben  die  alten  grammatischen 
Bezeichnungen  des  »Maskulinum,  Femininum  und  Neutrum^  ent- 
schieden ungünstig  auf  die  Erkenntnis  dieses  ursprünglichen  Sinnes 
gewirkt  Geht  man  nämlich  von  denjenigen  Fällen  aus,  in  denen 
äch  die  Erscheinung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ihrer  primi- 
tivsten Stufe  darbietet,  so  ist  nicht  das  natürliche  Geschlecht,  son- 
dern die  einfache  Wertunterscheidung,  die  Gegenüberstellung 
einer  höheren  und  einer  niederen  Klasse  von  Objekten  maßgebend. 
Zur  ersten  Klasse  werden  bald,  je  nach  den  besonderen  Kultur- 
bedingungen, die  lebenden  Wesen  im  Gegensatze  zu  den  leblosen 
Dingen,  bald  die  Männer,  besonders  die  erwachsenen  Männer,  im 
Gegensatze  zu  den  Frauen  und  Kindern  gezählt.  Diese  Aufßissun- 
gen  bewirken  dann  aber  leicht  wdtcre  Gliederungen,  die  über  die 
ursprünglich  einer  solchen  Wertabstufung  nächstliegende  Zweizahl 
hinau^ehen.  So  eigibt  sich  als  ein  natürlicher  Erfolg  dieser  Dop- 
pelwirkung namentlich  auch  die  den  indogermanischen  Sprachen 
eigene  Dreiteilung,  bei  der  das  Neutrum  geg^über  den  beiden  Ge- 
schlechtem zunächst  wohl  ebenfalls  das  Leblose  und  dann  durch 
eine  naheliegende  Übertragung  das  ausdrückte,  bei  dem  es  auf  den 
Geschlechtsunterschied  nicht  ankam  (das  oüSiTtQov),  und  wozu  daher 
neben  dem  Leblosen  und  dem  Kinde  auch  die  Personen  der  Rede 
gehörten'].  Dagegen  sind  die  semitischen  und  hamJtischen  Sprachen 
von  frühe  an  bei  der  auf  den  primitiven  Wertgefuhlen  beruhenden 
bloßen  Zweiteilung  stehen  geblieben.  Außerdem  ist  aber  in  diesen 
drei  Spracbgruppen  noch  dne  andere  Wirkung  der  Wertstufen  auf 
die  sprachlichen  Formen  eingetreten,  die  mindestens  in  i^eser  Aus- 
dehnung sonst  nicht  vorkommt:  die  Unterscheidung  nach  solchen 

3  and  5;  ile  Dntencbddet  fUnf  Genera:  Mlnner,  Wdber,  Ktnder,  Stehen  nnd  nn- 
bcMimmte  Begiifig^enitinde.  (P.  W.  Sehmidt,  Zeitschc.  für  afrikvüscbe,  oieuiiiche 
nod  oslasUt.  Sprachen,  V,  1903,  S.  107  ff.] 

■)  So  lind,  akdm  ich,  tvdm  du,  vaydm  wir,  yüyäm  ihr. 
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Kategorien  hat  sich  nämlich  über  die  gesamten  Nominalbildungen 
der  Sprache  au^edehnt,  und  es  ist  dadurch  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung offenbar  sehr  frühe  schon  gänzlich  verwischt  worden.  Denn 
unvermeidlich  muDte  es  auf  diese  Wdse  kommen,  daß  Objekte, 
denen  an  sich  überhaupt  keine  Wertprädikate  beigel^  waren,  ver- 
möge ganz  anderer  hinzutretender  Assoziationsmotive  bald  dieser 
bald  jener  Kat^orie  zufielen. 

Solche  Motive  hat  man  nun  in  der  Regel  nach  dem  Vorbilde 
Jakob  Grimms  in  einer  Art  poetischer  Übertragung  der  männlichen 
und  der  weiblichen  Eigenschaften  auf  die  Dinge  gesdien').  Diese 
Interpretation  scheitert  aber  schon  daran,  daß,  wie  eigentlich  i^e 
Existenz  des  Neutrums  bereits  andeutet,  die  Unterscheidung  des 
Geschlechts  selbst  nur  als  ein  besonderer  Fall  einer  allgemeineren 
und  weitergreifenden  Unterscheidung  luich  der  Wertschatzui^  der 
Objekte  zustande  gekommen  ist.  Wo  irgendeine  sachliche  Be- 
ziehui^  zwischen  dem  grammatischen  und  dem  natürlichen  Ge- 
schlecbte  besteht,  da  wird  sie  darum  eben  auch  nur  aus  dieser 
Versetzung  in  die  gleiche  Wertklasse  entstanden  sein.  Wenn  z.  B. 
der  Irokese  die  Götter  und  seine  Schut^eister  und  sich  selbst  in 
die  obere,  die  Frauen  mit  den  Tieren  und  sachlichen  Dugen  in 
die  untere  Klasse  versetzt,  so  beruht  das  sicherlich  nicht  darauf, 
daß  er  die  Götter  sämtlich  als  männliche,  die  Tiere  imd  Sach- 
objekte als  weibliche  Wesen  betrachtet,  sondern  vielmehr  darauf, 
daO  er  sich  selbst  für  ein  höheres  Wesen  hält,  die  Frau  aber  an 
Wert  den  Sachen  gldchstellt.  Wo  daher  überhaupt  Motive  einer 
realen  Assoziation  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sind,  da  ist 
die  G^enUberstellung  der  beiden  Geschlechter  deren  Wirkung, 
nicht  Ursache,  und  die  Assoziation  selbst  beruht  auf  allen  den 
Motiven,  die  einem  Naturmenschen  eine  bestimmte  Klasse  von  Ge- 
genständen quantitativ  wertvoller  oder  auch  qualitativ  von  anderer 
Wertbeschaffenheit  erscheinen  lassen  als  andere. 

Zu  diesen  realen  Assoziationen,  von  denen  wir  wohl  vermuten 
dürfen,   daß  sie  die  ursprünglicheren  waren,  da  sie  innerhalb  primi- 

'l  Grimm,  Denbche  Grammatik,  m,  5.  35S.  Du  MaiknlioQni  soll  duuch  dt* 
»frühere,  größere,  festere,  sprödere,  tJltige*,  du  Feminlpnm  du  >kleinere,  veichere, 
lullere,  leidend»,  du  Nentmm  da*  »erzenete,  gewirkte,  itoffiutige,  koUektiTe>  d.  d^ 
beieichnen. 
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tiver  Kulturbedingungen  noch  ziemlich  unverfaüllt  zutage  treten, 
müssen  jedoch  bei  einzelnen  Stämmen  frühe  schon  andere,  for- 
male Assoziationen  hinzugetreten  sein,  darin  bestehend,  daü  be- 
stimmte Wortformen  anderen,  ihnen  in  den  formbildenden  demen- 
ten ähnlichen  auch  im  Artikel  und  in  den  attributiv  bdgegebenen 
Adjektiven  sich  anglichen.  So  konnte  vermöge  einer  von  der 
Form  auf  den  Inhalt  übeigreifenden  Lautassimilation,  die  den  in 
Kap.  W  behandelten  Angleichungen  verwandt  war,  ein  ursprünglich 
indifferentes  Wort  der  Geschlechtskategorie  zugeführt  werden,  der 
ein^e  G^^nstände  von  ähnlicher  Lautform  vermöge  ihrer  spezi- 
fischen Merkmale  angehörten.  Auf  diese  Weise  mögen  im  Indo- 
germanischen Wörter  mit  dem  Suffix  -a  oder  griech.  -ij,  wie  mama, 
ywi},  auf  andere  wie  terra,  erda  (Erde),  yala,  aEX-^vt},  solche  me 
9^6^,  rquus  auf  iinvog,  ßuvius  usw.  assimilierend  eingewirkt  haben'). 
In  der  Tat  kann  eine  Ausbreitung  der  Genusunterscheidui^  auf  die 
samtlichen  Nominalbildungen,  wie  sie  die  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  aufweisen,  kaum  anders  als  durch  eine  ganz 
Übermegende  Beteib'giu^  solcher  formaler  Ai^leichui^vorgänge 
entstanden  sein.  Dabei  konnten  dann  natürlich  diese  Angleichungen 
an  verschiedenen  Orten  oder  in  verschiedenen  Zeiten  auch  nach 
verschiedenen  Richtui^en  wirken,  so  da0  das  Genus  eines  und  des- 
selben Wortes  nicht  immer  konstant  blieb.  Die  Veränderungen, 
welche  die  Suffixe  infolge  des  Lautwandels  eriuhren,  machten  vollends 
die  ursprünglichen  Assoziationsmotive  mehr  und  mehr  hinfällig,  da- 
her scheinbar  zufällige  Assoziationen  und  der  durch  einzelne  Schrift- 
steller zur  Herrschaft  gebrachte  Usus  schließlich  bei  dem  einzelnen 
Wort  über  den  Charakter  des  Genus  entscheiden.  Wir  s^en  heute 
ohne  jede  Rücksicht  auf  das  wirkliche  Geschlecht  das  Weib,  äse 
Maus,  das  Pferd  usw.  Am  längsten  hat  sich  wohl  in  den  indo- 
germamschen  Sprachen  noch  das  Neutrum  eine  reale  Beziehung 
zur  Charakteriaerung  des  Leblosen  bewahrt"). 


■)  Brngnunii,  Techmen  Zdtschrift,  IV,  1889,  S.  100  ff. 

>)  BeMicImend  fltr  diese  Willlillr,  die  DOtweadig  bei  dem  allmShllchen  Verugea 
der  nisprüiiglicheD  AMOiiatioDsmotivc  tn  der  Gemubezrichnang  rinreiHen  mußte, 
lind  die  Kroßen  Schwutkangen,  die  ichon  tod  althoclideatscher  Zeit  her  du  Genoi 
im  Deatscben  zeigt,  sowie  dei  gewaltige  Einfluß  Lnthen  aaf  die  eadliche  Fizienmg 
det  Sprachgebrauchs.  Vgl.  H.  Rücicert,  Geschichte  der  nenhochdenCschen  Schrift- 
ipreche,  I,  S.  371  f.;  H,  S.  85  ff. 
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A%«mein  läßt  sich  demnach  die  >Genusbczeichnui^<  auf  eine 
doppelte  Reihe  von  Assoziationen  zurückfuhren:  i]  auf  reale,  die 
von  dem  Wertinhalt  der  Vorstellui^en,  also  von  Grundelementen 
der  Wörter  au^ehen,  aber  auf  bestimmte  Be^ehungselemente  (Genus- 
affixe) herüberwirken,  so  daß  die  Wortvorstellungen  gldcher  Wert- 
gattung einander  angeglichen  werden.  Dies  ist  der  Zustand,  der 
sich  auf  primitiveren  Stufen  noch  relativ  unverändert  erbalten  hat 
Doch  treten  dazu  sehr  frühe  schon  und  in  ihrem  EinSuß  immer 
mehr  zunehmend:  2]  formale  Assoziationen,  die  umgekehrt  von 
bestimmten  Beziehui^selementen,  z.  6.  Sufßxbildungen,  ausgehen 
und  auf  andere  die  Stellung  des  Wortes  charakterisierende  Be- 
ziehungselemente, wie  die  Suffixe  des  zugehörigen  Adjektivs,  den 
Artikel,  abhängige  Demonstrativ-  und  Relativpronomina,  einwirken. 
Durch  diese  ihre  Ausbreitung  können  die  formalen  Assoziationen 
auch  auf  die  Bedeutungsfärbui^  des  Wortes  immer  noch  einen  ge- 
wissen Einfluß  ausüben.  Dies  zeigt  sich  daran,  daß  solche  sekun- 
däre Geschlechtswörter  wie  Helios,  Seltne  oder,  netten  den  ihnen 
nachgebildeten  Sol^  Luna,  in  römischer  Zeit  sogar  Victoria,  Pax, 
Bonus  Eventus  u.  a.  in  mythologische  Gestalten  umgewandelt  wor- 
den sind.  Doch  müssen  wohl  besondere  affekterr^rende  Einflüsse 
hinzukommen,  wie  sie  bei  dem  Hndruck  der  Himmelserscheinungen 
oder  bei  den  Verkörperungen  von  Schutz-  und  Schicksal^öttem 
stattfänden,  um  eine  solche  Assoziation  ins  Leben  zu  rufen.  In 
der  Ungeheuern  Mehrzahl  der  Fälle  dag^en  ist  offenbar  die  Genus- 
bezeichnung unserer  Sprachen  ungefähr  ebenso  bedeutui^os  ge- 
worden, wie  jene  allgemeineren  artbezeichnenden  Suffixe,  die  uns 
als  unverstandene  Reste  primitiver  Begriffsordnungen  zurückgeblie- 
ben sind. 


4.  Zahlwörter  und  Zahlsysteme. 
Ganz  im  Gegensatze  zu  diesen  teils  abgeblaßten,  teils  völlig 
umgewandelten  Art-  und  Wertunterscheidui^;en  hat  die  Unterschei- 
dung der  Anzahl  der  Gegenstände  in  der  Sprache  ihre  ursprüng- 
liche Natur  im  wesentlichen  babehalten,  während  in  dem  Umfang, 
in  dem  sie  angewandt  wird,  sowie  in  den  Hilfsmitteln  des  Ausdrucks 
allerdings  große  Veränderungen   eingetreten   sind.     Dabei  hat  sich 
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die  Zahlbezeichnung  in  zwei,  zuweilen  in  deutlicher  Beziehung  zu- 
einander stehenden  Formen  entwickelt:  i)  als  selbständiges  Zahl- 
wort, und  z]  als  Zahlausdruck  des  Nomens  (Numerus).  Unter 
diesen  beiden  Formen  hat  die  Entwicklung  des  selbständigen  Zahl- 
worts neben  ihrer  eigenartigen  Natur  in  mancher  Beziehung  eine 
fUr  das  psychologische  Verständnis  der  Numenisunterscheidungen 
des  Nomens  wegweisende  Bedeutung. 

Bei  der  Entwicklung  der  Zahlbegritfe  spielt  jedoch  sichtlich  der 
Umstand  eine  wichtige  Rolle,  daO  die  Gebärde  als  das  einfachere 
imd  leichter  verständliche  Ausdrucksmittel  die  Ausbildung  der  sprach- 
lichen Benennungen  unter  den  Verhältnissen  dner  urspriii^lichen 
Kultur  nicht  selten  zurücl^ehalten  hat.  Hierfür  ist  es  bezeichnend, 
daß  gerade  imter  denjenigen  Stämmen,  bei  denen  die  Gebärden- 
mitteilung  neben  der  Rede  oder  als  Ersatz  derselben  am  weitesten 
verbreitet  ist,  unter  den  amerikanischen  und  afrikanischen,  am  häufig- 
sten eine  mangelhafte  Ausbildung  der  Zahlwörter  angetrofTen  wird. 
Daraus  auf  einen  Mangel  des  »Zahlensinns*  zu  schließen  oder  über- 
haupt auf  solchen  primitiven  Stufen  nach  dem  Vorhandensein  der 
Zahlwörter  die  Ausbildung  der  Fähigkeit  des  Zählens  zu  bemessen, 
ist  darum  noch  nicht  erlaubt.  Denn  wenn  irgendwo,  so  ist  jeden- 
falls bei  den  einfachen  Zahlvorstellungen  die  Gebärde  dn  vollgültiges 
Äquivalent.  DaO  die  Zahlwörter  weit  über  jene  direkt  zu  beobach- 
tenden Erscheinungen  hinaus  auf  die  ursprüngliche  Beihilfe  der 
Fingersprache  hinweisen,  das  bezeugt  übrigens  schon  die  ungeheure 
Verbreitung  des  dezimalen  Zahbystems  auf  der  Erde,  sowie  die 
Tatsache,  daß,  wo  das  eigentliche  Dezimalsystem  fehlt  oder  durch 
eine  andere  Zählweise  ergänzt  wird,  die  abweichenden  Ausdrücke 
meist  nach  der  quinaren  oder  vigesimalen  Methode  gebildet  sind. 
Hierbei  ist  aber  offenbar  die  erste  als  dne  bloß  auf  eine  Hand 
beschränkte,  die  zweite  als  dne  auf  die  Zehen  der  FüOe  aus- 
gedehnte Zählweise  anzusehen,  wie  denn  bei  den  Indianern  In  der 
Gebärdensprache  zuweilen  die  20  durch  Ausstrecken  der  zehn 
Finger  gegen  die  Füße  angegeben,  in  der  Sprache  der  Eskimos 
dieselbe  Zahl  durch  die  Wortverbindung  >dnen  Menschen  beendet^ 
au^edrückt  wird'). 


')  Müller  Grundriß  n,  i,  S.  179.    Pott,  Die  qninare  and  vigedmale  ZUilmetliode, 
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Dennoch  sind  diese  durch  die  Gebärdenzeichen  nahegelegten 
dezimalen,  quinaren  und  vigesimalen  Zählweisen  nicht  die  einzigen, 
sondern  bei  einigen  südamerikanischen  und  den  meisten  australischen 
Ureinwohnern  scheinen  sich  Spuren  eines  Zusammenhangs  der  Zahl- 
wörter mit  den  Personen  des  Pronomens  2U  finden.  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  allerdings  nur  ein  begrifTlicher.  Denn  Zahlen  und 
Pronomina  werden  durch  verschiedene  Wörter  au^edrückt;  beide 
sind  also  in  ihrer  sprachlichen  Form  unabhängig  voneinander  ent- 
standen. Aber  die  nämliche  Unterscheidung  der  eigenen  Person  von 
dem  Angeredeten,  zu  der  bisweilen  auch  noch  die  eines  Dritten  hin- 
zukommt, auf  der  die  Bildung  der  Singularformen  des  persönlichen 
Pronomens  beruht,  scheint,  sobald  einmal  überhaupt  besondere  Zah!- 
begrifTe  in  der  Sprache  ausgedrückt  wurden,  hier  den  ersten  Anstoß 
zu  ihrer  Bildung  gegeben  zu  haben.  Übrigens  ist  auch  diese  primi- 
tivste Zählweise  zuweilen  mit  Bruchstücken  des  quinaren  und  vigesi- 
malen Systems  verbunden,  die  dann  sichtlich  aus  anderer  Quelle 
stammen  und  sich  daher  den  zwei  oder  drei  ersten  Zahlen  als  eine 
von  ihnen  ganz  verschiedene  Zählweise  nur  äußerlich  anschließen. 
So  hat  das  Bakairi  selbständige  Zahlausdrücke  bis  3 ,  unter  denen 
aber  i  und  2  die  häufiger  gebrauchten  sind,  das  Abiponische  nur 
für  1,  und  2,  3  wird  hier  durch  Verbindung  beider  (2  -\-  i)  gebildet. 
Diesen  ursprünglichen  Zahlwörtern  steht  dann  aber  eine  Reihe  er- 
gänzender Sachwörter  gegenüber,  wie:  'Zehen  des  Straußes' =  4, 
'Finger  einer  Hand'  =  5,  'Finger  beider  Hände'  =  10,  'Finger  beider 
Hände  und  Zehen  beider  Füße'  =  20,  Ebenso  hatte  das  Tasmanische 
Zahlwörter  bis  zur  3,  worauf  dann  weitere  durch  Zuzahlen  der  Eins 
gebildet  wurden:  3  und  i  (==  4),  und  noch  i  (^  5),  Meist  werd«» 
dann  aber  höhere  Zahlen,  soweit  sie  erforderlich  sind,  wie  K.  von 
den  Steinen  bei  den  Bakairi  beobachtete,  durch  Ausstrecken  der 
Finger  imd  eventuell  auch  noch  durch  Hinweisen  auf  die  Zehen 
ausgedruckt"). 

1S47,  S.  10  ff.  Sporen  eioer  Veibindung  des  vige^nulen  mit  dem  dezimilen  System 
bndeo  sich  aach  noch  auf  indogermanUchem  Gebiet  in  den  besonderen  Wortsttmmen 
fUr  Zvinzig,  die  im  Inditchen,  Arischen,  Griechischen,  Lateinischen  mid  Altirischen 
vorkommen,  in  Unterschied  vom  Slawischen  und  Gennanischen,  wo  die  zo  ans  der 
■o  gebildet  ist. 

')  Pott,  Zlhlmethoden  S.  4  ff.    MüUer,  GrundriÜ,  n,  i,  S.  33,  31,  37,  43  ff.  nnd 


oy  G  00»:^  IC 


Zthlwöiter  and  ZthitjOetae.  27 

Die  konkreten  Vorstellungen,  die  so  überall,  wo  wir  die  Zahl- 
wörter auf  ihre  einstige  Bedeutung  zuriickverfolgen  können,  für  die 
abstrakten  ZahlbegrifTe  eintreten,  erinnern  unmittelbar  an  die  Art 
und  Weise,  wie  noch  heute  bei  unsem  Kindern  das  Verständnis  der 
Zahlen  teils  von  selbst  entsteht,  teils  geflissentlich  erweckt  wird. 
Hat  das  Kind  zuerst  einen,  zwei,  drei  Äpfel  usw.  gezählt  und  dann 
das  gleiche  Verfahren  an  beliebigen  andern  Gegenständen  meder- 
holt,  so  löst  sich  ihm  allmählich  der  in  diesen  Verbiodungea  kon- 
stant bleibende  Bestandteil,  die  Zahl,  von  den  wechselnden  Einzel- 
vorstellungen. Hier  bildet  sich  daher  der  Zahlbegrifl*  wesentlich  da- 
durch, daO  sich  diese  Wortassoziationen  allmählich  mit  dem  deut- 
lichen Gefühl  eines  übereinstimmenden  Vorgangs  bei  allem  Zahlen 
einzelner  Gegenstände  verbinden.  Dadurch  assoziiert  »ch  aber  das 
Zahlwort  selbst,  als  das  bei  allen  diesen  einzelnen  Zähloperationen 
Konstante,  mit  der  AufTassung  jenes  übereinstimmenden  Vorgangs. 
Diese  Entwicklung  ist  demnach  durchaus  an  die  Existenz  bereits 
vorhandener  abstrakter  Zahlwörter  gebunden.  Damm  würde  es  offen- 
bar auch  hier  nicht  zutreffend  sein,  wollte  man  die  Vorgänge  der 
individuellen  ohne  weiteres  auf  die  der  generellen  Entwicklung  über- 
tragen. Beide  stimmen  freilich  darin  überein,  daß  sich  die  abstrakten 
Begriffe  allmählich  aus  konkreten  Vorstellungen  entwickeln.  Die 
Art,  wie  dies  geschieht,  ist  aber  eine  wesentlich  abweichende,  wie 
dies  schon  daraus  hervorgeht,  daß  das  Kind  von  frühe  an  die  Zahl- 
wörter von  seiner  Umgebui^r  annimmt,  während  bei  dem  Natur- 
menschen aus  den  konkreten  Einzelvorstellungen  und  ihren  Namen 

ebenda  S.  416.  K.  von  den  Steioen,  Uotei  den  Natnrrölkeni  Zentnlbra^liens,  1S97, 
S.  84  f.  Leo  Frobeiüot,  Probleme  der  KoUiir,  1901  (Die  Mathematik  der  Ozeanier). 
Angaben  Über  einige  andere  abvaehende  Zlblwösen  vgl.  noch  bd  FriU  Schaltze, 
Psychologie  der  Naturrölker,  1900,  S.  56.  P.  W.  Schmidt,  Mitteil,  der  Wiener  aothro- 
polog.  Ges.  Bd.  33,  1903,  S.  375-  Schmidt  bezweifelt  den  begriÄlicheo  Zniammen- 
hang  der  primitiven  ZKUireisen  mit  den  Personen  des  Pronomens,  weil  bei  den 
AnstraUeni  das  Zllblen  bi»  1  nnd  4  gerade  so  binfig  voikonune  wie  bis  3.  Aber 
entern  überwiegt  bei  dem  Pronominalbegriff  selbst,  wie  wir  nnten  sehen  werden, 
die  Zwei-  Dber  die  Dirizahl  detPenonen;  and  zweitens  zeigen  sowolü  das  Tasma- 
nische  wie  die  siidameritcaniachen  Sprachen,  daß  leicht  hier  von  der  DrduU  ans 
entweder  dnrch  die  Einsaddition  oder  dnrch  konkrete  Ersatzwörter  die  erginzende 
4  entstehen  kann.  Daß,  wie  Frobenios  annimmt,  bei  den  primitivsten  Zlhlwdsen 
Bnverndttelt  ein  Übergang  von  dem  onbestimmten  Ausdruck  der  'Menge'  tat  Zwei 
stattgefiinden  habe,  scheint  mir  psychologisch  wenig  wahrscheiDÜeh  in  seb. 
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die  Zahlwörter  selbst  erst  hervoigehen.  Dies  kann  nur  so  ge- 
schehen, daß  ein  Gegenstandswort ,  wie  z.  B.  'Zehen  des  Straußes*, 
auf  irgend  andere  vierteilige  Gegenstände  übertragen  wurde,  indem 
sich  das  Bild  der  StrauDzehen  jedesmal  mit  dem  neuen  Objekt 
assoziierte.  Je  häufiger  sich  dieser  Prozeß  wiederholte,  um  so  mehr 
konnte  sich  aber  dann  die  das  Wort  begleitende  Sachvorstellung 
verdunkeln  und  so  schließlich  das  Wort  selbst  als  bloßes  Zeichen 
der  Zahl  zurücklassen.  Während  sich  demnach  beim  Kinde  das 
Zahlwort  allmählich  aus  einer  größeren  Anzahl  von  Sachvorstellungen, 
mit  denen  es  von  Anfang  an  assoziiert  ist,  als  ein  selbständiges  Be- 
griflszeichen  loslöst,  geht  hier,  bei  der  ursprünglichen  Entstehung 
der  ZahlbegrifTe,  umgekehrt  das  einen  einzelnen  Gegenstand  be- 
zeichnende Wort  durch  Übertr^ung  auf  andere  in  gleicher  W«se 
geteilte  Gegenstände  schließlich  selbst  in  «n  Zahlwort  über.  Dort 
besteht  der  Prozeß  in  einer  Elimination  der  konkreten  und  wech- 
selnden Sachvorstellungen  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Zahlwort, 
hier  in  einer  assoziativen  Übertragung  einer  bcstinunten  einzelnen 
Sachvorstellung  auf  andere.  Selbstverständlich  kann  aber  bei  dem 
letzteren  Prozeß  das  Zahlwort  viel  länger  seine  konkrete  sinnliche 
Bedeutung  bewahren,  da  hier  stets  die  ursprüngliche  Sachvor- 
stellung zunächst  noch  mit  den  andern,  ähnlichen  Gegenständen 
oder  Gegenstandsgruppen  assoziiert  wird.  Der  Wilde,  der  eine  Ver- 
einigung von  zwanzig  Menschen  wieder  einen  'ganzen  Menschen' 
nennt,  überträgt  das  Bild  dieses  Menschen,  seiner  Finger  und  Zehen, 
auf  jene  Gesamtheit,  und  es  ist  daher  nicht  sowohl  der  abstrakte 
Begriff  der  Zahl  als  die  Assoziation  solcher  Sachvorstellungen,  mittels 
deren  die  Dinge  zahlenmäßig  geordnet  werden.  Die  Loslösung 
des  Zahlbegriffs  kaiui  sich  darum  hier  nur  vollziehen,  indem  die 
sachliche  Bedeutung  des  Wortes  verblaßt  imd  dieses  so  in  ein 
wirkliches  Zahlwort  übergeht.  Auf  diese  Weise  bilden  die  Zahl- 
begriffe  belehrende  Beispiele  für  die  Abhängigkeit  abstrakter  BegrifFs- 
bildungen  von  dem  Wandel  der  Wortbedeutungen.  Auch  hier  ist 
aber  diese  Abhängigkeit  sicherlich  nicht  als  eine  solche  aufzufassen, 
bei  der  einem  der  zusammenwirkenden  Momente  die  Priorität  vor 
dem  andern  zukäme,  sondern  beide,  die  Verdunkelung  der  ursprüng- 
lichen Wortbedeutung  und  die  Bildung  der  abstrakten  Begriffsform, 
greifen  uimiittelbar  ineinander  ein.     Die  Zahl   kann  nur  abstrakt 
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werden,  weil  die  Sachvorstellung,  mit  der  sie  ursprünglich  zusammen- 
fiel, allmählich  schwindet,  und  dieses  Schwinden  ist  wiederum  von 
den  assoziativen  Übertragungen  des  Wortes  abhängig. 

Im  Hinblick  auf  die  dezimale  Zählweise  pflegt  man  anzunehmen, 
jeder  Zahlausdnick  bis  zur  Zehn  entstehe  aus  dem  ihm  unmittelbar 
vorausgegangenen  durch  Hinzunahme  einer  weiteren  Einheit  Dali 
diese  mathematische  Ableitung  nicht  mit  der  ursprünglichen  Ent- 
stehung der  Zahlbegriffe  zusammentriflt,  xägt  jedoch  die  Beschaffen- 
heit der  Zahlwörter  selbst,  bei  denen  dieses  additive  Prinzip  gerade 
auf  den  primitiven  Stufen  des  Denkens  höchstens  zur  Ausfüllung  von 
Lücken  verwendet  wird.  Nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  er- 
weisen sieb  vielmehr  die  grundlegenden  Zahlbegriffe  stets  als  ein- 
heitliche Vorstellungen,  die  sich  zumdst  auf  diejenigen  Teile  des 
eigenen  Körpers  begehen,  die  bei  der  Gebärdensprache  als  die 
natürlichen  Ausdrucksmittel  der  Zahlwerte  dienen').  Auch  ist  für 
diese  Entivicklui^  das  Verhältnis  der  quinaren  und  vigesimalen  Zähl- 
weisen zur  dezimalen  überaus  charakteristisch.  Jene  stehen  nämlich 
keineswegs,  wie  man  nach  diesen  Benennui^en  glauben  könnte,  der 
letzteren  als  selbständige  Formen  gegenüber,  sondern  zu  einer  all- 
gemeinen Verbreitung  sind,  wo  überhaupt  die  Sprache  über  die 
Bildung  der  drei  ersten  Zahlwörter  hinausgekommen  ist,  nur  zwei 
Zählweisen  gelangt:  eine  vollkommenere,  die  ausschließlich  die  Zehn 
zur  Grundlage  der  Zahlbildung  gemacht  hat,  und  verschiedene  un- 
vollkommenere, die  entweder  statt  der  Zehn  oder  neben  ihr  5  und 
20  als  selbständige  Zahlvorstellui^en  enthalten.  Die  quinare  Zähl- 
weise ist  daher  in  der  Regel  zugleich  v^esimal  und  nicht  selten 
außerdem  auch  noch  dezimal.  Nur  bei  einigen  Negerstämmen 
scheint  die  Fünf  wirklich,  ähnlich  wie  hä  der  Mehrzahl  der  andern 
Völker  die  Zehn,  die  einzige  Grundlage  des  Zahlsystems  zu  sein*). 

')  M«ii  vc^ldche  Uerzn  deo  Bericht  K.  vod  den  Steinens  über  du  Verfiluen 
der  Balulri,  wenn  ihnen  grSßere  ZlUiUafgabeD  gettcllt  irnrden,  a.  >.  0.  S.  8;  E 

')  VerhAtniamlUigf  lein  ansgepTtgt  findet  sich  du  quinue  Syitem  nach  den  von 
Fi.  HaUei  mi^^etölten  Zahltabellen  eigentlich  nur  bei  den  IHnkuegern,  wo  die 
Z«hleD  twischeii  5  nnd  10  dnrch  die  Additionen  5  +  i|  S  +  '  ■■'"''i  '^  *^i  durch 
3 . 5,  20  dnich  1 .  10  ansgedTttckC  wird  (Mttller,  I,  3,  S.  55).  Bei  den  mdtlen  «ndem 
NegenUnuncD  ist  du  QninuByitem  nor  durch  die  additive  Bildnng  der  Zahlen 
zwischen  5  and  10  angedentet,  10  nnd  zaweilen  auch  so  werden  aber  doich  beson- 
dere Walter   MUgedTückt,    bei   den  Wolof  z.B.   ao  e=  >Meiuch<   (a.a.O.  S.  IM). 
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Diese  Mannigfaltigkeit  der  gnindl^enden  ZahlbegrifTe  bei  den 
unvollkommenen  Zählweiseo  erklärt  sich  im  Hinblick  auf  die  obea 
geschilderte  psychologische  Entwicklung  ohne  weiteres  daraus,  daO 
bei  ihnen  die  BegrifTe  noch  durchaus  an  der  Vorstellung  der  ein- 
zelnen Körperteile  festhaften,  die  bei  der  Gebärdensprache  die 
nächsten  Substrate  bestimmter  ZahlgröOen'  bilden.  Da  sich  aber 
dabei  neben  der  Vorstellung  der  einen  Hand  die  der  vier  Glied- 
maßen leichter  als  ein  selbständiger  Totalbegriff  erhalten  kann  als 
die  der  zwei  Hände,  so  begreift  sich  daraus  die  besonders  häufige 
Verbindung  des  quinaren  mit  dem  vigesimalen  System.  'Die  Hand*, 
'die  zwei  Hände',  'der  ganze  Mensch',  diese  drei  Ausdrücke  bezeich- 
nen deutlich  die  Motive  der  Bevorzugung  des  ersten  und  des  dritten 
dieser  GesamtbegrifTe.  Daß  die  vollkommenere  Zählweise  gerade 
die  zwischen  ihnen  liegende  mittlere  Vorstellung,  die  als  bloOe  Ver- 
doppelung der  einen  Hand  zunächst  keine  selbständige  Bedeutui^ 
erlangt  hatte,  zur  Grundlage  nahm,  wird  man  wohl  auf  die  gleich- 
zeitige Wirkung  zweier  Motive  zurückfuhren  dürfen:  zunächst  auf 
den  bei  zunehmender  Weite  des  Gesichtskreises  ungenügenden  Um- 
fang der  FUnfzahl,  und  sodann  auf  die  bei  oft  wiederholten  Zahl- 
angaben durch  die  Gebärde  ungleich  leichtere  Verwendung  der 
Hände.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  überhaupt  das  Gebärdenspiel 
zur  Vorherrschaft  gelangt  war,  lag  daher  die  Angabe  aller  grÖOeren 
Zahlen  durch  dieses  allein  nahe  genug.  Die  Loslösung  des  alle  weite- 
ren Zahlvorstellungen  tragenden  Begriffs  von  dem  einzelnen  Körper- 
teil förderte  aber  ihrerseits  wieder  die  wettere  begriffliche  Entwick- 
lung: sie  liefl  das  sinnliche  Objekt,  da  es  nicht  mehr  ein  einzelnes 
war,  in  der  Anschauung  zurücktreten;  und  sie  legte  zi^leich  die 
weitere  und  weitere  und  schließlich  unbegrenzte  Fortsetzung  jenes 
Verfahrens  fortwährender  Zußigui^  neuer  Zahlgesamtheiten  nahe, 
die  in  der  Hinzunahme  der  zweiten  Hand  zur  ersten  ihr  Vorbild 
fand.   Dabei  blieben  immerhin  die  Spuren  des  Ursprungs  der  Zahlen 


Ea  hudelt  sich  ilso  hin  um  Vetbiadniigeii  teils  mit  dem  Deümil-,  teils  (utch  mit 
dem  Vig«simals)'st«m.  Du  gleiche  gilt  tob  denjeDtsen  notdastatlschen  Dod  uneri- 
kuüschcD  Sprachen ,  in  denen  von  der  daimaleo  abweichende  Zlhlweism  toi^ 
kommen:  tie  zeigen  meist  Kombinationen  des  qninnren  nnd  vlge^malen,  do^e 
■Dch  des  qnlnaren  nnd  dciimalen  Sjstems,  andere  solche  aller  drri  Systeme.  (Vgl 
Müller  a.  a.  O.,  n,  1.  S.  133,  14S.  «fi»i   '79;   H,  1,  S.  181,  193,  298  ff.) 
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von  I  bis  3  aus  einer  davon  wesentlich  verschiedenen  Quelle  auch 
noch  in  den  Zahlenbezeichnungen  des  Dezimalsystems  erhalten. 
Sind  doch  diese  Spuren  selbst  in  den  indogermanischen  und  semi- 
ttschen  Sprachen  erkennbar,  in  jenen  in  der  Flektierbarkeit  dieser 
ZaMen,  die  sich  ursprünglich  auch  noch  auf  die  Vier  erstreckte, 
in  diesen  in  der  überall  wiederkehrenden  Erscheinung,  da0  die  Bn- 
und  die  Zweizahl  adjektivisch  gedacht  und  daher  im  gleichen  Ge- 
schlecht mit  dem  zugehörigen  Nomen  verbunden  werden,  während 
sich  die  übrigen  Zahlen  durch  abweichendes  Genus  unterscheiden. 
Dazu  kommt  in  beiden  Sprachgebieten  die  duale  Form  des  Zahl- 
wortes für  zwei,  die  direkt  auf  die  Beziehung  zum  Pronomen  hin- 
weist. Durch  diese  Beziehung  wird  natürlich  nicht  au^escblossen, 
daß,  wie  die  5  und  die  10  durch  die  ganze  Hand  und  die  beiden 
t£inde,  so  jene  ersten  Zahlen  in  der  Gebärde  durch  das  Ausstrecken 
einzelner  Finger  angedeutet  wurden.  Doch  im  primitiven  Verkehr 
verbinden  sich  diese  Gebärdezeichen  naturgemäß  in  der  Regel  mit 
hinweisenden  Bew^ungcn  auf  die  Personen  der  Umgebung,  auf 
die  gerade  sie  am  häufigsten  ai^ewandt  werden.  Erst  von  der 
Fünf  und  der  Zehn  an  erweitert  sich  der  Gesichtskreis  auch  auf 
abwesende  Personen  und  Objekte,  die  nicht  selbst  durch  die  Ge- 
bärde zu  erreichen  sind.  Diese  Verschiedenheit  des  Ursprungs 
macht  es  übrigens  begreiflich,  daß  gerade  jene  primitivste  aller 
Zählweisen,  die  noch  vor  der  quinaren  liegt,  in  einzelnen  Fällen  fiir 
sich  allein  erhalten  geblieben  ist']. 


'5.  Numenisbezeichnungen  des  Nomens. 
Der  Entwicklung  der  selbständigen  ZahlbegrifTe  und  Zahlwörter 
gehen   die  Zahlunterscheidungen   des  Nomens  imd   Fronomens  auf 
ihren  früheren  Stufen  deutlich  parallel.    Wo  es  zu  einer  Ausbildung 

')  Ober  den  «tymologlschen  Ursprung  der  Zahlwörter  im  iDdogermanischen  gibt 
ei  DDT  ns^here  Vennatnugen.  Vgl  darüber  W.  Scberei,  Zur  Geschichte  der  deot' 
tchen  Sprache,'  S.  576  ff.  Brngnunn,  GrandiiO,  11,  S.  464  ff.  Bedeatstun  ist  et  aber 
vielleicht,  daß  nach  BmgmanD  (a.  B.  O.  S.  493J  in  den  SandeTbezdchnnngen  für 
ao,  wie  aind,  vitnfaH,  lat  viginti,  die  Silbe  vi-  öa  KoUekäTimi  ans  zwei  disparaten 
HUfien  anszndrilcken  seheint:  'die  beiden  Zehn',  d.  h.  vohl  Finger  und  Zehea  — 
ein  Anklang  tn  den  'ganzen  Memchen'  gewisser  prinudvei  Zählwdsen  (i.  oben 
S.  as). 
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umfassenderer  Zahlbegriffe  überhaupt  nicht  gekommen  ist,  wie  bei 
vielen  der  südamerikanischen  und  australischen  Eingeborenen,  da 
fehlt  es  auch  an  der  Unterscheidung  der  Einzahl  und  Mehrzahl, 
oder  diese  lallt  ganz  mit  den  späriichen  Zahlbezeichnungen  zu- 
sammen, über  welche  die  Sprache  verfugt  In  ihrer  weiteren  Ent- 
mcklung  schlagt  jedoch  die  Ausbildung  der  Einheit»-  und  Mehr- 
heitsb^riffe  sehr  viel  mannigfaltigere  Wege  ein  als  die  der  Zähl- 
weisen, denen  die  Abhängigkeit  von  der  schon  in  der  Gebärdensprache 
in  ähnlichem  Sinne  vorkommenden  Verwendung  der  Hände  und 
allenfalls  noch  der  FüDe  engere  Grenzen  setzt. 

B.  Mangelnde  oder  ■ninahinsweise  NnmeiaannterselieidDDgen. 
Versucht  man  es,  die  einzelnen  Ausdrucksmittel,  die  hier  über- 
haupt vorkommen,  in  eine  aufsteigende  Reihe  zu  ordnen,  so  bildet 
die  niederste  Stufe  der  gänzliche  Mai^el  einer  Unterscheidung,  wie 
er  im  absoluten  Sinn  allerdings  nur  sehr  selten,  im  relativen  da- 
gegen, das  heißt  wechselnd  mit  gelegentlichen  und  in  besonderen 
Fällen  vorkommenden  Ausdrucksformen,  sehr  häufig  ist').  So  ist 
es  eine  in  den  zentral-  und  südamerikanischen  Sprachen  verbreitete 
Erscheinung,  die  mit  der  obenerwähnten  Wertunterschddung  der 
Objekte  in  lebende  und  leblose  (S,  20)  eng  zusammenhängt,  daß 
nur  die  höhere  Wertklasse  durch  besondere  Ruralsuffixe  au^ezeich- 
net  ist,  während  bd  der  niederen  der  blolle  Nominalstamm  das 
Objekt  überhaupt  ausdrückt,  gleichgültig  ob  es  in  der  Einzahl  oder 
in  der  Mehrzahl  gedacht  wird').  In  andern  Fällen  kommt  eine 
ähnliche  sporadische  Bezdchnung  des  Plurals  dann  vor,  wenn  die 
Mehrheit  emphatisch  betont  werden  soll').  Dieser  relative  Mangel 
der  Mehrheitsbezeichnung  dürfte  zu  dner  andern  Erschdnui^  in 
Beziehung  stehen,  in  der  eine  schon  bd  den  Zahlwörtern  erwähnte 
Eigenschaft  des  primitiven  Denkens  zutage  tritt:  damit  nämlich, 
daO    eine    Vielhdt    überhaupt    nicht    als    dne    Summe    dnzelner 


*)  All  ciniige  Beispiele  vod  völligem  Mangel  des  Nnments  finde  ich  in  Fr.  Müllen 
GrondriK  einige  autnüiscbe  Stimme  (n,  1,  S.  S,  35,  43)  verzeichnet.  K*a  darf  wohl 
Tcnnnten,  daA  anch  hier,  me  bd  den  Zahlwörtern,  die  Gebilde  gelegentlich  den 
Mangel  der  Sprache  ersetzt 

>)  Fr.  Maller,  II,   i,  5.  a6i,  283.     (MexikaniKh  and  verwandte  Sprachen.) 

3)  So  bei  den  Aini>i.     Ebenda  n,  f,  S.  143. 
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Objekte,  sondern  als  ein  kollektives  Ganzes  gedacht  wird.  Dem- 
nach kann  hier  das  einzekie  Wort  ebenso  für  ein  Einzelobjekt  wie 
für  irgendeine  Klasse  oder  Gruppe  gleicher  Objekte  eintreten,  und 
die  Ndienvorstelluiig,  ob  das  eine  oder  das  andere  der  Fall  sei, 
kann  unau^esprochen  bleiben.  Natürlich  wird  das  aber  wieder 
voizugswdse  dann  geschehen,  wenn  das  Objekt  dner  geringeren 
Wertstufe,  also  z.  B.  einer  Gruppe  lebloser  G^«istände,  angehört 
Einen  Beleg  hierfür  bieten  gewisse  afrikanische  Sprachen,  in  denea 
entweder  der  bloOe  Nominalstamm  an  und  ftir  sich  eine  pkirale 
Bedeutung  bat,  die  da,  wo  ein  begrenzendes  DemonatrativsuSix  hin- 
zutritt, in  die  Singularbedeutung  übergeht,  oder  in  denen  umgekehrt 
der  Singular  durch  den  Nominalstamm,  und  der  Plural  durch  ein 
hinzugefügtes  PtaBx  von  kollektiver  Bedeutung  au^edrückt  wird'). 
Eine  charakteristische  Verdnigui^  beider  Ausdrucksformen  zeigt 
endlich  die  Sprache  der  Bari-Neger,  in  der  bei  Objekten,  die  in 
der  Mehrzahl  vorzukommen  pflegen,  imd  bei  denen  nur  selten  das 
Eiozehie  als  solches  die  Aufmerksamkeit  fesselt,  wie  Fli^er,  Affen, 
Fliegen,  Bienen  usw.,  der  Nominalstamm  kollektive,  bei  andern  da- 
gegen, die  häufiger  als  einzehie  in  Betracht  kommen,  wie  Dach, 
FluO,  Haus,  Tag,  Wolf  u.  dgl,  singulare  Bedeutung  hat  Dabei 
kann  dann  im  ersten  Fall  das  Kollektivwort  durch  ein  b^^enzendes 
DemonstrativsufHx  in  einen  Singular,  im  zweiten  Fall  der  Singular 
durch  ein  Suffix  von  erweiternder  Bedeutung  in  einen  Plural  über- 
gdien'). 

b.   DemonstratiTproDomiDa,  Zahl-  und  Kollektivwärter  als 
NnmerasbeteiehnungeD. 

Statt  solcher  Demoastrativzdchen  von  bald  besdüankender, 
bald  erweiternder  Bedeutung,  als  deren  Vorläufer  man  wohl  ent- 
sprechende Gebärden  betrachten  darf,  können  nun  auch  die  Per- 
sonalpronomina der  dritten  Person,  meist  in  verkürzten  Suffix- 
formen, in  ähnlicher  Funktion  mit  dem  Nominalstamm  verbunden 
werden.  Diese  der  vorigen  an  Verbreitung  überl^ene  Art  der 
Numerusbezeichnung  fiihrt  dann  von  selbst  zu  einer  gleichzeit^en 

>)  Beide  Encheinongeii   nebeneinaader  finden   sich   auch   im  Keltischen  (Zenft, 
Gramm.  celt,>  p.  a&S  ff.,  395]. 
•]  MüUer  I,  a,  S.  70,  iio. 
Wnndt,  VSlketpqreliolatfel,  >.    •.Aufl.  3 
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und  schärferen  Kennzeichnung  von  Sit^lar  und  Plural,  indem  diese 
jetzt  durch  die  Singular-  oder  Pluralformen  des  Pronomens  aus- 
gedrückt werden,  also  'der  Mann*  durch  Mann  er,  'die  Männer' 
durch  Mann  sie.  Da  die  gleichen  verkürzten  PronominalfoKnen  die 
SufBxe  des  Verbums  bilden,  so  sind  das  zugleich  Ausdrucksmittel, 
durch  die  weder  die  Kategorien  von  Nomen  und  Verbum  inein- 
ander fließen.  [Vgl.  oben  S.  9.)  Da  sich  ferner  sehr  allgemdn 
neben  dem  Singular  und  Plural  bei  dem  selbständigen  Gebrauch 
des  Pronomens  ein  Dual  eatmckelt  hat,  so  ist  dies  einer  der  Wege, 
auf  denen  auch  in  die  Zahlunterschddung  des  Nomens  die  Form 
des  Duals  Eingang  findet*}. 

Der  Entstdiui^  aus  Elementen  von  demonstrativer  oder  pro- 
nominaler Bcdeutui^  steht  psychologisch,  als  ein  Vorgang,  durch 
den  der  ursprünglich  mehrdeutige  Nominalstamm  eine  Numerusunter- 
scheidung gewinnen  kann,  die  Hinzufiigung  von  unbestimmten 
Kollektivbegriffen  zum  Zweck  des  Ausdrucks  der  Mehrheit  und 
von  Zahlwörtern  für  den  der  Einzahl  oder  gewisser  Mehrheits- 
begriffe von  beschränkterem  Umfang  am  nächsten.  Diese  Art  der 
Numerusbildung  schlieOt  sich  augenscheinlich  unmittelbar  an  die 
primitivste  aller  Zahhvasen  an,  die  nach  der  Anzahl  der  am  häufig- 
sten im  Verkehr  unterschiedenen  Personen  nur  die  Zahlen  i  und 
2  oder  von  1  bis  3  umfallt.  Dadurch  steht  sie  auf  der  einen  Seite 
mit  der  vorhin  betrachteten  Anwendung  des  Personalpronomens  der 
dritten  Person,  auf  der  andern  aber  auch  mit  der  Bildung  der  Zahl- 
wörter in  naher  Verbindung.  Besonders  diese  letztere  Beziehung  ist 
eine  so  enge,  daü  bei  Völkern,  bei  denen  jene  primitive  Zählwdse 
nicht  überschritten  ist,  me  hä  den  australischen  Kamilarois,  eigent- 
lich der  Numerus  des  Nomens  und  das  Zahlwort  noch  vollständig 
zusammenfallen,  Indem  die  Zahlen  i,  2  und  eventuell  3,  die  mit  dem 
Nomen  verbunden  einen  Singular,  Dual  und  vorkommendenfalls 
einen  Trial  bilden,  nur  noch  durch  ein  Wort  ergänzt  werden,  das 
eine  unbestimmt  größere  Vielheit  ausdrückt,  und  das  ebensogut 
als  dn  unbestimmtes  Zahlwort,  das  größere  Zahlen  bezeichnet,  wie 
mit  dem  Nomen  verbunden  als  Zeichen  des  Plurals  betrachtet  wer- 
den kann  ■).    Wo  sich  sonst  Spuren  dieser  Numerusbildui^  erhdten 
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haben,  wie  bei  den  Malaien  und  Polynesien!,  manchen  afrikanischen, 
nord^biriscben  und  amerikanischen  Stämmen,  da  sind  durchweg  die 
ZahlwöTter  bald  nach  dem  dezimalen  System,  wie  in  den  ozeani- 
schen ^rächen,  bald  nach  dem  quinaren  und  v^esimalen,  wie  in 
den  meisten  andern  Fällen,  weiter  entwickelt  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  aber  diese  Entwicklung  eine  sekundäre,  oder  die 
hinzugekommenen  Zahlbezeichnui^en  mögen  wohl  auch  von  auOen 
aufgenoomien  sein,  da  gerade  bei  diesen  Bestandteilen  des  Wort- 
schatzes die  Übertragung  durch  den  Verkehr  natui^emäfi  eine  große 
RoUe  spielt.  Demnach  ist  wohl  anzunehmen,  daQ  überall  da,  wo 
das  Zahlwort  bei  der  Bildung  der  Numenisbezetchnung  beteiligt  ist, 
ursprünglich  diese  überhaupt  von  den  Zahlausdriicken  nicht  geschie- 
den war.  Wie  sich  übrigens  von  dieser  gemeinsamen  Grundlage 
aus  die  Zahlwörter  sehr  frühe  schon  au^esondeit  haben,  so  sind 
an  verschiedenen  Punkten  auch  die  Numerusbezeichnungen  durch 
bestimmte'  oder  unbestimmte  Zahlausdrücke  mit  andern  Benennungs- 
weisen, z.B.  mit  der  durch  Pronominalsufiüxe,  vermischt  worden']. 
Bei  diesem  Ursprung  der  Numerusbezeichnung  aus  Zahlaus- 
drücken  ergänzen  sich  nun  die  unbestimmten  Mehrheitsangaben 
und  die  bestimmten  Zahlwörter  in  dem  Sinne,  daD  die  ersteren  als 
allgemeine,  die  letzteren  als  spezielle  Ausdrucksformen  dienen.  Da- 
bei bewährt  wieder  besonders  bei  den  Ausdrücken  der  ersten  Art 
der  Plural  seinen  Charakter  als  Kollektivum.  Denn  es  sind  stets 
konkrete  Kollektivbegriffe,  wie  Menge,  Htaife,  Schar,  Bündel  usw., 
die  dem  Nomen,  mag  dieses  nun  eine  Person  oder  Sache  bezeich- 
nen, die  Bedeutung  eines  unbestimmten  Plurals  verleihen').  Dem 
gegenüber    bilden    dann    die    eigentlichen    Zahlwörter    begrenztere 


<)  Ober  die  Nomerntbezeieluiiing  in  den  makio-polynesischea  Sprachen  vgl. 
HltUer  a.  L  O.  n,  3,  S.  3,  iS.  Vennischangen  mit  der  Pronominalbariclmiing  finden 
«idi  in  einigen  meljLDMischen  Sprachen,  wShrend  io  uidern  blo0  die  im  Folyne* 
tiiGhen  aOgeineine  MengenbeieichnnDg  cn  finden  Ist.  VgL  Uflller  II,  3,  S.  56. 
T.  A.  Gabelenti,  Die  melanesischen  Sprachen,  I,  S.  23;  II,  S.  62,  Ijo  d.  %.  Bdipiele 
■u  andern  Sprachgebieten  >.  bei  Müller  I,  2,  S.  110  (Ibo);  IL  I,  S.  12;  Qokagiien); 
n,  I,  S.  185  (Athapasken),  215  (Dakota].  Anch  im  Sanskr.  inrd  das  Wort  gana 
*SehaT'  plnralbfldend  gebnuicht,  dne  Etscbeinnng,  die  der  hiei  gleichfalls  rer- 
bielleten  Wortwiederholnng  in  plnraler  Bedentnng  psychologisch  rerwandt  iit.  (Del- 
bittek,  Vagi  Sjmtai,  m,  S.  142  f.    Vgl.  dtza  oben  Kap.  V,  Nr.  V,  2.) 

*)  Vgl.  das  Veiieichnis  solcher  Ansdrttcke  für  die  polTnesitchen  Sprachen  bei 
Hamboldt,  Kawi-Spndie,  m,  S.  720  ff. 
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VidheitsbegrifTe,  wobd  jedodi  ein  gegebenes  Zahlwort  nicht  bloß 
die  genau  ihm  entsprechende  Anzahl,  sondern  auch  iigendeine  an- 
nähernde bedeuten  kann.  Unter  diesen  besonderen  Zahlen  bleiben 
wieder  die  drei  ersten,  also  die  der  Ausbilduug  der  vollkommenereD 
Zahl^steme  vorau^egangenen ,  fortan  durch  ihren  häufigen  Ge- 
brauch  bevorzugt  Auf  diese  Weise  haben  sie  sich  in  den  ozeani- 
schen Sprachen  zu  den  Nnmerusformen  des  Dual  und  Trial  aus- 
gebildet, die  beide  nispriinglich  mit  den  entsprechenden  Zahhvörtem 
zusammenfallen,  und  von  denen  der  Trial  in  den  melanesischen 
Sprachen  auch  begrifflich  seinen  einstigen  Charakter  noch  mtbr 
bewahrt,  während  er  sich  in  den  polynesischen  allgemein  zu  einem 
Plural  geringeren  Um&i^^  erweitert  hat 

c  Lftatreidoppelnag  nnd  LantdehnuDg  rU  NnmeraibeEeichnnDgen. 
Neben  der  pronominalen  und  numerakn  läßt  sich  eine  dritte 
ursprüngliche  Ausdrucksweise  für  den  Plural  des  Nomens  unter- 
scheiden, die  wir  kurz  die  onomatopoetische  nennen  können. 
Sie  besteht  in  Lautvariationen  des  Wortes,  die  den  Eindruck  wieder- 
zugeben scheinen,  den  die  größere  gegenüber  der  kleineren  Anzahl 
auf  das  Geftihl  hervorbringt.  Bei  der  onomatopoetischen  Aus- 
druckswose  des  Numerus  bleibt  darum  in  der  R^el  der  Sii^rular 
ohne  besondere  Bezeichnung,  da  eben  nur  eine  Mehrheit,  ein  Plural 
oder  Dual,  als  eine  Steuerung  des  dem  G^enstand  an  und  für 
sich  zukommenden  Gefühlstones  empfunden  wird.  Es  gibt  zwei 
Arten  dieser  Hervorhebui^  der  Mehrheit:  die  Lautwiederholung 
und  die  Lautverlängerung.  Die  erstere  kann  sow<^  als  Redu- 
plikation der  Aalangssilbe  des  Wortes  wie  als  solche  der  Endlaute 
vorkommen.  Jenes  ist  der  weitaus  häu%ere  Fall.  Er  findet  sich 
in  mehreren  amerikanischen  Sprachen,  z.  B.  ^itin  Plur.  pipiHn  Mäd- 
chen (Sahaptin),  oder  Uodi  Mann,  teUodi  Männer  (Sonorisch),  sowie 
im  Polynesischen,  wo  im  Reichen  Sinne  audi  die  volle  Wort- 
wiederholung voricoDwit,  z.  B.  fulu  Haar  fiilufulu  Haare  (Samoa). 
Ebenso  wird  im  Mandschu  und  im  Japanisdien  der  Hural  in  der 
Regel  durch  Verdoppelung  des  ganzen  Wortes  mit  oder  ohne 
Lautvariation  ausgedrückt,  z.  B.  jap.  jama  Bei^,  jatm^ama  Beige, 
haä  Land,  kunigioii  Länder.  Dag^en  sind  Reduplikationen  der 
Endsilbe  in  pluraler  Bedeutung  selten.    Sie  finden  sich  im  Poly- 
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neaschen,  aber  nur,  wie  es  scheint,  bei  gleichartiger  Übertragung 
auf  ein  zu  dem  unverändert  bleibenden  Nominalstanun  hinzutreten- 
des Adjektiv,  z.  B.  taata  maitat  ein  guter  Mann,  taaia  maitatai 
gute  Männer  (Tahiti)'].  Lautverlängerungen,  die  im  Gegensatze 
zur  Lautverdoppelung  ausschließlich  am  Ende  des  Wortes  auftreten, 
finden  sich  als  reiner  Ausdruck  des  Plurals,  unvermischt  mit  Suffix- 
bildimgen,  ebenfalls  sehr  selten,  am  deutlichsten  »isgeprägt  im 
Mexikanischen,  wo  sidi  die  nahe  Beziefaui^  zur  Lautwiedetholung 
auOerdem  in  der  zuweilen  vockommenden  Vermischung  beider  Er^ 
scheinungen  zu  erkennen  gibt  So  heiüt  im  Mexikan.  siwatl  Weib, 
shvä  Weiber,  und  verbunden  mit  Reduplikation  teoü  Gott,  UUd 
Götter*).  Diese  Beispiele  deuten  zugleich  an,  weshalb  die  Ver- 
doppelung naturgemäß  die  Anfangs-,  die  Verlängerung  die  End- 
laute trifft.  Beide  sind  eben  Ausdrucksmittel,  vo»  denen  jedes  den 
Teil  des  Wortes  ergreift,  bei  dem  es  im  FhiÜ  der  Rede  die  höchste 
V^kung  übt.  Das  ist  aber  fiir  die  Reduplikation  der  An&ng  des 
Wortes,  da  hier  durch  die  ähnlich  einem  Auftakt  wirkende  Ver- 
doppehingssilbe  das  ganze  folgende  Wort  gehoben  wird.  Für  die 
Veriäogerung  dag^en  ist  es  der  Endlaut,  dem  allein  die  fönende 
Wortpause  zurdchenden  Raum  zur  Entwicklung  läOL  Diese  ei^e 
Beziehung  zur  Afiektbetonung  des  WcHtes  tritt  gerade  im  Mexi- 
kanischen auch  darin  noch  höchst  bezeichnend  hervor,  daß  diese 
Sprache  drei  Stufen  solcher  Lautsteigenmg  für  den  Plural  besitzt, 
bei  deren  Anwendung  der  Wert  der  Objekte  von  bestimmendem 
Einfluß  ist:  bei  leblosen  Gegenständen  nämlich  ist  der  Plural  über- 
haupt nicht  von  dem  Singular  verschieden ,  Einzelbegriff  und  Kol- 
lektivbegrüf  fallen  im  Ausdruck  zusammen;  bei  lebenden  Wesen 
gewöhnlicher  Wertstufe,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  des  Weibes, 
genügt  die  Lautverlängenmg;  bei  solchen  höherer  Weitstufe,  bei 
den  Göttern  oder  bei  gewissen  fiir  heilig  gehaltenen  Tieren,  wie 
dem  Schakal,  kommt  noch  die  Verdoppelui^  als  das  höchste  Mittel 
der  Steigerung  hinzu. 


'J  MBlleT  n,  I,  S,  341,  248,  271 ;  n,  1,  S.  13,  a6j,  310,    VgL  dua  oben  T«l  I, 
Kap.  V,  S.  615  £ 

')  HttUer  n,  I,  S.  361  f. 
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d.   Nnmeratnntcrscheidnag  durch  speiifische  BetiehnDgselemeDte. 

Neben  den  Pronominalelementen,  den  Zahl-  und  Kollektivaus- 
driicken,  den  Lautverdoppelungen  und  Lautdebnungea  finden  sich 
weitverbreitet,  ab  eine  letzte  Klasse  von  Numenisunterscheidungen, 
sinnmodifizierende  Elemente,  tn  der  R^el  Sufiixc,  seltener 
Präfixe,  von  abstrakter  Bedeutung.  Wenden  sich  die  zwei  ersten 
der  genannten  Ausdnicksformen  an  die  ännliche  Vorstellung,  die 
dritte,  die  onomatopoetische,  an  das  Gefühl,  so  läßt  sich  diese  vierte 
als  eine  rein  begriffliche  bezeichnen.  Das  Suffix  als  solches  bat 
hier  zu  dem,  was  es  bedeutet,  gar  keine  erkennbare  Beziehung  mehr, 
so  daß  es  für  die  Vorstellung  und  für  den  unmittelbaren  Gefühls- 
eindruck  völlig  gleichgültig  wäre,  wenn  z.  B.  die  Zeichen  von  Sin- 
gular und  Pliu^  miteinander  vertauscht  würden.  Ein  solcher  Um- 
tausch ist  nur  deshalb  unmi^lich,  weil  ^ch  beide  begrifflich  in 
ihrer  bestimmten  Bedeutung  fixiert  haben.  Hierin  besteht  eben  die 
*  abstrakte  <  Natur  dieser  Beziehungselemente;  und  hienn  unter- 
scheiden sie  sich  wesentlich  von  den  vorangegangenen  Numerus- 
unterscheidungen. Auch  diese  haben  sich  freilich  als  Begriffszeichen 
fixiert;  aber  ihre  ursprüngliche  Bedeutut^  steht  noch  klar  im  Be- 
wußtsein, so  daD  die  Wirkui^,  die  sie  ausüben,  begrifflich  und 
sinnlich  zugleich  ist  Denn  ein  Wortbestandteil,  der  mit  der  Zahl 
Zwei  zusammenfallt,  kann  natürlich  nur  einen  Dual  bedeuten,  dn 
solcher,  der  mit  einem  Personalpronomen  der  dritten  Person  im 
Plural  übereinstimmt,  kaim  nur  ein  Zeichen  der  Mehrzahl  sein;  und 
selbst  die  onomatopoetischen  Formen  sind  insofern  eindeutig,  als 
der  Übeigang  vom  einfachen  zum  verdoppelten  oder  gedehnten 
Laut,  sobald  er  überhaupt  als  Ausdtucksmittel  des  Numenis  vor- 
kommt, nur  dem  Übergang  zu  dnem  Mehrheitsbegriff  entsprechen 
kann,  nicht  umgekehrt 

Die  Erscheinung  der  rein  begrifflichen  Einheits-  und  Mehrheits- 
sufHxe  steht  nun  vollkommen  damit  im  Einklang,  daß  in  der  Regel 
auch  das  Wort  selbst,  der  Nominalstamm,  dessen  Zahlbedeutung 
durch  jene  Suffixe  bestimmt  wird,  in  seiner  Lau^estalt  zu  einem 
bloß  begrifflichen  Zeichen  geworden  ist  Ebenso  erklärt  es  sich 
hieraus,  daß  diese  abstrakten  oder  viehnehr  abstrakt  gewordenen 
Numerusbezeichnungen  in  primitiven  so  gut  wie  in  hochentwickelten 
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Sprachen  vorkommen,  und  daß  sie  nicht  selten  vermischt  mit  den 
sinnlichea  Hilfenütteln  oder  innerhalb  einer  sonst  mai^lbaften,  auf 
gewisse  au^ezeichnete  Fälle  beschrankten  Unterscheidung  sich  finden. 
So  sind  in  den  amerikanischen  Sprachen  Numerussufibce,  zum  Teil 
auch  -präfixe  weitverbreitet  Aber  bald  werden  sie  nur  qwradisch 
zur  besonderen  Hervorhebung  der  Zahl  angewandt,  bald  haben  die 
höheren  oder  belebten  und  die  niederen  oder  unbelebten  Objekte 
abweichende  Pluralbezdchnungen ').  Ähnliches  findet  sich  bei  man- 
chen nordsibirischen  Stammen,  darunter  eine  für  die  beschi^nkte 
Ausbildung  der  Mehrheitsbegriffe  besonders  charakteristische  in  der 
Sprache  der  Jakuten.  Der  Jakute  bezeichnet  nämlich  Gegenstände 
bloO  dann  durch  ein  Pluralsufifix,  wenn  sich  die  Bedii^ungen  ihres 
Vorkommens  in  räumlicher  und  sonstiger  Beziehung  wesentlich 
unterscheiden.  Kleider  z.  B.  benennt  er  im  Singular,  solange  ^e, 
auch  wenn  es  deren  viele  sind,  von  einem  einzigen  Individuum  ge- 
tr^en  werden;  er  wendet  aber  den  Plural  an,  wenn  sie  mehreren 
Personen  angehören']. 

Da  die  Numerusimterscheidung  durch  abstrakte  Beziehungs- 
elemente sichtlich  eine  Endstufe  in  dieser  Entwicklung  ist,  so  wiiä 
man  mit  groDer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  sie  sei  überall 
aus  einer  der  ursprünglicheren  Ausdnicksformen  hervoigegai^n. 
In  der  Tat  sind  die  Spuren  einer  solchen  Entstehung  oft  noch 
deutlich  zu  erkennen:  so  vor  allem  in  den  Fällen,  wo  Pronominal- 
suifixe  der  dritten  Person  in  dieser  Numenisverbindung  mit  dem 
Nomen  in  verkürzte  Formen  umgewandelt  worden  sind.  Denkt 
man  sich  die  hier  stat^diabte  Lautänderung  noch  um  einen  Schritt 
weiteigeführt,  so  würde  der  ursprünglich  inbaltvolle  Wortbestandtdl 
in  ein  bloß  formales  Element  übergegangen  sein.  Dabei  kann  an 
sich  jede  der  obenerwähnten  Numerusbezeichnungen  des  Nomens 
diese  Umwandlui^en  erfahren.  Am  leichtesten  tritt  sie  aber  doch 
bei  denjenigen  ein,  die  von  Anfang  an  von  den  selbständ^en  Zaht- 
b^riffen  am  weitesten  entfernt  sind,  da  sie  leichter  in  ihrer  realen 
Bedeutung  verblassen.  Dies  trifft  vor  allem  iiir  die  Demonstraüv- 
imd  Pronominalsuffixe  und  für  die  Verlängenu^n  der  Endlaute  zu. 


')  MlUler  n,  I,  S.  194,  337. 

>)  O.  BStUingk,  TAe  Sprache  der  Jlkatei 
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ZaglaiA  äaä  aber  in  solchen  Fällen  die  Spuren  der  ursprünglichen 
Formen  oft  so  verwischt,  daß  die  Dual-  und  Pluralendungen  als 
Zu^tze  zu  dem  Nominalstamm  erscheinen,  über  deren  einstige  Be- 
deutung höchstens  noch  Vermutungen  möglich  sind.  So  vor  allem 
auch  in  den  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen,  wo  man 
bei  den  ersteren  meist  an  onomatopoetische  Verläi^erungen  des 
Stamms,  bei  den  letzteren  an  Pronominalkompositionen  zu  denken 
geneigt  ist"). 

6.  Pronominalbilduoceo. 

Nach  ihrer  b^rifflichen  Bedeutung  wie  nach  ihrer  spradUicfaen 
Form  nehmen  die  Pronomina  g^eniiber  dem  eigentlichen  Nomen 
öne  dgenartige  und  je  nach  ihrer  t>esonderen  Funktion  abweichende 
Stellung  ein.  Diese  besondere  Funktion  sondert  die  Pronomina  vor 
allem  in  zwei  Gruppen:  in  Wortbildungen,  die  den  Begriff  der 
Person  zu  ihrer  selbständigen  Grundlage  haben,  und  in  andere,  die 
irgendwelche  gegenständliche  Begriffe,  Sachen  oder  Personen,  stell- 
vertretend andeuten.  Die  erste  Gruppe  wird  durch  die  Personal- 
und  Possessivpronomina,  die  zweite  durch  die  Demonstrativ- 
und  Interrogativpronomina  gebildet,  an  die  nch  auch  das  In- 
definitum  und  das  Relativum,  wo  letzteres  zur  Ausbildung  gelangt 
ist,  anschlieOen.  Unter  allen  diesen  Formen  kommt  das  persönliche 
Pronomen  seinem  Begriffsinhalte  nach  dem  substantivischen  Nomen 
am  nächsten:  es  bezeichnet  die  Personen  der  Unterrednng,  die,  wenn 
sie  auch  den  sonstigen  Gegenständen  gegenüber  eine  abgesonderte 
Stellung  einnehmen,  doch  im  weiteren  Umfang  zur  Gesamtheit  der 


*]  Die  Dotl-  nnd  FlnTalsnf&ie  der  semiüichen  SpnclieD,  irie  Ehiil  hebi.  -äjim, 
anb.  -änif  Plonl  h«br.  -im,  -3l,  arab.  -üna,  -ätu,  erinnem  an  ODomatopoetbcbe  Er- 
(cheiAiingen,  irie  lie  im  MexitcinUchen  voTliomtaen  (t.  obm  S.  37].  Bei  den  Nnmeim- 
loffizen  des  Indogemuudichen  hat  maD  teils  Prononünillioinposition,  teils  femioinitehe 
KoUektivbildnngeii  von  nnprÜDglich  singiüuer  Bedentang  angenommen.  Dsaach 
würde  c  B.  in  Ist.  it-H  die  Endang  -ti  xas  idg.  'toi  =  to-i  >d!esei  ;enei<  entstanden, 
Plnrale  dei  Nentenmi,  nie  Jitga,  eptra  nsw,,  würden  aber  als  Fetiüiilna  von  koUelf 
tirei  und  abstralcterer  Bedeatnng  anzniehen  »ein  (jnga.  ügentL  ^  'Gejöclie',  Opera 
^  'Gewetke"),  itinlich  wie  familia  dn  zn  dem  Pinr,  famtiä  gehöriges  kolIelriEvei 
Femininnm  iit  (Job.  Schmidt,  Kuhns  Zeitscht.  XXV,  S.  6  ff, 
der  indogermanischen  Nentii,  18S9). 
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selbständ^en  G^enstandsbegriffe  gehören.  Dagegen  steht  schon 
das  Possessivum  in  et^erer  Verbindung  mit  andern,  namentlich 
sachlichen  Objekten,  zu  denen  es  als  -dne  attributive  Bestimmung 
hinzutritt  Die  Formen  der  zweiten  Gruppe,  deren  Mittelpunkt  das 
Demonstrativpronomen  bildet,  schlieOen  sich  endlich  durch  ihre  bloO 
substituierende  Funktion  der  Klasse  der  HiliswÖrter  nahe  an,  wie 
denn  in  manchen  Sprachen  an  ihrer  Stelle  bloOe  hinweisende  Par- 
tikeln vorkommen. 

Persönliches  und  possessives  Pronomen  bilden  in  jeder 
Beziehung  eng  verbundene,  mit  seltenen  Ausnahmen  auch  in  ihrer 
Lautgestalt  zusammei^ehör^e  Wortfonnen.  Dabei  ist  das  'Personale' 
durch  seinen  Namen  zureichend  charakterisiert:  es  bezdchnet  die 
Personen  der  Unterredung,  das  ich  und  du,  wir  und  ihr,  und  in  vielen 
Fällen  die  »dritten  Personenc,  auf  die  sich  die  Rede  bezieht.  Nicht 
in  gleich  zutreffender  Weise  kennzeichnet  der  Name  >Possessivumc 
die  dem  Personale  zi^eordnete  Pronominalform.  Denn  der  Beätz 
ist  zwar  der  häufigste,  auf  ursprünglichen  Kulturstufen  ^t  der  ein^e 
AnlaO  einer  solchen  attributiven  Anwendung  des  Personenb^rifis. 
Gleichwohl  um^t  diese  neben  ihm  noch  manche  andere  Beziehungen, 
die  mit  dem  Besitz  zusammen  zutreffender  durch  den  allgemeineren 
Begriff  der  »Zugehörigkeit'  ausgedrückt  werden  können. 

Zwisciien  dem  Personale  und  Possessivum  kann  nun  ein  dop- 
peltes Verhältnis  vorlmmmen.  Entweder  ist  jenes  die  ursprungliche, 
das  Possesdvum  die  irgendwie  aus  ihm  abgeleitete  Form;  oder  es 
gebt  umgekehrt  die  Entwicldui^  des  Possessivum  voran,  und  das 
Personale  schließt  sich  an  sie  an.  Der  erste  dieser  Fälle  ist  der 
weitaus  häufigere,  und  man  pflegt  ihn  teils  deshalb,  teQs  wohl  auch 
gestützt  auf  die  logische  Erwägung,  daO  das  Mein  und  Dein  ein  Ich 
und  Du  voraussetze,  als  das  allgemeingültige  und  selbstverständliche 
Verhalten  zu  betrachten.  Doch  derartige  It^che  Reflexionen  sind 
hier  schon  deshalb  nicht  entscheidend,  weil  nirgends  die  Wörter  ur- 
sprünglich isoliert  existieren,  in  der  Zusammensetzung  des  Satzes  aber 
ein  B^riff  an  sich  ebensogut  zuerst  in  attributiver  Beziehung  zu 
anderen  B^riffen  wie  in  relativ  selbständiger  Stellung  denkbar  ist. 
In  der  Tat  gibt  es  nun  einige  Erscheinungen,  die  auf  eine  solche 
Entwicklung  des  Personalpronomens  aus  dem  Possessivum  hinzuweisen 
schdnen. 
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a.  EDtvicklnng  de*  periöDlicIieD  ant  dem  poiseitiTen  ProuomeD. 
Auf  dreierlei  Weise  kana  sich  im  allgemänea  die  Entwiddung 
des  pasönlichen  Pronomens  aus  einem  einen  Be^tz  bezeichnenden 
Pronominalausdruck  kundgeben:  erstens  direkt  durch  die  Ableitung 
eines  als  Personalpronomen  fungierenden  Wor^ebDdes  aus  dem  Pos- 
sessivum;  zweitens  dadurch,  daO  ein  indifferenter  Pronominalausdruck 
existiert,  der  entweder  unmittelbar  oder  mit  ganz  unwesentlichen 
Lautmodifikationen  in  persönlichem  und  in  possessivem  Sinne  ge- 
braucht werden  kann,  wo  aber  der  sonstige  Charakter  der  Sprache 
die  größere  Ursprün^chkeit  der  possessiven  Bedeutung  wahrschein- 
lich macht;  endlich  drittens  auf  sekundärem  W^e,  indem  neben 
dem  ursprün^chen  Personalpronomen  oder,  wenn  dieses  durch  die 
neue  Bildung  verdrängt  wird,  an  Stelle  desselben  ein  neuer,  aus  dem 
Possessivum  abgelöteter  persönlicher  Ausdruck  entsteht.  Von  diesen 
Fällen  ist  der  erste,  die  primäre  und  direkte  Ableitung  des  Pereonale 
aus  dem  Possessivum,  der  weitaus  seltenste.  Er  scheint  aber  in  der 
Sprache  der  Eskimos  verwirklicht  zu  sein.  Die  persönlichen  Pro- 
nomina sind  nämlich  hier  zusammengesetzte  Wortbildungen,  die  sich 
in  einen  Demonstrativausdruck  hier,  dort  und  in  ein  Possessivsuflfix, 
das  in  dieser  Bedeutung  auch  in  Verbindui^  mit  dem  Nomen  vor- 
kommt, zerlegen  lassen:  danach  wurde  ick  durch  mein  hier,  du 
durch  dein  dort  übersetzt  werden  können').  Viel  häufiger  ist  der 
zweite  Fall:  persönliches  und  possessives  Pronomen  zeigen  nur  un- 
erheblich verschiedene  Lautformen,  sobald  sie  als  Prä-  oder  SufAxe 
verbunden  mit  andern  Wörtern  von  nominaler  oder  verbaler  Be~ 
deutung  vorkommen,  und  es  entscheidet  dann  der  Charakter  des 
dominierenden  Wortes  zugleich  über  den  des  Fronomens:  hat  das 
Wort  nominale  Bedeutui^,  so  ist  dieses  ein  Possessivum;  ist  jenes 
ein  Verbum,  so  ist  letzteres  ein  Personale.  In  Wortverbindungen 
wie  mein  Haus  und  ich  baue  kann  also  der  pronominale  Bestandt^ 
übereinstimmen;  aber  die  Verbindung  mit  dem  G^enstandsb^riff 
verleiht  dem  Pronomen  von  selbst  die  possessive,  die  mit  dem 
Verbalbegriff  die  personale  Bedcutui^.  Die  Haupl^ebiete  dieses 
Vorkommens    bilden    die    amerikanischen    und   die  ural-alt^schen 

>)  MflUer  n,  I,  S.  169. 
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^rächen.  In  den  zusammengesetzten  amerilctnischen  Verbalformen, 
in  denen  die  Person  sowohl  als  Subjekt  wie  als  Objekt  der  Hand- 
lung vorkommt,  ist  daher  meist  eine  Differenzierung  in  dem  Sinne 
eingetreten,  daß  das  Subjekt  an  das  selbständige  Personalpronomen, 
das  Objekt  aber  an  das  Possessivum  sich  anlehnt,  also  z-B-äu  mein 
binden  für  du  bindest  mick')~  In  allen  diesen  Fällen  sind  die  Er- 
scheinungen an  sich  mehrdeutig.  Die  Personal-  und  Pronooiinal- 
afiixe  können  möglicherweise,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ver- 
kürzte und  umgewandelte  Formen  des  ursprünglich  selbständigen 
Personalpronomens  sda  Ebenso  möglich  ist  es  aber,  dass  das  letz- 
tere aus  jenen  den  Personenb^^rifT  einschließenden  Nominal-  und 
Verbalbildungen  erst  sich  at^^ondert  und  lautlich  weiter  ausgebildet 
hat  Zwei  Gesichtspunkte  können  für  eine  solche  sekundäre  Ent- 
stehung eines  selbständigen  Personalpronomens  geltend  gemacht 
werden:  erstens  der  sprachliche,  daß  vornehmlich  in  Sprachen,  die 
nach  ihren  sonstigen  Eigenschaften  eine  primitivere  Stufe  reprä- 
sentieren, auch  die  Unterschiede  der  selbständigen  Pronomina  und 
der  Personal-  wie  Possessivafßxe  oft  verschwindend  klein  sind'); 
nnd  zweitens  der  psychok^[ische,  daß  alle  die  Sprachen,  in  denen 
sich  solche  Beziehungen  und  Übergänge  zwischen  den  Pronominal- 
fbrmea  vorfinden,  zugleich  ein  ursprüngliches  Hereinreichen  nomi- 
naler Formen  in  das  spätere  Gebiet  des  Verbums  erkennen  lassen. 
Nun  ist  aber  der  dem  Nomen  zugehörige  Pronominalbegriff  das  Posses- 
sivuiD.  Wo  die  Pronominalformen  als  solche  zweideutig  sind,  da 
spricht  daher  die  vorau^ehende  Ausbildung  des  Nomens  an  sich 
auch  ftir  eine  Priorität  des  Possessivum^}.  Besonders  in  den  ameri- 
kanischen Sprachen  des  Nordens  wie  Südens  haben  sich  mehrfach 
die  Spuren  eines  derartigen  der  eigentlichen  Personalpronomina  ent- 
behrenden Urzustandes  erhalten.  Wahrscheinlich  ist  hier  zi^leich 
durch  die  zusammei^resetzte  Wortbildung  dieser  Sprachen  die  selb- 
ständige Entwicklung  eines  persönlichen  Pronomens  gehemmt  wor- 
den. Wo  der  Pronominalb^riff  nur  in  Wortverbindungen  voricommt, 
da  hat  er  ach  offenbar  noch  nicht  vollständig  aus  den  attributiven 


■)  Vgl.  s.  B.  Hfliler,  II,  1,  S.  217  S.  (Dakott), 

>)  VgL  t.  B.  MoUer  IV,  i,  8.  iii  (Sprühe  dei  Fenerllnder). 

3)  Kehe  nnten  IV,  3. 
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BeziehungeD  gelöst,  und  er  kann  nun  diese  Beziehun^n  auch  in  seinea 
isolierten  Gebrauch  hinuberaehmen.  In  solchen  Fallen  erscheint 
dann  das  Personalpronomen  lediglich  ab  eine  Envdtening  der  mit 
Nomen  oder  Verbum  verbundenen  Possessivafiixe  durch  reflexive 
oder  emphatische  Zusätze :  so  besonders  in  der  Sprache  der  Dakota 
und  der  Irokesen'].  Dabei  sind  es  häufiger  die  Dual-  und  Plural- 
formen, die  eine  vollständige  Identität  von  Possessivum  und  Peisonale 
darbieten,  eine  Tatsache,  die  im  Hinblick  darauf,  daß  diese  Mehr- 
hdtsfonnen,  besonders  der  Dual,  durchgängig  Idchter  eine  ältere 
Sprachform  bewahren,  gleichfalls  eine  Priorität  der  Possessivpronomina 
anzudeuten  scheint*]. 

WesentUch  anders  verhält  es  sich  mit  der  dritten,  sekundären 
Entstehui^weise  eines  Personalpronomens  oder  von  Ausdrücken, 
die  einem  solchen  äquivalent  sind,  aus  possessiven  Wortbildungen. 
Hier  ist  ein  primäres  Personalpronomen  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen, und  es  hat  in  den  meisten  Fällen  wohl  selbst  ein  Possessivum 
aus  sich  erzeugt.  Aber  dieses  hat  nun  in  einer  rückwärts  gerichteten 
Entwicklung  wiederum  einen  meist  komplexen  Personalausdruck  her- 
voigebracht,  der  entweder  neben  dem  primären  Personalpronomen 
bestehen  bleibt  oder  dieses  sogar  völlig  verdrängen  kann.  Dahin 
gehört  zunächst  die  weitverbreitete  Neigung,  den  Personen-  mit 
dem  Besitzbegriff  zu  verschmelzen,  um  dadurch  den  ersteren  stärker 
zu  betonen.    So  wird  in  der  Sprache  der  AlÖuten  ein  'ich  selbst', 


')  Müllei  n,  I,  S.  3oS,  317.  Bei  den  Irokeien  zeigt  du  PoMannim  die  voUeteD, 
du  Persontle  die  TentUmmelten  Fonnen  der  gleichen  WoTtttlnme,  gCDtn  die  Um- 
kehniDg  einer,  wie  wir  nnteo  seheo  werden,  bd  primärer  Entwicklnng  des  Fersonale 
weitverbreiteten  Erscheinnng.  Bei  den  Dakota  stimmea  die  FronomiiuJttlnune  Ober- 
dn,  du  Feisonale  besitzt  aber  empliatische  Zn*£tte,  wie  lie  noch  in  lahlreichea 
andern  ameiilcaniscfaen  Sprachen  vorkommen.  Riggi  (Dakota  Grunmar  p.  II)  Über- 
setzt daher  ick  mit  ich  iin,  du  mit  du  biil,  was  offenbar,  da  da«  pronondnale  Ele- 
ment mit  dem  Posiessivnm  identisch  ist,  zntreffender  nüt  mliit  dattin,  dein  dastim 
wiedergegeben  vrflrde. 

')  Eine  Obereiastimmnng  der  Dnal-  nnd  Ploialformen  des  penSnlichen  Pro- 
Boment  mit  dem  Possesüvnm  findet  ^eh  nicht  nur  anf  amerikudKhem  Gebiet,  son- 
dern namentlich  nach  in  der  Sprache  der  Hottentotten  (Müller  I,  2,  S.  11].  In  der 
Keshna-Sprache  ist  der  Plural  des  persönlichen  Pronomens  eine  eigentümliche  AQseh- 
form,  indem  dem  Singular  der  Plural  eines  Possesüvsoffixet  angefügt  wird.  Ana 
den  nlmlichen  Possessivsaffiien  gehen  dann  aber  aach  die  Fleiionsendnngen  det 
Verbums  hervor.  (E.  W.  Middendorf ,  Das  Rnna  Simi  oder  di«  Keshna-Sprache, 
1890,  S.  65  f.,  70  f.) 
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^ch  allein'  durch  die  Verbindung  des  personlichen  Pronomens  mit 
dem  Possessivsufiix  au^edrückt,  eigentlich  also  mein  ick,  dein  du 
usw.'),  und  in  der  Maforisprache  auf  Neuguinea  vmA  ein  Pronomen 
reflexivum  durch  Zusammensetzung  emes  adjdctivischen  Possesäv- 
wortes  und  eines  substantivisch  gebrauchten  Re&exivwortes  selbst  ge- 
Inld^  also  ick  =■  mein  seiist,  du  =  dein  selbst  usw. ").  Namentlich 
das  Reflexivum  zeigt  in  vielen  Sprachen,  die  im  Übrigen  ein  selb- 
ständiges Personalpronomen  hervorgebracht  haben,  diese  Affinität 
zum  Possesnvum,  und  es  treten  nun  da,  wo  die  Person  besonders 
hervorgehoben  werden  soll,  Ausdrücke  wie  mein  selbst,  dein  selbst 
oder  auch,  in  konkreterer  Gestaltui^^,  mein  Haupt,  mein  Leib,  dein 
Leib  u.  dgL  auf'). 

Diese  Formen  stehen  bereits  solchen  Erscheinungen  nahe,  bei 
denen  das  persönliche  Pronomen  durch  eine  possessiv-attributive 
Verbindung  allmählich  verdrängt  wird.  Es  mag  sein,  daß  manche 
der  zuletzt  erwähnten  Umschreibungen  bereits  in  dieses  Gebiet  ge- 
boren. Mit  Sicherheit  sind  aber  zu  einer  solchen  rücklaufigen  Ent- 
wickhing die  weitverbreiteten  possessiven  Vertretungen  des  Person^- 
pronomens  in  der  zeremoniellen  Rede  zu  zählen.  Sie  sind  stets 
die  Produkte  einer  höheren  Kultur,  und  inneriialb  derselben  Ausdruck 
einer  Ständeschddui^,  die  zunächst  zwischen  den  Angehörigen  ver- 
schiedener Gesellschafbklassen  und  dann  allmählich,  vermöge  der 
solchen  ätten  eigenen  Ausbreitung,  auch  zwischen  Gleichgestellten 
besondere  Höflichkeitsformen  entstehen  lässt  Der  vorgebliche  Ab- 
stand der  Personen  der  Unterredung  mrd  so  durch  ehrende  oder 
eventuell  das  eigene  Ich  erniedrigende  Prädikate  au^edrückt,  hinter 
denen  sich  nun  wieder  der  eigentliche  Fersonenbegriff  in  Gestalt 
des  attributiv  gebrauchten  oder  hinzugedachten  Possessivums  verbiigt. 

I)  uollei  n,  I,  S.  149. 

■)  llttllei  I,  a,  S.  35- 

3)  So  In  der  Bnichniaiuupnelie,  in  dei  zn  stSrkerei  HeiTorhebanE  eine  empha- 
tbche  Putikel  Ton  önem  Posiesmvprifix  nnd  •tnffix  umgeben  wird:  h-  mein,  (I 
RefledTWiMt,  it-O^  —  mtin  ttltit  [Mttller  IV,  S.  9).  Ähnliche  ErschdiumKea  im 
BotWitehcn,  wo  »n  Stelle  de«  RefiexlTiun*  du  Wort  Haupt  (ankert:  mtin  Häuft, 
Jan  Hm^  nnr.  fOr  ich,  da  (ebenda  m,  3,  S.  16),  nnd  uf  «firikanlscbem  Gebiet 
b«i  nuochen  Nab«-V91keni,  b  B.  in  der  Sprkcbe  der  Baiea,  wo  Aatditicke  wie 
mtim  LtU,  mtirnt  Stint,  mein  Rückat  mw.  du  Fronomen  TCTtretea  (Leo  Reiniieh, 
IMe  Barea-Spcaelie,  1S74,  S.  47  f.). 
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In  Ostasien  hat  die  chinesische  Kultur  mit  ihrem  patriarchalischen 
Despotismus  und  mit  der  hohen  Achtung  vor  Alter,  Geschlecht 
und  persönlichem  Verdienst,  die  dem  chinesischen  Charakter  e^en 
ist,  den  Ausgangspunkt  solcher  zeremonieller  Redeformen  gebildet, 
die  sich  über  das  ganze  indochinesische  Sprachgebiet,  über  Japan 
und  die  malaiischen  Stämme  verbreitet  haben.  In  der  chinesischen 
Umgangssprache  ist  so  das  persönliche  Fronomen  durch  Redeformen 
wie  der  kleine  jüngere  Bruder,  der  Geringe,  der  Dummkopf  für 
ich,  der  große  ältere  Bruder,  der  Weise,  der  Alte  fiir  du  verdrängt 
worden.  Im  Japanischen  aber  haben  diese  bald  mit  bald  ohne 
Possessivelemente  gebrauchten  erniedrigenden  oder  verherrlichenden 
Substantiva,  wie  meine  Selbstsucht,  das  unverrmnftige  Gewächs  imd 
die  Herrlichkeit,  der  geehrte  Körper,  offenbar  so  frühe  schon  um 
sich  gegriffen,  daD  sich  ein  pei^önliches  Pronomen  Überhaupt  nicht 
mehr  nachweisen  läßt'}.  Wahrscheinlich  hat  also  hier  das  chine- 
sische Höflichkeitszeremoniell  bereits  zu  einer  Zeit  auf  die  Kultur 
eingewirkt,  wo  sich  eine  Uteratur  noch  nicht  entwickelt  hatte,  so 
daß  die  dereinst  vorhandenen  Pronominalbildui^en  gänzlich  in  Ver- 
gessenheit gerieten.  Nicht  in  gleichem  Umfang,  aber  doch  im 
gleichen  Sinne  hat  sich  übrigens  dieser  Verdrängungsprozeß  auch 
noch  an  andern  Stellen  der  Erde  und  zu  andern  Zeiten  voUzc^en: 
so  im  Mexikanischen,  wo  das  personliche  Pronomen  selbst  verschie- 
dene Formen  für  den  Verkehr  mit  Gleichen  oder  Niedr^eren  und 
fiir  den  mit  Höhergestellten  besitzt,  und  wo  außerdem  Respekts- 
ausdrücke in  possessiver  Form  mit  gehäuften  lobenden  Prädikaten, 
wie  mein-geliebter-verehrter-Herr~Priester~  Vater,  vorkommen  •).  Das 
uns  nächstli^ende  Beispiel  solcher  Rückbildung  sind  die  aus  dem 
byzantinischen  Hofeeremoniell  in  die  modernen  Sprachen  überge- 
gangenen Redeformen  wie  Seine  Majestät,  Eure  Durchlaucht,  Hoheit, 
Wohlgeboren  usw.,  und  die  gelegentlich  andog  gebildeten  Be- 
scheidenhdtsausdrücke  wie  meine  Wenigkeit.  Die  unabhängige  Ent- 
stehung dieser  Erscheinung  beweist,  daß  sie  kein  bloßes  Zufalls- 
produkt einer  auf  Abwege  geratenen  Kultur  ist,  sondern  daß  immerhin 

>}  Mlüler  n.  I,  S.  408  f.,  313  f.  Ähnlich  dem  Japuiisehen  verhalten  sich  da* 
Siamesische  nnd  Ammidiche  [ebenda  S.  373,  394]  und  anf  malaiiichem  Gebiet  dx 
Javaniiche  (S.  i>l). 

»)  MfiUer  n,  I,  S.  363,  299.  MiiteU,  Typen  des  Sprachbanes,  S.  133. 
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allgemeinere  psychische  Motive  auch  hier  nicht  fehlen.  Zunächst 
liegen  diese  natürlich  in  der  substantivischen  Fonn  ehrender  oder 
demütiger  Ausdrücke,  an  die  sich  dann  das  Pronomen  in  attributiver 
Gestalt  anschließen  muß.  Außerdem  aber  genügt  die  direkte  An- 
rede mit  dem  ßir  alle  gleichen  persönlichen  Pronomen  einem  imperia- 
listisdien  Hofzeremoniell  nicht  mehr,  um  den  Abstand  der  Redenden 
auszudrücken.  Aus  einem  ähnlichen  Motiv  also,  wie  die  modernen 
Sprachen  an  die  Stelle  der  zweiten  die  dritte  Person  oder  den  Plural 
treten  lassen,  ist  hier  das  Personale  in  das  Possessivum  übet^^angen. 
Indem  die  Person  ganz  hinter  jenen  substantivischen  Ausdrücken 
zurücktritt,  überträgt  sich  die  in  diesen  ai^edeutete  Distanz  der 
BegriiTe  auf  die  Personen  der  Unterredung  selbst.  Gerade  in  diesem 
Grundmotiv,  in  der  engen  attributiven  Verbindung  der  Persönlich- 
keit mit  dnem  GegenstandsbegrifT,  liegt  aber  wiederum  die  An- 
t^ening  dieser  Ausdrucksformen  raffinierter  Kultur  an  die  primitiven 
An&i^re  der  Ausbildung  des  PersÖnlichkeitsgefuhls.  Nur  daß  in 
jenen  Anfängen  die  Persönlichkdt  «irkUch  verschwindet,  während 
sie  in  der  Höflichkeitssprache  der  Kulturvölker  bloß  vorgibt  ver- 
sehenden zu  wollen. 

b.   SelbBtKDdige  Formen  des  Personalpiononens. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Sprachen  zeigt,  wie  schon  bemerkt, 
das  persönliche  Pronomen  alle  Merkmale  relativer  Urspninglichkeit, 
während  sich  das  Possessivum  an  dasselbe  anlehnt  oder  als  eine 
Ableitung  aus  ihm  erscheint.  Dabei  bietet  aber  teils  das  Personale 
selbst  deuüich  verschiedene  Formen  der  Ausbildung  dar,  die  sich 
psychologisch  einer  bestimmten  Entwicklungsreihe  einordnen  lassen; 
teils  zeigt  die  Entstehungsweise  des  Possessivum  aus  dem  Personale 
Unterschiede,  die  ebenfaUs  mit  Entwicklungsstufen  in  der  Begriffs- 
unterscheidung  zusammenhängen. 

Das  die  selbständ^e  Entwicklung  des  Personalpronomens  be- 
herrschende Prinzip  ist  seine  Differenzierung  gegenüber  dem 
Nomen  substantivum.  Je  mehr  es  in  seiner  Formbitdung  mit 
den  allgemrinen  Formen  des  Substantivs  zusammenfällt,  in  den 
gleichen  Kasusformen  und  mitteb  der  gleichen  Formelemente  flek- 
tiert, und  eventuell  auch  noch  den  Numerus-  und  Genusunterschie- 
den des  Nomens   angeglichen  wird,  um  so  weniger  ist  offenbar 
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das  persönliche  Pronomen  zu  einer  selbständigen  BegriSsform  ge- 
wonden,  sondern  es  gilt  als  ein  Gegenstand  unter  andern.  Seine 
besonderen  Merkmale  haben  sich  noch  nicht  so  deutlich  au^epr^ 
daß  sie  einen  Ausdruck  in  der  Sprache  Oinden.  Darum  steht  diese 
Stufe,  so  sdir  sie  äußerlich  von  dem  Zustand  des  völligen  Auf- 
gehens der  Persönlichkeit  in  Possessivausdrücken  entfernt  zu  sein 
schont,  ihr  doch  innerlich  nahe.  Sie  ist  in  gewissem  Sinne  nur 
ein  anderer  Ausdruck  des  nämlichen  g^enstäadlichen  Denkens. 
Se  ist  jedoch  die  verbrdtetere  Ausdrucksform  und  ündet  sich  tn 
Sprachen  von  sonst  sehr  verschiedenem  Bau :  in  afrikanischen,  poly- 
nesischen,  australischen,  amerikanischen,  wie  endlich  besonders  aus- 
gepri^  in  den  Sprachen  des  Kaukasus,  der  Basken  und  mehrerer 
DrämdavÖlker  *  ]. 

Diese  in  der  mangelnden  DifTerenziening  gegenüber  dem  Nomen 
li^;ende  Rückständigkeit  des  Denkens  schließt  übrigens  auch  hier 
nicht  aus,  daß  nach  anderer  Richtung  das  Personalpronomen  in  der- 
artigen Sprachen  reich  entwickelt  sein  kann:  das  zeigt  sich  z.  R  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  Partikeln,  durch  die  das  Potynesische  Modi- 
fikationen des  Begriffs  ausdrückt,  oder  in  dem  großen  Reichtum  der 
Kasusformen  des  Pronomens  der  kaukasischen  Sprachen.  Es  sind 
das  aber  Entmcklungen,  äie  dem  Pronomen  nicht  e^entümltcfa  sind, 
sondern  in  denen  es  mit  der  Gesamtheit  der  Gegenstandsb^rifTe  auf 
gleicher  LJnie  steht'). 

Von  dieser  Stufe  der  Indifferenz  aus  vollzieht  sich  nun  der  Prozeß 
der  DifTerenziening  gegenüber  dem  Nomen  auf  doppeltem  Wege: 
erstens  indem  beim  Pronomen  Kasusformen  in  Wegfall  kommen, 
die  beim  Nomen  erhalten  bleiben,  und  zweitens  indem  die  Ausdrucks- 
ntittel  der  Kasus  überhaupt  andere  werden.    Beide  Verändenu^ea 


■)  Alt  spedeUe  Bdipide  leieu  hin  uigeflllut  die  FleiioDen  des  Penoiul' 
proDomeni  in  Kuwri  (BoniD,  Mttller  I,  2,  S.  197,  199),  Lilie  Hicquaite  (elMiida 
n,  I,  S.  7  f.),  Keihaa  (InlM,  ebend«  II,  t  S,  373],  Polfneüsch  (ebenda  n,  2,  S.  23) 
KuDuna  (Nuba-IUtse,  ebenda  m,  1,  S.  ;7),  BuMach  [ebenda  m,  3,  S.  la  f.),  Sin- 
glialedMh  (m,  I,  S.  148),  KatikomUldich  [UI,  3,  S.  90).  Nlcbt  hierbei  m  ilhlen  Ist 
da*  Chlnedicbe,  da  sich  in  ihm  da*  penönlicbe  Pronomen  nrar  In  dem  Audraek 
dei  Modifikationen  dea  BtgriSt  dareh  HUfawörtei  materiell  nicht  Ton  den  flbrigen 
Nominibu  nntertcheidet,  dagegen  dnicb  die  Wortstelinng  deatlich  g^ondert  wird 
(G.  von  der  Gabelenti,  Chines.  Grantm.  S.  173  £]. 

■)  Vgl  nnlen  Nr.  HI,  a. 
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sind  in  der  Regel  verbunden,  und  sie  bieten  sich  in  den  verschie- 
densten Gradabstufungen  dar,  von  den  nur  geringen  Abweichungen 
an,  die  z.  B.  das  Malaiische,  manche  amerikanische  und  nordsibirischc 
Sprachen  zogen,  bis  zu  so  bedeutenden  Unterschieden  der  Prono- 
minalflexion,  wie  sie  im  Indogermanischen  und  Semitischen  zu  finden 
sind.  Bei  diesem  äußersten  Grad  der  DitTerenziening  verbinden  sich 
dann  im  al%emeinen  zwei  Bedingungen:  der  Schwund  der  Formen 
einerseits,  und  der  Eintritt  verschiedener  Wortstämme  oder  sogenannte 
>Suppletiverscheinungen<  anderseits,  wie  z.  B.  in  unserem  ich,  lat.  eg-o 
gegenüber  dem  meiner,  mir,  mich  usw.  [mei,  mihi,  me) ').  Hiernach 
stellt  sich  überhaupt  dieser  Differenzierungsprozeß  als  ein  Produkt 
äußerer  und  innerer  Einflüsse  dar.  Als  ein  äußeres  Moment  wirkt 
wohl  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs,  durch  die  im  allgemeinen  das  Per- 
sonalpronomen jeder  andern  Klasse  selbständiger  B^rifiswörter  über- 
legen ist.  Dieser  Einfluß  findet  seinen  Ausdruck  darin,  daß  zuweilen 
gerade  beim  Personal-  und  von  ihm  ausgehend  auch  beim  Possessiv- 
pronomen abgekürzte  Kasusbezeichnungen  vorkommen.  Auf  innere 
Ursachen  weist  dagegen  die  Bildung  der  verschiedenen  Kasusformen 
des  Pronomens  aus  abweichenden  Wortstämmen  hin,  wie  sie  sich  be- 
sonders im  Ind<^ermanischen  und  Semitischen  findet  Die  Erschei- 
nung verrät,  daß  die  erste  Person,  für  die  dieser  Ersatz  eintritt,  als 
Subjekt  des  Denkens  eine  selbständigere  Bedeutung  besitzt  als  die 
übrigen  enger  mitdnander  assoziierten  Pronominalkasus.  Daneben 
bewahren  aber  diese  immerhin  eine  AiHoität  zu  der  ersten  Person, 
und  so  kann  es  eintreten,  daß  der  Wortstamm  der  übr^en  Kasus 


<}  RQckdchtlich  der  SuppletiverscheisnngeD  itbnbMipt  vgl.  oben  S.  13.  Als 
Sprachen,  die  m«hr  oder  mindei  auigeprigt  Obeigangsznstiind«  der  Differenzienuig 
Iricten,  t^ea  hier  buspielsweise  erwühot:  Jemssei-Ostjaklsch  (Müller  ü,  i,  S.  111), 
Jnkagirisch  [ebcndft  S.  127),  Sunajedisch  (O,  3,  S.  tyoff.),  die  OTBl-Bltalichen  Sprachen 
(n,  2,  S.  215,  17s  ff.],  Ton  unerikiuikchen  Sprachen  das  MnCsnn  (II,  i,  S.  25S), 
Tanuldsch  [S.  2S4)  u.  a.  Ganz  abweichende  Kasnsbezeichnongen  hat  i.  B.  aach  die 
Sprache  derFiübe[ni,  i,  S.  g].  Inwieweit  in  solchen  nns  ferner  liegenden  Sprachen 
(cknndlte  Angleicbangen  der  Pronominil-  an  die  Nominalsnffiie  oder  anch  am' 
gekehrt  dieier  an  jene  sCaCtgefonden  haben  mügen,  me  sie  fllr  das  Indogermanische 
angenommen  werden  (vgl.  Bmgmann  II,  S.  773  ff.),  muß  hier  oatitrlich  dahingestellt 
bleiben.  Die  allgemeice  Tatsache,  daß  sie  nach  dem  Verhiltnis  der  FroDominal- 
EOT  Noroinalfleiion  tatslchlich  dive^erende  Entnicklungsieihen  der  Foimenbildang 
te^en,  wird  davon  nicht  betflhrL 

Wandt,  Välk«ii(j<:hoIogieI,  >.    1.  AuB.  4 
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schließlich  jene  selbständige  Form  der  ersten  Person  verdrängt'). 
Charakteristisch  ist  es  wieder,  daß  die  Ausdrucksweise  durch  verschie- 
dene Wortstämme  weit  allgemeiner  für  die  Mehrheitsformen  des 
Pronomens  Platz  gegritfen  hat,  bei  denen  schon  die  Bedingungen  der 
objektiven  Anschauung  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Vor- 
stellungen mit  sich  flihren.  Wohl  kommt  es  hier  in  einzelnen  Fällen, 
namentlich  in  Sprachen  mit  ausgedehnter  Anwendung  onomato- 
poetischer Ausdrucksformen,  vor,  daß  der  Plural  als  eine  bloße 
Wiederholung  der  Einzahl  empfunden  und  dementsprechend  auch  hier 
durch  Verdoppelung  oder  Lautdehnung  au^edrückt  wird').  Aber 
gerade  diese,  begrifflich  scheinbar  so  naheli^ende  Ausdrucksweise 
der  Mehrzahl  ist  eine  der  seltensten  Anwendungsweisen  der  Redupli- 
kation. Ebenso  geschieht  es  nun  verhältnismäßig  selten,  daß  der 
Plural  und  Dual  des  Personale  aus  demselben  Wortstamm  gebildet  sind 
wie  der  Singular^).  Meist  wird,  auch  wo  sonst  die  Formen  des  Pro- 
nomens auf  das  engste  an  die  des  Nomens  sich  anlehnen,  die  Mehr- 
zahl als  ein  inhaltlich  anderer  B^rifT  aufgefaßt  als  die  Einzahl,  ganz 
wie  bei  unserem  ich  und  wir.  Häufig  findet  sich  femer  das  Ver- 
hältnis, daß  in  der  ersten  und  zweiten  Person  die  Wortstämme  der 
Numeri  abweichen,  in  der  dritten  aber  übereinstimmen,  ein  Vor- 
kommen, welches  sich  daraus  erklärt,  daß  die  dritte  Person,  wie 
ae  sehr  oft  durch  ein  Demonstrativum  ersetzt  wird,  so  überhaupt  in 
der  Vorstellung  den  Objektbegriffen  näher  steht*). 

Insofern  in  diesen  Ausdrucksformen  der  Einheit  und  Mehilieit 
oder  auch  des  Subjektskasus  und  der  abhängen  Kasus  durch  be- 
sondere Wortstämme  eine  mannigfaltigere  Unterscheidui^  als  bei  dem 
Nomen  zur  Geltung  kommt,  stehen  nun  hiermit  noch  einige  weitere, 

')  So  ist  im  Päli  mayam  statt  vayom  flir  'wir',  im  Altirischea  mi,  im  Fraoz.  mei 
(Ut  'icti'  eingetreten. 

>)  Vgl.  TeU  I,  Kap.  V,  S.  626. 

3)  Beispiele  «ioer  an  die  Singnlufonoen  ^ch  aDscUießenden  Bildni^  des  Plurali 
des  Pronomeos  bieten  mehr  oder  minder  deutlich  manche  aftikaiiiteh«  niid  ameri- 
kanische Sprachen:  vgl.  z.B.  die  Sprache  der  Wolof  (Müller  I,  a,  S.90),  TedSfS.iSS), 
ferner  das  Keihoa  (II,  l,  S.  371),  Muiska  (ebenda  S.  351),  Chiqnito  (S.  398]  o.  s. 
Besonders  aber  gebären  hierbec  die  oral-altaiscben  und  die  Mebrxahl  der  Dräwida- 
Sprseben.  Doch  weichen  in  den  meisten  EiCllen  die  determinierenden  Pluralieicben 
von  denen  des  Nomen»  ab. 

4)  Man  vgl.  die  Deklination  de*  Personale  in  der  Sprache  der  Awaren  (Maller 
in,  3,  S.  71)  imd  der  Kuikmnitken  [ebenda  S.  90  f.). 
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allerdings  auf  gewisse  Sprachgebiet«  beschränkte,  in  ihrem  unab- 
hän^gen  Vorkommen  aber  doch  auf  allgemeingült^e  Bedingungen 
hinweisende  Erscheinungen  in  naher  Beziehung.  Dahin  gehören  in 
erster  Linie  der  Inklusiv  und  Exklusiv  und  die  zuweilen  vorkommen- 
den DifTerenzierungen  des  Pronomens  der  dritten  Person.  In  zweiter 
Linie  kann  hierher  die  besondere  Affinität  bezogen  werden,  die  das 
Pronomen  zu  beschränkteren  dem  Plural  an  die  Seite  tretenden 
Mebrheitsausdrücken  zeigt,  nämlich  zur  Bildung  des  Duals  und  in 
doigen  Fällen  auch  noch  eines  Tri  als. 

Der  Inklusiv  und  Exklusiv  ist  eine  weit  zerstreut  vorkom- 
mende Erscheinung.  Abgesehen  von  der  malaio-polynesischen  Rasse, 
aus  deren  Sprachen  er  am  besten  bekannt  ist,  findet  er  sich  auf 
afrikanischem  Gebiet  in  beschränkterer  Verbreitung,  häufiger  auf 
amerikanischem ,  endlich  in  einten  kaukasischen  und  Dräwida- 
Sprachen').  Die  Bedeutung  ist  augenscheinlich  eine  analoge  wie  die 
der  Bezeichnung  des  Plurals  und  Duals  durch  besondere  von  dem 
Singular  abweichende  Wortstämme.  Wie  das  iwV  dem  ick  g^en- 
über  nicht  als  ein  Numenisunterschied  im  gewöhnlichen  Sinne,  son- 
dern als  ein  qualitativ  verschiedener  Begriff  erscheint,  so  kehrt  in 
beschränkterem  Umfing  ein  anal<^er  qualitativer  Unterschied  wieder, 
wenn  sich  im  Dual  oder  Plural  der  Redende  selbst  ein-  oder  aus- 
schließt Am  sionenfalligsten  ist  dieser  Unterschied,  wenn  es  sich 
nur  um  zwei  Personen,  den  Redenden  und  den  Angeredeten  oder 
ii^endeinen  Dritten,  handelt.  Wo  ein  Dual  vorhanden  ist,  da  mag 
daher  dieser  der  Ansatzpunkt  der  Unterscheidung  sein:  bei  dem 
ick  und  du  und  dem  ick  und  er  ist  ja  der  abweichende  Inhalt  der 
Kollektiworstellung  am  augenfälligsten.  Auch  wo  ein  Dual  nicht 
existiert,  wie  in  den  meisten  der  hierher  gehörigen  südamerikanischen 
Sprachen,  schließen  sich  aber  die  Inklusiv-  und  Exklusivformen 
meist  deutlich  an  die  erste  und  zweite  Person  des  Pronomens  an. 
So  ist  besonders  bei   den  Algonkinstammen  der  Exklusiv  offenbar 


■)  Auf  afrikanischem  Gebiet  bei  den  Hottentotteii  (Müller  1,  Z,  S.  to),  bei  dem 
Stamm  der  Falbe  (ebenda  Ilt,  i,  S.  9],  in  Amerika  bei  den  AlgonldnstScomen  (ü,  1, 
S.  197],  den  Cboktaw  (ebenda  S.  234),  Tscbinnlc  (155),  Inka  (383),  inneilialb  des 
Diiwida-Geblets  bei  den  Kolhstfimmen  (m,  i,  S.  II4],  ferner  in  der  Sprache  der 
Awaren  im  Kanlcagns  (in,  3,  S,  7t).  Anßerdem  im  ganzen  Umkreis  der  malalo- 
polynesisehen  Sprachen  [11,  2,  5.  23,  59,  119  f.). 
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eine  Erweitenmg  der  ersten,    der  Inklusiv  eine  solche  der  zweiten 
Person  des  Singulars'). 

Wie  die  zwei  ersten  Personen  durch  die  wechselnden  Beziehungen, 
in  die  »e  zu .  dem  Dual  oder  Plural  der  ersten  treten,  die  Begriffe 
dieser  Mehrheitsformen  difTerenzieren  können,  so  gewinnt  nun  bei 
der  dritten  Person  wiederum  leichter  als  bei  der  ersten  und  zweiten 
die  besondere  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  oder  der  Person 
einen  EinfluD  auf  den  Ausdruck.  Hierher  gehören  vor  allem  die 
Unterschiede  des  Lebenden  und  Leblosen  und  sonstige  dem  gram- 
matischen Geschlecht  verwandte  Verhältnisse,  die  vorzugsweise  in 
dieser  an  und  für  sich  nicht  auf  Personen  als  solche  beschrankten 
Form  des  Pronomens  ihren  Ausdruck  finden,  ebenso  wie  übrigens 
auch  das  grammatische  Geschlecht  viel  seltener  bei  der  ersten  und 
zweiten  ab  bd  der  dritten  Person  auftritt').  Von  solchen  beschränk- 
teren Unterschddungen  ist  daim  kein  allzu  großer  Schritt  mehr  zu 
mannig&chen  weiteren  Ausdrucksformen,  wie  sie  sich  namentlich  in 
manchen  amerikanischen  Sprachen  vorfinden.  So  werden  aus  der 
Sprache  der  Tscherokesen  nicht  weniger  als  neun  Formen  der 
dritten  Person  angeführt,  in  denen  ausgedrückt  ist,  ob  diese  steht, 
sitzt,  umhergeht  usw.  In  der  Sprache  der  Abiponer  werden  aber 
nicht  nur  diese  verschiedenen  Zustände,  die  mdst  in  dem  begldtesden 
Verbum  näher  bestimmt  sind,  sondern  neben  dem  Genus  auch  an- 
wesende und  abwesende  Personen  unterschieden^).  Das  Jägan  (Feuer- 

')  VgL  MiÜler  II,  r,  S.  197:  in  der  Kri-Spr»cbe  z.B.  itila  ich,  nila-nan  wir 
(dich  ansgescUosseD],  hta  du,  kita-nme  wir  (dich  elngeschlosKn].  Älmlich  in  den 
Kndern  Sprachen  «Ueser  Stimme  [Od^bwe,  Lcnni-Lenape  a»w.)  and,  wie  es  scheint, 
sDch  in  der  Keshni-Spnehe  (Middendorf,  Du  Rnna  Simi,  1S90,  S.  71]. 

*)  Gbdi  versclüedene,  ans  abweichenden  Wortatilmmen  abgeleitete  Fonnen  filr 
FersoDcn  und  nnpersöDÜche  Objekte  bat  z.  B.  die  Sprache  der  Fnlbe  (Malier  m,  i, 
S.  9),  der  Kolh  (ebenda  S.  114)  a.  a.  T>*3  Hottentottische  hat  im  Dnal  nnd  Plnral 
dn  Matk.,  Fem.  nnd  Komm.,  aber  aller^ngi  in  der  oben  (S.  30)  angeflthrten,  von 
BODitigen  GcDnsDDterBcheidnngen  wesentlich  ibweicbenden  Bedentang.  Eine  grolle 
Zahl  Ton  ProDominalelementen  ftir  die  dritte  Person  findet  ^eh  «ndlieh  in  den 
Bantn-Sprachen,  wo  jene  teil«  die  kollektive  vod  der  einfachen  Einheit  and  von 
der  Mehrheit  nnterichriden,  teils  aber  auch  sonstige  Modifikationen  des  Begriffs  aus- 
zadiUcken  scheinen,  deren  Bedentang  sich,  wie  die  der  Wortklassen  dieser  Sprachen 
Überhaupt  (s.  oben  S.  17  f.],  verdonkelt  hat 

3)  Müller,  n,  I,  S.  ai4  (Tscherokesen),  398  (Chiqiütos),  414  (Abiponer).  Ein 
Analogon  hierin  findet  sEch  noch  im  indischen  Drama  in  der  nnterscbeidenden  Be> 
zeichnnng  des  anwesenden  nnd  de*  abwesenden  Hern. 
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land]  endlich  besitzt  neben  besonderen  Demonstrativpronominibus, 
die  eine  bestimmte  Entfernung,  Stellung  oder  Richtung  des  bezeich- 
neten  Gegenstandes  andeuten,  noch  ein  spe^üsches  dem  Verbum 
angefügtes  Suffix,  welches  ausdrückt,  daß  der  Vorgang  nicht  von 
dem  Redenden  selbst  gesehen,  sondern  ihm  bloß  von  andern  mit- 
geteilt worden  sei"). 

Hieran  schließt  sich  endlich  das  Vorkommen  des  Trials  als  eine 
durchaus  verwandte  Erscheinung.  In  ihm  tritt  uns  ein  ähnlicher 
spezifischer  Ausdruck  für  die  Verbindung  der  drei  gewöhnlich  in 
den  Formen  des  Pronomens  unterschiedenen  Personen  en^^en, 
wie  sie  nach  andern  Richtui^en  in  der  Fülle  von  Ausdrucksmittehi 
fiir  besondere  Zustände  der  Personen  oder  Dinge  sowie  in  der 
Unterscheidung  eines  Inklusiv  und  Exldusiv  zu  bemeAen  ist.  In 
der  gewöhnlichen  Entwicklung  des  Personalpronomens,  die  z.  B, 
im  Ind(^ermanischen  und  Semitischen  beobachtet  wird,  und  bei 
der  überhaupt  die  dritte  Person  meist  keinen  von  dem  Demon- 
strativpronomen unterschiedenen  Ausdruck  fand,  sind  die  beiden 
Personen,  zwischen  denen  sich  eine  Wechselrede  abspielt,  das  ich 
und  du,  fiir  die  Bildung  der  Formen  allein  maßgebend.  Stellen 
sich  die  Unterredenden  in  einem  Kollektivausdnick  andern  gegen- 
über, so  schlieOen  sich  daher  an  jene  zwd  Singularformen  zu- 
nächst nur  die  entsprechenden  Dualformen,  'wir  beide*  und  'ihr 
beide',  an.  Sie  sind,  wo  sie  beim  Pronomen  zur  Entwicklung 
gelai^  sind,  wahrscheinlich  älter  als  der  Plural,  der  nicht  selten 
noch  die  Spuren  seines  Ursprungs  aus  ihnen  erkennen  läßt.  Aus 
der  Zusammenfassung  der  beiden  Unterredenden  in  eine  kollektive 
Einheit  ist  dann  wohl  unter  der  Wirkui^  der  Zweizahl  gewisser 
Objekte,  wie  der  beiden  Augen,  Arme,  Hände,  Brüste  usw.,  die 
Übertragung  der  Dualformen  vom  Pronomen  auf  das  Nomen  zu- 
stande gekommen.  In  diese  Entwicklung  der  Mehrheitsformen  kann 
nun  in  doppelter  Weise  die  Anwesenheit  dritter  Personen  ein- 
greifen. Erstens  indirekt,  indem  bald  die  beiden  sich  Unterredenden, 
bald  der  Redende  mit  andern,  bald  umgekehrt  der  Angeredete 
mit  solchen  jedesmal  in  eine  Kollektiworstellung  zusammengefaßt 
wird:  so   entstehen  der  Inklusiv   und  Exklusiv   als  besondere 
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Modifikatioaen  des  Flurais  oder  auch  des  Duals,  falls  dieser  existiert 
Zweitens  direkt,  indem  sich  zwischen  Dual  und  Plural  eine  Übergangs- 
vorslellung  einschiebt,  in  die  neben  dem  ich  und  du  eine  einzelne 
dritte  Person  aufgenommen  wird:  so  entsteht  der  Trial,  in  welchem 
die  sämtlichen  drd  Personen  des  Singulars  zusammei^efaDt  werdea 
Die  Bildung  des  Trials  hängt  daher  einerseits  eng  mit  der  Entwick- 
lung des  Begrifls  der  drei  Personen,  anderseits  aber  auch  mit  der 
gewisser  primitiver  Zahlsysteme  zusammen,  die,  wie  wir  sahen,  gleich- 
falls auf  diese  Dreihdt  zurückgehen  können  (S.  26}.  Da  mit  dem 
Wachstum  des  geselligen  Verkehrs  die  umfassenderen  Mehrheits- 
begriffe gegenüber  diesen  beschränkteren  eine  zunehmende  Bedeutung 
gewinnen,  so  ist  es  aber  begreiflich,  daß  der  Trial  in  vielen  Sprachen, 
in  denen  er  einst  weiter  verbreitet  war,  teils  vollständig  in  den  Plural 
übei^fing,  wie  im  Polynesischen,  teils  ganz  verschwunden  ist  oder 
die  Bedeutung  eines  auf  wenige  Personen  beschränkten  Plurals  an- 
genommen hat,  wie  im  Malaiischen.  Am  meisten  hat  er  sich  noch 
auf  melanesiscbem  Gebiet  erhalten.  Der  Umstand,  daO  hier  durch- 
weg Dual  und  Trial  mitteb  der  Zahlwörter*  ffwei  und  drei  aus  dem 
Plural  gebildet  sind,  spricht  aber  in  diesem  Fall  fiir  eine  sekun- 
däre Entstehung  dieser  Formen').  Mehr  trägt  daher  die  Erscheinui^ 
des  Duals  und  Trials  da  den  Charakt^  der  Ursprünglichkeit  an  sich, 
wo  sie,  wie  in  der  Sprache  der  Papuas,  zwar  zum  Teil  mit  Hilfe  der 
Zahlwörter,  aber,  ebenso  wie  der  Plural,  direkt  aus  dem  Singular 
gebildet  sind,  oder  wo  sie,  wie  in  der  Sprache  der  Feuerländer,  als 
selbständige,  von  den  Zahlausdrücken  unabhängige  Formen  er- 
scheinen, während  zugleich  die  Beschränkung  der  Zahlwörter  auf  die 
drei  ersten  beidemal  auf  diesen  psychologischen  Ursprung  aus  der 
Drdzahl  der  Personenvorstellui^n  hinweist*]. 

c.   Übergang  des  persönlichen  in  das  possessive  Fronomen. 

Der  nur  in  seltenen  Fällen  oder  in  vereinzelten  Spuren  erhaltenen 
Entwicklung  des  personalen  aus  dem  possessiven  Pronomen  steht 
die  umgekehrte  Erscheinut^,  die  Entstehung  des  possessiven   aus 


')  Malier  n,  3,  S.  23,  59,  ti9  (f.     H.  C.  von  der  Gnbelentz,   Die   melaDesischen 
Sprachen,  I,  S.  x$  ff. 

')  Müller,  IV,  S.  »15.  231. 
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dem  selbständigen  persönlichen  Pronomen,  als  die  häufigere  g^en- 
über.  Dabei  kann  diese  Entwicklung  auf  drei  verschiedenen  Wegen 
eifolgen:  i)  durch  einfache  Abkürzung  und  Lautreduktion  des  Per- 
sonalprooomais,  3}  aus  einer  Kasusform  desselben,  und  zwar  in  der 
überwi^enden  Zahl  der  Fälle  aus  dem  Genitiv,  und  endlich  3]  durch 
die  Ableitung  einer  selbständigen  adjektivischen  Wortform. 

Der  erste  dieser  Übergänge  wird  offenbar  dadurch  nahegelegt, 
daß  das  Fossessivum  im  allgemeinen  stärker  als  das  Personale  von 
dem  NominalbegrifT,  an  den  es  sich  anlehnt,  oder,  wo  es  sich  mit 
einem  Verbum  verbindet,  auch  von  diesem  attrahiert  wird.  Es  hat 
daher  von  Anfang  an  eine  größere  Neigung,  mit  dem  ihm  verbun- 
denen Wort  zu  einer  Wortetnheit  zu  verschmelzen.  Dabei  finden 
sich  abo*  in  den  Graden  dieser  Verschmelzung  die  verschiedensten 
Abstufungen,  von  einem  Au^angspunkt  an,  wo  die  Possessivaffixe 
überiiaupt  noch  volbtandig  mit  dem  Personalpronomen  identisch 
sind,  bis  zu  einer  Grenze,  bei  der  ihr  lautlicher  Zusammenhang  mit 
diesem  ganz  unkenntlich  geworden  ist  und  daher  die  Möglichkeit 
eines  andersart^en  Ursprungs  vorliegt'). 


<)  Beispiele  deatUcIieT  EDtwicklnng  des  Poigessivnm  las  dem  Persoaale  dnrcli 
LaatverstOmmeliug  bieteo  auf  afrikanischem  Gebiet  die  Sprachen  der  Dioka  (MUUer 
I,  2,  S.  50),  derWolof  (S.  90),  Ibo  (S.  119)  nsw.  In  den  meisten  dieser  FUle  Undeo 
dch  diDCben  noch  andere,  der  zweiten  der  obcnerwühnten  Formen  [Genitiv-  nnd 
andere  K*sds>  oder  Paitikelverbindnngen)  zugehörige  Ansdmcksveisen.  Dahin  ge- 
hSren  anch  die  bd^ermaniichcn  Sprachen,  bei  denen  jedoch  trotz  der  sicheren 
Herkunft  des  Possessivna  ans  dem  Personale  hinsichtlich  der  Art  der  Ableitung  noch 
naneher  Zweifel  herrscht.  (Vgl.  Brngmann,  GmndiiB,  ü,  S.  813  f.  Delbrück,  Santax, 
m,  S.  47S  ff.)  Bei  den  Mande-Negem  und  Personale  und  Fossessivurn  identisch, 
ausgenommen  bei  Persooen  der  VerwandtsehafI,  Teilen  des  eigenen  Leibes  n.  dgl., 
wo  abgekürzte  Possessivfotmen  rintreten,  nn  VerhUtnis,  welches  wieder  deutlich 
solche  LantrerstOmmelungen  als  Wirknngen  bSufigen  Gebrauches  erscheinen  läßt 
(Malier  n,  I,  S.  148).  Ahnliche  Verkttrtungen  sns  dem  Personale,  bei  denen  es  aber, 
wie  im  letileren  Fall,  wohl  zweifelhaft  srin  kann,  was  das  Frühere  gewesen  sei,  der 
posseisive  oder  der  personale  Ausdruck,  finden  sich  vielfach  auf  amerikanischem 
Gebiet  (vgl.  z.  B.  Algonkin  ebenda  n,  i,  S.  19S,  Kara'iben  S.  316,  Chiquitoi  S.  400  f. 
OBd  viele  andere).  Ebenso  gehären  hierher  die  uralischen  und  ein  Teil  der  altaischeii 
Spradieo  (II,  2,  S.  II8,  377).  Possessivfotmen,  die  ihren  lautlichen  Zusammenhang 
mit  den  Personalfbrmen  vällig  verloren  haben,  sind  im  ganzen  selten.  Sie  linden 
sieh  in  einigen  afrikaiüschen  nnd  amerikanischen  Sprachen:  so  bei  den  Tibbu  (I,  1, 
S.  1S6),  Otomi,  Totooaken,  Maja  (11,  i,  S.  278,  3S9,  307].  Auch  hier  handelt  es 
^h  wahrscheinUch  um  Wiricnngen  des  Gebrauchs,  da  gelegentlich  nur  die  mit  Ver- 
wandtschaftswörtem   oder  Teilen   des   eigenen   Leibes   verbundenen   Possessiva  eine 
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In  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen  ist  das  Possessivum  urspriii^- 
lich  der  Genitiv  des  Personalpronomens.  Damit  fallt  die  seltenere 
Erscheinung  begrifflich  nahe  zusammen,  daß  das  Personale  selbst  mit 
einem  ihm  verbundenen  Besitzausdruck,  wie  'Sache',  'Eigentum',  oder 
einer  hinweisenden  Partikel  von  entsprechender  Bedeutung  verbunden 
ist.  Da  die  gleichen  Ausdrucksformen  auch  bdm  Nomen  die  Stelle 
des  Genitivs  vertreten  (vgl.  Nr.  III,  6),  so  können  sie  alle  als  Ablei- 
tungen gleicher  Art  betrachtet  werden.  Indem  nun  aber  in  manchen 
Fällen  der  Genitivs  beim  Pronomen,  ähnlich  wie  beim  Nomen,  nur 
durch  die  Wortstellung  ausgedrückt  wird,  kann  auch  hier  wieder  das 
Possessivum  in  der  Wortform  vollständig  mit  dem  Personale  zu- 
sammenfallen']. 

Verhältnismäßig  am  seltensten  scheint  die  dritte  Form  der  Ab- 
leitung des  Possessivum  vorzukommen:  die  Bildung  eines  Adjek- 
tivum,  das  sich  an  das  Personale  anlehnt.  Es  ist  diejen^e  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  zu  der  sich  aber  auch  anderwärts,  im 
Anschluß  an  die  vorige  Form,  in  der  Überfuhrung  des  Genitivs  in 
eine  adjektivische  Bildung  Analogien  vorfinden. 

Bei  allen  diesen  Erscheinungen  verrät  sich  der  enge  Zusammen- 
hang zwischen  Personale  und  Possessivum  namentlich  darin,  daß 
selbst  diejenigen  Entwicklungen,  die  den  Ursprung  aus  dem  Per- 
sonale deutlich  erkennen  lassen,  überall  auf  indifferente  Au^angs- 
punkte  zurückführen,  bei  denen  eine  gegebene  Wortform  Personale 
und  Possessivum  zugleich  ist.  So  gehen  die  verkürzten  Possessiv- 
sufifixe  zum  Teil  offenbar  als  Wirkungen  häufigen  Gebrauchs  aus 
einer  mit  dem  persönlichen  Pronomen  msprünglich  identischen  Form 

sie   dem  Personale  välllg  entfremdende  Lnatform   besitzen:    so  in   der  Sprache  der 
Mosqnito  (H,  l,  S.  315,  414). 

I)  Der  Genitiv  oder  getütivische  Ansdnicks weisen  filr  du  Possessiviun  finden 
sieb  teils  allein  tnls  neben  abgekUrzteD  Possessi  vaffixeD  gebrancht  in  den  Mande- 
und  einigen  andern  Negersprachen  (MUller  I,  2,  S.  148},  in  den  Bantn-  (S.  244]  und 
einigen  anstislischen  Sprachen  (11,  i,  S.  66),  wo  aber,  in  der  Sprache  von  Enconnter 
Bay,  aosnabmsweise  der  Akkasaliv  des  Personale  anter  Hininnahme  besonderer 
Snflixe  zum  Posiessimm  wird  (II,  i,  S.  50),  femer  in  den  malaio-polTDesischeD,  in 
mehreren  altaischen  and  amerikanischen  Sprachen  (H,  3,  S.  23,  274;  II,  I,  S.  419, 
357J.  Auf  semitischem  Gebiet  erscheint  der  Aasdnick  des  FossessiTam  als  eine  Art 
AGschang  zwischen  der  rorigen  und  dieser  Ansdmcksform,  insofern  Suffiie,  die  aoi 
dem  Personale  verkürzt  sind,  dabei  aber  zugleich  im  Genitivverhiltnis  znm  voran- 
^hendeo  Nomen  stehen,  das  Possessivum  bilden. 
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hervor,  die  demnach  gleichzeitig^  Personale  und  Possessivum  zu 
sein  scheint  So  ist  ferner  der  genitivische  Ausdruck  des  Posses- 
sivum in  den  einfachsten  Fällen  nur  durch  seine  Stellui^  zu  dem 
von  ihm  bestimmten  Nomen  vom  selbständigen  Personalpronomen 
geschieden.  Dem  entspricht  es  darm  auch,  daO  die  als  Verkürzungen 
des  letzteren  entstandenen  Possessivaffixe  ihrerseits  wieder  durch 
Hinzutritt  weiterer  Wortelemente  in  selbständige  Wortformen  von 
adjektivischer  und  weiterhin  von  einer  dem  Personale  analogen  sub- 
stantivischen Bedeutung  übci|^ehen  können:  das  mein,  dein,  sein  in 
den  metnifen,  deimgert,  seimgen'].  Wie  sehr  sich  hier  die  Ent- 
wicklungen in  der  einen  und  der  andern  Richtung  kreuzen  können, 
dafür  zeugt  auch  die  Erscheinung,  daß,  ähnlich  wie  das  Posses- 
sivum sehr  häufig  aus  dem  Genitiv  des  Personale  entsteht,  so  um- 
gekehrt die  Reihe  der  Abwandlungsformen  des  selbständigen  Per- 
sonalpronomens durchbrochen  werden  kann,  indem  an  die  Stelle  des 
Genitivs  das  Possessivum  tritt'). 

d.   DemoDitrativ-  und  Interrogitivpronomen. 

Die  hinweisenden  und  fragenden  Pronomina  bilden  in  allen 
Sprachen  eine  Wortgruppe  für  sich,  zwischen  deren  Gliedern  mann^- 
fache  Zusammenhänge  stattfinden ,  die  aber  zum  Personal-  und 
Possessivpronomen  nur-  insofern  Beziehungen  zeigt,  als  das  Pro- 
nomen der  dritten  Person  in  das  Gebiet  des  Demonstradvum  hin- 
üb^rreicht  und  nicht  selten  mit  ihm  zusammenfallt.  Den  Haupt- 
bestand dieser  eigenartigen  Wortgruppe  bilden  die  Demonstrativa, 
die  zu  den  frühesten  und  unentbehrlichsten  Hilfsmitteln  der  Sprache 
gehören,  und  die  tdls  fiir  sich  allein,  teils  in  Verbindung  mit  andern 
Elementen  die  mannigfachsten,  später  durch  besondere  Pronominal- 
formen vertretenen  Funktionen  übernehmen  können.  So  ersetzen 
äe  auf  primitiven  Sprachstufen  nicht  nur  häufig  das  Interrogativum, 


<)  ÄhoUehe  Entwicklmigeii  finden  sich  nach  H.  C.  von  der  Gftbelentt  in  primi- 
Hver«r  Form  schon  im  MeUncsitchcn,  wo  die  HiamfDgnng  hinweiiender  Putikeln  die 
SnbBtantiTiemng  Temittelt.  An  diese  PirtikelD  sind  hier  zugleich  gewisse  qualitative 
Unterscheidni^en  geknüpft,  indem  die  im  Beütz  befindlichen  IMoge  im  allgemeinen 
von  solchen  unterschieden  werden,  die  gegessen,  nnd  von  solchen,  die  getnmken 
werden  kSnnen  {v.  d.  Gabelentz  a.  a.  0.  S.  27  fE). 

»)  Vgl.  unten  Nr.  III,  6b. 
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WO  dann  wohl  nur  die  Betonung  das  unterscheidende  Merkmal  ab- 
gibt, sondern  namentlich  auch  das  Relativum.  Zu  dem  Personale 
hinzutretend  bilden  sie  ferner  Reflexivformen,  und  mit  dem  Possessi- 
vum  verbunden  selbständige  adjektivische  oder  substantivische  Formen 
des  Possessivbegriffs.  Ebenso  ist  der  Artikel,  wo  er  als  nähere 
Determination  des  Nomens  vorkommt,  überall  dne  Entwicklung  aus 
dem  Demonstrativum. 

Das  Demonstrativpronomen  bietet  hauptsächlich  zwei  Eigen- 
schaften, die  ein  psychologisches  Interesse  beanspruchen.  Erstens 
steht  es  offenbar  ursprünglich  dem  Nomen  ferner  als  das  Personale. 
Dies  zeigt  sich  darin,  daß  es  in  manchen  Sprachen  den  Charakter 
einer  deiktischen  Partikel  besitzt,  die  überall  da,  wo  ein  Hin- 
weis oder  auch  eine  besondere  Betonung  eines  vorangehenden  oder 
nachfolgenden  Wortes  gefordert  ist,  in  den  Zusammenhang  der 
Rede  eintritt.  Indem  diese  Partikel  teils  auf  Personen  teils  auf 
Dinge  verschiedener  Art  und  verschiedenen  Wertes  bezogen  wird, 
werden  dann  allmählich  die  an  dem  Nomen  hervoi^etretenen  Wert- 
prädikate auch  auf  das  Demonstrativum  übertragen,  und  dieses  geht 
so  in  ein  Pronomen  über  'j.  Eine  zweite  bemerkenswerte  Erscheinung, 
die  das  Demonstrativum  bietet,  ist  die  Unterscheidung  verschiedener 
Grade  der  Entfernung,  die  sich  zuweilen  noch  mit  andern, 
qualitativen  Differenzierui^en  des  Ausdrucks  verbinden  kann.  Auch 
durch  diese  Eigenschaft  zeigt  das  Demonstrativum  eine  nahe  Be- 
ziehung zu  einer  Klasse  von  Partikeln,  mit  denen  es  begrifflich- am 
nächsten  verwandt  ist,  zu  den  Ortsadverbien;  und  wie  bei  diesen, 
so  Bnden  sich  denn  auch  bei  ihm  nicht  selten  Lautmetaphern  als 
Ausdrucksmittel  solcher  Entfemuugsunterschiede ").  In  den  meisten 
Fällen  beschränken  sich  diese  auf  zwei  Stufen:  dieser,  jener  —  läc-, 
nie;   doch   sind   auch  drei   nicht  selten,   und   in   einzelnen  Fällen 

')  Spuren  dieses  Obeigiogs  finden  sich  nunentUch  in  afrikanischen  and  ameii- 
kanischen  Sprachen,  So  bei  den  Wolof  {Müller,  I,  *,  S.  91),  Mande-Negem  (S.  ijo!, 
auf  amerikanischem  Gebiet  bei  den  Athapasken  (MUUer  U,  i,  S.  187)  d.  a.  Die  Ent- 
wicklung von  Wertunteischeidungen  scheint  auch  hier  besonders  von  der  Anwendung 
verschiedener  Partikeln  für  belebte  und  unbelebte  Wesen  ansiugehen.  Vgl.  1.  B. 
die  Verhältnisse  bei  den  Bari  (MUUer  1,  1,  S.  65],  Hnnsa  (S.  m),  in  den  Bantn- 
sprachen  (S.  247),  femer  in  der  Keshuosprache  (von  Tschndi,  Organismus  der 
Keshua-Sprache,  S.  186  f.]. 

»1  Vgl.  Teil  I,  Kap.  HI,  S.  331. 
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findet  sich  noch  eine  größere  Anzahl').  Die  analogen  Unterschiede 
finden  sich  auch  im  Ausdruck  der  Interrogativ a.  Doch  treten 
bei  ihnen  wohl  im  allgemeinen  die  lokalen  Stufen  mehr  zurück,  um  da- 
g^en  qualitativen  Abweichungen  einen  größeren  Raum  zu  lassen,  — 
eine  Eigentümlichkeit,  die  in  dem  Charakter  der  Frage  ihren  leicht 
verständlichen  Grund  hat.  Wie  bei  dem  Hinweis  der  Ort,  so  steht 
naturgemäß  bei  der  Frage  nach  einem  unbekannten  Gegenstand  die 
Beschaffenheit  desselben  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins'). 

Mit  dem  Demonstrativum  und  Interrc^ativum  stehen  endlich  das 
Indefinitum  und  das  Relativum  in  ei^ster  Beziehung.  Das  In- 
definitum,  irgendwer,  irgendwelcher,  aliquis,  gutdam  (für  *guisdam), 
lis  usw.,  steht  nach  seinem  begrifflichen  Inhalt  zwischen  beiden 
mitteninne;  in  sdner  sprachlichen  Form  lehnt  es  sich  in  der  Regel 
an  das  Interrc^tivum  an.  Eine  ähnliche  Stellung  nimmt  das  Rela- 
tivum ein.  Es  ist  im  Unterschiede  von  den  bisher  betrachteten 
Formen  ein  verhältnismäßig  seltenes  Erzeugnis  der  Sprache;  und 
es  hängt  übrigens  so  sehr  mit  den  Bedingungen  der  Satzfügung 
zusammen,  daß  erst  bei  dieser  auf  seine  Entwicklung  eingegangen 
werden  kann^]. 


')  Als  besondere  ModifilutCioAea  solcher  Grulabitnfimgen  s««d  erwUmt  eio 
besonderet  Demonstrativaiii  tüi  betunnte  Objekte  bei  den  JenisseieT-Oitjaken  (Müller, 
n,  I,  S.  115),  die  Verbindung  von  drei  Entfernnneea  (nabe,  fem  and  sehr  fern)  mit 
der  Unterscheidang  lebender  und  lebloser  Gegenstlnde  in  der  Kollisprache  (III,  1, 
■S.  117),  E>emanitr>tiTa  fUr  abwesende,  Rii  Tenchieden  entremte  Objekte,  und  dazu 
noch  fSi  solche,  die  vom  Redenden  und  Aogecedeteo  gleichweit  entfernt  sind,  im 
änghalesischcQ  (m,  i,  S.  150},  Auch  die  oben  [S.  Jo)  erwähnten  Variationen  des 
Personalpronomens  der  dritten  Person  in  den  Sprachen  der  Tscherokeseo,  Abiponer 
Q.  a.  können  mn  so  mehr  hierher  gezKhlt  werden,  als  in  vielen  ameTilianischen  Sprachen 
die  dritte  Person  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Verbal  ansdmck,  gemäß  dem  stark 
agglutinierenden  Satzban,  das  Demonstrativum  Überhaupt  zu  ersetzen  plegt. 

>)  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  naiaenttich  das  Verhältnis  in  der 
Keshiusprache,  welche  drei  Entfemangsstnfen  fiir  das  Demonttralivam  hat,  bei 
dem  Interrogativnm  aber  keine  Entfeniangen,  sondern  drei  substantivische  Formen 
fiir  Personen,  fUr  andere  belebte  Wesen  und  fiir  Sachen,  und  anDerdem  zwei  adjek- 
tivische flir  menschliche  Personen  nnd  fUr  Sachen  und  sonstige  belebte  Wesen  be- 
sitzt (t.  Tschndi  a.  a.  O.  S.  1S6  ff.). 

i)  Vgl.  nnten  Kap.  VII,  Nr.  IV,  4. 
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Vit  Wortfbnnen. 


m.  Kasnsformen  des  Nomens. 

I.  Allgemeine  Bedeutung  der  Kasusformen. 

a.   Logische  and  lokiHstUche  KasDstheotie. 

Bd  den  Unterscheidungen  von  Gegenstand  und  Eigenschaft,  von 
Art  und  Zahl  der  OJ^jelcte  handelt  es  sich  überall  um  nähere  Be- 
stimmungen, die  dem  Nominalbegriff  als  solchem  zukommen,  und 
die  daher  mit  der  Stellung  des  Wortes  im  Satze  nur  indirekt  zu- 
sammenhängen. Dies  ist  wesentlich  anders  bei  der  letzten  Klasse 
dieser  Begriffsformen,  bei  den  Kasusbildungen.  Sie  sind  un- 
mittelbar von  den  Beziehungen  abhängt,  in  welche  die  einzelne 
Vorstellung  zu  dem  Ganzen  des  Gedankens  gebracht  wird.  Gleich 
der  Sonderung  in  Substandvum  und  Adjektivum,  der  Unterscheidung 
von  Genus  und  Numerus  ist  aber  auch  die  Kasusbestimmung  offen- 
bar in  dem  Sinn  eine  gewordene,  als  sich  die  klare  Unter- 
scheidung verschiedener  Kasusformen  überall  erst  allmählich  aus- 
gebildet hat,  wobei  zugleich  in  der  Art  und  Abstufung  dieser 
Unterscheidur^  die  mannigfachsten  Veränderungen  im  Lauf  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache  eingetreten  sind.  Auf 
diese  allmähliche  Differenzierung  der  Kasusformen  scheint  auch,  so 
sehr  sie  sich  der  sicheren  Nachweisung  entzieht,  die  Tatsache  hinzu- 
weisen, daß  in  solchen  Sprachen,  die  nach  allen  sonstigen  Eigen- 
schaften einer  weit  zurückgebliebenen  Stufe  des  Denkens  angehören, 
die  Kasusbestimmung  eine  unvollkommene  ist  und  in  der  Rege!  am 
Worte  selbst  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Wie  sehr  aber  die  Ent- 
wicklung der  Kasusunterscheidungen  von  wechselnden  Motiven  der 
Anschauung  und  des  Denkens  abhängt,  das  zeigt  die  außerordent- 
lich mannigfaltige  Weise,  in  der  in  den  verschiedenen  Sprach- 
gebieten die  Entwicklung  erfolgte.  Um  so  bedeutsamer  ist  es,  daO 
es  trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  auch  hier  an  übereinstimmenden 
Zügen  nicht  fehlt,  die  auf  gewisse  allgemeingültige  Gesetze  dieser 
Ausdrucksforraen  schließen  lassen. 

Wie  die  Auffassung  des  grammatischen  Geschlechts,  so  ist  jedoch 
die  der  Kasusv^hältnisse  meist  dadurch  getrübt  worden,  daß  man 
den  Spekulationen  über  das  Wesen  der  Kasusformen  ein  einzelnes 
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Sprachgebiet,  z.  B-  das  Griechische  und  Lateinische  oder  später 
ausschließlich  das  Indogermanische,  zugrunde  legte.  Die  übermegend 
It^sche  Betrachtungsweise,  deren  man  sich  auch  hier  laefleiDigte, 
b^ünstigte  überdies  das  Vorurteil,  den  aufgefundenen  Kasusformen 
komme  dne  lo^sch  notwendige  Bedeutung  und  daher  insoweit 
Allgemeingültigkeit  zu,  als  nicht  etwa  sekundäre  Vermischungen  und 
Rückbildungen  eingetreten  seien.  Dabei  ^ng  aber  diese  logische 
Betrachtung  wieder  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus: 
einerseits  waren  es  die  logischen  Beziehungen  von  Subjekt  und 
Objekt,  Bestimmendem  und  Bestimmtem,  anderseits  die  anschau> 
liehen  von  Raum  und  Bewegung,  die  sich  als  Grundlagen  gewisser 
It^fischer  Schemata  verwerten  ließen.  So  entstanden  die  Gegensätze 
der  gewöhnlich  so  genannten  logisch-grammatischen  und  der 
.  lokalistischen  Kasustheorie.  Jene  stellte  dem  Nominativ,  als  dem 
Subjektskasus,  den  Akkusativ  als  den  Kasus  des  näheren,  den  Dativ 
als  den  des  entfernteren  Objekts  gegenüber,  während  der  Genitiv 
als  attributive,  dem  Adjektivum  verwandte  Form  aufgefaßt  wurde. 
Die  lokalistisclie  Theorie  dagegen  betrachtete  den  Nominativ,  da  er 
Ausgangspunkt  aller  Ortsbestimmungen  sd,  in  der  Regel  nicht  als 
einen  dgentlichen  Kasus,  (lihrte  dann  aber  den  Genitiv,  Dativ  und 
Akkusativ  auf  die  drd  Fragen  woher,  wo  und  wohin  zurück. 
Kommen  in  einer  Sprache  Kasus  vor,  die  über  dieses  Schema 
hinausreichen,  wie  im  Latdnischen  der  Ablativ,  im  Sanskrit  außer- 
dem der  Lokalis  und  Instrumentalis,  so  suchte  man  dies  aus  dner 
Spaltung  jener  drei  ursprünglichen  Ortskasus  zu  erklären').  Da 
sich  bei  diesem  Streit  die  Vertreter  der  lokalistischen  Theorie  darauf 
beriefen,  daß  alles  Denken  vom  Sinnlichen  ausgehe,  und  daß  die 
ursprünglichste  sinnliche  Anschauungsform  die  räumliche  sei,  so 
pflegt  man  in  der  Bekämpfung  des  logischen  Ursprungs  der  Kasus 
ihren  Gegensatz  gegen  die  logisch-grammatische  Theorie  zu  er- 
blicken. Gleichwohl  erhellt  gerade  aus  dieser  strengen  Betonung 
der  Ursprüngiichkeit  der  drei  Kasus  des  wo,  woher  und  wohin, 
daß  auch  bd  ihr  zunächst  eine  li^ische  Unterscheidung  maßgebend 
ist,  die  nur  in  diesem  Fall  auf  einem  andern  Gebiete  liegt. 


'1  'Vgl-  >■"'  Geschichle  dieser  KasnEtheorien  HUbschmann,  Zar  Kasuilehre,  187J, 
i.  48S 
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Schon  die  Ausdehnung  der  Untersuchui^  auf  das  wdtere  Gebiet 
der  indc^ermanischen  Sprachen  mußte  diese  hauptsächlich  auf  das 
Lateinische  und  Griechische  gf^^ndctcn  Theorien  fragwürdig  er- 
scheinen  lassen.  Entscheidend  war  hier  vor  alleni  der  Nachweis, 
daß  im  Indc^ermanischen  die  größere  Mannigfaltigkeit  der  Kasus- 
formen nicht  ein  Produkt  späterer  Entwicklung,  sondern  der  ursprüng- 
lichere Zustand  sei,  und  daß  die  Fülle  der  anfanglichen  Kasusformen 
anerseits  weit  über  das  Bedürfnis  der  bloßen  logisch-grammatischen 
Unterscheidung  hinau^ehe ,  anderseits  aber  nicht  durchweg  auf 
lokale  Beziehungen  zurücl^eflihrt  werden  könne.  Waren  demnach 
im  Griechischen  und  Lateinischen  vielfach  mehrere  ursprüi^licbe 
Kasus  zusammengeflossen,  so  erschien  es  nun  auch  b^eifUch,  daß 
einzelne  dieser  verschmolzenen  Formen  gleichzeitig  einer  logischen 
und  einer  räumlich -anschaulichen  Anwendung  fähig  sind.  Dies 
führte  zu  einer  zwischen  den  Gegensätzen  der  älteren  Theorien  ver- 
mittelnden Auffassung.  Von  den  acht  Kasus  des  Sanskrit  ließen 
drei,  der  Nominativ,  Akkusativ  und  Genitiv,  der  erste  als  der  Sub- 
jektskasus, der  zweite  als  die  adverbiale  und  der  dritte  als  die  attri- 
butive oder  adnominale  Bestimmung  des  Subjekts,  eine  ausschließlich 
grammatisch-logische  Deutung  zu.  Vier,  der  Dativ,  Lokalis,  Ablativ 
und  Instrumentalis  (ödes  Sozialis),  als  Bestimmungen  des  wohin, 
wo,  woher  und  womit,  konnten  lokalistisch  aufgefaßt  werden.  Dem 
achten,  dem  Vokativ,  als  dem  Imperativ  in  nominaler  Form,  war 
von  vornherein  eine  abgesonderte  Stellui^  anzuweisen').  Ganz  war 
damit  freilich  der  alte  Streit  nicht  erledigt,  da  immer  noch  die 
Frage  aufgeworfen  werden  konnte,  ob  nicht  doch  die  logischen 
Beziehungen  ursprünglich  zugleich  als  sinnlich  anschauliche,  also 
räumliche,  aufgefaßt  worden  seien.  Denn  zu  den  Kasusformen  der 
ersten  Art  kann  oder  muß  nicht  selten  noch  eine  räumliche  Neben- 
bestimmung hinzugedacht  werden,  während  der  Dativ,  der  Kasus 
des  entfernteren  Objekts,  in  vielen  seiner  Anwendungen  gerade  so 
g^t  wie  der  des  näheren,  der  Akkusativ,  ab  ein  rein  grammatischer 
Kasus  zu  deuten  ist.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Indogermanisten  den 
Dativ   trotzdem   den   lokalen  Kasus   zuzählten,    so  war  also    darin 


*)  Vgl,  Fr.  Hokweißig,   Wahrheit   and  Intam   der  lokalistitctieii   Kunstheorie, 
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immer  noch  eine  einigermaOen  willkürliche  Bevorzugung  der  loka- 
listischen  Auffassung  zu  erkennen,  eine  Bevorzugung,  die  offenbar 
in  der  Forderung  dner  größeren  Ursprünglichkeit  der  sinnlich  an- 
schaulichen Verhältnisse  begründet  war.  Damit  verließ  die  Indo- 
germanistik ihrerseits  den  sonst  von  ihr  festgehaltenen  historischen 
Standpunkt,  um  sich  statt  dessen  mehr  oder  minder  zwdfelhaften 
psychologischen  Überlegungen  anzuvertrauen,  die  sie  dann  als  logische 
Postulale  der  Wirklichkeit  gegenüberstellte'). 

Kaum  läßt  sich  daher  verkeimen,  daß  die  Vorurteile  der  alten 
Grammatik  immer  noch  in  gewissem  Grad  in  diesen  neueren  Kasus- 
tbeorien  fortwirken.  Je  mehr  man  geneigt  ist,  alle  Schwankungen 
der  Kasusbedeutung  auf  spätere,  unter  dem  Einfluß  des  lautlichen 
Verfalls  der  Kasusendungen  eingetretene  Trübungen  einer  ursprUi^- 
lich  reineren  Unterscheidung  zurückzufuhren,  um  so  mehr  wandelt 
sich  die  neue  Auf&ssung  in  dn  friedliches  Nebeneinander  der  beiden 
derdnst  sich  bekämpfenden  grammatischen  Theorien  um;  und  je 
mehr  man  auf  der  andern  Seite  auf  die  frühe  Koexistenz  verschie- 
dener Bedeutungen  Wert  legt,  um  so  mehr  ist  man  hinwiederum 
geneigt,  die  sinnlich  anschauliche  unter  diesen  Bedeutungen,  also  in 
der  Regel  die  lokale,  fiir  die  ursprüngliche  anzusehen. 

Diesen  Streit  der  Meinungen  mittelst  der  Sprachgeschichte  ent- 
schdden  zu  wollen,  erscheint  vollkommen  aussichtslos.  Denn  nirgends 
besitzen  wir  die  Gewähr,  hier  irgendwo  oder  irgendwann  einen  Zu- 
stand aufzufinden ,  der  sich  mit  zureichender  Wahrscheinlichkeit 
als  ein  ursprünglicher  ansehen  ließe;  und  wenn  uns  selbst  ein 
solcher  Zustand  gegeben  wäre,  so  würde  auch  fiir  ihn  nicht 
auszumachen  sein,  ob  nicht  schon  hier  bei  dem  Gebrauch  des 
ebzelnea  Kasus  verschiedene  Bedeutungen  zusammenffieOen  oder, 
wie  es  scheint,  miteinander  wechseln  können,  die  vielleicht  in 
einem    andern    Sprachgebiet    auch    durch    die    Kasusform    scharf 


>]  So  erklErt  Whitney  die  Existenz  togigch-gnunmatisclier  Kasas  dir  munöglicb, 
wöl  die  UrbedentiiDg  der  Kasas  notveiidig  eine  (konkrete,  lebensvolle«  gewesen 
seüt  miisie  (Trtnsoct.  of  the  Am.  pbil.  Ass.  toI.  13,  18S8,  p.  285),  und  Delbrilck 
mitersclieidet ,  um  den  Begriff  >logisch-gTUDmatiscli<  za  vermeiden,  >lokaIistiscbe> 
and  >iuclitloI[alisCiiclie  Kasnsi,  eine  Dichotomie  nncb  A  nnd  von  'A,  die  bekanntlich 
die  Eigenschafl,  aUeieit  volbtSndig  zo  sein,  mit  der  andern,  absolut  anbestimmt  zu 
■ÖD,  verbindet.    {Delbrück,  Gmndfragen  der  Sprachforschung,  S.  139.) 
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geschieden  einander  gegenüberstehen.  So  sind  es  überhaupt  einersdts 
die  Verschmelzung  verschiedener  Kasusb^[riffe  in  eine  Kasusfonn 
(der  s<^enannte  »Synkretismus«  der  Kasusbildungen},  anderseits  die 
auf  manchen,  namentlich  kasusreicheren  Sprachgebieten  wahrschein, 
lieh  nicht  minder  häufige  Zerlegung  eines  ursprünglich  einheitlichen 
Kasus  in  mehrere  Formen  von  differenzierter  Bedeutung,  die  dem 
Versuch,  die  historisch  überlieferten  Kasusformea  nach  irgendwelchen 
Gesichtspunkten  in  gewisse  Klassen  zu  ordnen,  hindernd  in  den 
Weg  treten').  So  treten  uns  vor  allem  auch  auf  indogermanischem 
Sprachgebiet  mannigfache  Spuren  solcher  bis  in  die  Urzeiten  zurück- 
reichender Veränderungen  entgegen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  schon 
erwähnte  doppelte  Stellung  des  Dativs,  die  ihn  bald  als  den  logischen 
Ausdruck  des  entfernteren  Objekts  bald  als  eine  lokale  Bestimmung 
erscheinen  läßt.  Nicht  minder  auffallend  ist  es,  daß  für  den  Instru- 
mentalis zwei  abweichende  Sufüxe  auftreten,  die  mindestens  auf 
zwei  ursprünglich  verschiedene  Kasus,  einen  eigentlichen  Instrumen- 
talis (mit  dem  Suffix  -0,  -e)  und  einen  Sozialis  {-iAi,  -mi)  hinweisen. 
Der  Instrumentalis  läßt  sich  daher  kaum  als  eine  zunächst  räumliche 
Koexistenz  aufTassen,  die  etwa  dann  erst  auf  das  zugleich  mit  einer 
Tätigkeit  angeschaute  Hilfsmittel  übertragen  worden  sei.  Vielmehr 
sind  lungekehrt  die  .Verhältnisse  des  Zi^leichseins  in  Raum  und 
Zeit  und  des  Hilfsmittels  wahrscheinlich  erst  sekundär  miteinander 
verbunden  worden.  Durch  den  so  zu  erschließenden  reinen  Instrumen- 
talis wird  dann  aber  auch  die  Berechtigung  der  Unterscheidung  in 
grammatische  und  lokale  Kasus  und  die  Zurückfiihrung  der  gesamten 
anschaulichen  Kasusbeziehungen  auf  Raumverhältnisse  zweifel- 
haft. Denn  die  acht  Kasus  des  Urindogermanischen  erscheinen  nun 
nicht  mehr  als  ein  System  von  einer  in  seiner  Beschränkung  auf 
die  logischen  und  räumlichen  Grundverhältnisse  idealen  Vollständ^- 
keit,  sondern  nur  als  eine  verhältnismäßig  lange  nachwirkende  Ent- 
wicklungsphase, der  möglicherweise  auch  noch  in  andern  Be- 
ziehungen reichere,  die  konkreten  Eigenschaften  der  sinnlichen 
Anschauung  zur  Geltung  bringende  Bildui^en  vorangegangen  sind. 


}  Ober  dCD   sog.  S^kretismas  der  Kasuiformen  vgl,  Bragmann,  Vergl.  Gnm- 
,  n,  S.  S2a,  600.    Griech.  Grainintttit,3  S.  375  f. 
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b.   Fsychologiiche  BediDgaDgen  der  KasateDtwicklnng. 

Trifft  dies  zu,  so  wird  nun  aber  das  Kasussystem  der  Sprache 
in  jeder  Periode  als  ein  Produkt  mannigfacher  innerer  und  äußerer 
Einflüsse  anzusehen  sein,  unter  denen  logische  und  räumliche  Ver- 
hältnisse immerhin  zu  den  wicht^ten  gehören  mögen,  aber  offenbar 
nicht  die  dnzigen  sind.  Dies  bestätigt  sich  auch  darin,  daD  die 
Unterscheidung  der  logischen  und  räumUchen  Grundverhältnisse  viel- 
fach da  unterblieben  ist,  wo  gewisse  psychologische  Nebeneinflüsse 
fehlten.  So  bildet  derjenige  Kasus,  auf  dem  sich  das  Satzgefüge 
aufbaut,  der  Nominativ,  al^emein  im  Indogermanischen  in  den 
Formen  des  Neutrums  mit  dem  Objektskasus,  dem  Akkusativ,  eine 
einzige  Kasusform. 

Logisch  betrachtet  erscheint  diese  Tatsache  absolut  irr^^ulär; 
psychologisch  aber  wird  sie  vollkommen  begreiflich,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  daß  allem  Anschdne  nach  in  dem  indogermanischen 
Neutrum  ein  Rest  der  weitverbreiteten,  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
auch  auf  diesem  Sprachgebiet  vortiandenen  Wertunterscheidung  des 
Leblosen  vom  Lebenden  stehen  geblieben  ist").  Dann  ergibt  sich 
diese  konstante  Objektsbezeichnung  als  eine  unmittelbare  Folge  der 
Tatsache,  daß  es  in  den  frühesten,  den  primitiven  Lebensbedürf- 
nissen dienenden  Sprachäußerungen  vorzugsweise  sachliche,  also 
leblose  oder  den  leblosen  gleich  geachtete  Gegenstande  sind,  die, 
den  handelnden,  lebenden  Subjekten  als  Objekte  der  Tätigkeit 
g^enübertretend,  das  Verbum  eigänzea  So  hat  hier  die  Häuflgkeit 
des  Gebrauchs  diese  eine  Kasusform  derart  befestigt,  daß  sie  auch 
da  noch  stehen  blieb,  wo  eine  größere  Beweglichkeit  des  Denkens 
das  sachliche  Objekt  zum  Subjekt  des  Satzes  erhob;  und  diese  im 
Subjekts-  und  Objektskasus  übereinstimmende  Form  des  Neutrums 
hat  dann  überall  da  zugleich  auf  die  lebenden  Subjekte  hinüber- 
gewirkt,  wo  diese  als  Objekte  zu  dem  Verbum  ergänzend  hinzu- 
traten, so  daß  hieraus  die  doppelte  Gleichung  hervoi^ng: 
Nom.  neutr.  =  Akk.  neutr.,  Akk.  masc.  fem.  =  Nom.  Akk.  neutr. 

Wir  dürfen  wohl  um  so  sicherer  diese  Erscheinungen  als  Nach- 
wirkungen jener  ursprünglichen  Wertunterscheidungen  der  G^en- 


')  VgL  oben  S.  23. 


oy  G  00»:^  IC 


66  Die  Wortfonneii. 

stände  auflassen,  als  sie  in  analoger  Weise  in  einer  Reihe  von 
Sprachen  gerade  solcher  Völker  vorkommen,  bei  denen  Wertstufen 
noch  heute  eine  Rolle  spielen').  Als  mitwirkendes  Moment  wird 
es  aber  anzusehen  sein,  daß  das  Suffix  des  Subjektskasus  wahrschein- 
lich aus  einem  Demonstrativpronomen  hervor^g,  dem  ursprünglich 
eine  persönliche  Bedeutung  zukam.  Darum  ist  es  schwerlich  zu- 
treffend, wenn  man  diese  Verhältnisse  auf  eine  dereinst  unvoll- 
kommene Trennung  des  Subjekts-  und  Objektskasus  überhaupt 
bezog,  bei  der  dem  Neutrum  bereits  im  Nominativ  eine  »mdir 
objektive  als  subjektive  Natur«  beigel^  worden  sei').  Denn  auch 
in  den  Sprachen,  in  denen  sich  die  Erscheinung  noch  heute  zu- 
sammen mit  den  Wertstufen  erhalten  hat,  pflegen  um  so  bestimmter 
jene  Kasus  durch  die  SteUung  des  Wortes  im  Satze  unterschieden 
zu  werden. 

Wird  schon  in  den  Singularformen  des  Nomens  das  dualistische 
Schema  der  logischen  und  lokalen  Kasusformen  im  Indogermanischen 
durch  das  Übergreifen  des  Dativs  aus  der  Reihe  der  lokalen  in  die 
der  sogenannten  grammatischen  Kasus  und  durch  die  Gleichheit  des 
Subjekts  und  Objekts  im  Neutrum  durchbrochen,  so  wiederholen 
sich  nun  solche  Erscheinungen  in  gesteigertem  MaOe  bei  den  Dual- 
und  Pluralformen,  da  im  Dual  nicht  nur  Subjekts-  imd  Objekts- 
kasus allgemein,  ohne  Rücksicht  auf  das  grammatische  Geschlecht, 
zusammenfallen,  sondern  auch  für  Genitiv  und  Lokativ  einerseits, 
fiir  Dativ,  Ablativ  und  Instrumentalis  anderseits  nur  eine  Wort- 
form existiert,  und  sich  im  Plural  eine  ähnliche  Koinzidenz  für  den 
Dativ  und  Ablativ  wiederholt.  Daneben  zeigen  in  beiden  Numeris 
die  Formen  der  Suffixe   für  die  obliquen  Kasus  eine  so  auffallende 


']  So  aam entlich  In  mancben  am«rik*nischea  Sprachen,  wie  in  der  Sprache 
der  Taraiken  (Malier,  II,  i,  S.  sSj),  der  Totonaken  (ebenda  S.  289)  nnd  in  den 
meisten  Sprachen  der  Dniwida-Rasse  (ebenda  III,  i,  S.  175  f.J,  wobei  sich  Uberdie* 
der  Nom.  Akk.  neutr.  nocb  dadnuch  von  dem  NominatW  der  belebten  Wesen  nnter- 
scheidet,  dafi  dei  letztere  durch  ein  Fersonalsnlfii  aasgeieichnet,  der  erstere  aber 
Uberhanpt  ohne  SafSx  !>t,  also  mit  dem  reinen  Stamm  zasanunenfUIt.  Eine  analoge 
Erscheinung  bieten  die  polTuesisebea  Idiome,  insofern  sie  den  Nominativ  nni  dann, 
wenn  er  dn  ticiges  Snbjekt  ist,  durch  eine  besondere  Partikel  hervorheben,  sonst 
aber,  gleich  dem  Akkusativ,  dnrch  den  bloßen  Wortstamm  ausdrücken  (MuUer, 
n,  2,  S.  18). 

•]  Bopp,  ^I.  HUbschmann  a.  a.  O.,  S.  95. 
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Ähnlichkeit  untereinander  und  mit  dem  InstrumentalissufHx  des 
Singulars  {bhis  Instr.  plur.,  bfyas  Dat.  Abi.  plur.,  bhyam  Dat  Abi. 
Instnim.  dual.},  daO  da-  Gedanke  an  irgendeine  vorherrschende  Be- 
deutung des  Instrumentalis  für  die  Mehrheita-  und  besonders  fiir  die 
Dualformen  des  Nomens  nahegelegt  wird.  Auch  hier  ließe  sich 
ja  denken,  daß  gewisse  Bedingungen  dereinst  diesem  Kasus  einen 
Vorzug  der  Häufigkeit  des  Gebrauchs  verschafft  haben,  vermöge 
deren  ihm  die  übrigen  entweder  vollständig,  wie  im  Dual,  oder 
partiell,  wie  im  Plural,  assimiliert  wurden.  Dabei  kann  wieder  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  diese  Assimilation  einer  ursprünglich  strengeren 
Differenzierung  der  Kasus  nachfolgte,  oder  ob  sie  umgekehrt  einer 
erst  beginnenden  Differenzierung  voranging,  die  dann  im  Dual  fast 
ganz  zurüct^eblieben,  im  Plural  relativ  weiter  fortgeschritten  und  im 
Singular  erst  zu  ihrer  Vollendung  gelangt  wäre.  Auch  in  diesem  Fall 
lassen  sich  aber  fUr  eine  dominierende  Bedeutung  des  in  der  späteren 
Entwicklung  fast  erloschenen  Instrumentalis  Zeugnisse  aus  weit  ab- 
li^enden  Gebieten  beibringen.  So  ersetzt  das  Baskische  das  tätige 
Subjekt  durcbgehends  durch  den  Instrumentalis.  Statt  der  Mensch 
hat  es  getan  sagt  der  Baske:  durcßt  den  Menschen  wurde  sein 
Tim');  und  die  analoge  Erscheinung  findet  sich  im  späteren  Sanskrit 
und  I^Ii  sowie  in  mehreren  kaukasischen  Sprachen').  Auch  fällt  in 
diesen  und  andern  Fällen  der  Instrumentalis  mit  weiteren  Kasus,  wie 
dem  Ablativ,  Dativ,  Lokativ,  zusammen,  wobei  abermals  jenem  im 
al^emeinen  die  Vorherrschaft  zu  bleiben  scheint^).  Kese  &schei- 
nungen  dürften  auf  jenes  Übei^eifen  des  Instrumentalis  in  den  Dual- 
und  Pluralformen  des  indogermanischen  Nomens  Ljcht  werfen,  in- 
dem sie  dasselbe  in  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  oben 
berührten  Differenzierung  der  Nominativ-  und  Aldoisativformen 
bringen.  Wie  die  Vorstellungen  des  persönlichen  Wirkens  und  Be- 
wirktwerdens in  dem  mytholc^chen  Bewußtsein  alle  andern  Ver- 
hältnisse der  Dinge  in  die  ihnen  adäquaten  Anschauungen  umsetzen, 
so  scheinen  sie  auch  in  der  Sprache  ursprünglich  den  vorherrschenden 

')  MUUer  m,  z,  S.  6. 

')  So  in  der  Sprühe  der  Awaien  [ebenda  S.  68),  der  Artschi  (ebeoda  S.  103)  n.  a. 

3)  So  verwendet  das  J&panisclie  für  anserc  Priposidonen  ßir  und  durch  den 
nimltchen  Dativ-lDStnimentalia;  anch  hier  scheint  der  Be^ff  des  Hilfsmittels,  also 
der  eigentliche  Instrumentalis,  das  Bindeglied  zu  bilden, 

S' 
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SnfluO  auszuüben,  was  sich  nun  bei  der  Nominalbildui^  in  dem 
tiberwi^enden  Gebrauche  des  Instrumentalis  und  in  der  Anlehnui^ 
anderer  Kasusfonnen  an  ihn  ausspricht.  Ursache  und  Wirkung, 
die  Bewegungen  von  einem  Orte  her  und  nach  einem  Orte  hin 
werden  als  Voi^änge  au%efaDt,  die  sich  den  anschaulich  ge- 
dachten Kategorien  von  Mittel  und  Zweck  unterordnea  Diese  Be- 
gehungen treten  erst  zurück,  wenn  sich  andere  Begriflfe  schäffer  zu 
sondern  be^nnen.  Hieraus  mag  es  sich  erklären,  daD  der  Instru- 
mentalis eine  allmählich  absterbende,  in  den  abstrakteren  Be- 
ziehungsformen aufgehende  Form  ist,  die  daher  in  dem  gl^chfalls 
dne  altertümliche  BUdung  darstellenden  Dual  ihre  deutlichsten  Spuren 
zurüctdieO. 

Nicht  minder  verständlich  ist  es,  daß  die  weitere  Entwicklui^ 
der  Kasus  überhaupt  am  vollständigsten  innerhalb  der  Singular- 
formen erfolgt  Auf  das  einzelne  Subjekt  bezieht  sich  von  An- 
&ng  an  die  Mehrzahl  der  Aussagen.  Der  einzelne  Gegenstand  wird 
am  schärfsten  in  seinen  Beziehungen  zu  andern  Objekten  aufgefaßt. 
Die  Vielheit,  an  sich  eine  unbestimmtere  Vorstellung,  läßt  auch  in 
ihren  äußeren  Verhältnissen  leichter  verschiedene  Beziehungsformen 
ineinander  fließen.  Die  allgemeingültige  Natur  auch  dieser  psychi- 
schen Bedingungen  spricht  sich  darin  aus,  daß  dieser  Vorrang  der 
Singularformen  fast  auf  allen  Sprachgebieten  wiederkehrt;  in  vielen 
unentwickelteren  Sprachen  außerdem  noch  darin,  daß  das  einzehie 
Subjekt  oder  Objekt,  Nominativ  oder  Akkusativ  des  Singulars,  durch 
irgendeine  hinweisende  Partikel  bezeichnet  wird,  während  fiir  den 

^  «    Begriff  der  Mehrheit  in  beiden  Fallen  nur  der  nackte  Wortstamm 

K-     eintritt '). 

c.  KxQsbegrlff  nod  Wortfotm. 
Diese  Voi^iänge  der  Verschmelzui^  und  Differenzierung  der 
Kasus  imter  dem  ^nfluß  maiuiigfacher  Assoziationsbedingungen 
durchkreuzen  sich  nun  noch  mit  zwei  weiteren  Erscheinungen  von 
en^egengesetztem  Charakter,  die  aber  beide  dahin  zusammenwirken, 
daß  die  Kasusformen  des  Nomens  Überhaupt  für  die  einer  Sprache 
zur  Vertilgung  stehenden  Kasusbegriffe  durchaus  kein  Maß  ab- 


')  Vgl.  du  früher  (S.  33  f.)  über  die  Unleraclieidaiig  der  Eiutlil  und  Mehnabl 
Bemakle. 
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geben  können.  Erstens  kann  nämlich  die  Sprache  gewisse  Kasus 
bloD  durch  die  Wortstellung  ausdrücken,  ohne  daO  am  Worte 
selbst  irgendwelche  Veränderungen  eintreten,  die  mit  dem  Kasus- 
begriff  in  Beziehui^  stehen.  Zweitens  können  sich  besondere,  von 
dem  Worte  trennbare  Partikeln  entwickeln,  die  als  Äquivalente  der 
Kasusformen  funktionieren.  Solche  Partikeln  sind  die  Präposi- 
tionen, an  deren  Stelle  in  selteneren  FäU^i  auch  Postpositionen  auf- 
treten. Infolgedessen  kann  eine  Sprache  an  den  spezifischen  Kasus- 
elementen des  Nomens,  den  Kasussuffixen  oder  -präfixen,  sehr 
arm  sein  und  gleichwohl  über  eine  reiche  Fülle  wirklicher  Kasus- 
unterscheidungen verfügen.  So  kennt  das  Semitische  ursprünglich 
nur  dne  SufHxunterscheidung  des  Nominativ,  Genitiv  und  Akkusativ, 
und  auch  sie  ist  nur  im  Singular  deutlich  au^ebildet;  alle  andern 
Relationen  der  Nominalbegriffe  werden  durch  selbständige  Präpo- 
sitionen ausgedrückt.  Und  das  Chinesische,  eine  nach  Reichtum 
der  Begriffe  und  strenger  syntaktischer  Gesetzmäßigkeit  hoch  aus- 
gebildete Sprache,  unterscheidet  ursprünglich  auch  jene  Kasus  nicht 
am  Worte  selbst,  sondern  nur  durch  die  Stellung  im  Satze;  und 
lokale  oder  sonstige  äußere  Bestimmungen  werden  teils  durch  bei- 
gefugte Substantiva  von  selbständiger  Bedeutung,  teils  durch  Hilfs- 
partikeln wiedergegeben,  die  zum  Teil  wenigstens  dereinst  eine  sub- 
stantivische Bedeutung  besessen  haben'].  Durch  diese  Hilfsmittel 
kann  das  dem  Kasus  entsprechende  Veiiiältnis  des  einzelnen  Begriffs 
zu  andern  Begriffen,  ebenso  sicher  wie  durch  die  Wortform,  durch 
die  Wortstellung  oder  durch  Partikeln,  z.  B.  Präpositionen,  bestimmt 
werden.  Überdies  kann  aber  eines  dieser  Ausdrucksmittel  allein, 
oder  es  können  zwei  derselben  oder  endlich  alle  drei,  Wortform, 
Wortstellung  und  kasusbezeichnende  Partikeln,  gleichzeitig  zur  Charak- 
terisienmg  des  Begriffsverhältnisses  dienen.  Eine  Kasusunterschei- 
dung im  psycholc^schen  Sian  ist  natürlich  in  jedein  dieser  Fälle 
vorhanden.  Der  Ausdruck  aller  wesentlichen  Beziehungsformen  des 
Nominalbegriffs  durch  die  bloße  Wortform  repräsentiert  daher  nur 
eine  bestimmte  sprachliche  Entwicklungsweise  dieser  Erscheinungen, 
und  im  allgemeinen  innerhalb  jener  wiederum  nur  eine  bestimmte 
Entwicklungsstufe,  wie  gerade  die  Geschichte  des  indogermanischen 


n  der  GsbelcDtz,  Chinesische  UrammBlik,  S.  151;  fS. 
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Kasussystems  zdgt.  Denn  wenn  in  unsem  neueren  Sprachen  die 
Wortformen  der  Kasus  bis  auf  geringe  Reste  verschwunden  sind, 
so  sind  damit  die  Kasus  selbst  nach  ihrem  psychotischen  und 
lo^schen  Begriffswert  nicht  verloren  gegangen,  sondern  sie  sind 
im  Gegenteil  ungleich  reicher  geworden,  indem  nun  Präpositionen 
weit  über  die  in  dem  ursprünglichen  Kasussystem  gezogenen  Gren- 
zen hinaus  dem  Ausdruck  der  Begriffsverhältnisse  dienen.  In 
diesem  Sinne  können  es  die  durch  Präpositionen  und  attributive  Wort- 
verbindungen vermittelten  Begriffsbeziehungen  unserer  Sprachen  mit 
den  rdchen  Kasussystemen  der  ural-alt^chen  und  gewisser  kauka- 
sischer Völker  sehr  wohl  aufnehmen']. 

Indem  ^ch  nun  aber,  wie  schon  bemerkt,  diese  Ausdnicksfonnen 
der  Kasusbegriffe  miteinander  verbinden  können,  ist  der  Übe^ai^ 
der  einen  Ausdrucksform  in  die  andere  im  allgemeinen  ein  durchaus 
stetiger.  Wo  eine  Begrif^be^ehung  durch  bestimmte  KasussulHxe 
angedeutet  wird,  da  hat  sich  in  der  Regel  auch  eine  bestimmte  Wort- 
stellung ausgebildet,  und  den  dem  Ausdruck  der  allgemeinsten  äußeren 
Verhältnisse  dienenden  Suffixbezeichniuigcn  kommen  Präpositionen 
als  nähere  Bestimmungsmittel  zu  Hilfe.  So  erhöht  die  Mannigfaltig- 
kdt  dieser  Ausdrucksformen  nicht  nur  die  Deutlichkeit  und  die 
festere  Umgrenzung  der  Kasusbeziehut^en ,  sondern  sie  vermittelt 
auch  den  Wechsel  der  verschiedenen  Ausdrucksformen  selber.  Wo 
Wortform  und  Wortstellung  oder  Wortform  und  Präposition  zunächst 
in  Verbindui^  miteinander  den  Kasusbegriff  anzeigten,  da  kann  all- 
mählich das  eine  dieser  beiden  Hilfsmittel  ganz  verschwinden,  indem 
die  Seite  der  Begriffsbeziehung,  die  ihm  bis  dahin  zukam,  infolge 
der  häufigen  Assoziation  beider  Formen  auf  das  andere  übei^eht. 
In  welcher  Richtung  ein  solcher  Wandel  der  Ausdrucksformen  ge- 
schieht, das  hängt  demnach  ganz  von  den  besonderen  Entwicklungs- 
bedii^rungen  der  Sprache  ab,  und  es  ist  nicht  au^eschlossen,   daß 

')  In  den  uralUchen  Spiichen  [dem  Finniicben,  Estnischeo,  Magyuiscben  tuw.) 
iXhlt  min  in  dei  Regel  12  daich  Kaanisuffiie  nntencbiedene  Keuds  (Müller  II,  2, 
S.  301  iF,).  Diete  Zahl  wird  aber  noch  Ubcrtroffen  von  gewiasea  kankasiscben 
Spracben,  no  z.  B.  die  dei  KasikmnUcken  47  oder,  wenn  man  die  abgeleiteten  und 
nuanunengeselzteD  SnfExe  binzanimmt,  sogar  95  Kasnsfonnen  unterscheiden  IfiCt 
(ebenda  m,  2,  S.  S5).  Nichtsdestoweniger  gibt  es  unter  allen  diesen  Kasus  keinen, 
den  man  nicht  mit  Hilfe  von  Frilposltionen  und  Umschreibungen  in  jede  moderne 
Sprache  sinngetren  übenelien  könnte. 
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ein  Wechsel  zu  verschiedenen  Zeiten  in  en^egengesetzten  Rich- 
tungen erfolgt.  Dazu  kommt,  daO  auOerdem  zwischen  den  Kasus- 
partikehi  und  den  Kasusaffixen  insofern  eine  genetische  Beziehung 
bestehen  kann,  als  ursprünglich  selbständige  Wörter  zu  Kasus- 
determinativen geworden  sind,  die  mit  dem  Wort  verschmolzen  und 
so  in  wortbildende  Elemente  übergingen.  Aus  allem  dem  geht  her- 
vor, daß  es  unzulässig  ist,  den  Reichtum  einer  Sprache  an  irgend- 
einem dieser  zur  Bezeichnung  der  Kasusbegriffe  dienenden  Hilfsmittel 
zum  Maß  der  Begrifisbildung  auf  diesem  Gebiete  machen  zu  wollen. 
Eine  Sprache  kann  an  spezißschen  Kasuselementen  des  Nomens  völlig 
verarmt  sein,  wie  das  Ei^lische,  und  doch  durch  die  zahlreichen 
Präpositionen,  über  die  sie  verlugt,  sehr  reich  an  Kasusb^^riffen; 
und  andere  Sprachen,  wie  die  kaukasischen,  können  außerordentlich 
reich  an  Kasussuffixen,  aber  dadurch,  daß  sie  der  im  Gebrauch 
wandelbareren  Partikeln  entbehren,  doch  in  dem  Ausdruck  der  be- 
b^^flflichen  Beziehungen  der  Nominalb^ifie  verhältnismäßig  beengt 
sein.  Aus  allem  dem  erhellt,  daß  keine  dieser  Eigenschaften  für  sich 
allein  maßgebend  ist,  und  daß  sie  sogar  alle  zusammengenommen 
nur  ein  zweifelhaftes  Wertmaß  abgeben  können,  weil  Reichtum 
und  begriffliche  Schärfe  der  Unterscheidung  wiederum  Eigenschaften 
sind,  die  sich  sehr  selten  gleichzeitig  zu  besonderer  Vollkommen- 
heit entwickelt  haben.  Daneben  spiegeln  sich  aber  in  den  ver- 
schiedenen Ausdrucksmitteln  der  Kasusbegriffe,  und  besonders  in 
der  Art,  wie  sie  sich  verbinden,  wie  sie  einander  vertreten  und 
mitdnander  wechseln ,  charakteristische  psychologische  Eigentüm- 
lichkeiten. 


2.   Entwicklungsstufen  der  Kasusbildüng. 

Können  die  Kasusformen  des  Nomens  an  sich  ebensowenig  wie 
die  andern  ihnen  äquivalenten  Ausdrucksmittel,  die  Wortstellung,  die 
Präpositionen  usw.,  fiir  die  Stufe,  die  eine  Sprache  in  der  Voll- 
kommenheit der  entsprechenden  begrifflichen  Unterscheidungen  er- 
reicht hat,  ein  Maß  abgeben,  so  drangen  sich  nun  aber  gleichwohl 
solche  Wertstufen  von  selbst  auf,  wenn  man  gewisse  extreme  Fälle 
ins  Auge  faßt,  wo  entweder  die  Kasusunterscheidung  sehr  dürftig 
ist  und   beinahe   aller  Hilfsmittel  entbehrt,  oder  wo  äe  umgekehrt 


oyGoO»:^Ic 


■J2  Die  Wortformeo. 

sowohl  den  allgemeineren  B^rifisunterschieden  wie  ihren  feineren 
Nuancen  zu  folgen  vennag.  Dann  wird  nun  aber  auch  eine  solche 
Wertabstufung  nicht  nur  die  verschiedenen,  in  einem  gewissen  Grad 
einander  äquivalenten  Ausdrucksmittel,  sondern  sie  wird  vor  allem 
dies  beachten  müssen,  daD  die  Stufe,  die  eine  Sprache  in  der 
Ausbildung  der  hier  vorliegenden  Verhältnisse  der  Nominalb^riffe 
erreicht  hat,  nach  zwei  sehr  verschiedenen  und  nicht  selten  einander 
ausschlieOenden  Merkmalen  zu  bemessen  bt:  einerseits  nämlich  nach 
der  scharfen  Unterscheidung  gewisser  Hauptformen  der  BegrifTe, 
und  anderseits  nach  den  innerhalb  der  so  sich  bildenden  Haupt- 
grruppen  möglichen  spezifischen  Differenzen.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften arbeiten  aber  deshalb  leicht  einander  en^egen,  weil  die 
exakte  Auffassung  der  fundamentaleren  Unterschiede  die  einzelnen 
Differenzierungen  in  sich  aufnehmen  kann,  und  weil  vielleicht  noch 
häufiger  umgekehrt  ein  Überwuchern  der  kleineren  Unterscheidungen 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  wesentlicheren  Eigenschaften  zurück- 
drängt. Da  auf  solche  Weise  die  beiden  Kriterien  fiir  die  den 
Kasusformen  zugrunde  liegenden  psychologisch-lc^schen  Momente 
ganz  auseinandeigehen ,  so  kann  natürlich  auch  nicht  davon  die 
Rede  sein,  daO  sich  etwa  die  Formen  der  Kasusbildung  und  der 
ihnen  äquivalenten  Ausdrucksmittel  in  iigendeine  fest  bestimmte 
Reihe  brii^en  ließen,  sondern  es  werden  immer  nur  jene  beiden 
Eigenschaften  der  klaren  Ausbildung  gewisser  Hauptrichtungen  des 
Denkens  und  der  Fülle  der  Ausdrucksformen  für  das  Einzelne  neben- 
einander zu  berücksichtigen  sein.  Nur  da,  wo  beide  Kriterien  im 
einen  oder  andern  Sinne  zusammentreffen,  wo  also  sowohl  die  ge- 
nerischen  wie  die  spezifischen  Unterscheidungen  mangelhaft,  oder 
wo  beide  gleichmäßig  entwickelt  sind,  wird  man  dort  von  einer  un- 
vollkommenen, hier  von  einer  vollkommenen  Ausbildung  der  Sprache 
nach  dieser  Seite  sprechen  dürfen.  In  den  zahlreicheren  Fällen 
aber,  die  zwischen  diesen  Extremen  liegen,  wird  man  nicht  selten 
zweifeln  können,  welcher  jener  einander  gegenüberstehenden  Eigen- 
schaften man  den  Vorzug  einräumen  solle.  So  unsicher  nun  auch 
infolge  dieser  Verhältnisse  im  einzelnen  Fall  das  Urteil  über  die 
Stellung  einer  Sprache  sein  mag,  daran  läßt  sich  jedoch  nicht  zwd- 
fein,  daß  jede  Sprache  eine  gewisse  Entwicklui^sstufe  in  der  Aus- 
bildung dieser  den  Kasusbegriffen  zugrunde  liegenden  psychologischen 
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Eigenschaften  repräsendert ,  und  daß  sich  demnach  die  gesamten 
Erschdnui^en  der  Kasusbildung,  so  weit  ^e  im  einzelnen  von- 
einander abwdchen  mögen,  doch  im  ganzen  annähernd  in  eine  Ent- 
wtcklungsreihe  ordnen  lassen,  wobei  zugleich  den  einzelnen  Stufen 
dieser  Reibe  andere  Erscheinungen,  wie  die  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Scheidui^  von  Nomen  und  Verbum,  von  Substantiv  und 
Adjektiv,  der  Reichtum  des  Vokabulars,  die  Bildung  abstrakter  Wörter 
u.  dgl.,  parallel  gehen.  Dabei  kann  nun  aber  selbstverständlich  eine 
solche  Reihe  nicht  die  Bedeutung  haben,  daO  sie  die  wirkliche,  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Sprachen  oder  auch  nur  einzelner  unter 
ihnen  zum  Ausdruck  bringt  Kann  doch  von  einer  Nachwdsung  der 
Urzustände,  die  der  historisch  nachweisbaren  Entwicklung  voran- 
ge^^angen  sind,  gerade  bei  den  allein  einer  umfassenden  geschicht- 
Bchen  Betrachtung  zugänglichen  Sprachen  der  Kulturvölker  nirgends 
die  Rede  sein.  Aber  auch  innerhalb  der  uns  bekannten  Sprachperio- 
den können  hier,  an  jenen  Merkmalen  begrifflicher  Unterscheidung 
gemessen,  Fortschritt  und  Rückschritt  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
miteinander  wechseln  oder  selbst  ineinander  greifen.  Eine  Übersicht 
über  die  Entwicklungsstufen  der  Kasusbildung  in  den  verschiedenen 
Sprachgebieten  kann  abo  nur  in  demselben  Sinn  eine  genetische 
Bedeutung  besitzen,  in  welchem  wir  überhaupt  von  einem  Nebenein- 
ander verschiedener  geistiger  Entwicklungsstufen  innerhalb  der  gegen- 
wärtigen Menschheit  reden,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß  jede 
dieser  Stufen  von  jedem  Volk  entweder  ii^nd  einmal  in  der  Vcr- 
gai^enheit  durchlaufen  worden  sei  oder  jemals  in  der  Zukunft 
erreicht  werde. 

Denken  wir  uns  nun  in  diesem  Sinn  eines  Nebeneinander  ver- 
schiedener Bildungsformen  die  Sprachen  geordnet,  so  eigeben  sich 
im  allgemeinen  drei  Typen  der  Entwicklung,  zwischen  denen  es 
übrigens  an  mannigfachen  Übergängen  nicht  fehlt.  Die  niedrigste 
Stufe  wird  von  denjemgen  Sprachen  eingenommen,  bei  denen  nicht 
nur  Wortunterschiede,  sondern  auch  andere  Ausdrucksmittel  der 
Kasusbeziehui^en  bloß  in  schwachen  Spuren  vorkommen.  Dieser 
erste  Typus  einer  Kasusbildung  findet  sich  in  zahlreichen  afri- 
kanischen Sprachen,  wie  in  denen  der  Hottentotten,  Buschmänner, 
der  Dinka-,  Bari-,  Mande-N^er,  der  Wolof,  Ewe  usw.,  ebenso  bei 
den  Papuas  auf  Neuguinea.     Hierbei   fehlt  es  im  allgemeinen  nicht 
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an  Ausdrucksmitteln,  die  bestimmte,  den  Kasus  analoge  Modifika- 
tionen des  Nominalbegrifls  bezdchnen.  Aber  die  Partikeln,  die  dies 
leisten,  bilden  in  der  Regel  relativ  selbständige  Wörter,  die  sich  ebenso- 
gut mit  dem  Verbum  wie  mit  dem  Nomen  verbinden  können,  und 
die  in  manchen  Fällen  nach  Laut  und  Bedeutung  mit  selbständigen 
Substantiven  zusammenfallen.  Verwachsen  diese  Partikeln  in  einzelnen 
Fällen  fester  mit  dem  Wortkörper,  so  kann  dann  diese  &scheinung 
wohl  als  beginnende  Bildung  dner  Kasusform  durch  SufHxe  oder 
PiaAxe  gedeutet  werden'). 

Je  zahlreichere,  mit  dem  Wortkörper  verschmelzende  Elemente 
von  verschiedener  Bedeutung  sich  auf  diese  Weise  bilden,  um  so 
näher  rückt  jedoch  dieser  erste  einem  zweiten,  entwickelteren  Typus, 
der  sich  durch  exzessive,  eine  Fülle  konkreter  Beziehungen  der 
Begriflie  ausdrückende  Kasusbildungen  der  Nomina  auszdchnet  Er 
ist  regelmäßig  zugleich  dadurch  charakterisiert,  daO  diese  reich  ent- 
wickelten Kasusfonnen  vorzugsweise  dem  Ausdruck  äußerer,  lokaler, 
temporaler  oder  sonstiger  sinnlich  anschaulicher  Verhältnisse  dienen, 
während  die  sogenannten  grammatischen  Kasus,  der  Nominativ, 
Akkusativ,  auch  der  Genitiv,  häufig  entweder  gar  nicht  oder  nur 
partiell  an  dieser  Entwicklung  teilndimen.  Zu  diesem  Typus  ge- 
boren die  meisten  Sprachen  der  amerikanischen  Rasse,  namentlich 
der  Nordamertkaner,  femer,  mit  etwas  spärlicherer  Kasusbtldung,  einen 
Übet^ang  von  der  vorigen  zu  dieser  Stufe  darstellend,  die  der  Ein- 
geborenen Australiens,  sodann  die  ozeanischen  Sprachen  und,  mit 
dem  höchsten  Grad  exzessiver  Kasusbildung,  das  Baskische,  die  ural- 
altaischen  und  die  kaukasischen  Sprachen. 

Der  dritte  Typus  wird  endlich  durch  die  Sprachen  gebildet, 
bei  denen  sich  die  Kasusbildung  auf  wenige  einfache  Grund- 
verhältnisse der  Begriffe  beschrankt,  während  als  weitere  Aus- 
dnicksmittel  der  mannigfaltigsten  BegriflTsbeüehungen  bestimmte, 
ausschlieOlich  diesem  Zweck  dienende  Partikeln  in  der  Form  von 
Präpositionen  hinzutreten.  Diese  Sprachen  lassen  durchweg  Spuren 
einer  einst  reicheren  Kasusbildung  erkennen;  sie  gehören  also  mit 
Rücksicht  auf  die  Kasusunterscheidung  des  Wortes  selbst   einer 


■]  Vgl.   I.  B.   Steintbsl,   Die   Mande-Negerspiachea,   S.  113  ff.,   fenier   Ober  die 
Sprache  der  Kham-BaubinilDner  MüUer,  IV,  S.  5  ff. 
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regressiven  Entwicklui^  an,  welche  letztere  durcbgäogig  auch  in 
ihrer  weiteren  Geschichte  sich  geltend  macht  Übrigens  zerfallen 
dieselben  wieder  in  zwei  Gruppen.  Davon  weist  die  eine,  die  der 
semitischen  Sprachen,  auf  einen  ursprünglichen  Zustand  sparsamer 
Kasusbildung  zurück,  die  sich  zugleich  wesentlich  auf  sogenannte 
grammatische  Kasus  (Nominativ,  Akkusativ,  Genitiv)  beschränkt 
Den  semitischen  gleichen  auch  in  dieser  Beziehung  die  ihnen  ver- 
wandten hamitischen  Sprachen:  nur  im  ganzen  mit  minder  aus- 
gebildeter Unterscheidung  der  grammatischen  Kasus.  Die  zweite 
Gruppe  umfallt  die  indogermanische  Sprachfamilie,  die  einen  ur- 
sprüi^lichen  Bestand  von  Kasusformen  aufweist,  der  ebenso  die 
inneren  grammatischen  wie  die  äußeren,  lokalen,  sozialen,  instrumen- 
talen Beziehui^ren  umfaDt,  bei  dem  aber  ebenfalls,  wenn  auch  in 
den  einzelnen  Sprachgebieten  in  verschiedenem  Grade,  diese  Kasus- 
unterschiede teils  zusammengeflossen,  teils  gänzlich  verschwunden 
sind,  während  in  gleichem  Maße  selbständige  Partikeln  in  Gestalt 
von  Präpositionen  und  bei  den  grammatischen  Kasus  die  Flexions- 
formen des  aus  dem  Demonstrativpronomen  hervorgegangenen  Ar- 
tikels für  sie  eintreten.  Durch  diese  größere  Fülle  ursprunglicher 
KasusbQdungen  repräsentiert  das  Indogermanische  gegenüber  dem 
Semitischen  eine  Übergangsstufe  zu  dem  vorang^angenen  Typus 
der  exzessiven  Kasusformen.  Der  ursprüngliche  Zustand  des  Indo- 
germanischen läßt  sich  daher  hinsichtlich  der  kasusbildenden  Wort- 
formen als  eine  Art  Mittelglied  zwischen  jenen  Zuständen  des 
Mangels  und  des  Rdchtums  betrachten,  die  uns  in  andern  Sprachen 
beg^nen.  Dabei  muß  man  aber  eingedenk  bleiben,  daß  dieses 
Kasussystem  selbst  kein  idealer  Anfangszustand,  sondern  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  ebenso  wie  die  andern  Systeme,  nur  eine  einzelne, 
durch  besondere  geschichtliche  Bedii^ngen  herausgehobene  Phase 
einer  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  ist. 

Da  nun  die  Ausbildung  besonderer  Wortformen  fiir  die  Kasus- 
beziehui^en  und  der  b^iffliche  Inhalt  dieser  Beziehungen,  wie 
oben  bemerkt,  durchaus  verschiedene  Dinge  sind,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  daß  jene  aus  dem  stetigen  Fluß  der  Entwicklung  heraus- 
gegriffenen drei  Stufen  der  mangelnden,  der  ausgebildeten  und  der 
wieder  verschwindenden  Kasusformen  des  Nomens  keineswegs  von 
jeder  Sprache  durchlaufen  werden  müssen,  falls  diese  überhaupt  zu 
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einer  voUkommeneren,  nach  dem  Reichtum  an  B^riffen  und  dem 
Ausdruck  von  Begriflfsbeziehungen  zu  bemessenden  Ausbildung  fort- 
schreiten sollte.  Vielmehr  finden  sich  auf  jeder  jener  Entwicklungs- 
stufen Sprachen,  denen  eine  Ausbildung  im  letzteren  Sinne  nicht 
abzusprechen  ist.  Das  klassische  Chinesisch  ermangelt  der  eigent- 
lichen Kasusformen,  und  fiir  die  semitischen  Sprachen  läDt  äch 
wenigstens  kein  Zustand  nachwdsen,  wo  andere  ab  die  sc^enannten 
grammatischen  Verhältnisse  durch  bestinunte  Lautänderungen  des 
Wortes  bezeichnet  worden  wären.  Anderseits  haben  aber  auch  ge- 
wisse Sprachen  mit  sehr  reicher  Kasusbildung,  wie  das  Finnische, 
Türkische  und  Magyarische,  namentlich  im  Vei^leich  mit  andern 
Sprachen  des  gleichen  Typus,  eine  verhältnismäßig  hohe  b^rifilicbe 
Entwicklung  erreicht.  Diese  Tatsachen  fuhren  zu  dem  Schlüsse, 
daD  zwar  jede  Sprache,  die  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eine 
der  beiden  vollkommeneren  Stufen  einnimmt,  wohl  irgend  einmal  die 
erste,  aller  PCasusunterscfaeidungen  ermangelnde  Phase  der  Entwi9k- 
lung  zurückgelegt  haben  wird,  daß  aber  die  dritte  Stufe  ebenso  er- 
reicht werden  konnte,  nachdem  die  Sprache  die  erste  und  zweite 
durchlaufen  hatte,  wie  dadurch,  daß  sie  sofort  von  der  ersten  aus- 
gehend selbständige,  von  der  Nominalform  des  Wortes  gesonderte 
Wor^ebilde  zum  Ausdruck  der  Begriffsbeziehungen  erzeugte. 


3.   KlassiGkation  der  Kasusformen. 

Die  historische  Sprachwissenschaft  pflegt  in  ihrer  Betrachtung 
der  Kasus  von  der  Voraussetzui^  auszi^ehen,  diejenigen  Formen, 
die  fiir  uns  geschichtlich  den  Ausgangspunkt  der  Kasusentwicklung 
bilden,  seien  auch  psychologisch  und  logisch  als  die  Gnindbegrifle 
anzusehen,  aus  denen  diese  Wortformen  und  ihre  mannigfachen 
Modifikationen  hervorgegangen  seien.  Gel^entlich  wird  es  daher 
wohl  auch  geradezu  als  ein  Postulat  hingestellt,  ehe  irgend  etwas 
über  die  psychologischen  Verhältnisse  der  Kasus  [ausgesagt  werden 
könne,  müßte  zuvor  die  gesamte  Geschichte  der  Kasusentwicklung 
vor  Augen  liegen').    Dieses  Postulat  beruhte  ursprünglich  auf  einer 


1]  Stillscilweigmd  wird  dieser  StaDdponkt  von  Delbrück  in  seiner  vergleichenden 
Syntax    [Bnigmann    und    Delbrück,   Grandriß,  Bd.  3)  eingehalten    [ygh    auch    denen 
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Annahme,  die  g^enwärtig  von  der  Geschichte  selbst  längst  wider- 
I^  ist,  der  Annahme  nämlich,  daß  im  Urzustand  der  Sprache 
jede'  Form  eine  klare  und  eindeutig  bestimmte  Bedeutung  besessen 
habe,  daß  daiu  aber  diese  Bedeutung  allmählich  durch  eine  ein- 
tretende Verdunkelung  der  B^riffe  und  den  so  bedingten  Synkre- 
tismus ursprünglich  geschiedener  Formen  getrübt  worden  sei.  Daß 
diese  Annahme,  die  in  der  halb  mythologischen  Idee  eines  voll- 
kommeneren Urzustandes  der  Sprache  ihre  Wurzeln  hat,  unhalt- 
bar sei,  ist  heute  allgemein  anerkannt.  In  der  indogermanischen 
Ursprache  sind  die  verschiedenen  Begriffe  wahrscheinlich  weit  mehr 
ineinandei^eflossen  als  im  Griechischen  oder  im  Deutschen,  nament- 
lich wenn  wir  die  in  diesen  Sprachen  eingetretenen  genaueren  Unter- 
scheidungen durch  Hilispartikeln  in  Rechnung  ziehen.  Es  hat  daher 
gar  kdnen  Sinn,  denjenigen,  der  eine  möglichst  präzise  I<^ische 
Unterscheidung  und  Eintdlung  der  durch  Kasusformen  auszudrücken- 
den Begrifisbe^ehungen  gewinnen  möchte,  auf  irgendeinen  zufällig 
erreichbaren  relativen  Urzustand  zurückzuverweisen.  Vielmehr,  wenn 
ii^^d  etwas  wahrschdnÜch  ist,  so  ist  es  dies,  daß  in  dnem  solchen 
Zustand  die  begrifflichen  Unterschddungen  mangelhaft  und  daher 
die  Verhältnisse  für  die  Lösung  der  hier  gestellten  Aufgabe  so 
ungünstig  wie  mißlich  sind.  Ebenso  wenig  Sinn  hat  es  aber,  dem, 
der  den  psycholc^ischen  Voi^ang  bei  der  Entstehung  oder  Um- 
wandlung solcher  Begrif&beziehungen  erforschen  möchte,  das  Stu- 
dium gerade  der  entl^ensten  und  nach  ihrem  Bedeutungsinhalt 
darum  unsichersten  Zustände  der  Sprache  zu  empfehlen.  Was  ein 
Kasusbegriff  bedeutet,  das  erfassen  wir  im  allgemeinen  am  klarsten 
an  der  lebenden  Sprache,  und  aus  welchen  psychologischen  Motiven 
sich  Verschmelzungen  oder  Differenzierungen  der  Ausdrucksformen 
vollziehen,  das  zu  begreifen  sind  wiederum  die  unserer  Beobachtung 
näherliegenden  Voigänge  geeigneter  als  die  entfernteren.  So  wenig 
man  aus  logischen  oder  psychologischen  Erwägungen  die  Geschichte 
öner  Sprache  konstruieren  kann,  gerade  so  wenig  kann  man  aus 
der  Geschichte  an  ^ch  eine  brauchbare  Klassifikation  der  Kasusformen 


Gnmdfngen  der  Sprachfortchaiif,  S.  13$  ff.),     AastMcklich  vrird  die  emähnte  For- 
demng   nunentUch    von   Stttterlin    betont   (Das   Wesen    der    ipiacblichen    Gebilde, 
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ableiten.  Dazu  ist  die  gründliche  Analyse  eil 
ihrem  psychologischen  Aufbau  genauer  bekannten  Sprache  im  aU- 
gemeinen  viel  geeigneter  als  eine  mit  Hilfe  vieldeutiger  Ergeb- 
nisse rekonstruierte  Urgeschichte.  Wohl  aber  kann  auch  hier  die 
Veigleichung  der  verschiedenen  sprachlichen  Ausdrucksformen  für 
bestimmte  Begriffsbeziehungen  der  psychologischen  Analyse  der 
letzteren  hilfrdche  Dienste  leisten,  indem  sie  die  Bedingungen  er- 
kennen hilft,  unter  denen  sich  die  Begriffe  entwickelt  haben.  Nicht 
minder  können  die  eingetretenen  Verschmelzungen  oder  Differen- 
zierungen gewisser  Formen  dadurch  psychologisch  wertvoll  sein,  daß 
sie  auf  die  innere  Affinität  jener  Formen  oder  auf  die  komplexe 
Natur  der  zugrunde  li^enden  Vorstellungen  aufmerksam  machen. 
Nach  allem  dem  kann  eine  allgemeine  Einteilung  der  Kasusbildun- 
gen,  auf  Grund  deren  doch  auch  erst  ihre  vei^leicbende  Würdigung 
in  den  Einzelsprachen  und  bei  den  eingetretenen  geschichtlichen 
Veränderungen  möglich  ist,  nur  eine  psychologisch-logische  und 
keine  historische  Aufgabe  sein.  Als  eine  >psycholc^sch-logischei, 
nicht  als  eine  rein  lo^sche,  muD  sie  aber  bezeichnet  werden,  weil 
es  sich  bei  ihr,  wie  bei  allen  andern  sprachlichen  Erschdnungen, 
stets  darum  handelt,  das  Logische  zugleich  in  seinen  psycholo- 
^schen  Entwicklungsformen  kennen  zu  lernen,  nicht  dasselbe  als 
ein  Schema  abstrakter  Normen  an  die  Erscheinungen  heranzubringen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  ist  nun  eine  Heraushebung 
gewisser  Kasusformen  unter  dem  Namen  der  >  logisch-grammatischen« 
schon  deshalb  unglücklich,  weil  jede  Kasusform  eine  bestimmte 
Bedeutung  im  Satz  und  geeignete  grammatische  Ausdrucksmittel 
besitzt,  und  weil  ihr  eben  damit  notwendig  auch  eine  eigenartige 
psychol(^fisch-logische  Bedeutung  zukommt  Jeder  Kasus  ist  daher 
als  solcher  eine  grammatische  und  eine  logische  Ausdrucksform. 
Auch  dann,  wenn  man  dieser  Benennung  die  beschränkende  Inter- 
pretation geben  wollte,  daO  damit  lediglich  die  Kasusfonnen  ge- 
troffen würden,  die  nur  eine  It^ische,  keine  anschauliche,  nament- 
lich keine  lokale  Bedeutung  besäflen,  würde  diese  At^renzung 
unhaltbar  sein,  weil  Begriffe  ohne  it^endwelche  Anschauungen  oder 
Vorstellungen  psychologisch  nicht  vorkommen.  Der  Gegenstand, 
mag  er  nun  Subjekt  oder  Objekt  des  Satzes,  Nominativ  oder  Akku- 
sativ sein,  wird  stets  ii^ndwo  im  Räume  gedacht;  das  Besitzver- 
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hältnis,  wie  es  zunächst  der  Genitiv,  die  Beuehun^  des  Verbums  zu 
dem  sc^enannten  »entfernteren  Objekt«,  wie  sie  der  Dativ  in  der 
R^el  zum  Ausdruck  bringt,  —  auch  sie  werden,  da  alle  unsere 
Vorstellungen  räumliche  und  zeitliche  sind,  überall  zugleich  als 
räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  vorgestellt.  Eben  aus  dieser 
anschaulichen  Natur  aller  Kasusbeziehungen  begreift  es  sich  schlieO- 
lich,  daß  so  mannigfache  Verschmelzungen  zwischen  sc^enannten 
logischen  und  lokalen  Kasus  eintraten.  Wenn  es  Kasus  gibt,  bd 
denen  die  anschaulichen  Verhältnisse  von  bestimmterer  Beschaffen- 
heit sind,  so  ist  das  um  so  weniger  eine  Gegeninstanz,  als  auch 
hier  die  mannigfachsten  Zwischenfälle  vorkommen.  Logisch  und 
anschaulich  bilden  eben  keine  G^ensätze,  weil  Denken  und  An- 
schauung kdne  konträren  Begriffe  sind,  sondern  alles  Denken  an- 
schaulich, und  im  allgemeinen  jede  in  sprachlicher  Form  zum  Aus- 
druck kommende  Anschauung  ein  Denkakt  ist.  So  ist  denn  offen- 
bar diese  ganze  Einteilung  das  Überlebnis  jener  formalistischen  Auf- 
fassung des  logischen  Denkens,  die  es  in  der  Entleerung  der  Denk- 
formen von  wirklichem  Inhalt  glücklich  so  weit  gebracht  hat,  daO 
sie  selbst  an  die  Existenz  inhaltsleerer  Begriffe  glaubt. 

So  hat  denn  sowohl  die  It^isch- grammatische  wie  die  loka- 
listische  Kasustheorie,  jede  in  dem  positiven  Teil  ihrer  Behauptui^en, 
recht:  die  erste,  wenn  sie  erklärt,  jedes  Kasusverhältnis  sei  zugleich 
ein  Verhältnis  l<^ischer  Beziehung  oder  Abhängigkeit,  die  zweite, 
wenn  sie  betont,  alles  Denken  sei  von  Anfang  an  sinnlich  anschau- 
lich. Aber  indem  diese  Auffassung  das  Anschauliche  dem  Räum- 
lichen gleichsetzt,  beschränkt  sie  nun  ihrerseits  diesen  Begriff  in 
durchaus  ui^rerechtfertig^er  Weise.  Denn  das  Räumliche  erschöpft 
keineswegs  alle  sinnlich-anschauUchen  Eigenschaften  der  Gegen- 
stände. Wie  vielmehr  bei  den  >  grammatischen«  Kasus  die  Raum- 
beziehung von  Anfang  an  nur  eine  Nebenbestimmung  ist,  mit 
der  sich  die  für  ihren  Gebrauch  und  ihre  weitere  Entwicklung 
wesentlicheren  logischen  Eigenschaften  verbinden,  so  kann  in  den 
angeblich  lokalen  Kasus  das  Räumliche  hinter  andern  Verhält- 
nissen, bald  temporaler!  bald  im  weiteren  Sinne  konditionalen, 
nie  Ursache,  Zweck,  Mittel  u.  dgl.,  zurücktreten.  Und  daß  in 
diesem  Falle  das  Temporale  und  Konditionale  überall  erst  ein 
Produkt  späterer,  aus  rein  räumlichen  Anschauungen  entstandener 
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Entwicklui^  sei,  ist  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Annahme. 
Schon  im  Indogermanischen  widerspricht  dem  der  mutmaOliche  Ur- 
sprung des  histru mentalis  aus  zwei  Kasusformen,  einem  eigentlichen 
Instrumentalis  und  einem  Sozialis.  Mehr  noch  gilt  das  von  zahl- 
reichen Bildungen  anderer  Sprachen  mit  reicherer  Kasusentwiddung. 
So  drücken  die  uralischen  Idiome  nicht  bloO  die  Bewegung  zu  einem 
Gegenstande  hin,  von  einem  Gegenstande  her  oder  an  ihm  entlang, 
das  Hineingelangen  in  ihn,  das  Sein  in  ihm  und  das  Zugleicbsein, 
sondern  auch  das  Fehlen  des  Gegenstandes  sowie  die  Verwandlung 
in  einen  andern  durch  besondere  Kasussufiixe  aus').  In  einten  der 
kaukasischen  Sprachen  findet  ^ch,  neben  ähnlichen  Bildui^en  und 
neben  einem  gesonderten  Instrumentalis  und  Sozialis,  auch  noch  dn 
Kasus  der  Gleichheit  und  der  Veigleichung  (Äquativ  und  Kompa- 
rativ], Formen,  bei  denen  wiederum  die  räumliche  Anschauung 
natürlich  nicht  fehlen  wird,  aber  doch  ofTenbar  eine  für  den  eigent- 
lichen Begriä»nhalt  nebensächliche  Bestimmui^  ist').  Das  Analoge 
begegnet  uns  endlich  in  noch  gesteigertem  MaOe  da,  wo  die  Kasus- 
bildung gewissermaßen  im  Werden  begriffen  erscheint,  indem  zu 
dem  Nomen  verschiedene  Partikeln  oder  als  selbständige  Substantiva 
vorkommende  Wörter  hinzutreten']. 

Gleichwohl  bleibt  den  räumlichen  Eigenschaften,  allen  andern, 
auch  den  zeitlichen  gegenüber,  ein  Vorzug,  der  das  Übergewicht 
der  lokalen  Formen  begreiflich  macht  Er  besteht  darin,  daß  diese 
andern  Beziehungen  immer  zugleich  räumlicher  Art  sind,  während 
nur  die  räumlichen  Verhältnisse  auch  für  sich  allein  den  Inhalt  einer 
Anschauung  und  der  von  ihr  getragenen  Kasusform  bilden  können. 
Den  reinen  Ortsbestimmungen  des  wo,  wohin,  woAer,  womit  zu- 
sammen, sowie  ihren  in  den  Kasussystemen  vieler  Sprachen  zum 
Ausdruck  kommenden  Unterformen  des  innen  und  außen,  oben  und 
unten,   eine  Richtung  entlang,   einen  Weg  zu  Ende  usw.  li^en  ent- 


')  Malier  n,  3,  S.  207  E  Ähnlich  verwcDdeE  «ach  du  Altindische  Im  epuchen 
Stil  rio  Snf&x  'lad  im  Sinne  der  Verwandlong  in  etwu,  t.  B.  Uajmaiäd  zxt  Asche 
(verwandelt).  (Delbrück,  Ve^L  Syntu,  I,  S.  557.) 

')  Müller  m,  I,  S.  Sj  ff.  Ähnliches  findet  tich  wiedernm  im  Suukrit,  wo  du 
SafGi  -val  eine   Iqoative  Bedeatnng  hat  (Delbrück  a.  a.  O.  I,  S.  613). 

3)  Vgl.  t.  B.  die  Nominalbildane  in  den  Mtnde-Negerspraehen  bri  SCnnthal, 
a.  a.  O-,  S.  86  ff. 
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weder  räumliche  Anscbauun^n  zugrunde,  oder  das  Zeitliche  ist 
mindestens  eine  zurücktretende  Vorstellung.  Alle  übrigen  Kasus 
zerfallen  dann  aber  mit  Rücksicht  auf  diese  Beteiligung  der  Raum- 
anschauung  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gruppen.  Bei  der 
einen  bleiben  die  konkreten  Verhältnisse  der  Anschauung  Neben- 
bestinunungen,  die  zu  dem  in  der  Kasusform  au^edrückten  B^rifTs- 
verhältnis  in  keiner  eindeutigen  Bezidiung  stehen  und  nur  vermöge 
der  allgemeinen  räumlichen  und  sonstigen  anschaulichen  Eigen- 
schaften unserer  Vorstellungen  ihm  anhaften.  Hierher  gehören  nach 
Maßgabe  ihres  Gebrauchs  in  der  Sprache  der  Nominativ,  Akkusativ, 
Genitiv,  endlich  wohl  auch  der  s<^enaiinte  Dativ,  insoweit  er  Kasus 
des  entfernteren  Objektes  ist.  Bei  der  zweiten  Gruppe  ist  die  der 
Kasusform  zukommende  Anschauung  eine  bestimmte,  darauf 
beruhend,  daß  das  in  jener  ausgedrückte  BegrifTsverhältnis  mit  an- 
schaulichen, und  am  konstantesten  mit  räumlichen  Vorstellungen 
von  eindeutiger  Beschaffenheit  fest  assoziiert  ist.  Solche  eindeutige 
Assoziationen  gehen  allgemein  auch  die  temporalen  und  konditi- 
nalen  Verhältnisse  der  Begriffe  mit  den  Raumveriiältnissen  ein,  in- 
dem der  Zeitpunkt  als  Raumpunkt,  die  Zeitstrecke  als  Raumstrecke, 
die  Zeitbewegung  als  Raumbew^ung  gedacht  wird.  So  haftet  dem 
wann  das  wo,  dem  seit  wann  das  woher,  dem  ins  wann  das  wo/tin, 
dem  womit  gleichseitig  das  womit  zusammen  als  begleitende  räum- 
liche Vorstellung  an.  Das  Temporale  und  Lokale  werden  dann 
aber  wieder  zu  ähnlich  eindeutigen  Nebenbestimmungen  des  Kon- 
ditionalen, wenn  wir  unter  diesem  im  weiteren  Sinn  alle  Arten  von 
Bedingungen  des  Seins  und  Geschehens  zusammenfassen.  Das  wie 
(die  Art  und  Weise)  ist  zugleich  ein  wo  und  wann,  das  weil  oder 
weg^n  (die  Ursache  oder  Bedingung)  ein  wo/ier  und  seit  wann,  das 
SU  oder  ßir  (der  Zweck)  ein  woMn  und  6is  wann ,  endlich  das  mit 
oder  mittels  (das  Hil&mlttel)  ein  räumliches  und  zeitliches  zusammen. 
In  unsem  temporalen  und  konditionalen  Piapositionen,  bei  denen 
überall  die  lokale  Bedeutung  durchschimmert,  ist  diese  Vorherr- 
schaft der  räumlichen  Beziehungsformen  deutlich  au^eprägt;  und  wo 
die  entsprechenden  Kasussuflixe  mit  einer  gewissen  Wahrschdnlich- 
kdt  bis  auf  ihren  Ursprung  zurückverfolgt  werden  können,  da  er- 
geben sich  auch  für  sie  Partikeln  oder  selbständige  Nomina  von 
lokaler  Bedeutung  als   Ausgangspunkte.     Freilich   haben  sich  diese 

WuBdi,  Velk<nM)rchalc«icI.  ■.    •.  AulL  6 
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gerade  auf  dem  indogermanischen  Sprachgebiet  durch  lautliche 
Ändeningen  und  durch  das  Ineinanderfließen  der  Kasusbeziehungen 
selbst  so  sehr  verwischt,  daü  hier  nur  noch  unsichere  Vermutungen 
möglich  sind'].  Doch  so  naheli^end  es  infolge  der  natürlichen 
Assoziationen  des  Raumlichen  ai}d  Zeitlichen  und  der  unmittelbaren 
Beziehung  der  Zeit  auf  die  Bewegung  im  Räume  schon  fiir  den 
Naturmenschen  sein  mag,  sich  die  Zeitverhältnisse  als  Raumverhält- 
nisse vorzustellen,  so  läßt  sich  daraus  doch  nimmermehr  schließen, 
daß  die  Zeitvorstellungen  überhaupt  ursprünglich  gefehlt  hätten. 
Vielmehr  werden  hier  von  Anfang  an  die  dem  Raum  entlehnten 
Beziehungsformes  auch  die  Zeitvorstellungen  umfaßt  haben;  und 
nicht  anders  wird  es  sich  mit  den  konditionalen  Formen  ver- 
hatten. Ein  menschliches  Denken,  das  der  zunächst  nicht  in  ab- 
strakter BegrifTsform  entwickelten,  aber  alle  konkreten  Anschauungen 
belebenden  Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Zweck 
und  Mittel  entbehrte,  ist  für  uns  unfaObar.  In  dem  primitivsten 
mythologischen  Denken  sind  diese  Verhältnisse  bereits  wirksam. 
Zum  Ausdruck  jener  Beziehungen  werden  aber  auch  hier  vorzugs- 
weise solche  Vorstellungen  gewählt  worden  sein,  die  den  sinoenfall^- 
sten  Bestandteil  dieses  Gedankeninhalts,  den  räumlichen,  entweder 
in  allgemeinen  Ortsbestimmungen  oder,  wahrschdnlich  noch  ur- 
sprünglicher, in  Anlehnung  an  bestimmte  sinnliche  G^enstäinde  und 
ihre  räumlichen  Eigenschaften  enthielten.  In  der  Tat  weisen  die 
Sufßxe  oder  sufhxart^en  Formen,  in  denen  primitivere  Sprachen 
die  Kasusbeziehungen  ausdrücken,  zuweilen  auf  emen  Zustand  zurück, 
wo  selbst  das  Räumliche  nur  durch  die  Bezeichnung  kon- 
kreter Gegenstände  ausgedrückt  werden  konnte,  in  welchen 
es  als  die  von  dem  Redenden  vorzugsweise  apperzipierte  Neben- 
bestimmung vorkommt  So  wenn  die  Maade-Negersprachen  ein 
rückwärts,  Ämter  oder,  fad  zeitlicher  Wendung  des  Begriffs,  ein  nach 
etwas  durch  ein  sufR^ertes  Wort  bezeichnen,  das  als  selbständiges 
Substantivum  Rücken^  Hintertnl  bedeutet;  oder  wenn  sie  den  Inhalt 
unserer  Präposition  auf  durch  Nacken,  Spitze  oder  auch  durch  tJtft, 


')  Vgl.  hleriUKr  HUbschmino,  Zw  Kudslelire,  S.  93  £,  und  Bragnum,  Gmod- 
riU,  n,  S.  Jio  fT.  DaiD  die  Dbersichtst»belle  der  indogermuiiicben  Kuusbildimg  In 
BruEmuiu  Kurzer  vergl.  Grammatik,  S.  39S. 
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Himmely  ein  unter  oder  unten  durch  Erde,  Boden  ausdrücken  usw.'). 
Dabei  zeigt  sich  aber  zugleich,  daß  die  Sprache  keineswegs  alle 
solche  Bezeichnungen  in  räumliche  BegrifTe  überträgt,  sondern  dafi 
sie  gelegentlich  auch  soost^e  VorsteUungen ,  bei  denen  das  Räum- 
liche keine  wesentliche  Rolle  spielt,  bevorzugen  kaiw,  sofern  dieses 
nur  durch  die  konkreten  Bedingungen  des  Denkens  irgendwie  nahe- 
gelegt ist.  So  wird  in  der  gleichen  Sprachengruppe  der  Begriff  des 
Besitses,  wie  wir  ihn  durch  den  Genitiv  bezeichnen,  durch  Hand, 
der  Inhalt  unserer  konditionalen  Präpositionen  um,  wegen,  für  durch 
Seuhe  oder  Wart  ausgedrückt,  vermutlich  infolge  von  Assoziaüonen, 
die  wir  uns  durch  manche  unserer  bildlichen  Redeweisen,  wie  'Hand 
an  etwas  l^en',  'etwas  zu  seiner  Sache  machen*,  'sein  Wort  für 
etwas  einlegen'  u.  dgl.  nahebringen  können'). 

Erweisen  sich  so  jene  auf  einseitigen  Abstraktionen  beruhenden 
Kategorien  der  > logisch-grammatischen«  und  der  >lokalen<  Kasus 
in'  jeder  Begehung  der  lebendigen  Wirklichkeit  gegenüber  als  unzu' 
länglich  und  gezwungen  zugleich,  so  gibt  dagegen  die  Sprache 
selbst  in  ihren  verschiedensten  Formen  und  Entwicklungsstufen  dn 
Kriterium  an  die  Hand,  welches  die  beiden  oben  im  allgemeinen 
nach  der  Bestimmtheit  der  anschaulichen  Verhältnisse  unterschie- 
denen Gruppen  von  Kasusformen  sofort  scharf  voneinander  scheidet, 
abgesdien  natüilich  von  den  Üba^angs-  und  Mischformeo,  die 
überall  der  Durchfuhrung  einer  strengen  Scheidui^  in  den  Weg 
treten.  Dieses  Kriterium  besteht  darin,  daß  bei  der  einen  Art  der 
Kasus  der  Nominalstamm  als  solcher,  ohne  Hinzutritt  iigend- 
wdcher  in  der  Form  von  Suffixen,  Präpositionen  oder  Postpositionen 
den  Inhalt  der  Beziehung  näher  at^ebender  Elemente  vollkommen 
zurächend  die  Kasusform  ausdrücken  kann,  während  bei  der  andern 
Art  solche  näher  detenninlerende  Elemente,  die  eine  bestimmte,  für 
das  B^riffsverhältnis  wesentliche  Vorstellung  enthalten,  niemals  fehlen 
dürfen,  falls  nicht  der  Ausdruck  überhaupt  ein  unzulänglicher  werden 
soll.  Wir  können  dieses  Verhältnis,  unabhängig  von  allen  Erwä- 
gungen über  Ursprui^  und  Wert  der  verschiedenen  Kasusformen, 
zum  Ausdruck  bringen,  wenn  wir  die  Kasus  der  ersten  Art  als  solche 


')  Steiathal,  Die  Minde-N^rcTspraclieii,  S.  3 
>)  Ebenda  S.  loi  ff. 
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der  inneren  Determination,  die  der  zweiten  als  solche  der 
äußeren  Determination  der  Begriffe  bezeichnen.  Der  Nomi- 
nativ, Akkusativ,  Genitiv  und  der  Dativ  als  Kasus  des  >  entfernteren 
Objektsi  erweisen  ach  dann  als  Kasus  der  innereren  Determi- 
nation. Subjekt  und  Objekt  eines  Satzes  können  der  Unterschei- 
dung durch  die  Wortform,  also  der  äußeren  Unterscheidung  des 
Nominativ  und  Akkusativ  entbehren:  die  Stellung  zum  Verbum  ge- 
nügt, um  dem  Bewußtsein  ihrer  abweichenden  Funktion  einen  un- 
zweideutigen Ausdruck  zu  geben.  Ebenso  kann  bei  dem  Kasus  des 
entfernteren  Objekts  die  Stellung  zum  direkten  Objektsnomen,  zum 
Akkusativ,  die  Beziehung  zu  diesem  und  zu  dem  mit  ihm  verbun- 
denen VerbalbegrifT  vollständig  ausdrücken.  Und  ähnlich  wie  für 
diese  drei  Kasus  das  Verbum  das  b^ifflicbe  Zentrum  bildet,  nach 
dem  sich  ihre  Bedeutung  richtet,  so  ist  der  Genitiv  ursfmingUch 
überall  nach  einem  andern  Nomen  orientiert,  zu  dem  er  «ne  attri- 
butive Bestimmung  bildet  Gldch  dem  attributiv  gebrauchten  Ad- 
jektiv, das  eine  solche  nur  in  anderer  Form  enthält,  kann  aber  der 
Genitiv,  weil  auch  die  attributive  Beziehung  ihrer  ganzen  Bedeutui^ 
nach  aus  dem  Inhalt  der  Begriffe  selbst  hervorgeht,  der  besonderen 
Kasusbezeichnung  entbehren.  Höchstens  bedarf  es  hier  einer  Unter- 
scheidui^,  welcher  der  beiden  verbundenen  Begriffe  den  substantiell 
gedachten  Gegenstand,  und  welcher  das  zu  ihm  hinzutretende  Attribut 
bedeute,  &lls  sich  nicht  auch  dies  aus  dem  Zusammenhang  ergibt. 
Für  diese  Unterschddung  genügt  daher  wieder,  ähnlich  wie  für  die 
von  Subjekt  und  Objekt,  die  bloße  Wortstellung,  wie  sie  ^ch, 
einmal  durch  bestimmte  psychologische  Motive  entstanden,  leicht 
durch  assoziative  Übung  als  Regel  fixiert.  Natürlich  ist  aber  damit 
nicht  gesagt,  daß  diese  Kasus,  auch  wo  sie  unvermischt  mit  andern 
Beziehui^en  auftreten,  solcher  determinierender  Ausdrücke  immer 
oder  auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entbehren.  Nur  dies  bleibt 
das  wesentliche  und  zugleich  für  die  psychologisch-logische  Natur 
dieser  Kasus  charakteristische  Kennzeichen,  daß  sie  sol<^er  deter- 
minierender Elemente  entbehren  können,  ohne  dadurch  im  ge- 
ringsten an  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Bedeutung  etwas  einzu- 
büßen. 

Dies  veiliält  sich  nun  wesentlich  anders  bei  den  Kasus   der 
äußeren  Determination,  zu  denen  alle  übrigen  außer  den  vier 
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genannten  zu  rechnen  sind,  und  als  deren  gemeinsames  positives 
Merkmal  dies  anzusehen  ist,  daO  die  zu  den  beiden  Begriffen  hin- 
zugedachte Beziehungsform  in  den  BegrilTen  selbst  noch  nicht 
gegeben  ist,  sondern  außerdem  einen  zu  ihnen  hinzutretenden  be- 
sonderen Beziehungsbegriff'  voraussetzt,  der  bei  einem  und  demselben 
BegrifTspaar  von  sehr  verschiedenar^er  Beschaffenheit  sein  kann. 
Damm  kann  es  zwar  in  einzelnen  Fällen  auch  hier  vorkommen,  daO 
die  Beziehungsform  unau^esprochen  bleibt.  Aber  es  ist  dann  auch 
der  Ausdruck  des  Gedankens  ebenso  unvollständig,  als  wenn  ein 
anderer  wesentlicher  Bestandteil  des  Satzes  unbestimmt  gelassen 
wird.  Solche  Lücken  finden  sich  in  der  Tat  auf  einer  primitiven 
Entwidriungsstufe  der  Sprache  gerade  so  wie  in  unserer  tauchen 
Un^angssprache  und  in  der  Sprache  des  Kindes  nicht  selten.  G^en- 
über  der  oben  gekennzeichneten  Unabhängigkeit  der  inneren  Deter- 
minationsformen von  der  äußeren  Kasusunterschddui^  bleibt  aber 
der  wesentliche  Unterschied,  daß  diese  Lücken  stets  durch  assoziierte 
Vorstellungen,  die  kdnen  sprachlichen  Ausdruck  finden,  ei^änzt 
werden  müssen,  während  dagegen  die  Wortstellung  und  die  innere 
Beziehung  zu  andern  herrschenden  Begriffen  hier  niemals  den  tat- 
sächlichen Inhalt  der  Vorstellung  ausdrücken  können').  En  weiterer 
wichtiger  Unterschied  beider  Kasusarten  besteht  endlich  darin,  daß 
die  Anzahl  der  Kasus  der  inneren  Determination  allem  Anschräie 
nach  eine  fest  begrenzte  ist  Es  gibt  keine  Sprache,  die  über  jene 
Vierzahl  hinausgeht;  es  scheint  aber  auch  keine  zu  geben,  die, 
wenn  wir  die  Auffassung  der  Kasusverhältnisse  als  solcher,  unab- 
hängig von  ihrer  Auspragui^  in  besonderen  Wortformen,  beachten, 
hinter  ihr  zurückbleibt.  Dem  g^enüber  ist  die  Zahl  der  Formen 
äußerer  Determination  eine  unbegrenzte.  Vor  allem  die  räumlichen, 
dann  aber  auch  die  zeitlichen  und  endlich  in  dnem  gewissen  Grade 
selbst  die  konditionalen  Beziehungen  können  von  der  mannigfaltigsten 
Art  san.  Dazu  kommt,  daß  viele  der  hier  möglichen  Ausdrucks- 
formen von  gemischter  Natur  sind:  so  z.  B.  die  Bew^ung  'entlang* 


')  Nach  aäaei  lo^schen  Seite  habe  !ch  dieses  Verhilbus  der  Kasns  der  inneren 
ttt  dmeo  der  SaDeren  Determination  erörtert  in  meiner  L«gik,'  I,  S.  144  ff.  Ob- 
gleich diese  Dirstellnng  noch  alliniehr  onter  dem  Einflasse  der  indogermanischen 
KasQslehrc  steht,  so  wird  doch  das  GnmdverhBltnis  der  beiden  Kasnaformen  zuein- 
ander davon  nicht  wesentlich  berührt. 
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einem  G^enstand  und  der  "Begleitung'  (der  Prosekutiv  und  Komi- 
tativ  der  uralischen  Sprachen),  wo  sich  räumliche  und  zeitliche  An- 
schauungen verbinden,  oder  die  des  'Mangels'  (der  Karitiv  des  Bas- 
Idschen),  der  tjberdnstinimung'  und  'Ähnlichkeit'  (der  Äquativ  und 
Komparativ  der  kaukasischen  Sprachen),  wo  neben  unbestimmteren 
räumlichen  Verhältnissen  offenbar  die  B^riffe  der  qualitativen  Be- 
schaffenheit (Art  und  Weise)  sowie  der  Ursache  und  Wirkung  eine 
Rolle  spielen.  Diese  unbegrenzte  Maonigfalt^kdt  äuOerer  Beziebungs- 
formen  ist  besonders  auf  jenen  beiden  Entwicklungsstufen  der  Kasus- 
bildung zu  erkennen,  wo  die  Sprache  entweder  über  eine  Fülle 
von  Kasussuffixen  verfi^  oder  wo  sie,  der  spezifischen  Kasusunter- 
scheidung der  Worte  ermai^elnd,  in  IVäpositionen,  deren  Vorrat 
fortan  durch  Neubildung  aus  andern  Wertformen  er^inzt  und  ver- 
mehrt werden  kann,  einen  großen  Reichtum  äuOerer  Beuehungs- 
formen  entfaltet 

Die  so  einerseits  nach  den  psycholo^sch-Iogischen  Beziehungen 
der  Begriffe,  anderseits  nach  den  von  ihnen  abhängigen  sprachlichen 
Merkmalen  ausgeführte  Einteilung  der  KasusTormen  fallt,  wie  man 
äeht,  nach  der  äußeren  Zuordnung  der  einzelnen  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  mit  der  älteren  Unterscheidung  der  Ic^sch-gram- 
matischen  und  der  lokalen  Kasus  zusammen.  Aber  es  bestehen 
zwei  wichtige  Unterschiede.  Erstens  liegt  zwar  dieser  Klassifikation 
der  Grammatiker  offenbar  ein  richtiges  Gefubl  für  die  hier  obwal- 
tenden Differenzen  zugrunde;  doch  ist  die  in  jenen  Bezeichnungen 
zum  Ausdruck  kommende  Anschauung  selbst  eine  unzulängliche, 
weil,  wie  schon  bemerkt,  Ic^ch  und  anschaulich  oder  gar  räumlich 
überhaupt  keine  Gegensätze  ^d,  indem  tatsächlich  jede  Kasusform 
Ic^sch  und  anschaulich  zugleich  ist.  Zweitens  geht  die  alte  Ein- 
teilung nicht  von  den  einfachen  Bedehungsformen  der  Begriffe  selbst 
aus,  die  durch  Kasusformen  des  Nomens  oder  ihnen  entsprechende 
andere  Hilfsmittel  au^edrückt  werden  können,  sondern  sie  sucht 
von  vornherein  die  realen  Kasusbildungen  der  Einzelspracben,  in 
denen  nicht  selten  verschiedene  Kasusbegriffe  zusammengeflossen 
sind,  in  eine  bestimmte  logische  Ordnung  zu  bringen.  Dadurch 
werden  namentlich  gewisse  Kasus,  bei  denen  sich  solche  Asso- 
ziationen besonders  häufig  cremen,  und  die  demnach  auch  in  ihrem 
Einzelgebrauch  von  sehr  variabler  Bedeutung  sein  können,  wie  der 
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Genitiv  und  der  Dativ,  geradezu  prädisponierte  Streitobjekte,  die,  je 
nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  Anwendung  in  den  Vorder- 
grund rücirt,  verschieden  gedeutet  werden  können.  Ein  Kasus- 
sufHx  kann  aber,  ebenso  wie  eine  Präposition,  ein  vieldeutiges  und 
daher  mann^ach  verwendbares  Element  sein,  und  eine  auf  Grund 
solcher  vieldeutiger  Merkmale  gebrauchte  Kasusbenennut^ ,  nie 
Genitiv,  Dativ,  Akkusativ  usw.,  kann  so  in  Wirklichkeit  jedesmal 
eine  Mdu'heit  wirklicher  Kasusb^rifTe  umfassen.  Es  ist  daher  voll- 
kommen klar,  daD  man,  um  eine  brauchbare  l<^che  Sonderung 
der  Kasusb^rifTe  zu  gewiimen,  nicht  lediglich  mit  solchen  durch 
die  mannigfaltigsten  Assoziationen  entstandenen  Konglomeraten  ope- 
rieren darf.  Sind  jedoch  erst  die  einzelnen  Beziehungsformen  der 
B^riffe,  die  in  den  wirklichen  Kasusformen  in  mehr  oder  minder 
verwickelten  Verbindungen  vorkommen  können,  ermittelt,  so  werden 
sich  daim  um  so  mehr  die  psycholc^schen  Vorgange  würdigen 
lassen,  die  bei  der  geschichtlichen  Entwicklung  dieser  Beaehungs- 
formen  wirksam  waren. 


4.  Kasus  der  inneren  Determination. 

Die  Konstanz  der  vier  Kasus  der  inneren  Determination 
venät  sich  bereits  auf  denjenigen  Stufen  sprachlicher  Entwicklung, 
die  mr  nach  allen  sonstigen  Eigenschaften  als  relativ  ursprüi^liche 
ansehen  können,  in  einer  Erscheinung,  die  zwar  in  das  Gebiet  der 
Satzfugung  hinüberreicht,  aber  w^en  ihres  ei^en  Zusammenhangs 
mit  der  Bildung  der  Wortformen  schon  hier  hervoigeboben  werden 
muß.  Sie  besteht  darin,  daß  sich  allgemein  die  primitiveren 
Formen  der  Sprache  durch  eine  fest  geregelte  Stellung 
der  Wörter  im  Satze  auszeichnen.  Diese  Erscheinung,  die 
mit  dem  Dogma  von  der  »Formlosigkeit«  solcher  Sprachen  wiederum 
schwer  vereinbar  ist,  verliert  das  Auffallende,  das  man  in  ihr  finden 
könnte,  wenn  man  sich  der  Regelmäßigkeit  erinnert,  mit  der  schon 
die  natürliche  Gebärdensprache  ihre  Zeichen  aneinanderreiht').  Sie 
ist  eben  auch  hier  nicht  der  Ausdruck  iigendeiner  intellektuellen 
Absteht  oder  gar  einer  logischen  Reflexion,  sondern  die  notwendige 


■)  Vgl.  TeU  I,  K±p.  n,  5.  aoS  B. 
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Wirkung  der  assoziativen  und  apperzeptiven  Bedingungen,  die  den 
Verlauf  der  Vorstellungen  und  Affekte  beherrschen.  In  der  näm- 
lichen Folge,  in  der  sich  die  Vorstellungen,  durch  die  äuDere  Wahr- 
nehmung und  durch  ihre  eigene  Gefiihlsstärke  bestimmt,  im  Bewußt- 
sein folgen,  finden  sie  zunächst  auch  ihren  Ausdruck  in  der  Sprache. 
Je  primitiver  das  Denken,  um  so  gleichförmiger  machen  sich  aber 
jene  Bedingungen  geltend.  Die  größere  Freiheit  und  Mannigfaltig- 
keit der  Verbindungen  ist  ein  Erzeugnis  fortgeschrittener  Entwicklung, 
keine  ursprüngliche  Eigenschaft.  Dag^en  sind  die  von  der  Sprache 
selbst  ausgehenden  Assoziationswirkungen,  vermine  deren  solche 
Verbindungen,  die  sich  einmal  aus  irgendwelchen  Ursachen  gebildet 
haben,  fortwährend  mit  mechanischer  Sicherheit  wiederholt  werden, 
im  allgemeinen  um  so  wirksamer,  je  weniger  neue  Motive  des 
Denkens  diese  eingeübten  Verbindungen  durchbrechen.  So  kommt 
es,  daß  gerade  die  primitive  Sprache  fiir  die  Kasus  der  inneren 
Determination  durchweg  besonderer  Kasuszeichen  gänzlich  entbehrt, 
während  doch  die  Kasus  selbst  durch  die  Satzfugung  deutlich  unter- 
schieden werden.  In  der  Regel  geschieht  dies  durch  Voranstellung  des 
Subjekts,  durch  enge  Verbindung  des  Objekts  mit  dem  Verbalbegriff, 
nicht  selten  auch  durch  ein  regelmäßiges  Verhältnis  des  entfernteren 
zum  näheren  Objekt,  endlich  durch  die  gleiche,  fest  bestimmte  Stel- 
lung eines  attributiv  gebrauchten  Nomens  zu  dem  determinierten 
Begriff.  Damit  sind  diejenigen  Kasusverhältnisse,  die  man  mit  den 
Namen  des  Nominativ,  Akkusativ,  des  grammatischen  Dativ  und  des 
Genitiv  zu  benennen  pflegt,  klar  ausgedrückt').  Wird  auch  jeder 
dieser  Begriffe  nur  durch  den  nackten  Wortstamm  repräsentiert,  so 
empfängt  doch  jedes  Wort  durch  das  Verhältnis,  in  das  es  der  Ver- 
lauf der  Rede  zu  den  andern  Wörtern  des  Satzes  bringt,  seine  kate- 
goriale  Bedeutui^. 

Kaum  in  irgendeiner  Sprache  ist  nun  freilich  der  extremste 
dieser  Fälle,  die  psychologische  Unterscheidung  der  sämtlichen  vier 
Kasus  der  inneren  Determination  durch  die  syntaktische  Stellung, 
ohne  jedes  dem  Worte  selbst  anhaftende  Merkmal,  vollständig  ver- 
wirklicht. Am  meisten  nähern  ^ch  diesem  Grenzfall  gewisse  afrika- 
nische und  amerikanische  sowie  die  melanesischen  Sprachen,  auOer- 


■1  Nähere»  Übet  diese  Wortstellangen  vgl.  K»p.  Vn,  Nr.  VI, 
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dem  die  monosyllabische  Sprachengruppe  (Chinesisch,  Hbetanisch, 
Barmaniscfa,  Siamesisch,  Anamitisch).  Schon  hier  haben  sich  aber 
in  manchen  Fällen  für  einzelne  Kasus  näher  charakterisierende  Ele- 
mente ausgebildet,  die  bald  r^elmäß^  bald  zeitweise  die  spezifische 
Kasusform  ausdrücken.  So  werden  in  der  chinesischen  Umgangs- 
sprache speziell  für  den  Akkusativ  und  Genitiv  charakteristische 
Partikeln  gebraucht  Doch  der  Umstand,  daß  diese  ganze  Klasse 
tief  stellende  und  b^rifTUch  hoch  entwickelte  Sprachen  in  sich  ver- 
einigt, beweist  deutlich,  daO  die  Erscheinung,  wenn  auch  wahrschein- 
lich alle  Entwicklung  mit  ihr  beginnt,  doch  an  sich  keinesw^  ein 
Zeichen  mangelnder  Ausbildung  der  Sprache  ist,  sondern  daß  sie 
eben  in  der  Natur  der  inneren  Determination  der  Begriffe  ihre  unter 
Umständen  auch  noch  auf  den  späteren  Stufen  wirksam  bleibenden 
Ursachen  bat. 

Wenn  sich  nun  gleichwohl  überall  von  Anfang  an  ein  gewisser 
Trieb  nach  äußerem  Ausdruck  der  inneren  Beziehungsfonnen  namenN 
lieh  bei  einzelnen  Kasus  geltend  macht,  so  scheinen  hier  haupt- 
SLchlich  zwei  psychologische  Motive  wirksam  zu  sein:  einmal  die 
von  den  Kasusformen  der  äußeren  Determination  au^ehenden  Asso- 
aationen,  durch  welche  die  bei  diesen  entstandene  Ubut^,  die  Be- 
ziehui^^orm  an  dne  bestimmte  Wortform  zu  heften,  allmählich 
alle  Nominalbildungen  ergreift,  dn  Voigang,  der  durch  die  unten 
zu  besprechenden  Vermischungen  der  Kasus  der  inneren  und  der 
äußeren  Determination  wesentlich  unterstützt  werden  muß;  und  so- 
dann die  gerade  bei  reicherer  Entwicklung  sich  mehr  und  mehr 
gelten<J  machenden  Antriebe  zu  mannigfachen  Abänderungen  der 
Wortfügung.  Nicht  aus  der  bewußten  Abacht  der  Unterscheidung, 
sondern  aus  dtim  instinktiven  Trieb  nach  Verstand^ng  heraus  mögen 
sich  so  zu  den  inneren  Beziehungsformen  sprachliche  Elemente  hin- 
zi^esellen,  die  an  sich  vielleicht  völlig  indifferent  sind,  indem  ^e 
zunächst  bloß  eine  inteijektionsartig  emphatische  oder  eine  demon- 
strative Hervorhebung  einer  Vorstellung  bewirken,  allmählich  aber 
durch  assoziative  Einübung  zu  konstanten  Elementen  bestimmter 
Kasusformen  werden  können'). 

')  AU  Beispiele  prituitiTer  Sprachen  mit  völlig  mangelnder  oder  nur  zeitweise 
nnd  putiell  gebrauchtet  Unterscheidong  der  vier  inneren  DelenDiDatioasformen  leten 
Uer  genaiml:   die  Sprache  der  BaschmltDner  {Müller  tV,  S.  5  IT.),  der  Ewe-  (ebenda 
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Kn  Zeugnis  fiir  das  erste  der  genannten  Motive,  für  die  von  den 
Kasusformen  der  äußeren  Determination  ausgdienden  Assoziations- 
wirkungen,  darf  man  viellncht  darin  sehen,  daO  in  derjenigen  Sprach- 
familie, in  der  von  frühe  an  alle  äuOeren  Kasusformen  durch  selb- 
ständige, als  Präposidonen  gebrauchte  Partikeln  bezeichnet  wurden, 
in  der  semitischen,  der  Gang  der  Entwicklung  fiir  den  Ausdruck 
der  inneren  Determination  der  Begriffe,  soweit  er  sich  geschichtlich 
verfolgen  läßt,  als  eine  Umkehning  des  gewöhnlichen  Verlaufes  er- 
scheint Ursprünglich  unterscheidet  das  Semitische  den  Nominativ, 
Akkusativ  tuid  Genitiv  durch  Suffixe,  und  das  Datiwerhältnts  drückt 
es  von  Anfang  an  in  allen  Fällen  durch  eine  Präposition  aus. 
Jene  Sufßxe  sind  aber  in  den  späteren  Entwicklungen  bis  auf 
geringe  Spuren  verloren  gegangen,  und  die  Wortstellung  ist  als 
das  einzige  äußere  Merkmal  zurückgeblieben'}.  Gerade  in  einer 
Sprachengnippe,  in  der  von  frühe  an  die  von  lokalen  und  ähnlichen 
aufleren  Kasussuffixen  ausgehenden  Assoziationswirkui^en  fehlten, 
sind  also  auch  die  spezifischen  Wortunterscheidungen  der  gramma- 
tischen Kasus  frühe  wieder  verschwunden.  Angeuchts  der  all- 
gemeinen Entwicklung  dieser  Erscheinungen  liegt  übrigens  die 
Vermutung  nahe,  den  einstigen  Sufiixbildungen  sei  hier  gleichfalls 
in  prähistorischer  Zdt  ein  Zustand  vorausgegangen,  in  dem  die 
gemeinsame  Muttersprache  des  Semitischen  des  unmittelbaren  Aus- 
drucks der  inneren  Determinationsformen  entbehrte.  Da  in  andern 
Sprachen,  besonders  den  indogermanischen,  der  Periode  der  Wort- 
unterscheidung dieser  Formen  dne  rückläufige  Bewegung  gefolgt 

I,  a,  S.  36),  der  Dinka-  und  Bui-Negn  [S.  53,  73).  Dm  Bari,  dos  sicli  aaeh  sonst 
als  eine  dem  DinJu  verwandte,  aber  entwickeltere  Sprache  cn  eriieimen  gibt,  nntet- 
schädet  sich  aber  icfaon  dnich  eine  speiifisehe  Beieichnang  des  Genitivs.  Unter  den 
amerikanischen  Sprachen  nihem  üch  am  meisten  gewisse  sUdaraerikanlKhe,  wie  die 
der  Azteken  (11,  i,  S.  361),  der  Madat^nken  (ebenda  S.  29S),  der  Mizteken  (5.  398), 
nnter  den  oieanischen  die  meUneäachen  (Q,  z,  S.  5;)  in  «Ueser  Beiiehnng  deoi  mnt- 
maßUch  «nprttsglichen  Zustand.  Doch  macht  ^ch  «ach  hier  besonders  beim  GevJtiv 
die  Neigung  ca  besonderer  Hervoihebong,  in  den  amerikanischen  Sprachen  außer- 
dem beim  Nominativ  oder  Akknsativ  nicht  selten  die  früher  (S.  19  f.)  erwlhotc 
Wertanterscheidong  Ijclebter  nnd  nnbelebter  Wesen  geltend.  Von  den  formal  ent- 
wickelteren Sprachen  gehören  hierher  die  der  NnbavBIker  (Falbe,  Nnba  osw., 
a.  a.  O.  m,  I,  S.  8,  33)  und  neben  dem  Chinedschen,  aber  mit  noch  stlrker  her- 
vortretender Anwendung  auch  von  Kasussnflixen  ,das  Bamuutisehe  (II,  3,  S.  3J5). 
*)  H.  ZJnantTB,  Vagi.  Grammatik  der  semititchen  Sprachen,  189S,  S.  17s  <t 
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ist,  in  der  die  unterscheidenden  Flexionselemente  mehr  oder  minder 
verloren  gingen,  so  würde  dann  das  Semitische  nur  ein  besonders 
aasgeprägtes  Beispiel  dieser,  hier  schon  in  verhältnismäDig  früher 
Zeit  eii^etretenen  regressiven  Entwicklung  sein,  die,  sobald  die 
Sprache  überhaupt  eine  gewisse  Stufe  erreicht  hat,  wahrscheinlich 
ebenso  allgemeingültig  ist,  wie  die  vorangegangene  Differenderung 
der  Wortformen. 

Auf  die  psychischen  Motive,  die  innerhalb  dieser  aufsteigenden 
Entwicklung  dem  ursprünglich  aller  näheren  Bestimmui^n  ent- 
behrenden Nominalstamm  allmählich  Elemente  zuführten,  die  zu 
Ausdnicksmitteln  der  grammatischen  Kasus  geworden  sind,  werfen 
vor  allem  diejenigen  Erscheinui^en  ein  deutliches  Ucht,  die  wir  in 
solchen  Sprachen  vorfinden,  die  irgendeine  Zwischenstufe  zwischen 
dem  Anfangszustand  ohne  Ausdruck  der  Kasus  durch  die  Wort- 
form und  der  vollen  Ausbildung  der  letzteren  einnehmen.  Weitaus 
die  meisten  Sprachen,  die  auf  unserer  Erde  gesprochen  werden, 
bieten  In  Wirklichkeit  solche  Z'nöschenstufen.  Nun  ist  freilich  ein 
Zustand,  bei  dem  gewisse  grammatische  Kasus  nur  durch  die  Wort- 
stellung, andere  durch  bestimmte  KasussufBxe  bezeichnet  werden, 
an  sich  einer  doppelten  Deutung  fähig:  er  kann  der  progressiven 
wie  der  regressiven  Phase  ai^ehören.  Je  mehr  aber  eine  Sprache 
sonst  Merkmale  eines  primitiveren  Denkens  an  sich  tr^,  um  so 
eher  werden  wir  vermuten  dürf&n,  daß  es  sich  in  ihr  um  be^nnende 
Bildungen,  nicht  um  Rückbildungen  handelt.  In  der  Tat  bestätigt 
dies  das  Verhalten  der  einzelnen  Kasusbildungen. 


5.  Subjekts-  und  Objektskasus. 

±.  NomlntitiT  and  Akkusativ. 
In  erster  Linie  gehört  hierher  die  sehr  verbreitete  Erscheinung, 
daß  von  den  begrifilich  dnander  am  nächsten  stehenden  Kasus  des 
Subjekts  und  des  Objekts  nur  der  eine  durch  ein  besonderes 
Wortelement  bezdchnet  wird,  während  fiir  den  andern  der  bloDe 
Wortstamm  eintritt.  In  manchen  Fällen  ist  der  Nominativ  der 
bevorzugte  Kasus,  sei  es  daß  er  durch  eine  angefügte  emphatische 
Partikel  oder  durch  ein  mehr  oder  minder  verstümmeltes  Demon- 
strativpronomen oder  auch  durch  das  Pronomen  der  dritten  Person 
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ai^edeutet  wird').  Erschdaungen,  die  auf  die  Ursache  dieser  Be- 
vorzugung hinweisen,  sind  die  zuweilen  vorkommenden  Beschrän- 
kungen des  Nominativsuflixes  auf  das  tätige  Subjekt  oder  auf  ver- 
nunftige Wesen  oder  endlich  auf  bestimmte  einzelne  Personen  und 
Gegenstände,  also  auf  die  Singularformen  des  Nomens').  I^ese 
Vorkommnisse  beleuchten  deutlich  die  Motive  dieser  Hervorhebung : 
sie  bestehen  offenbar  darin,  daO  auf  dem  Subjekt  der  Aussage  eine 
Gefublsbetonung  ruht,  die  in  dem  emphatischen  oder  demonstrativen 
Element  ihren  Ausdruck  findet.  Daß  in  solchen  Fällen  der  Objekts- 
kasus unbezeichnet  bleiben  kann,  ist  daim  außerdem  wohl  aus  seiner 
engeren  Verbindung  mit  dem  Verbum  zu  erklären,  vermöge  deren 
das  Objekt  als  ein  dem  VerbalbegrifT  zi^ehöriger  Bestandteil  er- 
scheint, der  durch  diesen  in  seiner  Bedeutung  völ%  bestimmt  wird. 
Sehr  viel  häufiger  ist  aber  das  entgegei^esetzte  Verhalten,  bei 
dem  der  Nominativ  bloD  durch  seine  Stellung  am  Anfang  des  Satzes 
gekennzeichnet  ist,  der  Objektskasus  dagegen  bestimmte  determinie- 
rende Elemente  zu  sich  nimmt  ^).  Es  mag  sein,  daß  hierbei  die 
den  Satz  beherrschende  An&ngsstellung  dem  Subjekt  schon  einen 
zureichenden  Gefuhlston  verldht,  und  daß  bei  dem  Objektskasus 
Assoziationen  mit  äußeren,  namentlich  lokalen  Beziehungsformen 
starker  wirken,  da  diese,  wie  wir  unten  sehen  werden,  bei  der 
weiteren  Entwicklung  dieses  Kasus  eine  mchtige  Rolle  spielen. 
Doch  die  sonstigen  begleitenden  Erscheinungen,  die  den  bei  der 
einseitigen  Bezeichnui^  des  Nominativs  erwähnten  vollkommen  gli- 
chen können,   beweisen,  daß  außerdem  jedenfalls  direkte  Motive 

*)  Hierher  gebären  die  Sprachen  einiger  Stbnme  Aoitralieni  (MliUer  I,  i,  S.  19, 
38),  der  Eskhuoa  (ebend«  S.  167),  der  Polynetiec  und  Meluietier  (II,  a,  S.  iS,  57). 

*)  Tue  Beschrinkong  vaS  du  Nomen  agens  findet  ^h  im  Polynedichen ,  die 
«nf  vernünftige  Wesen  in  den  Driwidi-Sprachen  (Malier  m,  1,  S.  17  ff.j.  Eine  Be- 
Tonngang  des  SbgnUn,  die  aicb  aber  auch  auf  den  Aklmsatii  entreekt,  i^en  die 
nral-altaischeD  Sprachen  (II,  2,  S.  302,  268  ff.).  Auch  wirkt  dieses  Moment  «obl 
tnweilen  mit,  wo  das  Nomen  ageni  durch  ein  Saffti  ansgezeichnct  ist. 

3)  Für  dieses  Verhalten  dnd  die  Beispiele  so  »Micich,  daß  es  fOr  dieses  Fall 
einseitiger  Afbibezeichnong  geradem  das  r^rnlKie  genannt  werden  kann.  Hierher 
gehören  zanäclut  mehrere  Negersprachen  (MUUer  I,  3,  S.  176,  181),  viele  ameiika- 
nitche  Sprachen  (ebenda  n,  t,  S.  349,  383,  370,  39t),  <Ue  altaischen  Sprachen  (Q,  3, 
S.  368  f.),  die  Sprachen  der  Koreaner  (II,  1,  S.  333),  der  Nuba  (III,  i,  S.  33),  der 
Somale  (III,  I,  S.  88).  Eine  relative  Bevorzngnng  des  Objektskasus  in  der  SnfGx- 
bezeichnaog  findet  sich  endlich  aaeh  in  den  hamitischen  Sprachen  (m,  3,  S.  344  S.). 
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mitwirken,  die  in  diesem  Falle  das  Objekt  der  Aussage  zu  dem 
bevorzugten  Bestandteil  erheben.  Hierher  gehört  in  erster  Linie 
die  Tatsache,  daß  in  den  amerikanischen  Sprachen  diese  Betonung 
des  Objektskasus  sichtlich  mit  der  ihnen  eigenen  Wertunterscheidung 
der  Objekte  zusammenhängt:  das  Objekt  wird  hier  in  vielen  Fällen 
nur  dann  durch  eine  besondere  emphatische  oder  demonstrative 
Partikel  au^edrückt,  wenn  es  ein  lebendes  oder  ein  sonst  durch 
besondere  Wertschätzui^  angezeichnetes  Weseii  ist;  es  ^rd  da- 
gegen bloQ  durch  die  enge  Verbindung  des  Nominalstammes  mit 
dem  Verbum.  angedeutet,  wenn  es  eine  leblose  Sache  ist.  In  andern 
Fällen  findet  sich  eine  ähnliche  Beschränkung  des  charakterisierenden 
Elementes  auf  bestimmte  einzelne  Objekte  wie  beim  Nominativ. 
So  eigibt  sich  als  eine  beide  Kasus  etgreifende  Wirkui^  dieses 
Motivs  die  Erscheinung,  daß  neben  einem  bestimmten,  durch  SufHxe 
unterschiedenen  Subjekts-  und  Objektskasus  ein  sogenarmter  >Casus 
indefinitus«  vorkommt,  der  Subjekt  und  Objekt  zugleich  sein  kann'), 
^ne  weitere  Erscheinung,  die  mit  dieser  wechselnden  Bevor- 
zugung zusammenhängt,  besteht  endlich  darin,  daD  die  Begriffe, 
die  wir  als  Nominativ  und  Akkusativ  aufTassen,  zuweilen  nur  dann 
durch  besondere  Suffixe  bezeichnet  sind,  wenn  sie  für  das  herr- 
schende Subjekt  oder  Objekt  der  Handlung  eintreten,  daO  sie  aber, 
wo  viii  sie  als  Prädikate  oder  als  Appositionen  zu  einem  andern 
Subjekt  verwenden,  unterschiedslos  durch  den  reinen  Wortstamm 
ausgedruckt  werden').  Andere  Male  ist  es  umgekehrt  ein  und  das- 
söbß  emphatische  Sufhx,  das  Subjekt  und  Objekt  hervorhebt,  so 
daß  die  Unterscheidut^  b^der,  obgleich  ein  Kasussufiix  existiert, 
wiederum  nur  durch  die  Wortstellung  erfolgt.  Das  Suffix  charak- 
terisiert also  hier  die  beiden  Kasus  bloß  gegenüber  den  andern 
Bestandteilen  des  Satzes,  nicht  in  ihrem  wechselseitigen  Verhältnis^). 
Endlich  in  noch  andern  Fällen  bereitet  sich  die  DifTerenzierui^ 
beider  Kasus  dadurch  vor,  daß  der  Verbalausdruck,  zu  dem  sie 
gehören,  persönliche  oder  demonstrative  Pronominalformen  ent- 
hält, die  Subjekt  und  Objekt  der  Aussage  unterscheiden,  und  zu 

*)  So   in  den  nral-alulschen   Sprachen  (Müller  n,  Z,  S.  302  ff.)  and  im  Japini* 
ichen  (ebendft  S.  310). 

>]  So  In  d«r  Sprache  der  Aleaten  (MUller  U,  l,  S.  147]. 

1)  So  tm  HottentottiieliEn  nnd  in  den  MaBdetprMheD  (Malier  I,  3,  S.  14.  151]- 
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denen  dann  die  entsprechenden  Nominalausdrücke,  die  aller  äußeren 
Zeichen  entbehren  können,  gewissennaßen  als  attributive  Elemente 
hinzutreten.  Der  Satz  der  ^äger  tötet  den  l^wen  wird  also  hier 
durch  die  Wortverbindung  au^edrückt:  Jäger  L^we  ü>ten-er-iin']. 
Alle  diese  Erscheinungen,  welche  die  DifTerenzierung  des  Subjekts- 
und des  Objektskasus  begleiten,  weisen  darauf  hin,  daß  bei  beiden 
die  Entstehui^  der  Kasusbezeichnung  durch  besondere  Wortelemente 
zunächst  der  Ausdruck  des  stärkeren  Gefiihlstones  ist,  der  auf  ihnen 
ruht  Wenn  dabei  in  den  Fällen  einseitiger  Ausbildung  dieser 
äußeren  Wertzeichen  diejenigen  numerisch  überwiegen,  bei  denen  das 
Objekt  der  Handlung  hervorgehobea  wird,  so' scheint  das,  ab- 
gesehen von  jenem  Übeigewicht,  welches  das  Subjekt  durch  seine 
Stellung  im  Anfang  des  Satzes  von  selbst  besitzt,  psycholc^isch  darin 
begründet,  daß  auf  primitiven  Sprachstufen  vorzi^weise  die  eigene 
Person  und  die  Personen  der  nächsten  Umgebung  als  Subjekte  der 
Handlungen  vorkonxmen,  daß  aber  das  Schwergewicht  der  Aussage 
weniger  auf  ihnen  als  auf  den  Objdcten  und  ihren  Eigenschaften 
ruht,  ein  Verhältnis,  das,  wie  wir  später  sehen  werden,  meist  auch 
in  der  BQdungsweise  der  Verbalformen  sowie  in  der  Satzfiigung 
seinen  Ausdruck  findet'). 

Nachdem  einmal  in  zahlrachen  Fällen  dem  Objekt  ein  solcher 
Vorzug  durch  Elemente  von  hinweisender  oder  sonst  auszeichnender 
Bedeutung  geworden  ist,  mußte  sich  nun  auch  hier  vermiß  der 
Assoziationen,  die  überall  in  der  Sprache  neue  Formen  nach  bereits 
vorhandenen  bilden,  dieses  Verhalten  auf  Fälle  ausdehnen,  wo  das 
ursprüngliche  Motiv  nicht  mehr  wirkte.  Da  es  ^ch  dabei  immer 
um  Gegenwirkungen  von  Motiven  handelt,  die  nach  btiden  Seiten 
gerichtet  sind,  so  wird  es  zugleich  verständlich,  daß  zuweilen  beide 
Kasusformen  von  frühe  an  nebeneinander  sich  ausbildeten,  oder  daß 
infolge  der  ihn  hervorhebenden  Gefiihlsmomente  der  Subjdctskasus 
das  Übergewicht  erlangte. 


■)  So    in  den  nudi^Mhen  Sprachen  (MUUer  n,  i,  S.  104,  134),  in  | 
Spiacbeu  der  DdwidiraHC   (QI,  1,  S.  109),  in  den  kaotuuIseheD  nnd  »nerikanischen 
Sprachen  (II,  I,  S.  3£a  ff). 

')  Siehe  nnten  Nr.  IV  und  Kap.  VO. 
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b.  Der  Dativ  «Is  Kami  des  entfemlereii  Objekts. 

In  vielen  Fällen,  in  denen  Nominativ  vuid  Akkusativ  der  äußeren 
Kasuszetchen  entbehren,  findet  sich  ein  solches  bdm  Dativ  in  der 
Form  von  Suffixen  oder  andern  hinzutretenden  Bestimmungen. 
Immerhin  bildet  auch  bd  ihm  die  Tatsache,  daß  er  nicht  selten 
ausschlieOlich  durch  die  Stellung  im  Satze  charakterisieTt  ist,  ein 
deutliches  Zeugnis  gegen  die  aus  der  alleinigen  Beachtui^r  spaterer 
Mischformen  hervoi^egai^ene  Auflassung  desselben  als  eines  ur- 
sprünglich lokalen  Kasus.  Schlagend  sind  in  dieser  Be^ehui^;  nicht 
blofi  die  schon  (S.  88  f.)  hervotgehobenen  Fälle,  wo  die  sämtlichen 
vier  Formen  der  inneren  Determination  der  spezifischen  Wortbe- 
zeichnung ermangehi,  sondern  namentlich  auch  solche,  in  denen  die 
beiden  Kasus  des  näheren  und  des  entfernteren  Objekts  allein  durch 
ihre  Stellung  im  Satze  und  durch  ihre  wechselseitige  Stellung  cha- 
rakterisiert sind.  Dabei  werden  in  der  Regel  beide  ObjektsausdrUdce 
unnüttelbar  miteinander  verbunden,  wahrend  das  entferntere  dem 
näheren  Objekt  voranzugehen  pfl^  und  durch  diese  Stellung  von 
dem  letzteren  begrifflich  geschieden  ist').  Nicht  minder  bezeichnend 
für  das  gleiche  Verhältnis  ist  die  Tatsache,  daß,  wo  der  Prozeß  der 
Suflixbildung  bernts  in  das  Gelnet  der  innerlich  detenninierenden 
Kasus  übei^egrifTen  hat,  die  beiden  Objekte,  das  nähere  und  das 
entferntere,  durch  ein  und  dasselbe  Suffix  bezdchnet  sein  kön- 
nea  Diese  Gleichheit  der  äußeren  Form  weist  auf  ihre  überein- 
stimmende Beziehung  auf  Objekte  der  Handlung  hin,  wahrend 
die  abweichende  Stellung  zum  Verbum  außerdem  die  begriffliche 
Unterscheidung  der  beiden  Objekte  andeutet'). 

Eine  andere  Art  b^innender  Differenzierung  besteht  darin,  daß, 
wie  bdm  Nominativ  und  Akkusativ,  Pronominalformen,  die  dem 
Verbalausdruck  inkorporiert  werden,  dem  t>dgefügten  Wortstamm 
die  Stellung  des  entfernteren  Objekts  anweisen.  Den  Satz  der 
Vater  gai  dem  Sehn  seine  Waffe  drückt  eine  solche  Sprache  durch 


■)  So  E.  B.  bd  frldctieni  Ansdneke  beider  Kasus  dnrcb  den  Nominalstamm  ii 
viden  Sprachen  der  N^errasse  (Hüller  I,  3,  S.  53,  59,  95),  der  SOdamoikaaer  (II,  I, 
S.  263)  und  in  eiiügeii  Sprachen  des  Kaukasus  (IQ,  3,  S.  Jl). 

']  So  in  Hottentottiseheii  (HlUlei  I,  a,  S.  i4)<  in  der  Sprache  der  Naba  (m,  i, 
S.  33}  and  tdlweise  anch  im  Koptischen  (OL  3,  S.  244). 
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ein  Wor^fiige  aus:  Vater  Sohn  Waffe  geben~ihm-ihft-er^).  Das 
augenfälligste  Zeugnis  für  die  in  allen  diesen  Erscheinungen  hervor- 
tretende Zugehörigkeit  des  Dativ  zu  den  Kasus  der  inneren  Deter- 
mination ist  endlich  dies,  daß  sich  die  sonst  unserem  Dativ  noch 
zukommenden  äußeren,  namentlich  lokalen  Beziehui^en  gelegentlich 
zu  einer  besondem  Kasusform  entwickeln  können,  neben  der  ein 
bloü  durch  die  Wortstellung  charakterisierter  Kasus  des  entfernteren 
Objekts  selbständig  existiert').  Auf  diesen  haben  dann  aber  aller- 
dings in  sehr  vielen  Fällen  sichtlich  von  frühe  an  äußere  Assozia- 
tionen eingewirkt  Von  allen  inneren  Kasusformen  ist  daher  der 
objektive  Dativ  weitaus  am  meisten  mit  äußeren  Kasusbeziehungen 
zusammengeflossen;  und  häufiger  als  die  übrigen  Kasus  der  gleichen 
Art  wird  er  durch  bestimmte  Suffixe  oder  andere  äußere  Kasus- 
zeichen unterschieden. 


6.  Kasus  der  attributiven  Bestimmung. 

a.   Der  Genitiv  als  adnomintUr  Kbids. 

In  den  meisten  Sprachen  hat  der  Genitiv  die  Bedeutung  eines 
ursprünglich  adnominalen  Kasus.  Dem  entspricht  es,  daß  auch 
er,  gleich  dem  Nominativ  und  Akkusativ,  in  zahlreichen  Fällen  nur 
durch  die  Stellung  zu  dem  durch  ihn  bestimmten  Nomen  gekenn- 
zeichnet ist.  Dabei  kann  dieser  Mangel  der  spezifischen  Kasus- 
bezeichnung ebensowohl  als  ein  sichtlich  ursprüi^licher  Zustand  wie 
als  ein  sekundäres  Erzeugnis  vorkommen;  letzteres  durcl^ängig  in 
den  semitischen  Sprachen,  und  auf  indogermanischem  Gebiet  in  den 
genitivischen  Wortzusammensetzungen  wie    Vaterhaus,   Kirchturm, 


')  Hieilier  geliöreii  die  obeo  (S.  94,  Anm.  t]  erw&hntea  Sprachen. 

*]  So  in  der  Sprache  der  znr  Nabarssse  gehörenden  Bares  (HUUer  m,  i, 
S.  69).  Wenn  Müller  and  Reinisch  (Die  Bai«a>Spnu:he,  S.  37  f.)  hiei  «ne  doppelte 
KasDiforro  des  Daävs  annehmen,  ■□  ist  dies  inuneihin  wohl  ein  ans  der  Grevöh- 
niiDg  an  nnscie  KuntbeneimniigGn  entspringender  onzatreffender  Aasdmck.  Man 
kann  ebensogut  s«gen;  «n  Stelle  anseres  Dativs  finden  sich  iwei  verschiedene 
Kuni.  Übrigens  ist  es  eine  aach  noch  sonst  sich  vielfach  aafdrlngende  Bemerlning, 
daH  die  uns  geUufigen  Kasosbenennungen  ddt  mit  einci  gewissen  Gewaltsamkeit 
auf  andere,  in  ihrer  Stnktar  vresentlich  abweichende  Spiaeheti  Übertragen  werden 
können. 
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ein  Becher  Wein  usw. ').  Die  Leichtigkeit,  mit  der  bei  dem  Genitiv- 
veriiähnis  solche  Bildungen  auch  in  der  späteren  Entwicklung  auf- 
treten, spricht  schon  für  die  hier  den  BegrifTen  innewohnende  Kraft 
unmittelbarer  innerer  Detennination.  Wo  aber  die  Aoetnanderfiigung 
der  bloßen  Wortstämme  als  ursprüi^licher  Ausdruck  dieses  Ver- 
hältnisses vorkommt,  da  kann  der  determinierende  Begriff  entweder 
dem  determinierten  vorau^ehen  oder  ihm  nachfolgen;  doch  blobt 
in  einer  g^ebenen  Sprache  diese  Stellung  in  der  Regel  eine  kon- 
stante, und  sie  wird  eben  dadurch  zu  einem  Zeichen  für  die  im 
Bewußtsein  vorhandene  Unterscheidung  der  Kasusbedeutung. 

Durchmustert  man  die  große  Zahl  der  Sprachen,  in  denen  der 
Genitiv  keinen  andern  Ausdruck  ab  den  der  Wortstellung  gefunden 
hat,  so  scheint  sich  ein  Ubei^wicht  für  die  Voranstellung 
des  determinierenden  Genitivbegriffs  zu  ergeben,  analog 
wie  das  entferntere  dem  näheren  Objekt,  zu  dem  jenes  ebenfalls 
eine  Art  adnomioaler  Bestimmung  bildet,  häufiger  vorangeht  als 
nachfolgt,  und  wie  auch  in  den  analeren  Fällen  von  Wort- 
zusammensetzung die  glek:he  Stellung  wiederkehrt.  Doch  übt  hier 
außerdem  offenbar  die  Stellung  der  sonstigen  mit  dem  regierenden 
Substantiv  verbundenen  determinierenden  Prä-  oder  Suffixe  einen 
bestimmenden  Einfluß  aus,  indem  SufHxsprachen  den  affixlosen 
Genitiv  voiv,  Präfixsprachen  ihn  nachzustellen  pfl^^.  Die  hierin 
sich  aussprechende  R^el,  daß  der  durch  die  bloße  Wortstellung 
charakterisierte  Kasus  allezeit  sich  uimiittelbar  mit  dem  zugehör^en 
Nomen  selbst,  unter  Vermeidung  der  diesem  angefügten  Affixe,  zu 
verbinden  strebt,  ist  wiederum  für  die  Innigkeit  dieser  Verbindui^ 
bezeichnend,  und  diese  Korrelation  entspricht  daher  ganz  den  oben- 
erwähnten Übergängen  solcher  Genitiwerbindungen  in  Wortkom- 
posita*).    Weim  nun  aber  trotz  dieser  die  Verhältnisse  mannigfach 


>)  VbI.  Tdl  I,  K«p.  V,  S.  649. 

*)  All  SpracligTiipp«!!,  in  denen  in  dei  Mehiuhl  der  FSlle  der  Genitiv  votaD* 
tfeht,  «eien  hier  gewuint  uhlreiche  Sprachen  der  Negerruse,  viele  unerikuiische, 
£e  aral-«ltaitchen,  die  mi)no5;ilmbiseheD  rnbehtoiicb,  Buminisch,  Chinedsch),  die 
NatM-,  Drtwidft-,  die  lunkuiMhen  Sprachen,  endlich  in  der  hunito-semitiachen 
Gnq>pe  dw  Athiapliche,  du  rieh  überhinpt  vor  den  Qun  verwindten  Idiomen  dnrch 
Mne  WoTtiteUimg  moizeichiiet  Dem  gegenttber  ist  freilich  noch  die  Z*hl  der 
Sprachen  nicht  gering,  in  denen  die  entgegengesetzte  Stellung  voTfaemeht:  st>  im 
Sendtltdies,  ndt  Aunahme  des  Äthiopischen,  in  mancheD  unerikanischen  and  ifri- 
Waadl.  VSIkarpiycluilogie  t>  s.    a.  AuB.  j 
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verschiebenden  Nebeneinfiüsse  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Genitiv 
die  Stellung  vor  dem  ihn  regierenden  Nomen  bewahrt,  so  darf  man 
wohl  auch  hier  den  Grund  wieder  in  jenen  schon  bei  dem  Objdds- 
kasus  maOgebenden  Bedingungen  der  natürlichen  Betonung  erblidcen, 
die  überall  da  herrschend  werden,  wo  sonstige  Bedingungen  hinweg- 
fallen. Bei  dieser  nominalen  Verbindung  ruht  nämlich  im  ailgemdnen 
das  Schwei^ewicht  des  Begiiflä  nicht  auf  dem  regierenden  Haupt- 
wort, sondern  auf  dem  zu  ihm  hinzutretenden  attributiven  Nomen 
im  geraden  G^fensatze  zu  dem  in  der  Regel  beim  Adjektiv  statt- 
findenden Verhältnis.  Wir  ftihlen  dies  deutlich  auch  bei  unsem  dem 
adnominalen  Genitiv  ohne  Kasuszeicben  entsprechenden  Wortzu- 
sammensetzungen. In  Vaterhaus,  Kirchturm  u.  dgl.  ruht  begrifHich 
der  Ton  auf  Vater  und  Kirche,  in  deutlichem  Unterschied  von  dem 
durch  die  spezifischen  Kasussuffixe  au^ezeichneten  Genitiv:  Haus 
des  Vaters,  Turm  der  Kirche,  wo  die  Betonung  die  umgekehrte  ist 
Ihre  Bestät^;ung  findet  diese  Vermutung  in  den  früher  erörterten 
Erscheinungen  der  Gebärdensprache,  in  der  das  eine  Eigenschaft 
ausdrückende  Attribut  last  regelmäO^  dem  zugehörigen  G^enstands- 
begriflf  nachfolgt  (Man»  zornig  =  ein  sämiger  Mann),  wc^^en  das 
Attribut  in  der  Regel  vorausgeht,  wenn  es  selbst  ein  Gegenstands- 
b^riff  ist  [Himmel  Sterne  =  die  Sterne  des  Himmels).  Doch  bieten 
die  größeren  Schwankungen,  die  immerhin  in  diesen  natürlichen 
Betonungsverhältnissen  vorkommen  können,  wohl  von  vornherein 
auch  der  Stellung  des  adnominalen  Genitivs  einen  weiteren  Spiel- 
raum*). 

kanUchen,  besouden  den  BuitiuprschcD,  cndlicli  im  Folfiietitclien  und  UebnesiMheii. 
ZvweUeD  finden  üch  übrigens  in  dieien  FUlen  die  en^egengesetiteD  VerhUtoine 
sogar  in  sonst  Terw«ndten  Gebieten,  odei  es  haben  nachweislich  anter  dem  Einflufi 
anderer  Sprachgebiete  die  Stellungen  gewechselt:  so  In  gewiuen  meUneiischeti 
Sprachen  Neugaineai,  wo,  wahrscheinlich  anter  dem  EinAiuse  der  Paptlasprachen 
die  Postposition  des  Genitivs  !n  dne  |Vor«nslellnng  desselben  Übergegingen  Ist. 
(p.  W.  Schmidt,  Zdtschr.  ftr  afiik.  nsw,  Sprachen,  Bd.  6,  1903,  S.  35,  $6  ff.)  Charak- 
teriitisch  für  die  unmittelbare  Bedehang  des  vorangestellleD  GeiütiTa  in  dem  von 
ihm  bestimmten  Nomen  ist  hierbei  besonders  das  Vorkommen  beider  StellangeB 
in  einer  nnd  derselben  Sprache,  wo  dann  der  voiangestellte  Genitiv  kein  be- 
sonderes Determinativ  hat,  der  nachgestellte  durch  ein  Suffix  aosgeieichnet  ist: 
so  in  der  Mäba-  and  Tedä-Negersprache  [HUler  I,  3,  S.  181,  18S). 
>)  Vgl.  oben  Kap.  11,  S.  113  f. 
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b.   Speiifische  AnidTackifoimea  des  GeuitlTs. 

Auf  die  Entwicklung  bestimmter  determinierender  Elemente  fiir 
diese  Kasusform  ist  es  nun  ^chtlich  von  entscheidendem  Einflui}, 
daß  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  das  Verhältnis  des  Besitzers  zu 
seinem  Besitze  zu  sdn  scheint.  Innerhalb  einer  primitiven  Kultur 
spielt  ja  dieses  Verhältnis  von  frühe  an  eine  hervorragende  Rolle. 
X>a5  Gerät,  das  Vieh  und  das  Land,  das  der  Einzelne  oder  die  Horde 
ihr  e^cn  nennen,  von  fremdem  Besitz  zu  sondern,  ist  ein  Bedürfiiis 
ursprünglichster  sozialer  Gliedening.  Auf  diesen  Ausgangspunkt 
weisen  auch  diejenigen  Erscheinungen  hin,  in  denen  sich  durch  den 
Hinzutritt  gewisser  das  Geoitiwerhältnis  andeutender  demente  der 
Übei^ang  zu  dner  spezifischen  Kasusbezöchnung  sowie  eine  Ver- 
bindung mit  den  Kasus  der  äußeren  Determination  voHxrdtet  Diese 
Erscheinungen  sind  höchst  mannig&ltiger  Art.  Sie  lassen  sich 
jedoch  zwei  allgemeinen  Gesichtspunkten  unterordnen:  entweder  be- 
stehen sie  in  einem  direkten  Ausdruck  des  Besitzverhält- 
oisses,  in  welchem  der  Genitiv  seine  ursprüngliche  Natur  als 
Beätzkasus  noch  deutlich  bewahrt  hat;  oder  sie  bestehen  in  hin- 
weisenden oder  eine  Relation  ausdrückenden  Partikeln 
und  Pronominalformen,  Ausdrucksmittebi,  die  zugleich  den  Über- 
gang in  dnen  allgemeineren  Retationskasus  vermitteln.  Doch  ist  zu 
bemeriten,  daH  die  letztere,  an  sich  allgemeinere  Form  ebensowohl  wie 
die  ers^enannte  schon  in  höchst  primitiven  Sprachen  vorkommt,  und 
daO  ^h  zuweilen  beide  net>eneinander  in  der  gleichen  Sprache  finden. 
Auch  ist  es  kein  seltener  Fall,  daO  eine  Sprache,  die  sich  irgendeines 
dieser  Ausdnicksmittel  bedient,  daneben  noch  die  bloOe  Aneinander- 
fügung der  Nominalstämmc  anwendet  In  allem  dem  geben  sich 
diese  verschiedenen  Formen  als  Ubeigangszustände  zu  ericennen. 

Unter  den  Ausdrucksmitteln  der  ersten  Art,  der  Beifügung 
eines  das  Besitzverbältnis  andeutenden  Ausdrucks,  ist  die 
Anwendung  des  Possessivpronomens  das  häufigste.  Sie  findet 
ach  weit  verbrdtet  über  die  Sprachen  der  Eingeborenen  Amerikas, 
in  den  altaischen  Sprachen,  im  Mal^ischen,  und  als  gelegentliches 
Vorkommnis  noch  meliach  sonst '].     In  der  Mehrzahl  der  Fälle 


';  V^  hbwchtUch  da  unerikuiitchen  Sprachen  MiUler  n,  i,  S.  185,  195, 307  ff., 
det  Malafitcben  ebenda  n,  1,  S.  1 16,  dei  dt^schco  Spnkchen  (Jakntlscb,  Tilrldsdi  ntw.) 
n,  1,  S.  170  f.,  dei  SoDMJe  m,  i,  S.  Si. 
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bewahrt  dabei  der  Genitiv  s^e  dem  Subjekt  vorau^ehende  Stellung  '• 
für  Haus  des  Pedro  also  Pedro  sein  Haus.  Doch  kann  auch  das 
Umgekehrte,  manchmal  sogar  in  einer  und  derselben  Sprache ,  vor- 
kommen: Haus-sein  Pedro').  Gerade  hier  macht  der  Possesäv- 
ausdnick,  der  den  bestimmten  vom  bestimmenden  BegrifT  deutlich 
unterscheidet,  die  freiere  Bewegung  der  Glieder  je  nach  ihrer  Affekt- 
betonung möglich.  Das  Possessivpronomen  übernimmt  so  für  das 
Genitivverhältnis  eine  analoge  Rolle,  wie  sie  beim  Subjekts-  und 
Objektskasus  dem  Demonstrativum  oder  dem  Personale  der  dritten 
Person  zukommt'),  Ene  andere,  dem  Übergang  zur  Ausbildung 
der  Kasuszeichea  für  äußere  Beziehungsformen  noch  näherstehende 
Weise  des  Besitzausdrucks  besteht  darin,  daO  dem  Genitiv  unmittel- 
bar ein  Wort,  welches  Eigentum  bedeutet,  beigefugt  wird.  Diese 
nominale  Ergänzung  ist  zwar  weit  seltener  als  die  ihr  psychologisch 
verwandte  durch  das  Possessivpronomen,  doch  kommt  auch  ^e  in 
weit  entlegenen  Sprachen  vor'), 

')  Letzteres  ist  %.  B.  du  Vorhemchende  im  Mtluischeo,  du  übrigem  noch 
venehiedene  andere  Antdracktmittel  fiir  du  G«nitivT«rlialtiiis  besitzt. 

>]  Die  AfßnitKt  des  PossesÜTpronomenB  zam  Genitiv,  da  wo  dieser  dem  nr- 
sprUnglicben  Charakter  des  Beiitzlcasns  tcen  bleibt,  belnmdet  üch  aacli  noch  In  der 
Umschiribnog  de*  Genitivs  dnrch  den  Dativ,  als  den  Kaaos  des  entfernteren  Objdits, 
wie  sie  dialektisch  im  Deatschen  und  noch  manmg;fach  sonst  vorkommt :  'dem  Petei 
sein  Hans',  ebenso  vol^tr-lat.  tribtmui  plebi  statt  triiuHus  fleHi  tisw. 

3)  In  dem  Werke  Fr.  MHUen  findet  sich  dieses  Vorkommen  veneictuiet :  in 
einiges  aftÜumischen  Sprachen  (Ewe,  I,  z,  S.  13z),  in  den  Diäwida-Spracben  (in,  I, 
S.  177),  im  Siamesischen  (II,  3,  S.  373),  geiegentlicli  BDch  anf  amerikaniichem 
Sprachgebiet  (bei  den  Gnuani,  O,  i,  S.  383],  endlich  eingeschrinkt  anf  den  prldi- 
kativen  Gabraach  des  Genitivs  in  der  Sprache  der  Abchasen  im  Norden  des  Kan- 
kasns  (m,  1,  S.  51),  nUureod  hier  für  den  attributiven  Genitiv  das  Possesüvpronomen 
verwendet  wird.  Für  'die  Knh  ist  meiner  Mntter'  sagt  der  Abchase :  die  -  Kttk  ich 
meine  -  ßfuiter  ihr  Beeilt  ist,  für  'das  Weib  dieses  Mannes'  sagt  er:  dieser  Mann 
sein  Wäi,  Die  Verwendung  des  Wortes  'Besitz'  oder  'Sache'  im  Sinne  eines 
determinierenden  Elementes  TerrKt  znglrich  ^e  ikahe  Beziehoog  des  GenitJwerhiUt- 
nisscB  znr  Wortznsammensetznng.  So  würde  im  ersten  Beispiel  der  genitivische 
Ansdroek  von  tiDS  dnrch  da*  eine  Wort  'Mntterbesitz'  wiedei^egehen  werden  kSnnen. 
Als  eine  damit  eng  znsammenhlngende  Erscbeinnng  ist  es  wohl  anfzn&tsen,  wenn 
in  der  Keshaasprache  der  Genitiv  als  ein  telbstlndiges  Nomen  behandelt  werden 
kann,  mit  dem  die  Snffiie  der  übrigen  obliqnen  Kasns  verbanden  werden.  E^ 
Genitiv  wie  'des  Vaters'  kann  eben  hier  als  'das  was  dem  Vater  zugehört'  selbst 
wieder  in  die  verschiedensten  Beziehungen  zn  andern  Begriffen  gebracht  werden. 
(J,  J.  von  Tschudi,  Ot^anlsmns  der  Keshua-Sprache,  S.  365  ff.  IiCddendorf,  Dax 
Rnna  Simi  oder  die  Keshaa-Spiache,  S.  304.) 
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Die  zweite  Art  ursprünglicher  Ausdrucksmittel  fiir  das  Gemtiv- 
verhältnis  bilden  Relationspartikeln  oder  Demonstrativ- 
pronomina']. Während  hierbei  das  Demonstrativzeichen  ledig- 
lich die  enge  Verbindung  der  beiden  Begriffe  anzudeuten  scheint 
und  so  am  nächsten  an  die  einfache  Verbindung  der  Wortstämme 
fflch  anschlieOt,  sind  die  Relationspartikeln  spezifische  Elemente  für 
den  Ausdruck  der  Abhäi^gkeit  des  bestimmten  vom  bestimmenden 
Begriff:  sie  sind  daher  in  <^esem  Sinne  wohl  unseren  innerhalb  der 
rückläuf^^  Phase  der  Kasusentwicklung  genitivisch  gebrauchten 
Präpositionen  {von)  analog.  Dem  entspricht  es,  daO  in  manchen 
dieser  Sprachen  entweder  verschiedene  qualitative  Modifikationen 
des  Genitiwerhältnisses  durch  verschiedene  Partikeln  bezeichnet 
werden,  wie  im  Polynesischen ,  oder  daü  in  andern  die  Grade  der 
Innigkeit  der  Verbindung  irgendeinen  lautlichen  Ausdruck  finden, 
wie  in  einzelnen  afrikanischen  Sprachen.  Dabei  ist  es  nun  frdlich 
fiir  den  primitiven  Charakter  dieser  Ausdrucksmittel  gegenüber 
unsem  Partikelbildungen  charakteristisch,  daß  in  keinem  dieser  Fälle 
die  Verschiedenhäten  der  Beziehung  etwa  durch  verschiedene  unserer 
Präpositionen,  sondern  nur  durch  Umschreibungen  wiedergegeben 
werden  können,  die  unserm  abstrakten  Genitiv  konkretere  Verhält- 
nisse substituieren,  wie  denn  auch  die  Verschiedenheit  des  Aus- 
drucks statt  der  verbindenden  Retationspartikel  die  Lautbestand- 
tdle  der  Wortstamme  selbst  ei^^ifen  kann.  So  gebraucht  das 
Polynesische  abweichende  Partikeki,  je  nachdem  das  Verhältnis  als 
ein  wechselnder  oder  als  ein   dauernder  Besitz  gedacht   wird :    bei 

']  RelatioiisputikclD,  die  iwiachen  die  beiden  im  GenitiTveTltiiltnis  steheoden 
Begriffe  eiagetchobeD  weidea,  finden  üch  in  der  Sprache  der  Papdu  (MitUer  t,  a, 
S.  36),  In  dm  polsmealtchen  and  melanetiichen  Sprachen,  in  denen  ingldch  mehrere 
Partikeln  nun  Aosdcncli  Terschiedener  Begii&beiieliiuigen  vorhanden  sind,  so  daß 
hier  eigentlich  der  Genitiv  in  mehrere  Kasus  zerfällt  [II,  2,  S.  19,  $S],  endlich  im 
AltlgTptischen  and  in  den  ihm  verwandten  Idiomen  [O,  3,  S.  347J ;  das  Demonstrativ- 
pronomen, ebenfalls  zwischen  beide  Nomina  eingeschoben,  in  verschiedenen  Neger- 
sprachen  (I,  1,  S.  73,  151,  334),  da  and  dort  aof  amerilcaDischem  Sprachgebiet  (II,  i, 
S.  398,  435),  endlich  neben  andern  Formen,  namentlich  der  bloßen  Wortstellimg, 
Im  ChinesttcheD  (Q,  3,  S.  406).  Verbindongen  des  DemonitrativpTonomens  nit  dem 
Affix  des  genidvisch  gedachten  Nomeos  oder  mit  einer  Relatioiupartikel,  wobei 
£ese  die  Stelle  des  solchen  Sprachen  ilberhanpl  fehlenden  Relativpronomens  ein- 
nimmt, finden  üch  im  Hotlentottischen  (I,  3,  S.  14)  und  in  «nigen  Negeraprachen 
(I,  2,  S.  951- ' 
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dem  Haus  des  Mannes  wird  also  der  Genitiv  anders  bezeichnet  als 
bei  dem  Haupt  des  Mannes,  und  die  Sprache  der  Wolofh^er  be- 
atzt vier  Formen  des  Genitivs,  je  nachdem  der  besessene  Gegen- 
stand sehr  weit  entfernt,  mäOig  entfernt,  nahe  oder  in  unmittelbarer 
Nähe  ist;  diese  Gradunterschiede  werden  aber,  \rährend  die  Rela- 
tionspartikel konstant  bleibt,  durch  die  Lautsteigerung  des  dem 
Artikel  analogen  hinweisenden  Suffixes  ausgedrückt,  das  dem  letzten 
der  verbundenen  Nomina  angehäi^  ist').  In  diesen  &scheinungen 
verrät  sich  zugldch  die  dem  Genitiwerhältnis  weit  mehr  als  ii|;end- 
einer  andern  Kasusform  e^ne  enge  Verbindung  der  B^rifie,  wie 
^e  noch  in  unsem  heutigen  Sprachen  in  den  nominalen  Wort- 
zusammensetzungen hervortritt.  Als  eine  Äußerung  des  nämlichen 
psychischen  Motivs  werden  wir  es  betrachten  dürfen,  wenn  sidi 
in  vielen  Sprachen  statt  einer  Partikel  das  Demonstrativpronomen 
einschiebt,  und  wenn  in  noch  andern  diese  beiden  Formen  veiv 
bunden  werden.  Eine  Wortfügung  wie  Herr  löteckt  dieser  für 
'der  Knecht  des  Heim'  ^t  der  Verbindung  der  B^riffe  einen 
innigeren  Ausdruck  als  die  bloße  Einschaltui^  der  unfldctierbaren 
Partikel :  Knecht  von  Herr.  Dag^en  ist  die  letztere  Ausdrucksform 
kennzeichnender  itir  den  spezifischen  Inhalt  des  GenitiwerMltnisses. 
Beides,  die  enge  Verbindung  der  Begriffe  und  ihre  Relation,  kommt 
daher  zur  Geltung,  wenn  diese  Elemente  zusammen  den  Genitiv 
andeuten,  wobei  nun  die  Verbindung  der  determinierenden  Bestand- 
teile so  sehr  als  eine  Einheit  empfunden  wird,  daß  beide  miteinander 
verschmelzen  können:  Herr  Knecht  dteser-von.  Offenbar  gewinnt 
hier  die  Verbindung  der  zwei  determinierenden  Elemente  zum  Teil 
die  begriffliche  Bedeutui^  eines  Relativpronomens:  Herr  Knecht 
welcher  (ist)').    Dabei  ist  zu  beachten,  daO  in  den  Sprachen,  in 

']  Kar  u  hiria  Hatu  des  Königi  {sehr  enlfenit),  tar  u  burbS  dmelbe  (ent- 
feint),  ior  u  iurbi  duselbe  [nahe),  ior  u  iurht  dutelbe  (sebr  n*he);  i  and  u  and 
RelatJODtputikeln,  ba  das  gewähnllcb  gebrancbte  DemonstnÜTauifiz  dei  KnguUn 
(Müller  I,  3,  S.  M). 

>)  Doch  kann  in  die  Stelle  der  ReUtioDspuCikel  aocb  das  (nnsenn  Artikel  ent- 
Bpiechende)  DemonttrativsiifEz  treten,  so  daU  iwei  eng  TeibaDdene  DenoniiratiT* 
demente,  ein  allgemeineres  und  tin  speziell  anf  den  genidvisclien  B^riff  mrflclf 
weUeodes,  das  RelativproDomeD  enetieD.  So  im  Hottenlottischeo:  tii-i  gä'b  di-ba, 
wo  ia  die  volle  Wiedeiholnog  des  (abgekUraten)  Suffixes  -b,  und  lii  HDabhKiig^e 
Demonstrativpartikel  ist,  wörtlich;  der  Herr  dtr  Knecht  dorl-dieier. 
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denen  diese  Erscheinungen  vorkommen,  durchgängig  ein  e^entUcbes 
Relativpronomen  fehlt:  es  wird  entweder  durch  die  unmittelbare 
Aneinanderreihung  der  Sätze  oder  durch  das  Demonstrativum  er- 
setzt Um  so  mehr  wird  man  in  jener  Verbindung  eine  Art  be- 
ginnender Bildung  eines  solchen  sehen  dürfen.  Doch  bleibt  diese 
freilich  noch  ganz  auf  den  einzelnen,  zu  einem  solchen  Ausdruck 
besonders  anregenden  Fall  beschränkt.  Wiederum  kommen  hier 
psychische  Motive  zur  Wirkung,  die,  wenn  auch  in  wesentlich  ab- 
weichender Form ,  auch  auf  späteren  Stufen  der  Sprachentwicklui^ 
nicht  fehlen.  Das  Verhältnis  des  Geoitivs  scheint  sich,  je  allgemoner 
sein  Inhalt  wird,  um  so  mehr  dem  des  adjektivischen  Attributs 
zu  sdnem  Substantivum  zu  nähern,  wie  wir  denn  in  unsem  über 
ein  ausgebildetes  Relativpronomen  verfugenden  Sprachen  sowohl  den 
Genitiv  wie  das  attributive  Adjektiv  im  allgemeinen  durch  einen 
Relativsatz  umschreiben  können.  In  den  indogermanischen  Sprachen 
scheint  diese  AJHnität  der  Kasusform  des  Genitivs  zum  Adjektivum 
auch  in  der  Verwandtschaft  der  Endungen  nachzuwirken,  die  in 
einzelnen  Flülen  noch  deutlich  ericennbar  ist*}.  Mit  der  Bildui^ 
solcher  determinierender  demente  ist  dann  ein  Zustand  erreidit,  in 
den  alle  diese  spezifischen  Ausdrucksmittel  des  Genitivs  schlieOUch 
übergehen  können,  und  dem  sie  um  so  näher  kommen,  je  mehr 
sich  dne  bestimmte  Form  durch  häufige  Wiederholung  fbdert  und 
in  der  Verbindung  mit  dem  zugehörigen  Nomen  von  den  Vor- 
stellungen losgelöst  hat,  die  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Be- 
ziehungsausdrucks zugrunde  liegen.  Jene  Ausdrucksmittel  des  Genitivs 
selbst  sind  dann  zu  Kasussuffixen  geworden,  die  fiir  sich  allein 
nichts  mdu-  bedeuten,  in  der  Verbindung  mit  dem  Nomen  aber 
sofort  ihren  determinierenden  Wert  gewinnen.  Dieser  Übeigat^ 
kann  möglicherweise  bei  jeder  der  konkreten  Bestimmungsformen 
eintreten.  Am  meisten  scheinen  noch  diejenigen  der  Umwandlung 
zu  widerstreben,  die,  wie  ein  hinzugefügtes  Besttznomen  oder  das 


<)  Vgl.  Hflbubnuiui  ■.  a.  O.,  S.  104.  Die  gleichen  Beiiebiingen  ergeben  üch 
kB)  den  oben  (S.  56)  eTWlbnten  EnUtettDngiweiscD  des  PossesuvproDomCDs  als 
Genitiv  dei  Penonak  einer-  nnd  als  eine  am  diesem  gebildete  Adjektivform  ander- 
snts,  sowie  aus  dem  im  Indogermanisehen,  besonders  in  den  ilawischen  Sprachen, 
zn  beobachtenden  Wechsel  xirischen  Genitiv  des  Nomens  und  possesuvem  Adjebtiv 
(Delbrück,  VergL  Syntax,  I,  S.  346J. 
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Possessivpronomen,  auf  andere  in  der  Sprache  ihre  selbständ^ 
Bedeutung  bewahrende  Wörter  zurücl^eben.  Am  ehesten  dagegen 
wird  »ch  wohl  die  urspnii^liche  Bedeutung  da  verdunkeln,  wo 
irgendwelche  Demonstrativpartikeln  allein  oder  in  Verbindung  mit 
pronominalen  Elementen  frühe  zu  festen  Wortgebilden  erstarren, 
die  überhaupt  selbständig  nicht  vorkommen  und  so  mit  dem  Nomen, 
dessen  Beziehungen  ae  ausdrücken,  zu  einem  Wor^nzen  ver- 
schmelzen. Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  daher  dafür,  daß  vor- 
zugsweise aus  dieser  zweiten  Art  ursprüi^icher  Ausdrucksmittel 
die  speziflschen  Genitivsuffixe  entstanden  sind. 

c.  AllgemetDe  BedentnQgientiricklnng  des  Genitlvs. 

Der  Übe^ang  der  Beziehungselemente  des  Genitivs  in  Suffixe 
hat  zunächst  die  Wirkung,  daß  er  diesem  Kasus  einen  weiteren 
begrifflichen  Inhalt  gibt,  indem  die  ursprünglich  auf  dem  Besitz- 
verhältnis ruhende  Bedeutung  mehr  und  mehr  in  die  einer  all- 
gemeinen attributiven  Beziehung  übergeht  E4genschaft,  Zu- 
gehörigkeit, Abhängigkeit,  sofern  das  einem  bestimmten  Gegotstand 
Eigentümliche,  Zugehörige  oder  von  ihm  Abhängige  nur  selbst  ein 
Gegenstand  oder  gegenständlich  gedachter  Begriff  ist,  werden  nun 
zum  spezifischen  Inhalt  des  Genitivveiiiältnisses.  Insofern  die  Zu- 
gehörigkeit die  allgemeinste  unter  jenen  Bestimmungen  ist,  kaim 
sie  als  diejen^e  betrachtet  werden,  die  alle  andern  umfaßt,  darunter 
auch  die  iirsprüngUchste,  die  fortan  dne  der  häufigsten  bleibt,  die 
des  Besitzes. 

Diese  Erweiterung  der  Bedeutung  ist  nun  aber  keineswegs  bloß 
das  Produkt  des  Übeigangs  ursprünglich  konkreter  in  relativ  ab- 
strakte Determinationselemente  oder  gar  der  Voigänge  des  Laut- 
wandels, die  hier  wie  überall  den  Bedeutungswandel  begünstigen; 
sondern  sie  ist  zugleich  eine  Wirkung  der  Assoziationen  und  der 
auf  diesen  sich  erhebenden  Differenzierungen  der  Begriffe,  die  üch  an 
den  ursprünglichen  Kasu^ebraucb  anlehnten.  Auch  die  Eigenschaft 
gilt  ursprünglich  als  ein  Besitz.  Das  Zugehörige  wird,  wenn  es 
nicht  ein  dauernder  Besitz  ist,  mindestens  als  ein  vorübeigeliender 
gedacht,  wie  das  gesprochene  Wort,  oder  als  dn  zukünftiger,  wie 
die  auferl^e  Pflicht.  Diese  allmähliche  Erweiterung  des  Verhält- 
nisses mrd  auf  das  deutlichste  durch  jene  Fälle  beleuditet,  wo  sich 
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fUr  diese  verschiedenen  Formen  der  Zugdiör^keit  vetschiedene 
Relationskasus  entwickelt  haben,  die  wir,  vom  Genitivbegriff  aus- 
gehend, nur  als  Genitive  verschiedener  Qualität  bezeichnen  können'). 
Wortverschmelzungen,  eventuell  durch  Lautwandel  unterstützt,  und 
Vorstellungsassoziationen,  gefolgt  von  der  Apperzeption  der  in  den 
assoziieiten  Vorstellungen  enthaltenen  übereinstimmenden  BegiifTs- 
elemente,  sind  also  die  wesentlichen  psychophysischen  und  psy- 
chischen Kräfte  dieser  Entwicklung.  Für  den  allmählichen  Gang 
derselben  sprechen  gerade  bdm  Genitiv  manche  Fälle,  wo  die 
Sußbce  noch  in  einem  loseren  Zusammenhang  mit  dem  zi^diörigln 
Nocpen  stehen,  ein  Übei^;ai^szustand  zwischen  einem  selbständigen 
Determinationsbestandteil  und  einem  Sufibc,  der  sich  in  den  alta- 
ischen  Sprachen  augenfällig  daran  zu  erkennen  ^t,  daD,  sobald 
im  gleichen  Satz  mehrere  B^riffe  im  Genidwerhältnis  vorkommen, 
bloß  das  letzte  das  entsprechende  Sufiix  zu  sich  nimmt^  das  dem- 
nach zugleich  zu  allen  vorangegat^enen  assoaiert  wird*). 

Durch  die  obenerwähnten  Erscheinungen  des  Wandels  und  der 
zuwdlen  vorkommenden  Spaltung  der  Bezidiungsbegrifie,  die  in  den 
verschiedensten  Sprachen  an  das  Genitiwerhaltnis  geknüpft  »ad, 
erledigt  sich  wohl  eine  Streitfrage,  die  bei  der  Auffassung  anderer 
Kasus  gleichMs  dne  RoUe  spielt,  gerade  hier  aber  w^en  der  auDeiv 
ordentlich  weiten  B^rifi^sphäre  dieses  Kasus  eine  besondere  Be- 
deutung erlangt  hat  Auf  Grund  der  Bedürfiiisse  grammatischer 
Interpretation  hat  nämlich  die  alte  Grammatik  und  im  AnschluD 
an  sie  vielfoch  auch  noch  die  neuere  den  Genitiv  in  eine  ganze 
Rdhe  von  Genitiven  geschieden,  je  nach  den  besonderen  in  ihm 
ausgedrückten  Begehungen:  in  einen  Genitivus  possessionis,  parti- 
tionis,  qualitatis,  materialis  usw.,  Formen,  die  man  fast  wie  ver- 
schiedene  Kasus  behandelte,  welche  gewissennafien  zufällig  einen 
übereinstimmenden  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hätten.     Dem 


*]  Hiebet  gebärt  die  oben  [S.  101,  Anm.  i)  erwUinte  Encbrinniig  vencbledener 
Genitive  im  Polynenachea  fOi  daaemde  and  tot  IIb  ergeben  de  Zogebörigkeit, 
■owie  tm  Japuiichen  die  Scheidnog  des  Genitiv*  in  einen  Pmrtitiv  and  ReUtiv, 
^  bride  durch  gutz  vencUedene  Suffixe  anigedrückt  «erden.  Vetbtndnngen  wie 
'die  Stirke  des  Mannet'  (Paitidv)  und  'das  Fallen  des  Scbneet'  (Relativ]  werden  dem- 
nacb  biet  als  vencbiedene  Kasns  aufgefaßt  (HUIer  n,  1,  S.  311). 

•)  MOUer  n,  3,  S.  369. 
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gegenüber  führte  dann  eme  einseitig  logische  Auf&ssung,  von  der 
ai^enommeaen  »Einheit  von  Sprache  und  Denken«  au^hend, 
umgekehrt  zu  der  Anschauung,  daß  eine  gegebene  grammatisdie 
Form  jedesmal  einem  ganz  bestimmten  Gedankeninhah  entspreche, 
imd  daß  demnach  speziell  auch  das  Genitiwerhältnis  überall  nur 
ein  dnz^es  sei,  wenngleich  es  in  verschiedenen  Sprachen  möglicher- 
weise dnen  verschiedenen  Inhalt  gewinnen  könne ' ).  In  dieser 
letzteren  Auflassung  ist  nun  sicherlich  dies  berechtigt,  daß  eine 
einzelne  Sprache  verschiedene  Begriflsbeziehungen  nicht  auf  &ne 
ufhj  dieselbe  Weise  ausdrücken  würde,  wenn  sie  dieselben  nicht  als 
etwas  Übereinstimmendes  fühlte,  mag  sie  auch  noch  so  weit  davon 
entfernt  sein,  solche  Übereinstimmung  in  einen  bestimmten  Begriff 
zu  fassen.  In  diesem  Sinne  m^  man  wohl  zugeben,  daß,  wenn 
eine  Sprache  Genitiwerbindungen  gebraucht,  wo  eine  andere  nur 
äußere  Determinationsverhältiusse  anwendet,  in  beiden  Fallen  die 
Auffassung  eme  andere  ist,  indem  dort  eine  innere  Beaehung 
hervortritt,  die  hier  jedenfalls  minder  deutiich  gefühlt  wird.  So  z.  B., 
wenn  wir  die  griechischen  Genitiwerbindui^en  laiißäyta  tijg  x't^os 
'ich  ergreife  bei  der  Hand*  und  aroxä^ofiai  tow  gxojcov  'ich  strebe 
nach  dem  Ziel*  im  Deutschen  in  äußere  Kasusformen  übertragen 
müssen.  Aber  dem  widerstreitet  doch  nicht,  daß  der  Grieche  zu- 
gleich äußere,  namentlich  räumliche  Vorstellui^en,  ebenso  wie 
umgekehrt  der  Deutsche  eine  innere  Zugehör^keit  der  B^riffe 
hinzudenkt  Gerade  solche  Fälle  sind  es  daher  offenbar,  wo  der 
Genidv  dem  Übe^ang  in  eine  äußere  Beziehungsform  nahesteht, 
ein  Übeigai^,  der  eben  schon  in  dem  in  ihm  au^edrUckten  allge- 
mdnen  Moment  der  »Zugehöri^ceit«  vorberätet  ist  Wie  hier  mit 
der  inneren  eine  äußere  Beziehung  assoziiert  wurde,  gerade  so  gut 
braucht  aber  umgekehrt,  wenn  ausschließlich  die  letztere  zum  Aus- 
druck kommt,  die  stillschweigend  hinzugedachte  innere  Determination 
nicht  zu  fehlen.  .  Auch  hier  dürfen  wir  nicht  veigessen,  daß  die 
Sprache  niemab  alles  ausdrückt,  was  in  der  Vorstellung  vorhanden 
ist,  sondern  daß  sie  jeweils  nur  dasjenige  Moment  herau^reift,  das 
in  der  Zeit  der  Ausbildung  der  sprachlichen  Formen  im  Blickpunkt 
des  Bewußtseins  war.   Eben  darum,  weil  diese  Verhältnisse  zeidich 


')  Vgl.  Über  dleien  SU«it   und  «ein«  Geschichte  Hubschmum  ■.  ■.  O-,  S.  $6  ff. 
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bedingt  sind,  kann  nun  aber  auch  auf  einer  späteren  Stufe  des 
Denkens  die  ursprünglich  determinierende  VorsteUui^  durch  dne 
andere  verdrängt  sein,  während  die  sprachliche  Ausdrucksform  be- 
stehen blieb,  tin  Voigang  des  Bedeutungswandels,  der  im  vor- 
liegenden Fall  abermals  den  Übeigai^  der  genitivischen  Kasusform 
in  dnen  Kasus  der  äußeren  Beziehung  vermitteln  kann.  Einen  je 
weiteren  Umfang  durch  die  oben  geschilderte  Entwicklung  das  im 
Genitiv  au^edriickte  BegiiSsverhältnis  gewonnen  hat,  um  so  eher 
wird  dieser  Erfo^  antreten,  da  der  allgemeiner  gewordene  Begriff 
-leichter  eine  Fülle  konkreter  Anschauungen  in  sich  enthalten  kann. 
So  besitit  der  Begriff  des  >Besitzes«,  dieser  ursprüi^lichste  Inhalt 
dea  Genitiwerhältnisses,  eine  geringere  Affinität  zu  bestimmten  räum- 
lichen Anschauungen  als  der  aus  ihm  entwickelte  allgemeinere  der 
>Zugehöi^keit<,  der  je  nach  Umständen  zugleich  ein  Nebeneinander 
oder  Nacheinander,  eine  Eigenschaft,  Ursache  oder  Wirkung  in  sich 
schließt 

Aus  dieser  ^Weiterung  der  Bedeutui^  erklärt  sich  endlich  noch 
eine  letzte  Verwandlung,  die  diese  Kasusform  namentlich  in  den 
indc^ennanischen  Sprachen,  am  meisten  im  Griechischen,  erfahren 
hat:  äe  besteht  in  dem  Übeigai^  des  ursprünglich  adnominalen 
Kasus  in  eine  gleichzeitig  adnominale  und  adverbiale  Kasus- 
form. Der  «Besitzt  haftet  an  dem  einzelnen  Subjekt,  meist  an 
der  einzelnen  Persönlichkeit:  das  Besitzverhältnis  ist  daher  seiner 
Natur  nach  ein  nominales.  Anders  der  Begriff  der  >Zugehörigk»t<. 
Bei  ihm  kann  der  einzelne  Gegenstand  nicht  bloß  als  Attribut  eines 
andern  Gegenstandes,  sondern  nicht  minder  als  zi^ehörig  zu  einer 
Handlung  au%e&Qt  werden,  ^ne  Wortverbindung  wie  'des  Weges 
kommen*  ist  hier  ebenso  in  dem  der  Kasusform  z\^runde  liegenden 
Allgemdnb^rriff  enthalten  wie  'die  Richtung  des  Weges',  'Zurück- 
legung des  W^es*  u.  a.  Wenn  man  diesen  adverbialen  Genitiv- 
gebrauch als  eine  Art  >£llipse<  betrachtet  hat,  bei  der  jedesmal 
i^^dön  Nominalbegriff  zu  «ganzen  sei,  z.  B.  'die  Richtui^  des 
Weges  kommen"),  so  mag  ja  in  vielen  Fällen  dadurch  der  Sinn 
des  Ausdrucks  nicht  geändert  werden.  Aber  ebenso  gewiß  ist 
es,   daß  im  Bewußtsein  des  Sprechenden  jener  interpolierte 
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HUfsbegriff  nicht  existiert,  und  daß  sich  die  Entstehung  solcher  ad- 
verbialer Verbindui^en  psychologisch  vollkommen  zureichend  aus 
dem  Bedeutungswandel  der  Kasusfonn  erklärt.  Wiederum  besteht 
jedoch  in  dieser  Umwandlung  in  adverbiale  Beziehungen  önes  der 
Momente,  die  den  Übeigang  des  Genitivs  in  einen  Kasus  der 
äußeren  Determination  unterstützen. 


7.  Rasua  der  ätißeren  Determination. 

Zwei  Merkmale  ^nd  es,  die,  wie  wir  sahen,  die  Kasus  der 
äußeren  von  denen  der  iimeren  Determination  scheiden:  das  eine 
ist  die  unbeschränkte  Anzahl  der  hierher  gehörigen  Kasusformen, 
das  andere  der  regelmäßige  Hinzutritt  eines  die  Art  der  Beüehung 
angebenden  besonderen  Ausdrucks.  Beide  Merkmale  entspringen 
unmittelbar  aus  der  Natur  der  äußeren  Determination.  Da  diese 
nicht  bloß  von  der  Funktion  abhängt,  die  den  Begriffen  im  Satze 
zukommt,  so  kann  hier  die  Wortstellung  zum  Ausdruck  der  Be- 
zieliungsform  nicht  mehr  genügen,  und  da  zwischen  je  zwei  so  ver- 
bundenen Begrüfen  die  verschiedensten  äußeren  Beziehui^en  miß- 
lich siad,  so  bedarf  der  Inhalt  der  letzteren  einer  besonderen  unter- 
scheidenden Bezeichnung. 

Gleichwohl  scheint  die  Entwicklung  auch  dieser  Kasusformen  mit 
einem  Zustand  der  Sprache  zu  b^finnen,  dem  ein  Ausdruck  der 
besonderen  Beziehungsform  noch  mangelt,  und  wo  daher  diese 
mehrdeutig  bleiben  würde,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Zusammenhat^ 
der  Rede,  aus  der  Situation,  aus  den  der  Mittdlung  vorau^ehenden 
Bedingui^en  leicht  zu  ergänzen  wäre.  Dennoch  finden  wir  von 
einer  solch  lückenhaften  Redeweise,  wie  sie  uns  in  der  Rede  des 
Kindes  und  in  der  Gebärdensprache  entgegentritt,  selbst  in  den 
unentwickelteren  Sprachformen  nur  spärliche  Andeutungen*].  Augen- 
scheinlich drä!^  vielmehr  von  frühe  an  gerade  die  ännlich  anschau- 
liche Beschaffenheit  der  den  äußeren  Kasusformen  zi^runde  liegen- 
den Verhältnisse  zu  einem  Ausdruck  in  der  Sprache,  der  nun  sofort 
ein  außerordentlich  mannigfaltiger  wird,  weil  jede  besondere  Gestal- 
tung der  Vorstellungen  auch  eine  besondere  Lautform  fordert.     So 


')  Vgl.  übrigens  hienu  K»p.  Vn,  Nr.  IV,  6  und  Nr,  V,  4. 
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begegnet  uns  von  Anfai^  an  im  Kontrast  zu  der  meist  nur  durch 
die  Wortstellui^  angedeuteten  Unterscheidui^  der  inneren  Deter- 
minatioasformen  eine  Überfülle  konkreter  Bezeichnungen  für  die 
äuOeren,  die,  lediglich  aus  sii^lären  Anlassen  entstanden,  zu- 
nächst jeder  It^ischen  Ordnung  zu  spotten  scheint  Dem  entspricht 
die  ursprüngliche  Bedeutui^  dieser  Kasusbezeichnungen,  wie  sie 
sich  namentlich  in  vielen  Negersprachen,  in  den  amerikanischen 
und  ozeanischen  Spradien  bald  klar  erkennbar,  bald  in  Andeu- 
tungen erhalten  hat.  Wo  nämlich  dieser  ursprüngliche  Sinn  eines 
Beziehungsausdrucks  noch  nachzuweisen  ist,  da  besteht  er  in  der 
Regel  in  einem  selbständigen  GegenstandsbegrifT,  also  sprachlich  in 
einem  Wort  von  substantivischer  Bedeutui^.  So  wird  etwa  die 
Beziehungsform  der  Art  und  Weise,  der  Inhalt  unserer  Präposition 
'wie*,  durch  ein  Wort,  das  IfSg-  bedeutet,  das  lokale  'in*  oder  'zu' 
durch  Plate^  das  'vor*  durch  Gesicfit,  das  'hinten*  oder  'nach'  durch 
Rücken^  das  'oben*  durch  Nacken,  das  'unten*  durch  Boden  aus- 
gedrückt usw.  [Vgl.  S.  62  f.)  Auch  findet  sich  zwisdien  diesen  Aus- 
drucksformen und  andern  den  Inhalt  bestimmter  B^iifTe  modifizie- 
renden Beiwörtern,  solchen  z.  B.,  die  einen  Tät^keits-  in  einen 
G^enstandsb^rifT  oder  diesen  in  jenen  umwandeln,  oder  die  eine 
GradabstuAing  ausdrücken,  gar  kein  Unterschied '}.  Ähnlich  den  Sub- 
stantiven können  dann  aber  auch  Wörter,  denen  wir  in  unsem 
Sprachen  nach  ihren  r^ulären  grammatischen  Verbindungsweisen  den 
Charakter  von  Adjektiven  und  Adverbien  oder  eine  verbale  Bedeutung 
zuschreiben,  als  determinierende,  den  Präpositionen  analoge  Wort- 
formen vorkommen,  wie  hcch  im  Sinne  von  'auf,  lang  in  dem  von 
'entlang*,  'während*,  gleichen  in  dem  von  'gleich',  'mit',  'bei'  u.  dgl. 
Daneben  finden  sich  freilich  von  frühe  an  Partikeln,  die  bald  als 
Prä-,  bald  als  Postpontionen  entweder  für  sich  allein  oder  zusammen 
mit  näher  determinierenden  Wertformen  der  obigen  Art  verwendet 
werden.  In  vielen  Fällen  sind  diese  Partikeln  selbst  wieder  ursprüng- 
lich selbständige  Wörter  von  substantivischem  oder  verbalem  Be- 
griffsinhalt Nicht  immer  läßt  sich  jedoch  der  Ursprung  derselben 
ergrunden,    namentlich   dann,    wenn   sie    von    sehr    unbestimmter 


')  Steintlud,  Mftnde>Negergpndien,  S.  86  ff.    liCttermtinei,  Die  Sprache  der  Biri, 
1864,  S.  87  f.    MOUei  I,  3,  5.  S6|  74- 
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Bedeutung  sind  und  häufig  erst  durch  die  Beifi^i^  anderer  Wort- 
formen, die  dadurch  ebenfalls  in  Partikeln  übei^ehen,  einen  näher 
bestimmten  Sinn  empfangen').  Von  diesem  Punkt  aus  wird  nun 
auch  die  wettere  Entwicklung  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  ver- 
ständlich, wetmgleicb  nicht  in  ihren  einzelnen  Stadien  mit  Sicherheit 
nachweisbar.  Je  häuf^er  jene  Aushilfswörter  von  ursprüngUch  selb- 
ständiger Bedeutung  ab  bloß  appositionelle  Elemente  Verwendung 
finden,  um  so  mehr  müssen,  namentlich  wenn  zugleich  lautliche  Um- 
wandlungen stattfinden,  die  einstigen  Bedeutungen  verblassen,  indes 
die  Veränderungen,  die  sie  dem  B^riff  des  Wortes,  zu  dem  sie 
hinzutreten,  verleihen,  eine  immer  engere  Verbindung  mit  diesem 
verursachen,  ein  Vorgang,  welcher  dann  seinerseits  wdeder  den  Laut- 
wandel, der  den  Ursprung  der  Elemente  unkenntlich  macht,  be- 
günstigt. Mag  aber  der  Lautwandel  auch  hier  auf  den  Bedeutui^s- 
wandel  einen  noch  so  entscheidenden  ßnfluD  üben,  so  sind  doch 
die  psychischen  Modve,  welche  die  Umwandlung  in  Partikeln  herbei- 
fuhren, vorher  schon  da,  und  wahrscheinlich  wirken  sie  ihrersdts  auf 
den  Lautwandel  wieder  fordernd  zurück. 

Durch  die  Vereinigung  dieser  Bedingungen  erklärt  es  sich  wohl, 
daß  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Sprachen  das  Stadium  der  Kasus- 
bildui^  durch  Wortelemente  von  bloß  formaler  Bedeutui^  erreicht 
hat  Lau^ebilde,  die  in  der  R^el  dem  Wort  angefügt,  seltener 
ihm  vorangestellt  werden,  bezdchnen  die  Kasusform,  durch  die  der 
einzelne  Gegenstand  in  irgendeine  äußere  Beziehung  gebracht  wird. 
Der  Ursprung  solcher  Elemente  ist  aber  in  der  Regel  völlig  unkennt- 
lich geworden,  und  nur  nach  Analogie  mit  jenen  Erscheinungen  noch 
ursprünglicherer  Sprachstufen  können  wir  schließen,  daß  auch  sie 
dereinst  wohl  eine  selbständige  Bedeutung  besaßen,  mögen  sie  nun 
Nominal-  oder  Verbalbildungen  oder  primäre  Partikeln  hinweisender 
Art  oder  endlich  Verbindungen  beider  gewesen  sein,  Spuren 
dieser  einstigen  Selbständigkeit  ^d  zuwdlen  noch  darin  erhalten, 
daß  die  Verbindung  mit  dem  Nominalstamm  eine  losere   ist,  indem 


>]  Zengnisse  ins  dem  Gebiete  der  ozeaniKhen  Sprachen  t^L  bri  T.d.GabeleDtz, 
Die  melBnesIschen  Sprachen,  II,  S.  jg  ff.,  nnd  W.  Ton  Hnmboldl  (Baschmann),  Eawi- 
Epr«ebe,  m,  S.  638  ff.  Anf  amerikanischem  Gebiet  gehören  hierher  die  in  weiter 
Verbreitung  Torkommenden  sogeninnten  Postpositioneii.  Vgl.  O.  Stall,  TSe  Hajft- 
Sprache,  18S8,  I,  S.  32  ff.     ICddendorf,  Die  Ainura-Spraehe,  1891,  S.  103  B. 
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das  nämliche  Suffix  auf  mehrere  vorau^^angene  Wortstätnme  zu- 
gleich bezt^en  werden  kann').  Diese  Erscheinung,  die  sich  gerade 
in  den  durch  großen  Kasusreichtum  au^ezeichneten  altaischen 
Sprachen  findet,  läßt  immerhin  schließen,  daO  die  dem  SufRx  zu- 
kommende Beziehung  noch  relativ  gesondert  von  dem  Gegenstande 
gedacht  wird. 

Indem  nun  die  äußeren  Kasusformen  die  mannigfaltigsten  an- 
schaulichen Beziehungen  der  G^enstände  zum  Ausdruck  brii^en, 
erklärt  sich  hieraus  ebensowohl  die  unbeschränkte  Biidungsweise 
dieser  Formen  wie  die  groOe  Verschiedenheit,  die  sich  zwischen 
den  einzelnen  Sprachen  vorfindet.  Aber  bei  allem  Wechsel  dieser 
Erscheinungen  ist  doch  darin  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  z^  er- 
kennen, daß,  wo  sich  iiberiiaupt  die  Kasusbeziehungen  auf  dem  Wege 
der  Affixbildung  zu  bestimmten  Wortformen  verdichtet  haben,  ge- 
wisse äußere  Kasus  immer  wiedeikehren,  während  andere  zu  den 
variableren  Bestandteilen  gezählt  werden  müssen.  Nun  wird  man 
die  in  der  Wortbildung  hervortretenden  Kasusbeziehungen  unbedii^ 
als  diejenigen  betrachten  dürfen,  bei  denen  die  psychologischen 
Motive  einer  engeren  Assoziation  der  Gegenstandsbegriße  mit  ihren 
äußeren  Beziehungen  am  stärksten  wirken.  Unter  diesen  Motiven 
steht  dann  jeden&lls  die  Geläufigkeit  der  Beziehungen  und, 
was  damit  zusammenhängt,  die  Menge  einzelner  Vorstellungen, 
die  ii^enddner  anschaulichen  Beziehungsform  entsprechen,  in  erster 
Linie.  Darum  ist  die  Kasusbildung  durch  feste  AfBxe  keineswegs 
ein  Maß  flir  die  psycholc^sche  Mannig^tigkeit  der  dem  Bewußt- 
sein zugäi^lichen  äußeren  Beziehui^sformen  überhaupt.  Wohl  aber 
ist  sie  dn  Maß  fUr  di^enigen  unter  ihnen,  die  sich  durch  die  Häu%- 
keit  ihrer  Bedingungen  und  die  Fülle  der  sich  mit  ihnen  assoaierenden 
konkreten  Erscheinungen  auszeichnen.  Diese  Gesichtspunkte  machen 
es  verständlich,  daß  solche  Formen  wie  der  'Prosekutiv'  (die  Bewegung 
einem  Gegenstande  entlang),  der  Tenninalis'  (der  Fortschritt  bis  ans 
Ende  desselben],  der  'Illati^^  und  Inessiv*  (das  ins  Innere  dringen 
und  darin  sein)  und  viele  andere  sporadisch  vorkommen  oder  auch 
fehlen  können,  daß  aber,  wo  überhaupt  ein  einigermaßen  vollstän- 
diges System  äußerer  Kasus  zur  Ausbildung  gelai^  ist,  ein  Ablativ, 

')  Hüi;«  n,  3,  s.  369. 
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Dativ,  Lokativ  niemals  fehlen.  Dieselben  Kasusformea,  die  extensiv 
die  verbreitesten  sind,  treten  uns  aber  zugleich  zeitlich  als  die- 
jenigen en^^en,  die  in  der  Periode  des  Untergangs  äuOerer  Formen 
am  längsten  Widerstand  leisten.  Und  hier  hat  es  sich  nun  gefügt, 
daO  das  ursprüngliche  indogermanische  Kasussystem  gerade  jene 
Stufe  der  Entwicklung  darstellt,  auf  der  sich  die  Unterschödung  der 
äußeren  Kasusformen  auf  den  Ausdruck  Jener  allgemeinen  Bestim- 
mungen von  Raum,  Zeit  und  Bedingung  zurück^ezc^en  hat,  die  als 
(Ue  vier  anschaulichen  Grundformen  dieser  Kasus  gelten 
können.  Denn  Ic^sdi  geordnet  gUedert  sich  das  indogermanische 
Kasussystem  in  die  folgenden  vier  Formen,  deren  jede  eventuell 
einen  lokalen,  temporalen  oder  konditionalen  B^riff  einschließen 
kann: 

BediugDDg 


Ranm 

Z«U 

AblmtiT 

woher 

feit  WMin 

Lokmtiv 

wo 

wann 

Dativ 

wofaln 

bit  wuu 

Inctran. 

■Soiialii 

wobd 

womit  iDglrich 

mit  welchem  HIl&mitteL 

Freilidi  ist  dieses  System  weder  in  dieser  kuschen  Ordnung 
noch  auch  aus  irgendwelchen  wiiklich  im  Bewußtsein  voihandenea 
Ic^ischen  Motiven  entstanden,  sondern  man  kann  es  in  dieser  Be- 
ziehui^  nur  mit  jenen  durchaus  zweckmäl%en  und  doch  keines 
Zwecks  äch  bewußten  organischen  Bildungen  vei^eicfaen,  bei  denen 
ein  Zusammenfluß  notwend^  wirkender  Bedingui^ren  eben  nur  dn 
bestimmtes,  seinen  Bedingui^fen  ai^:epaßtes  Gebilde  hervoibringen 
konnte.  Indem  nach  dem  allgemeinen  Gang  ihrer  Entwicklung  die 
Kasusformen  aUmälilich,  unter  fortwährendem  Ersatz  durch  andere 
sprachliche  Formen,  vor  allem  durch  Präpositionen,  dem  Unteigang 
anheimfallen,  müssen  die  seltener  angewandten  am  frühesten  ver- 
schmnden:  ^e  sind  die  konkreteren,  zahlreichere  Nebenbestimmungen 
enthaltenden.  Daneben  macht  sich  aber  von  selbst  die  Fähigkeit 
der  allgemeineren  Formen  geltend,  in  die  leer  gewordenen  Stellen 
mit  einzutreten.  So  entsteht  jenes  allgemeine  System,  nicht  weil  es 
das  allgemeine  ist  oder  subjektiv  als  solches  erkannt  wird,  sondern 
weil  es  die  Fonnen  umfaßt,  die  dem  al^emeinsten  und  häuf^sten 
Gebrauch  am  meisten  entsprechen. 

Auch  im  Indogermanischen  ist  jedoch  dieses  Kasussystem,  eben 
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weil  es  an  sich  kein  Erzeugnis  logischer  Systematik,  sondern 
höchstens  eine  durch  ihre  mittlere  Stellui^f  angezeichnete  Phase 
regressiver  ^itwicklung  überhaupt  ist,  in  fortwährendem  Wandel  be- 
grißen,  einem  Wandel,  der  sich  vornehmlich  in  den  Erscheinungen 
des  IneinanderflieOens  der  verschiedenen  Kasusbedeutuogen  und  der 
allmählich  eintretenden  weiteren  Reduktion  der  Formen  zu  erkennen 
g^t  Von  diesen  Erscheinungen  ist  die  zweite  meder  eine  not- 
wend^e  Wirkung  der  ersten.  Indem  die  Anwendung  der  Kasus 
derart  schwankend  wird,  daß  für  ein  und  dasselbe  Verhältnis  mehrere 
ab  gleich  passende  Ausdrucksmittel  erscheinen,  führt  dies  nadi  dem- 
selben Prinzip,  das  liir  die  vorai^^angenen  Stufen  bestimmend  war, 
jedesmal  zum  Überleben  deijen^en,  die  sich  durch  häufigen  Ge- 
brauch einen  Vorrang  erringen  konnten.  Wieder  muD  aber  dieser 
Vorrang  zunächst  solchen  Formen  zukommen,  denen  jene  Häufigkeit 
des  Gebrauchs  durch  ihre  gprößere  Allgemeinheit  gesichert  ist  Dem- 
nach ist  denn  auch  unter  den  ob^en  vier  Kasusformen  diejenige  am 
frühesten  geschwunden,  die  den  konkreteren  Bildungen  früherer  Stufen 
am  nächsten  steht:  der  histnimentalis-Sozialis.  Das  womit,  mag  es 
nun  als  räumliches  Zusammen  oder  als  Gleichzeitigkeit  oder  als  Ko- 
existenz von  Mittel  und  Zweck  oder  als  eine  Verbindung  aller  dieser 
Momente  gedacht  werden,  ist  stets  zugleich  ein  wo,  wattn  und  wie, 
und  von  frühe  an  schiebt  sich  der  iur  das  mythologische  Denken 
wichtigsten  dieser  Begrifisformen,  dem  Hilfemittel,  die  wirkende  Ur- 
sache unter.  Denn  ihr  ordnet  ach  das  in  die  Beziehung  von  Mittel 
und  Zweck  gebrachte  Geschehen  um  ao  leichter  ein,  je  mehr  sich 
zwischen  den  einander  folgenden  Ereignissen  regelmäßige  Beziehun- 
gen herausstellen.  Unter  ähnlichen  Bedingui^en  konnten  dann  aber 
auch  die  BegrifTe  des  woker  und  wohin  teils  mit  dem  wo  teils  mit- 
einander zusammenfliel^en. 

Alle  diese  BeziehungsbegriSe  haben  nun  die  Eigenschaft,  daß 
sie  sich  in  ihren  räumlichen  Bedeutungen  am  schärfsten  sondern. 
Ihre  zeitlichen  Bedeutui^en  kommen  gerade  fiir  ursprüngliche  Sprach- 
stufen fast  nur  als  Nebenbestimmungen  des  Räumlichen  in  Betracht, 
da  der  einzelne  Satz  mit  seinen  Kasusverbindungen  in  der  R^el  nur 
einer  augenblicklichen  Situation  Ausdruck  gibt,  um  die  Schilderung 
der  Sukzession  von  Zuständen  und  Vorgängen  der  Satzfolge  zu  über- 
lassen.    Dadurch  iailt  von  selbst  der  Schwerpunkt  der  zeitlichen 

Vnndl,  VSIkeiptyehologiel,!.    a.Aofl.  g 
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Bedeutungen  der  BeziehungsbegrifTe  späterhin  auf  diejenigen  Ge- 
bilde, in  denen  ach  die  Funktion  der  Wortverbindung  in  die  Satz- 
verbindung herübererstreckt,  auf  die  Konjunktionen,  während  sich 
die  Kasussufiixe  und  Präpositionen,  als  Verbindungsformen  der 
Begriffe  im  einzelnen  Satze,  beinahe  ausschlieDlich  auf  den  Aus- 
druck räumlicher  und  konditionaler  Beziehungen  einschränken. 
Nur  bei  den  Assoziationen,  die  sich  zwischen  diesen  beiden  Be- 
ziehungsformen ausbilden,  wirken  offenbar  neben  den  räumlichen  auch 
die  an  sie  gebundenen  zeitlichen  Anschauungen  als  Hilfsmomente. 
Denn  die  Entstehtmg  des  engen  Zusammenhangs  zwischen  dem 
woher  und  warum,  dem  wokin  und  wozu  läßt  sich  nur  im  Anschluß 
an  jene  die  räumliche  Vorstellung  begleitenden  und  sich  in  sie 
umsetzenden  zeitlichen  Asso»ationen  der  Wahmelunung  denken, 
vermöge  deren  die  Ursache  das  der  Wirkui^j  Vorausgehende,  der 
Zweck  das  dem  I^ttel  Nachfolgende  ist  Wie  sich  aber  im  Fließen 
der  Zeit  das  woher  und  wohin  fortwährend  vertauschen,  indem  das 
Zukünftige  im  nächsten  Moment  zum  Vergai^enen  wird,  so  ge- 
winnen auch  die  den  Kasus  zugrunde  Uzenden  Begriffsbeziehungen 
erst  in  ihren  konditionalen  Formen  jene  Kgenschaft  korrelater 
Begriffe,  vermöge  deren  jeder  Begriff  nicht  nur  logisch  seinen  Gegen- 
satzb^riff  als  Ei^änzung  fordert,  sondern  auch  psycholt^isch,  be- 
vor die  Begriffsverhaltnisse  logisch  zum  Bewußtsein  gebracht  sind, 
durch  den  Verlauf  der  Ereignisse  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  die  sich  an  diese  anschließenden  Assoziationen  ihn  wachruft 
An  solche  Assoziationen  schließt  sich  dann  aber  leicht  eine  Ver- 
schiebung der  Vorstellungen,  derjenigen  anal<^,  die  wir  bei  den 
Wortverschmelzungen  kennen  lernten,  und  die  uns  in  noch  aus- 
gedehnterer Wiricung  beim  Bedeutungswandel  b^egnen  wird '). 
Räundich  stehen  sich  das  wo,  woher  und  wohin  streng  geschieden 
g^enüber,  da  ein  ursprünglicheres  Denken  weder  geneigt  noch 
fähig  ist,  jenen  Ausgai^spunkt  aller  Ortsbestimmungen  zu  verlassen, 
der  das  eigene  Subjekt  zum  Mittelpunkt  der  Dinge  macht  Und 
nicht  bloß  diese  allgemeinsten  Ortsbestimmui^en,  sondern  auch  die 
konkreteren,  die  das  oben  und  unten,  rückwärts  und  vorwärts  oder 
die  verschiedenen  Arten  der  Hin-  und  Herbewegung  als  eigenartige 


')  VgL  K»p.  V,  S.  653  ff.  am]  unten  K»p.  Vm,  Kt.  IV. 
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Gestaftungen  des  Räumlichen  ausdrücken,  lassen  in  dem  uisprüt^- 
lichen  Kasussystem  ihre  Niederschlage  zurück.  Vertauschui^en 
zwischen  diesen  Formen  sind  aber  um  so  weniger  möglich,  je  mehr 
das  Verhältnis  ab  ein  bloO  räumliches  gedacht,  und  je  reicheres 
an  unmittelbar  sinnlich  anschaulichen  Bestimmungen  ist.  So  sind 
denn  auch,  wennglnch  von  einer  ausschließlichen  Geltung  lokaler 
Kasus  niemals  die  Rede  sein  kann,  in  den  Sprachen,  die  durch 
großen  Reichtum  an  Kasusformen  hervorragen,  solche  von  rein 
räumlicher  Bedeutui^  die  vorwaltenden.  Anders  verhalten  sich  in 
dieser  Hinsicht  die  konditionalen  Beziehungsformen.  [£er  kann  jede 
einzelne  mindestens  die  sie  ergänzende,  leicht  kaim  sie  aber  auch, 
wie  bei  der  Beziehung  des  Hilfsmittels  zur  Art  und  Weise  sowie 
zur  Ursache  und  Wirkui^,  mehrere  andere  anregen ;  und  es  kommt 
daher  weit  mehr  auf  die  subjektiven,  durch  Affekt  und  intensivere 
Apperzeption  bevorzugten  Elemente  als  auf  die  objektiven  Ver- 
hältnisse selbst  an,  unter  welcher  Beziehungsform  ein  bestimmter 
Tatbestand  apperztpiert  wird.  Haben  sich  aber  solche  Verbin- 
dungen einmal  gebildet,  so  werden  sie  nun  durch  ihre  Riickwiikung 
auf  die  bereits  bestehenden  Assoziationen  der  Ic^schen  mit  den 
räumlich-zeitlichen  Beziehungen  und  dieser  wieder  mit  bestimmten 
sprachlichen  Ausdrucksmittetn  auf  die  äußeren  Kasusformen  über- 
tragen, um  so  an  allen  jenen  Erscheinungen  mitzuwirken,  die  nach 
ihrem  Enderfolg  als  eine  Verschmelzung  verschiedener  Kasus 
und,  was  davon  die  weitere  Fo^  ist,  als  eine  Reduktion  der 
Kasusformen  erscheinen. 

Diese  psychologischen  Ursachen  wirken  nun  hier  wie  überall  mit 
den  Voigäi^en  des  Lautwandels  zusammen,  die  im  selben  Maße, 
in  dem  sich  jene  assoziative  Verschiebung  vollzieht,  vielfach  zugleich 
die  Unterschiede  der  KasussufHxe  vermindern  oder  ganz  zum  Ver- 
schwinden bringen.  Obwohl  aber  diese  beiden  Vorgänge,  der  Wandel 
der  Bedeutungen  und  die  Ausgleichung  lautlicher  Unterschiede,  ur- 
sprüi^lich  unabhängig  bestehen,  so  kann  es  doch  nicht  fehlen,  daß 
sie  im  weiteren  Verlauf  überall  ineinander  grafen,  da  einerseits 
kleinere  Lautunterschiede  unter  dem  Einfluß  der  Assoaation  der 
Bedeutungen  verschwinden,  und  anderseits  die  Entstehui^  ähnlicher 
oder  übereinstimmender  Lautformen  Sedeutui^rsassomtionen  weckt, 
sobald  in  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Beaehungsformen  die 
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Anlage  dazu  gegeben  ist.  Wenn  daher  frühe  schon  der  indogerma- 
nische InstnimentaUa  mit  dem  Lokativ  und  Ablativ,  und  wenn  dann 
wäterhin  diese  teils  miteinander  teils  mit  dem  Dativ  zusammen- 
geflossen sind,  so  ist  das  im  al^meinen  aus  der  Wrksamkeit  dieser 
beiden  Bedingungen,  insbesondere  aber  daraus  verstandlich,  daO  h& 
dem  nahen  Verhältnis  dieser  Kasus  zueinander  hinreichende  Anlässe 
zu  solchen  Assoziationen  geboten  waren.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  wir  einen  Zustand,  wo  das  indogermanische  Kasussystem 
von  allen  diesen  Einflüssen  des  Laut-  und  Bedeutui^wandels  unbe- 
rührt war,  nicht  kennen,  schon  deshalb  nicht,  weil  ein  solcher  Zu- 
stand wahrscheinlich  nie  existiert  hat.  Vielmehr  ist  dieses  System, 
wie  jede  Phase  einer  stetigen  Entwicklung,  ein  Übeigangszustand, 
der  ebenso  gewisse  Spuren  etoer  älteren,  kasusreicheren  Periode, 
wie  Eigenschaften,  die  ein  laeinanderflieflen  der  noch  vorhandenen 
Formen  bereits  vorbereiten,  erkennen  läßt.  Besonders  dieser  letztere 
Umstand  macht  es  erkläriicfa,  daß  jenes  logische  Be^fTsschema, 
dem  sich  die  äußeren  Kasusformen  der  indc^ermaniscfaen  Sprachen 
einfügen,  fiir  keine  dieser  Sprachen  vollständ^  zutrüll,  und  daß  es 
daher  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  jemals  für  irgendane  Sprache  genau 
zutreffend  war.  Höchstens  kann  man  von  ihm  sagen,  daß  sich  die 
Urbedeutungen  der  Kasus,  soweit  sie  ^ch  aus  ihren  Anwendui^n 
ermitteln  lassen,  um  die  in  diesem  Schema  angegebenen  Begrüfe 
wie  um  eine  ideale  Mitte  bewegen,  die  zugleich  dem  häufigsten  Ge- 
brauche entspricht.  Dabei  kommen  aber  von  Anfang  an  in  den 
Einzelanwendungen  jeder  Kasusform  mannigfache  Abweichungea  in 
der  Richtung  anderer  Kasusbegriffe  vor,  die  teils  durch  Lautasso- 
ziationen teils  durch  Assoziationen  der  Bedeutung  erzeug  werden. 
Unter  den  letzteren  spielen  die  Assoziationen  zwischen  den  Kasus 
der  äußeren  und  der  inneren  Determination  eine  besonders  wichtige 
Rolle,  so  daß  sie  eine  nähere  Betrachtung  erheischen'). 

>J  M&n  vei^lelche  hienn  dai  übei  die  Uibedeutimg  der  Kasos  *af  Grand  da 
K*s[i»gebMnchs  nnd  ttber  den  >Syiikretianiii3<  der  Kunaformen  Bemerkte  bei  Delbrück, 
Vei^leichende  SynCu  der  iDdogermaniscbeD  Spracben,  I,  S.  1S2  ff.,  und  Brngmann, 
Griech.  Gr>nun.3,  S.  373  ff.  Dsza  bimichtlich  der  kntgeschichtlichen  VerbKltniase 
Brngmann,  Knize  vergl.  Grammatik,  S.  375  ff. 
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8.  Assoziationen  der  SoSeren  mit  den  inneren  Kasusformen. 

Indem  Laut-  und  Begriffsassoziationen  verschiedener  Kasus  be- 
sonders auch  zwischen  den  äußeren  und  inneren  Kasusformen  ^ch 
einstellen,  (lihrt  dies  naturgemäß  zur  Entstehung  zwiespältiger 
Gebilde,  die  gleichzeitig  eine  innere  und  eine  äußere  Determination 
der  Begriffe  enthalten.  Diese  Entwicklung  ist  um  so  bemolcens- 
werter,  weil  sich  bei  ihr  als  primitiver  Zustand  regelmäßig  an  solcher 
darbietet,  der  an  der  Scheidung  der  beiden  Kasusarten  strenger  fest- 
hielt Freilich  beruht  aber  diese  scheinbare  Überlegenheit  nicht 
etwa  auf  einer  vollkommeneren  logischen  Unterscheidui^.  Denn 
nicht  durch  die  bestimmte  Erkenntnis  ihrer  Funktion,  sondern  durch 
die  Reihenfo^e,  in  der  sie  im  Fluß  der  Rede  in  den  Blickpunkt  des 
Bewußtseins  treten,  und  durch  die  so  ihnen  angedrängte  Stellung 
im  Satze  scheiden  sich  ursprünglich  die  inneren  Kasusformen;  und 
diese  ihnen  durch  den  Mechanismus  der  Assoziationen  und  die 
Reihenfolge  der  Apperzeptionen  angewiesene  Stellung  ist  es  zugleich, 
die  lange  Zeit  besondere  Ausdrucksmittel  für  sie  nicht  auflcommen 
läßt,  ihnen  aber  eben  damit  eine  Eigenschaft  verleiht,  die  sie  scharf 
von  den  äußeren  Kasusformen  trennt  Dazu  kommt,  daß  die  letzteren 
auch  nach  ihrem  Bedeutungsinhalt  jenen  um  so  femer  stehen  und 
daher  um  so  weniger  Motive  einer  assoziativen  Beziehui^  zu  ihnen 
enthalten,  je  mannigfalt^r  sie  noch  sind,  und  je  mehr  jeder  einzelne 
der  Ausdruck  eines  ganz  konkreten  anschaulichen  Verhältnisses  ist. 
Dies  wird  erst  anders,  sobald  in  der  Entwicklung  der  äußeren  Kasus 
durch  die  Wirkung  der  obenerwähnten  Laut-  und  Bedeutui^s- 
assoziationen  die  al^emdneren  die  Vorherrschaft  erlangen,  während 
gleichzeitig  die  inneren  durch  die  Verschmelzung  mit  determinativen 
Elementen  in  ihrer  lautlichen  Gestaltung  den  äußeren  näher  gerückt 
werden.  Durch  das  erste  dieser  Momente,  die  Reduktion  und  Ver- 
allgemeinerung der  äußeren  Kasusformen,  werden  begriffliche  Asso- 
ziationen au^elöst;  durch  das  zweite,  die  gleichmäß^  Ausbildung 
determinativer  Elemente,  werden  Lautassoziationen  von  ausbleichen- 
der Wirkung  hervorgerufen.  Dabei  sind  aber  in  diesem  Fall  wohl 
die  erstgenannten  Bedingungen,  die  psychologischen,  die  hauptsäch- 
lich entscheidenden.     Denn  die  Assoziationsmotive  sind  bei  ihnen 
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von  wesentlich  anderer  und  wirksamerer  Beschaffenheit  als  bei  den 
Verbindungen  äußerer  Kasusfonnen  untereinander.  Bestand  hier 
die  Haupttriebfeder  der  Ausgleichui^svoi^änge  in  den  koirelativen 
Beziehungen,  welche  die  verschiedenen  Kasusarten  zunächst  in  ihrer 
konditionalen  Form  darboten,  so  liegt  dort  das  Assoziationsmotiv 
darin,  daO  es  keine  äußere  Beziehungsform  gibt,  die  nicht 
zugleich  als  eine  innere  vorgestellt  werden  kann  und,  wenn 
man  sie  ihrer  anschaulichen  Elemente  entkleidet,  von  selbst  in  eine 
solche  übei^eht.  Dies  gilt  an  sich  ebensogut  (Ur  die  speziellsten 
wie  fiir  die  allgemeinsten  äulJeren  Kasus ;  aber  da  die  letzteren  selbst 
schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  des  besonderen  Inhalts  der 
wirklieben  Anschauui^  entbehren,  so  werden  die  äußeren  Kasus  um 
so  fahler,  solche  Assoziationen  mit  inneren  zu  bilden,  je  weiter  bei 
ihnen  die  Reduktion  der  Formen  fortgeschritten  ist.  Der  psycho- 
logischen Affinität  zu  bestimmten  äußeren  Kasus  entzieht  sich  nur 
ein  Begriff,  der  des  Subjektes.  Wohl  denken  wir  uns  den  Gegen- 
stand, der  als  Nominativ  Träger  einer  Aussage  ist,  im  allgemeinen 
zugleich  irgendwie  in  Raum  und  Zeit.  Aber  diese  äußeren  Be- 
ziehungen sind  zu  unbestimmt,  um  die  Assoziation  mit  irgendeiner 
speziellen  äußeren  Kasusform  zu  erwecken.  Die  Bildung  solcher 
Mischformen  erstreckt  sich  daher  allein  auf  den  Dativ  und  Aldcusativ, 
die  beiden  ursprünglich  adverbialen,  und  den  Genitiv,  den  ursprüng- 
lich nominalen  Kasus. 

a.   Atsoiiationen  der  beiden  ObjektilcatUB  mil  inüeren  Kagnsformen. 

Von  den  beiden  Objektskasus  ist  der  Dativ  einer  äußeren,  und 
zwar  in  erster  Linie  einer  räumlich-zeitlichen  Begehung  am  nächsten 
verwandt  Die  Person  oder  der  Gegenstand,  für  die  eine  Handlung 
bestimmt  ist,  bilden  zugleich  die  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
ziefaungspunkte,  nach  denen  hin  sie  gerichtet  ist.  So  fließt  der  Kasus 
des  sogenannten  entfernteren  Objekts  vermöge  der  hier  sich  aufdrän- 
genden Assoziation  des  inneren  Verhältnisses  der  Dinge  mit  ihren 
Relationen  in  Raum  und  Zeit  zunächst  mit  dem  äußeren  Wob  inkasus, 
und  dann  infolge  der  weiteren  Assoziation  der  lokalen  und  zeitlichen 
mit  den  konditionalen  Formen  mit  dem  Wozukasus  zusammen. 
Diese  VerWndung  ist  in  der  Tat,  sobald  eiimial  die  begrifflichen  Be- 
ziehungen der  Vorstellungen  auf  die  Assoziationen  Einfluß  gewinnen, 
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eine  so  naheliegende,  daD  sich  die  Spuren  einer  einstigen  Trennung 
beider  Kasus  nur  in  den  primitiveren  Sprachen  auflinden  lass«n :  sie 
besteben  bald  in  der  Übereinstimmung  des  rdn  objektiven  Dativs  mit 
den  übrigen  inneren  Kasus  hinsichtlich  der  ausschließlichen  Kennzeich- 
nung durch  die  Wortstellung,  bald  in  der  Existenz  eines  besonderen 
lokalen  Dativs  und  sdner  Unterformen  (Allativ,  Illativ  u.  dgL]').  Kaum 
weniger  naheliegend  ist  die  analoge  Assoziation  beim  Akkusativ, 
obgleich  dieser  Kasus  häufiger  seine  Bedeutui^  als  reiner  Objekts- 
kasus, ohne  Rücksicht  auf  die  äußeren  Beziehungen  des  vom  Verbum 
affilierten  Objektes,  bewahrt  hat  Indem  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  das  Verbum  eine  äußere  Handlung  ausdrückt,  die  als  Neben- 
vorstellung eine  Bewegtmg  nach  dem  Gegenstand  in  sich  schließt, 
assoziiert  sich  mit  dem  Objektskasus  wiederum  der  Wohinkasus, 
analog  wie  bei  dem  Dativ,  nur  insofern  mit  einer  Modifikation  der 
Bedeutung,  als  dabei  mit  der  äußeren  räumlichen  oder  zeiüichen  An- 
schauui^r  stets  zi^läch  der  BegrifT  des  direkten,  näheren  Gegen- 
standes der  Handlung  verbunden  ist.  So  werden  in  Redeformen  wie 
Rontam  ire  'nach  Rom  gehen',  aetatem  vwere  'ein  Zeitalter  erleben' 
der  zu  erreichende  Ort,  die  durchlebte  Zeit  nicht  bloß  als  ein  wohin 
und  dis  wann,  sondern  zugleich  als  unmittelbare  Objekte  der  im 
Verbum  ausgedruckten  Handlung  gedacht,  im  Gegensatze  zu  appro- 
phtquare  alicui  'einem  nahekommen',  cedere  alicui  'einem  weichen', 
wo  der  G^enstand  der  Handlung  ab  ein  entfernterer,  nicht  direkt  von 
ihr  betrofleaer  erscheint.  Noch  deutlicher  ist  das  in  solchen  Fällen,  wo 
der  Kasusgebrauch  bei  konstant  bleibender  äußerer  Beziehungsform 
sichtlich  deshalb  schwankt,  weil  die  hinzugedachte  innere  Beziehung 
im  einen  Fall  dem  näheren,  im  andern  dem  entfernteren  Objekt 
entspricht,  wie  z.  B.  bei  den  beiden  Konstruktionen  succedere  aliciti 
und  aUquem,  wo  die  erstere  eine  beliebige  Aufeinanderfolge,  die 
keine  unmittelbare  zu  sein  braucht,  die  zweite  einen  direkten  Ersatz 
des  Voi|;ängers  durch  den  Nachfolger  ausdrückt 

Mit  dem  in  diesem  Beispiel  hervortretenden  Unterschied  der  ent- 
fernteren und  der  näheren  Beziehui^,  die,  aus  der  inneren  Bedeutung 
der  Kasus  stammend,  auf  ihre  äußeren  Anwendungen  übeigebt, 
dürfte  nun  zugleich  die  wesentliche  Abweichung  zusammenhalten, 

■}  Vgl.  obenS.  III. 
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die  beide  Kasus  innertialb  der  Kat^orie  der  konditionalen  Denk- 
fonnen  darbieten.  Schon  auf  räumlichem  und  zeitlicbem  Gebiet 
übernimmt  der  Dativ  Idcht  die  Funktion  eines  »Terminalis« :  er 
bezeichnet  ein  Ziel,  das,  eben  weil  bei  ihm  die  Vorstellung  des 
erst  in  der  Entfernung  zu  erreichenden  G^enstandes  obwaltet,  mcht 
als  unmittelbares  Objekt  der  Handliu^  erscheint  Dem  Ziel  korre- 
spondiert aber  vermöge  der  natürlichen  Assoziationen  sinnlich-an- 
schaulicher und  Ic^ischer  Verhältnisse  konditional  der  Zweck.  Ob- 
gleich daher  die  beiden  Objekt^casus  im  Ausdruck  des  wokm  oft 
nur  durch  eine  schmale  I^e  b^rifFUcher  Nuance  geschieden  süid, 
als  Kasus  des  woeu  bewahrt  der  Dativ  ausschließliche  Geltung.  Die 
Grammatiker  haben  für  diese  beiden  Objektskasus  eine  Fülle  einzdner 
Gebrauchsformen  aufgestellt,  zwischen  denen  nicht  selten  weder  ein 
logisches  noch  ein  psycholc^isches  Band  vorhanden  zu  sein  scheint 
So  wenn  der  Akkusativ  in  einen  Kasus  der  Richtung,  des  Inhalts, 
der  Raum-  und  Zeiterstreckung,  des  Objekts  -und  Resultats,  der 
Beziehung  usw.,  der  Dativ  nicht  bloß  in  einen  Kasus  des  Ziels,  des 
Objekts,  des  Zweckes,  sondern  auch,  je  nach  den  hauptsachlichsten 
Verbalbegriffen,  bei  denen  Ziel,  Zweck,  entfernteres  Objekt  als  be- 
gleitende Vorstellungen  vorkommen,  in  einen  Dativ  des  Gebens, 
Sagens,  Helfens,  Glaubens,  Gehorchens  usw.  geschieden  wird'). 
Wie  weit  aber  auch  diese  Spezialformen  auselnandeigehen  mc^n, 
einen  Gesichtspunkt  findet  man  durchgäi^^  bewährt:  dies  ist  der, 
daß  jeder  dieser  Kasus  in  zwei  begrifflich  wohl  zu  unterscheidende 
Anwendungsgebiete  zerfallt,  von  denen  das  erste  eine  unmittelbare 
Spezifikation  der  inneren  Kasusform  des  direkten  oder  indirekten 
Objekts  ist,  das  andere  aus  Assoziationen  dieser  Grundbedeutung 
mit  äußeren  Kasusformen  verständlich  wird,  wobei  die  letzteren  als 
spezielle  Veranschaulichui^^  eine  unmittelbare  psychologische 
Affinitat  zu  jenen  inneren  Beziehungen  besitzen.  Diese  Affinität 
findet  nun  freilich  auch  darin  ihren  Ausdruck,  daß  schon  bei  den 
inneren  Bedeutut^en  dieser  Kasusformen  äußere,  namentlich  räum- 
liche und  zeitliche  Assoziationen  nicht  fehlen.  Doch  bleiben  diese 
hier  völlig  unbestimmt,  so  daß  sie  nicht  bloß  in  ihrem  besonderen 


')  Vgl    Delbrück,    Vergleichend«   SynUi   der   indogernuiüsclieii    Sprachen,   1, 
S.  278,  360  ff. 
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Inhalt,  sondern  auch  in  ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  im  einzelnen 
Fall  variieren  können.  Ist  d^^en  eine  bestimmte  Assoziation  mit 
einer  äußeren  Beziehungsform  eingetreten,  so  ist  nun  jener  schwan- 
kende Verlauf  der  Assoziationen  durch  eine  einzelne  von  konlaeterem 
lohalt  verdrängt,  die  vermöge  der  besonders  gerichteten  Affinität 
der  Vorstellungen  in  den  Vordergrund  tritt  In  diesem  Sinne  werden 
wr  z.  B.  in  der  Redeform  'jemandem  etwas  glauben'  den  Dativ  wie 
den  Akkusativ  zu  den  inneren  Kasusbeziehungen  zählen  dürfen: 
stelle  ich  mir  auch  als  Vort>edii^ui^  dieses  Satzes  irgendeinen 
räumlich-zeitlichen  Vorgang,  etwa  eine  Aussage  vor,  die  ich  höre, 
so  bleiben  doch  diese  Vorstellungen  unbestimmt  und  schwankend. 
Bilde  ich  dagegen  den  Satz  'jemandem  etwas  geben'^  so  tritt  bei 
diesem  eine  ganz  bestimmte  Richtungsvorstellung  zu  dem  Kasus  des 
entfernteren  Objektes  hinzu,  indes  der  Akkusativ,  wie  vorhin,  seine 
Unbestimmtheit  bewahrt.  In  der  Verbindung  'das  Schiff  einholen' 
hat  sich  dagegen  auch  mit  der  Vorstellui^  des  direkten  Objektes  dne 
bestimmtere  Raum-  und  Zeitvorstellung  assoziiert.  Eben  darin,  daO 
diese  Kasus  schon  als  innere  Beziehungsformen  an  iigendwelche 
unbestimmte  räumliche  und  zeitliche  Anschauungen  geknüpft  sind, 
liegt  die  Möglichkeit  der  Entstehui^  solcher  bestimmterer  Assozia- 
tionen, bei  denen  nun  außerdem  die  bereits  vorhandenen  äußeren 
Kasusbeziehungen,  mit  denen  jene  inneren  zusammenfließen,  mit- 
ndrken  können.  Wenn  die  Grammatiker,  um  den  Bereich  einer  Kasus- 
form auszumessen,  die  verschiedenen  Fälle  ihrer  Anwendung  zu 
sammeln  und  diese  dann  jedesmal  in  eine  unserem  eigenen  Denken 
geläufige  Begriffsform  zu  übertragen  pfl^en,  so  gehen  daher  b« 
diesem  Zwangsverfahren  die  Assoziationen,  die  in  der  Sprache  selbst 
die  einzelnen  Anwendungen  verknüpfen,  leicht  völlig  verloren,  und 
der  Kasusbegriff  erscheint  nun  ab  ein  buntes  Konglomerat  der  ver- 
schiedensten Verhältnisse,  die  scheinbar  gar  nichts  miteinander  zu 
tun  haben.  Statt  auf  diese  Wdse  die  psychologische  Einheit  des 
Kasusbegriffs  zu  zerstören,  indem  man  ihn  in  eine  ihm  völlig  fremde 
Gedankenform  übertragt,  sollte  vielmehr  das  Streben  darauf  gerichtet 
sein,  den  Motiven  nachzugehen,  die  alle  jene  Anwendungen  mit- 
einander verbinden,  und  auf  diese  Weise  die  ihnen  gemeinsame 
Grundanschauung  zu  ermitteln. 
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b.  Associationen  iwUehen  dem  Geniti*  und  den  Hnßeren 
Kasnsfoimen. 

Verschieden  von  den  beiden  Objektskasus  verhält  sich  in  vieler 
Beziehung  die  dritte  der  inneren  Kasusfonnen,  der  Genitiv.  Schon 
darin  scheidet  er  sich  von  jenen,  daD  bereits  auf  den  urspriinglichsten 
Sprachstufen  zwei  wesentlich  abweichende  Ausdrucksweisen  neben- 
einander hergehen:  eine  innere,  die  das  Genitiwerhältnis  bloQ  durch 
die  Wortstellung,  und  eine  äuDere,  die  es  durch  einen  hinzu- 
gefugten, seinen  Inhalt  als  Besitz  oder  Sache  darstellenden  Begriff 
(Substantiv  oder  Possessivpronomen)  andeutet').  Ist  auch  die  erste 
dieser  Erscheinungen  die  verbreitetere,  so  tragen  doch  beide  das 
Gepräge  gleicher  Ursprüi^lichkeit;  und  indem  selbst  da,  wo  deter- 
minierende Elemente  fehlen,  als  der  ursprüngliche  lohalt  überall  das 
Verhältnis  des  Besitzers  zu  seinem  Besitz  erkennbar  ist,  erscheint 
diese  Kasusform  von  Anfang  an  als  eine  solche,  in  der  sich  innere 
und  äuflere  Beziehung  der  Begriffe  verbinden.  Da  alles  Denken 
von  der  sinnlichen  Anschauung  au^eht,  so  wird  aber  dieser  Zu- 
sammenhang nur  so  gedacht  werden  können,  daß  die  innere  Be- 
ziehung überall  zunächst  zu  dem  konkreten  Besitzverhältnis  hinzu- 
gedacht wurde,  und  daß  sie  sich  allmählich  erst  hiervon  loslöste, 
indem  das  Besitzverhaltnis  mit  andern  in  der  Anschauung  sich  auf- 
drängenden Begehungen  der  Gegenstande,  wie  dem  von  Gegenstand 
und  Eigenschaft,  Ganzem  und  Teil,  Form  und  Stoff  usw.,  assoziiert 
wurde.  So  bildete  sich  allmählich,  als  der  ogentliche  Grundbegriff 
des  Genitiwerhältnisses ,  jener  der  >Zi^ehörigkeit<  im  weitesten 
Sinn  aus,  als  ein  Begriff,  der  bei  allem  Wechsel  der  konkreten 
Formen  durch  ein  übereinstimmendes  B^rififegefuhl  gekennzeichnet 
war.  Doch  ist  das  Verhältnis  dieser  dunkel  gefühlten  begleitenden 
Beziehimg  zu  den  einzelnen  Vorstellui^n  hier  natürlich  kein  anderes 
als  bei  den  beiden  Objektskasus,  wo  ebenfalls  der  einzekie  Gegen- 
stand nicht  als  abstraktes  Objekt,  sondern  in  jedem  Fall  eben  nur 
als  das  konkrete  einzelne  Beziehungsobjekt  der  Handlung  erscheint. 
Gerade  so  wie  der  Begriff  des  Objektes  überhaupt,  so  ist  daher 
jener  allgemeine  der  »Zugehörigkeit*  nur  ein  logischer  Ausdruck  für 
eine   Fülle  einzelner,   unter  der  unmittelbaren  Wirkui^;  der   An- 

')  Vgl.  oben  S.  99  ff. 
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schauungsmotive  assoziierter  Vorstellungen,  deren  Verbindung  von 
übereinstinimenden  intellektuelleo  Giefublen  begleitet  wird.  "Ex  ist 
kein  wirklich  im  Bewußtsein  vorhandener  oder  gar  mit  Absicht  zur 
Erzeugui^  bestimmter  sprachlicher  Formen  ai^ewandter  Begriff; 
sondern  er  macht  sich,  wie  ursprünglich  alle  Begriffe,  nur  darin 
geltend,  daß  in  dner  Menge  einzelner,  sonst  verschiedener  Fälle  die 
Beziehungen  der  Vorstellungen  übereinstimmende  Gefühlswirkungen 
auslösen,  mit  denen  sich  dann  auch  gel^entlich  der  Eindruck  einer 
Übereinstimmung  der  Vorstellui^anhalte  selbst  verbindet  So  mag 
sieb  mit  der  Beziehung  von  Besitz  und  Besitzer  die  von  Eigen- 
schaft und  Gegenstand,  mit  dieser  die  von  Teil  und  Ganzem,  oder 
mit  dem  ersten  dieser  Verhältnisse  das  der  besitzergreifenden  Hand- 
lung zu  dem  Gegenstand  und  mit  diesem  wieder  das  irgendeiner 
das  Objekt  partiell  alterierenden  Tätigkeit  assoziieren.  Darum  dürfen 
wir  uns  die  Ausbreitung  einer  Kasusform  nimmermehr  als  ii^^deine 
Art  von  Deduktion  aus  einem  von  Anfang  an  vorhandenen  B^riff 
oder  überhaupt  als  einen  logischen  Voi^ang  denken,  sondern  nur 
als  ein  Netz  von  Assoziationen,  die  zumeist  von  einem  einzelnen 
Punkt  ausgegangen  sind  und  sich  dann  von  da  aus  über  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  verbreitet  haben.  Die  hier  wirkenden  Asso- 
ziationsmotive werden  wir  dabei  freilich  immer  unter  irgendeinen 
allgemeinen  Begriff  bringen  können,  da  ^ch  das  solchen  Asso- 
ziationen Gemeinsame  in  der  Regel  auch  irgendwie  logisch  wird 
fonntüieren  lassen.  Doch  darf  dieser  nachträglich  gebildete  Begriff 
niemals  mit  den  Einzelvoigängen  selbst,  die  nur  in  konkreten  Vor- 
stellungsverbindungen und  den  an  sie  geknüpften  Gefühlen  bestehen, 
verwechselt  werden'). 


'}  Anf  onci  solchen  Verwechslnng  eines  iidt  in  der  Form  Uberemtünunendet 
Gefühle  und  konkreter  Vontellni^bciiehQngeii  vorlundenen  AssoziatloTismotivs  mit 
einem  nnpiUngHchen  Allgemeinb^riff  beraht,  wie  mir  icheint,  einigermaßen  Del- 
brücki  Polemik  gegen  rinen  »allgemeinen  schattenhaften  Begriff  der  Zngehdrigkdl< 
(ät  den  Genitiv,  imu  dem  daon  die  dnzelnen  Gebraucheweiten  za  deduzieren  wSren« 
(k.  a.  O.,  S.  333).  Irgendein  psjehologisches  Motiv,  das  die  önzelneD  Gebnaeh»- 
writen  eines  Kanu  ursprünglich  verband,  wird  doch  stets  voranagesetzt  werden 
müssen,  da  eine  solche  Obereinstimmung  nnmöglich  eine  nfUlige  oder  bloA  durch 
Infiere,  den  Bedentnngänbalt  nicht  berührende  Bedingungen  entstanden  sein  kann. 
Die  wahren  psychologischen  Motive  sind  aber  hier,  wie  in  andern  Umlichen  FUlen, 
niemals  die  B^rife  selbst,   die  wir  nachtrüglich   aas  den  verschiedenen  Gebranchi- 


„Gooi^lc 


124 


Die  WoitfonncD. 


Der  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  der  beiden  Objekts- 
kasus und  des  Genitivs  bei  diesen  Assoziationen  bleibt  demnach  im 
wesentlichen  nur  der,  daO  sich  bei  jenen  das  Verhältnis  von  An^ag 
an  auf  die  allerverschiedensten,  in  den  mannigfaltigsten  sonstigen 
Relationen  zur  Handlui^  stehenden  Objekte  erstreckt,  während  hier 
infolge  des  vorherrschenden  Interesses,  das  den  primitiven  Menschen 
an  seinen  Besitz  fesselt,  unter  den  Beziehungen  der  g^enständlichen 
Begriffe  zueinander  eine  eindge,  die  des  Besitzers  zu  seinem  Eigen- 
tum, im  Vordergmnde  steht  Notwendig  müssen  dann  aber  auch 
hier  mit  der  Ausbreitung  dieser  Verbindung  der  Begriffe  auf  andere 
Verhältnisse  der  >Zugehörigkdt(  mannigfache  Assoaationen  mit 
andern  Kasusformen  und  infolge  dieser  unter  geeigneten  Bedit^ut^en, 
namentlich  wenn  in  gleicher  Richtung  Lautassoziationen  hinzutreten, 
Vennischut^n  der  Kasusformen  entstehen'}.  Insbesondere  war  es 
eine  der  äußeren  Kasusformen,  die,  wie  es  scheint,  von  frühe  an 
und  weit  über  das  indogermanische  Gebiet  hinaus  eine  A£fimtät 
zum  Genitiwerhältnis  betätigt  hat:  der  Kasus  des  woher  in  seinen 
lokalen,  temporalen  und  konditionalen  Anwendui^sformen,  der  Ab- 
lativ. Überall  da,  wo  der  in  diesem  Kasus  latent  ruhende  allge- 
meine Begriff  die  Bedeutungen  des  Ausgehens,  Loslösens,  Befreiais 
von  etwas  und  die  hiermit  zusammenhängenden  wäteren  Begriffs- 
färbungen  annimmt,  wird  mit  jeder  solchen  äußeren  Beziehung  die 
innere  einer  Zugehörigkeit  mitgedacht*).  Einmal  in  das  Gebiet  der 
äußeren  Beziehungsformen  eingedrungen,  konnte  sich  aber  auch  hier 
das  Netz  der  Assoziationen,  namentlich  vermittelst  der  die  innere 
Zugehörigkeit  am  stärksten  herausfordernden  konditionalen  Bezie- 
hungen, leicht  über  den  ganzen  Bereich  des  Ablativs  und  durch  die 
Assoziationen,  in  die  dieser  mit  andern  Kasus  getreten  war,  je  nach 
Umständen  noch  über  andere  Kasus  ausdehnen.    Für  diese  eminente 


weisen  abslTaliiereii  känDen;  sondern  solche  Abslraktioaeii  weiiai  immer  nur  auf 
geniise  UbereiDMimmende  Auoiiktioasbedingiiogeii  liin,  die  lelbsl  ganz  IronlcKler 
NiRu  sind. 

')  Ober  die  bram  GenitiT  wirlukmeo  Luungleichimgen  ttnf  indogennuiitchem 
Spradigebiet  vgl  Brngmtnn,  Gnndrlß,  H,  a,  S.  566  ff, 

>|  Mad  vetgläclie  mit  ROelcticht  hieranf  die  von  Delbrück  an^eiCbUen  einzelnen 
Amrendongtformen  de»  AbUtin  (n.  a.  O.  S.  aoo  ff.)  mit  denen  des  Genitivs  (ebenda 
S.  309)  335  S)i  wobei  fTeilich  zn  beachten  itt,  daß  die  Tafel  der  GemäTformen 
beieiti  die  Produkte  de*  IneinanderflieUeiu  beider  Kaansformen  mit  enthllt 
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Assoziationsfahigkeit  gerade  des  Gemtivs  l^en  in  der  Tat  manche 
Erscheiaui^en  fem  liegender  Sprachen  Zeugnis  ab:  so  im  Semi- 
tischen die  ursprüngliche  (im  Altarabischen  und  Assyrischen  zum 
Teil  noch  erhaltene)  Bildui^sweise  der  lokalen  Beziehui^sfMmen 
aus  ursprünglich  selbständigen,  mit  dem  Genitiv  des  Hauptnomens 
verbundenen  Substantiven,  eine  Bildung,  aus  der  dann  die  Ver- 
bindung lokaler  Präpositionen  mit  dem  des  Genitivsuflixes  verlustig 
gewordenoi  Wortstamm  hervorg^;  und  im  Chinesischen  die  ganz 
analc^  Erscfaeinui^,  daD  in  allen  den  Fällen,  wo  ein  lokales  Ver- 
hältnis durch  ein  selbständiges  räumliches  Substantiv  ausgedrückt 
wird,  dieses  mit  dem  Genitiv  des  zugehörigen  Nomens  verbunden 
ist').  Als  ein  einzehier,  in  der  Form  verschiedener,  aber  in  der 
Sache  übereinstimmender  Zl^  kann  wohl  auch  erwähnt  werden, 
daO  in  der  Spradie  der  Awaren  gewisse  lokale  Kasus  (ein  Adessiv 
'bei  etwas'  und  Allativ  'zu  etwas  hin')  durch  Abwandlungen  des 
Genitivsuffixes  gekennzeichnet  sind '}.  In  allen  diesen  Erschetnui^en 
bewahrt  sich  der  Genitiv  als  ein  Kasus,  der  vermöge  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  überaus  leicht  Asso^ationen  mit  äuDeren  Kasus- 
formen eingeht. 


9.  Involution  and  Evolution  der  Kaausformen. 

Indem  durch  die  assoziativen  Verschmelzungen  äußerer  Kasus 
untereinander  und  mit  den  inneren  Kasus  die  Anzahl  der  durch 
eigentümliche  Wortbildui^en  unterschiedenen  Beziehungsfonnen  fort- 
schreitend vermindert  wird,  leisten  diesem  Prozeß  natui^emäO  die- 
jenigen ursprünglichen  Beziehungen  einen  bleibenden  Widerstand, 
die  bestimmten,  nicht  aufzuhebenden  und  nicht  durch  andere  zu 
ersetzenden  Funktionen  der  Begrifisverbindung  im  Satze  entsprechen: 
das  sind  die  beiden  Objektskasus  als  wesentiiche  Ergänzungen 

<)  G.  T.  d.  Gabelentz,  Chinesische  Gnnunatik,  S.  126. 

>]  Müller,  Gnmdilß,  m,  3,  S.  70.  Noch  in  andern  nordluDkuiichen  Sprachen, 
z.  B.  in  der  an  Kasosfonnen  Hberaoi  rdchen  der  Ktttiknmttkeii,  schdnen  Khnliahe 
Verbindnngen  mit  dem  GenitJT  Tormkommen  (vgL  ebenda  die  Puadigmata  S.  S6  f.). 
Anch  an  ^e  eigentttniliche  Geoitivllexion  dei  Keshnatprache,  bei  vekher  sich  der 
GeiütiT  direkt  mit  inßecen  Kainselementen  verbindet,  kann  hier  wohl  erinnert  Verden 
(vgl.  oben  S.  100,  Asm.  3]. 
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des  prädizierenden  Verbalbegrilfs  und  der  Kasus  der  Zugehörig- 
keit, der  Genitiv.  Sie  wahren  in  irgendeiner  Weise,  sei  es  auch 
nur  durch  ihre  gesetzmäß^  Stellung  im  Satze,  äußere  Merkmale, 
an  denen  ihr  spezifischer  BegrifTswert  zu  erkennen  ist.  Anderseits 
aber  können  sie,  nachdem  sich  die  oben  geschilderten  Verscbmel- 
zui^en  mit  äußeren  Beaehut^formen  gebildet  haben,  in  weitestem 
Umfang  für  die  lokalen,  temporalen  und  konditionalen  Ausdrucks- 
mittel eintreten.  Auf  diese  Bedingui^en  ist  eine  Erscheinung  zurück- 
zuführen, die  nicht  nur  in  der  späteren  Entwicklung  des  indt^erma- 
nischen  Kasussystems  hervortritt,  sondern  ofTenbar  eine  allgemeinere 
Geltui^  hat,  und  besonders  in  den  semitischen  Sprachen  schon  in 
einem  viel  früheren  Stadium  bemerkbar  wird.  Sie  besteht  in  der 
schließlichen  Einschränkung  aller  dem  Subjektskasus  gegen- 
überstehenden Kasusformen  auf  die  drei  Kasus  der  inneren 
Beziehung:  Akkusativ,  Dativ  und  Genitiv.  Diese  drei  um- 
fassen schließlich  die  Gesamtheit  der  ursprünglich  in  eine  große 
Mannigfaltigkeit  einzelner  Bildungen  auseinandet^henden  Beziehungs- 
formen, und  sie  umfassen  dieselbe  derart,  daß  jeder  einer  bestimmten 
inneren  samt  den  in  psychologischer  Aüinität  zu  ihr  stehenden 
äußeren  Beziehungen  entspricht.  Aus  diesem  Doppelverhältnis  er- 
klärt es  sich  leicht,  daß  der  so  reduzierte  Kasusbestand,  wie  ihn 
unter  den  ind(^ermamschen  Sprachen  am  frühesten  das  Crriechische 
aufweist,  der  von  dieser  Stufe  der  Entwicklung  ausgehenden  Sprach- 
forschung ein  zweideutiges  Material  darbot,  das  ebensogut  im  Sinne 
der  s<^enannten  logiseben  wie  in  dem  der  lokalistischen  Kasustheorie 
interpretiert  werden  konnte,  weil  in  diesem  Stadium  in  der  Tat  jeder 
Kasus  in  seinen  verschiedenen  Anwendungen  beiderlei  Bedeutungen 
in  sich  vereinigt.  Nur  übersah  man  dabei,  daß  jene  Verbindung 
überall  erst  das  Resultat  einer  lai^en  vorausgegangenen  Geschichte 
ist.  Allerdings  beruht  dieses  Resultat  auf  einer  von  frühe  an  vor- 
handenen psychologischen  Affinität  der  in  ihrem  Bestand  konstan- 
teren inneren  zu  den  nach  Zahl  und  Bedeutung  überaus  wechselnden 
äußeren  Kasus.  Aber  die  Wiriningen  dieser  Affinität  konnten  sich 
doch  erst  info^e  einer  Reihe  vermittelnder  Vorgänge,  auf  dem  Wege 
zahlloser  einzelner  assoziativer  und  apperzeptiver  Verschmelzungs- 
vorgänge geltend  machen.  Was  die  einseitige  grammatische  Theorie 
an   den  Anfang   der  Kasusbildui^   stellte,   das   erweist  sich   so  als 
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letztes,  in  zahlreichen  Sprachen  nie  vollständig  erreichtes  Ergebnis 
der  Entwicklung;  und  was  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  ausschließ- 
lich innerer  oder  äußerer  Beüehungen  der-B^riffe  betrachtete,  das 
stellt  ^ch  als  eine  Durchdringung  beider  Momente  heraus,  die  eben, 
wdl  sie  zu  ihrer  Wirkung  auf  die  Sprache  zahllose  einzelne  psychische 
Verbindungsakte  voraussetzt,  unmöglich  etwas  Ursprüngliches,  son- 
dern immer  nur  etwas  langsam  Gewordenes  oder  noch  Werdendes 
sein  kann.  Allerdings  weist  aber  dieser  SchluDpunkt  der  Entwick- 
ln!^ insofern  auf  deren  Anfang  zurück,  als  die  drei  Kasus,  in 
deren  Formen  allmählich  die  übrigen  einmünden',  die  nämlichen 
sind,  die  sich  von  frühe  an,  aller  Kasusbildung  durch  bestimmte 
Wertformen  vorausgehend,  durch  die  Stellung  der  Worte  im  Satze 
begrifflich  differenziert  haben.  In  diesem  Rückgang  des  Endes  auf 
den  Anfang  offenbart  es  sich  zi^leich,  daO  jene  in  dem  Sinne  die 
drei  fundamentalen  Kasus  sind,  als  die  Sprache  auf  keiner  ihrer 
Stufen  der  entsprechenden  Wortformen  oder  ihrer  syntaktischen 
Äquivalente  entbehren  kann. 

Mit  der  den  SchluOpunkt  der  Kasusentwicktung  bildenden  Re- 
duktion auf  drei  Kasus,  die  sämtliche  Momente  der  inneren  wie  der 
äuDeren  Determination  der  Begriffe  in  sich  vereinigen,  verbindet  sich 
nun  noch  ein  weiterer  Vorgai^,  der  die  Kasusbildung  auch  in  ihrer 
äußeren  Form  meder  ihrem  Ausgangspunkte  nähert,  und  der  sich 
abermab  aus  ineinander  greifenden  Laut'  und  Begriflswandlungen 
zusammensetzt.  Auf  der  einen  Seite  beschränkt  sich  nämlich  der 
Lautwandel  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kasussufifixe  nicht  auf  die 
lautliche  Au^leichui^  einzelner;  sondern  in  dem  Maße,  als  dadureh 
die  Kasus  ihre  unterscheidenden  Merkmale  verlieren,  gehen  diese 
Merkmale  selbst  allmählich  ganz  oder  bis  auf  geringfii^e  Reste 
verloren.  Die  Kasusformen  des  Wortes  erleiden  so,  gegenüber  der 
^'otHngegangenen  Evolution,  eine  Involution:  die  drei  inneren 
Kasus  werden  jetzt  mederum  vorwiegend  durch  ihre  Stellung  im 
Satze  gekennzeichnet;  und  auf  die  äußeren  übertragen  sich,  indem 
sie  mit  den  inneren  Beziehui^formen  verschmelzen,  die  für  jene 
gültigen  Stellung^^setze.  Daneben  wiederholt  sich  aber  auch  ein 
Voigang  der  Evolution  in  neuer  Form.  Die  Motive  zur  Unter- 
scheidung der  mannigfachen  Gestaltungen,  in  denen  sich  die  äußeren 
Beziehui^n  der  Begriffe  bewegen,  drängen  fort  und  fort  nach  einem 
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Ausdnidc  in  der  Sprache ;  und  diesem  Drange  folgt  nun  eine  Schar 
von  Partikeln,  die,  fortwährend  durch  den  Bedeutungswandel  solchem 
Gebrauche  sich  anpassend,  in  ihrer  Verbindui^  mit  einer  bestimmten 
inneren  Kasusform  alle  möglichen  Nuancen  zum  Ausdruck  bringen, 
in  denen  sich  die  äulJeren  Determinationen  bewegen  können.  Am 
augenfiUligsten  zeigt  dieses  Doppelverhältnis  die  griechische  Sprache, 
die  für  alle  drei  Grundformen  der  Kasusbildui^  noch  die  charak- 
teristischen Kasussuffixe  als  Zeichen  der  inneren  Beziehui^  bewahrt 
hat,  die  mit  den  inneren  sich  verbindenden  äußeren  Beäehui^en  aber 
durch  eine  Fülle  von  Präpositionen  ausdrückt,  die  den  verschie- 
densten äuOeren  Verhältnissen  der  Gedankeninhalte  angepaßt  sind,  so 
daß,  wenn  man  die  psycholt^isch  unterschiedenen  Kasusbeztehungen 
nur  danach  bemißt,  ob  sie  überhaupt  sprachUdi  geschieden  sind, 
diese  Sprache  jedenfalls  dnc  der  kasusrdchsten  ist  Freilich  ist  sie 
das  in  einem  anderen  Sinn,  als  in  dem  dieser  Begriff  gewöhnlich 
verstanden  wird :  die  einzelnen  Kasus  sind  nicht  mehr  voneinander 
al^esonderte  selbständige  Denkformen,  wie  auf  den  früheren  Ent- 
wicklungsstufen, sondern  sie  bilden,  indem  jeder  einem  der  drä 
grammatischen  Grundkasus  zugeordnet  ist,  eine  reich  at^estufte 
l(^ch  geordnete  Mann^altigkeit. 

In  der  weiteren  Entwicklung  dieser  Erscheinungen,  wie  sie  in 
den  neueren  eivopäischen  Kultursprachen  zu  bemerken  ist,  hat  sich 
dieser  Zustand  dadurch  noch  weiter  verschoben,  daß  einerseits  durdi 
fortschrdtende  Lautänderungen  die  Merkmale  der  inneren  Kasus  bis 
auf  schwache  Reste  verschwanden,  und  daß  daher  nunmehr  die 
Assoziationen  mit  den  äußeren  Beziehui^^formen  und  ihren  Aus- 
drucksmitteln in  umgekehrter  Richtung  wiiksam  wurden,  indem  Pra- 
positionen,  die  ursprüi^lich  nur  der  äußeren  Däermination  dienten, 
wie  z.  B.  das  englische  of,  to^  das  französische  de,  ä,  zugleich  zu 
Elementen  der  inneren  Kasus,  des  Genitivs  der  Zugehör^keit  und  des 
Dativs  des  entfernteren  Objekts,  geworden  sind.  Es  hieße  wiederum 
den  Standpunkt  des  nachträglich  über  die  Dinge  reflektierenden 
Grammatikers  mit  den  Dingen  selbst  vertauschen,  wollte  man  in 
diesem  Wechsel  <ler  sprachlichen  Erscheinungen  Symptome  allmäh- 
lich entstandener  logischer  BedUrfiiisse  und  ihrer  mit  bewußter  Ab- 
sicht erfolgten  Befriedigung  erblicken.  Eine  solche  Betrachtungsweise 
ist  es  aber,  wenn  man  den  Lautverlust  der  Kasusformen  für  d«i 


oyGoO»:^Ic 


Involution  und  Evolation  der  Kisoifomien.  120 

Beweggrund  dieser  Veränderungen  hält  und  demnach  annimmt : 
weil  durch  den  Lautverlust  die  Kasus  unkenntlich  geworden,  sei 
nach  Ersatzmitteln  ihrer  Unterscheidung  gesucht  worden,  die  man 
dann  in  bestünmten,  bisher  zu  bloO  äuDeren,  lokalen  Bestimmungen 
gebrauchten  Präpositionen  gefunden  habe.  In  solcher  Weise  vollzieht 
sich  in  Wahrheit  kein  sprachlicher  Vorgang.  Nie  ist  dieser  ein  Nach- 
einander von  Laut-  und  Bedeutungswechscl,  sondern  ein  fortwähren- 
des Nebeneinander  derselben;  und  nie  ordnen  sich  die  in  diesem 
Nebeneinander  verbundenen  Voigänge  in  ihrem  eigenen  Ablauf  voll- 
ständ^  den  Begriffen  von  Mittel  und  Zweck  unter.  Vielmehr  ist  das 
Zweckmäßige,  hier  wie  in  der  organischen  Natur,  zumeist  erst  das 
Resultat,  nicht  das  ursprüngliche  Motiv  der  Voigänge.  Indem  durch 
die  Lautänderungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  unter  der  Wirkung  be- 
stimmter psychophysischer  Bedingungen  erfolgten,  die  Kasusmerk- 
male der  Wörter  schwanden,  mußten  von  selbst  die  zuvor  schon 
vorhandenen  Assoziationen  mit  den  äußeren  Kasusformen  ihre  Wir- 
kungen geltend  machen.  Die  Ausdnicksmittel  der  letzteren  Kasus 
änd  aber  in  dieser  späteren  Periode  der  Entwicklung  jedenfalls  nicht 
anders  entstanden  als  im  Anfang  derselben :  wie  jede  zureichend  ge- 
fiihlsstarke  Vorstellimg  zum  Ausdruck  drängt,  so  auch  diejenige,  die 
nicht  selbst  als  G^enstand,  sondern  als  die  Beziehung  eines  Gegen- 
standes zu  einer  Handlui^  oder  zu  andern  Gegenständen  gedacht 
wird.  Wenn  die  Wörter  der  Sprache  überhaupt  nicht  willkürliche 
Erfindungen  sind,  so  kann  dies  selbstverständlich  auch  von  keiner 
dnzelnen  Klasse  von  Wörtern  angenommen  werden.  Vielmehr  gilt 
hier  wiederum  der  Satz,  daß  die  nämlichen  sprachbildenden  Kräfte, 
die  im  Anfang  der  Sprachentwicklung  wirksam  waren,  nach  Maßgabe 
der  veränderten  inneren  und  äußeren  Bedingungen  fortwährend  wir- 
ken, so  daß  in  diesem  Sinne  die  Schöpfung  der  Sprache  niemals 
aufhört.  Gerade  die  Präpositionen,  in  denen  unsere  neueren  Sprachen 
mannigiache  Ausdrucksmittel  der  Begriffsbeziehungen  geschaffen 
haben  und  immer  noch  neu  schaffen,  bilden  einen  der  wichtigsten 
Bestandteile  dieser  fortwährenden  Sprachschöpfung. 


dl.  ValkerpiychDlogic  1 
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10.  Suffixe  und  Präpositionen  als  Kasusbezeichnungen. 
LJegt  in  dieser  Neuscliöpfung  an  sich  kein  setl^ständiges,  von  der 
Frage  der  Spraclibildung  überhaupt  abzulösendes  Problem,  so  verhält 
äch  dies  anders  mit  den  näheren  Bedingungen  der  hierher  gehörten 
Erscheinungen.  So  weit  wir  in  der  Entwicklui^  der  verschiedenen 
Sprachen  zurücl^ehen  mögen,  mit  wenigen  Ausnahmen  begegnet  uns 
als  ursprüi^licbe  Ausdrucksform  für  die  Kasus  der  äußeren  B^friffs- 
beziefaui^  die  Suffixbildung,  Selbst  in  solchen  Sprachgebieten, 
in  denen  sonst  in  dem  Aufbau  der  Wortformen  die  Präfixe  vor- 
herrschen, wie  in  den  Bantusprachen ,  sind  diese  nur  in  verhältnis- 
mäßig beschränktem  Umfang  und  in  einer  durch  dte  Anlehnung  an 
die  Wortzusammensetzui^  wesentlich  modÜizierten  Weise  in  die 
Kasusbildung  eingedrungen');  und  auch  da,  wo  die  Kasusbezeich- 
nungen zum  Teil  noch  in  Wörtern  von  selbständiger  substantivischer 
Bedeutui^  bestehen,  wie  in  vielen  amerikanischen  und  Negersprachen, 
werden  diese  dem  determinierten  Begriff  zuweilen  nachgesetzt').  Aller- 
dings scheint  aber  die  Bedingung  einer  solchen  Stellung  überall  die  zu 
sein,  daß  ach  solche  determinierende  Bestandteile  mit  dem  Nomen 
selbst  oder  mit  den  ihm  zunächst  angefügten  SufHxen  fester  ver- 
binden. Bestehen  d^egen  die  Kasuszeichen  in  Partikeln,  die  durch 
ihre  mannigfaltig  wechselnde  Verwendung  eine  größere ,  Selbstandig- 


']  In  den  Buitnspnchen  werden  nimitch  die  Fiüfixe  *olcher  Kasus,  die,  wie 
der  GeniCiT  nnd  nicht  selten  anch  der  InstramentKlis,  ulnominaler  Natnr  und,  zwischen 
die  beiden  Nomina  gestellt  nnd  zugleich  xosanunen  mit  gewissen  dazwischeDtretenden 
Relativ'  nnd  Demanstrativpartikeln  derart  lantlich  kontrabiert,  daß  dadnrch  die  twi- 
den  Nomina  selbst  zn  einer  umfassenderen  Worteinheit  verbunden  werden,  i.  B. 
umfaä  geviamtu  'das  Weib  des  Mannes'  statt  um/ati  ii-a-^aia-a-utn-IUf  wo  um  der 
Artikel,  a  eine  verbindende  Relativpaitikel  mid  wa  Frlfix  des  Genitivs  ist;  ebenso  im 
Sozialis  nomfati  'mit  der  Fna'  statt  na-um-fati.  Das  chacakteristisclie  Zeichen  des 
Ablativs  niht  dagegen  iro  Snffii:  ili-rwi  'das  Wort*,  eli-tui-ni  von  dem  Wort* 
(Malier,  Gmndriß,  I,  2,  S.  3S4  f.}. 

*)  Steisthal,  Mande-Negerspraehen,  S.  lOi  ff.  Auf  amerikanischem  Gebiete 
gehören  hierher  die  S.  110,  Anm.  i  erwlhnten  Postpositionen,  Wärter  von  sabstaa- 
tivischer  oder  adverbialer  Bedentong,  welche,  zwischen  das  Nomen  and  sein  Kasns* 
snfäx  tretend,  dem  letzteren  eine  nähere  Bestimmnng  hinzufügen.  Offenbar  unter- 
liegt hier  die  Postposition  zugleich  der  attrahieienden  Wirkung  des  von  ihr  ergänzten 
Softiiei,  ein  VethSltnis,  welches  u)  die  im  Altindischen  noch  erhalten  gebUebene 
StelloDg  der  sogenannten  PrSposition  nach  dem  Kasus  erinnert.  (Delbrück  I,  S.  653.) 


oy  G  00»:^  IC 


SnfBxe  und  Piipoaitloiien  lU  KasnsbeidchDimgeD.  131 

kdt  gegenüber  den  Grundbestandteilen  der  Rede  behaupten,  wie 
in  den  durch  ihren  Reichtum  an  solchen  Paitikeln  ausgezeichneten 
monosyllabischen  und  malaio-polynesischen  Sprachen,  so  wird  das 
Verhältnis  dasselbe  wie  bei  unsem  Präpositionen.  Wo  in  einer 
und  derselben  Sprache  SufHxbildungen  und  Präpositionen  ab  Aus- 
druclcstnittel  der  Kasus  vorkommen,  da  ist  jedoch  im  al^emdnen 
das  Suffix  die  ältere,  die  Präposition  die  später  entwickelte  Form. 
Wit  und  nun  diese  beiden  offenbar  nahe  zusammenhangenden  Er- 
scheinimgen,  der  Stellungswechsel  der  Kasuselemente  und  ihre 
dauernde  Verselbständigung,  psychologisch  zu  deuten? 

Um  der  ursprünglichen  Entstehung  von  Kasuselementen  psycho- 
logisch näher  zu  treten,  wird  man  sich  vor  allem  in  den  in  der 
wiiklichen  Sprache  immer  nur  annähernd  zu  erreichenden  Zustand 
des  völligren  Mangels  solcher  Elemente  zurückversetzen  müssen :  die 
inneren  Kasusformen  empfangen  dann  ihre  Bestimmung  durch  die 
Stellung  des  Wortes,  die  äußern  Beziehungsformen  bleiben  über- 
haupt uoau^esprocfaen,  sie  werden  von  dem  Redenden  wie  von  dem 
Hörenden  hinzugedacht.  Wenn  in  einer  solchen  lückenhaften  Rede, 
wie  sie  uns  beim  Kinde  in  der  ersten  Zeit  der  Aneignung  der 
Sprache  und  einigermaßen  dauernd  in  der  Gebärdensprache  begegnet, 
das  Bedür&iis  nach  einer  Vervollständigung  der  Aussage  entsteht, 
so  werden  nun  nach  dem  allgemeinen  Prinzip,  daß  die  natürliche 
Sprache  die  vorzugsweise  gefühlsbetonten  und  intensiver  apperzi- 
pierten  Vorstellungen  zuerst  ausdrückt,  r^elmäOig  solche  sekundär 
entstandene  nähere  Bestimmungen  den  Hauptwörtern,  zu  denen  sie 
gehören,  nachgestellt,  wie  denn  ja  urspriii^lich  nicht  selten  erst, 
nachdem  das  Hauptwort  au^esprocheo  ist,  das  Bedürfnis  der  Hinzu- 
fiigung  näherer  Bestimmui^n  sich  r^t  In  der  Gebärdensprache 
des  Taubstummen  können  wir  diesen  Voigang  heute  noch  beob- 
achten. Er  b^^ügt  sich  meist  mit  dem  Ausdruck  der  Haupt- 
bestandteile des  Gedankens.  Uest  er  aber  einmal  in  den  Mienen 
des  Zuhörers  emen  Zweifel  über  den  Sinn  des  Mitteilten,  so  fi^ 
er  bei  der  Wiederholung  dieser  oder  jener  Gebärde  ein  Hilfszeichen 
bei,  durch  das  äe  näher  bestimmt  wird.  Um  z.  B.  kenntlich  zu 
machen,  daß  der  Redende  und  ein  anderer  Anwesender  iigend 
etwas  zusammen  vollbracht  haben,  macht  er,  nachdem  er  auf  beide 
Personen  hingewiesen,   die  symbolische  Gebärde  der  Verein^ng 

9* 
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durch  Ineinanderlegen  der  Hände,  dne  Art  >So^alis< ;  oder  um  an- 
zudeuten, daß  der  durch  die  Nachahmui^r  der  Gebbewegungen  aus- 
gedrückte W^  zugleich  dnen  Weg  woher  oder  wohin  bezeichne, 
drückt  er  diese  räumlichen  Richtungen  durch  Haodbewegungen  aus, 
die  der  Haup^^ebärde  medenim  nachfolgen.  Ist  bis  zu  diesem 
Punkte  die  Anal<^e  des  SulBxes  mit  der  ergänzenden  Gebärde  eine 
vollständ^,  so  brii^  aber  nun  die  Lautsprache  eigentümliche  Bc- 
dii^ngen  hinzu.  Je  mehr  nämlich  die  sufligierten  Lautelemente 
als  bloße  Modifikationen  des  vorangehenden  Wortes  empfimden 
werden,  und  je  mehr  sie  sich  als  modifizierende  Bestandteile  von 
iiberanstinunender  Bedeutung  im  Anschluß  an  die  verschiedensten 
Worte  wiederholen,  um  so  mehr  schwindet  bei  ihnen  das  Bewußt- 
sein ihrer  selbständigen  Bedeutung.  Dieses  Verblassen  ihres  Vor- 
stellui^»nhaltes  begünstigt  zugleich  die  eintretenden  Lautändenmgen, 
die  dann  ihrerseits  wieder  jene  psychischen  Wirkungen  unterstützen. 
So  erklärt  es  ^ch,  daß  der  Ursprui^  der  Suffixe  außerordentlich 
frühe  schon  unerkennbar  wird,  und  daß  sie  sich  durch  die  eii^übte 
Assoiuation  in  anscheinend  gleicl^ültige  Zeichen  bestimmter  Modi- 
fikaüonen  der  Hauptbegrüfe  umwandeln. 

Unter  wesentlich  andern  psychologischen  Bedingungen  steht  da- 
gegen die  Sprache  in  jenem  Stadium  ihrer  Entwicklung,  in  welchem, 
während  die  oben  geschilderte  Reduktion  der  Kasusformen  dntritt, 
neben  den  fortan  in  den  Suffixeir  angedeuteten  Beaehungen  selb- 
stäncUge  Partikeln  auftreten,  um  die  mannigfaltigen  äußeren  Rela- 
tionen wiederzugeben,  in  denen  ein  BegriiT  vorkommt  tuet,  auf 
dieser  entwickelteren  Stufe,  ruht,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  im 
Entstehui^smoment  eines  solchen  äußeren  Beziehungsaiisdnicks  auf 
ihm  ein  besonders  starker  GefÜhlston.  Denn  diese  Vot^änge  fallen 
ja  in  eine  Zeit  der  reicher  sich  gliedernden  Rede,  wo  auf  die  neu 
entstehenden  Verbindungsglieder  um  so  mehr  Gewicht  gel^  wird, 
als  ohnehin  die  konstanter  mederkehrenden  Gnmdfunktionen  im 
Satze  noch  deutlich  genug  in  den  Suffixen  eihalten  geblieben  sind. 
So  ei^bt  sich  jener  Zustand  der  Sprache,  wie  er  sich  uns  am 
klarsten  im  Griechischen  darstellt,  wo  der  NominalbegrifT  selbst  von 
Präposition  und  Suffix  umgeben  ist,  und  wo  nun  dieses  die  altüber- 
lieferte logische  Grundbedeutung,  jene  die  überaus  vielgestaltigen 
äußeren  Bestimmungen  der  B^rifTe  enthält.    Damit  ist  die  weitere 
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Eotwiclduog  beim  allmählichen  Schwinden  der  Suffixe,  das  ifinüber- 
wandern  auch  des  die  innere  Beziehung  andeutenden  Elementes  in 
die  am  häu%sten  gebraudite  PräpositioD,  das  oben  geschildert  wurde, 
von  selbst  g^eben.  DaO  nun  aber  weiteriiin  den  Präpositionen  nicht 
das  gleiche  Schicksal  b^egnet,  dem  in  früher  Zeit  die  SuSixe  anheim- 
gefallen sind,  daß  sie  nicht  zu  fest  verschmolzenen  Präfixen  werden, 
sondern  relativ  selbständige  Bestandteile  der  Rede  bleiben,  dies  beruht 
wohl  auf  einem  Verhältnis,  das  wieder  mit  der  verschiedenen  Stufe 
gastier  Entwicklung,  der  beide  Bildungen  angehören,  zusammen« 
hängt,  und  das  uns  abermals  in  der  griechischen  Sprache,  welche  die 
Re^duen  beider  Stufen  in  großer  Vollständigkeit  nebeneinander  be- 
wahrt bat,  am  deutlichsten  en^;egentritt  In  den  Suffixen  sind  nur  die 
wesentlichen  Grundverhältnisse  ausgedrückt,  in  denen  die  Nomina  im 
Satze  auftreten.  Je  beschränkter  an  Zahl  diese  Elemente  sind,  um 
so  häufiger  werden  sie  aber  natui^emäO  in  übereinstimmender  Weise 
gebraucht,  und  um  so  mehr  müssen  sie  daher  mit  jedem  einzelnen 
Nomen,  mit  dem  sie  gel^^ntlich  verbunden  voricommen,  zu  einem 
Ganzen  verschmelzen,  ein  Vorgai^,  der  dann  durch  das  gleichzeitige 
löschen  ihrer  selbsfändigen  Bedeutung  und  ihre  lautliche  Assimi- 
lation an  den  Wortstamm  unterstützt  wird.  Anders  die  Ptäpo»tionen, 
die,  während  die  Suffixe  durch  die  lautlichen  und  assoziativen 
Reduktjonsprozesse  an  Zahl  verschwinden,  in  um  so  reicherer  Fülle 
entstehen,  je  mehr  Überhaupt  aus  dem  nie  zu  erschöpfenden  Vorrat 
selbständiger  Nomina  neue  PartikelbÜdungen  hervorgehen.  Je  zahl- 
reicher diese  den  eigentümlichen  Modifikationen  der  Kasusbedeutung 
entsprechenden  Be^ehui^rsformen  werden,  um  so  wechselnder  und 
im  allgemeinen  relativ  seltener  wird  aber  der  Gebrauch  der  einzehien. 
Dabei  stellt  dann  jedes  durch  Neubildung  oder  selteneres  Vorkommen 
gegen  die  Verschmelzung  gesicherte  Wort  zugleich  eine  Kraft  dar, 
die  auf  die  andern  geläufigeren  Wörter  ähnlicher  Art  durch  die  all- 
gemeinen Assoziationen  der  sprachlichen  Formen  erhaltend  zurück- 
wirkt In  der  Tat  beobachtet  man  bei  allen  Sufßxbildungen,  daO 
sie  in  Fällen,  wo  die  Sprache  durch  übeigroOen  Reichtum  an  solchen 
äch  auszeichnet,  wie  in  gewissen  ural-altaischen  und  kaukasischen 
Idiomen,  meist  weniger  enge  mit  den  Wortstämmen  verbunden  sind'). 


■j  VgL  oben  S.  70. 
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Neben  diesen  allgemeinen  Bedingungen  der  Entwicldur^  mögen 
übrigens  in  einzelnen  Fällen  auch  noch  andere  Momente  mitwirken, 
die  mit  der  Stellung  der  Wörter  im  Satze  und  mit  der  psychischen 
Attraktion,  die  einzelne  Wortformen  auf  andere  ausüben,  zusammen- 
hangen. Insbesondere  ist  dies  da  zu  vermuten,  wo  entweder  von 
Anfang  an  die  Kasusbeztehungen  durch  ein  System  lose  an  den 
Nominalstamm  angefugter  Präfixe  au^edrückt  werden,  wie  in  den 
malaio-polynesischen  Sprachen,  oder  wo  die  spärlichen  und  nur 
auf  die  grammatischen  Verhältnisse  beschränkten  Suffixe  frühe  unter- 
gegai^en  and,  während  sich  ein  alle  äußeren  Begriffsveifaältnisse 
umfassendes  System  von  Präpositionen  au^ebildet  hat,  wie  im 
Semitischen.  In  diesen  beiden  Sprachgebieten  ist,  bei  aller  sonstigen 
Verschiedenheit,  dne  Form  der  Rede  vorherrschend,  bd  der  das 
Verbum  oder  der  das  eigenÜiche  Verbum  vertretende  Verbalausdruck 
an  der  Spitze  des  Satzes  steht.  Nun  ist  es,  wie  wir  später  (Kap.  VII, 
Nr.  VI)  sehen  werden,  ein  fiir  den  Aufbau  des  Satzes  allgemein 
geltendes  Gesetz,  daß  die  sonstigen  Bestandteile  nach  dem  Verbal- 
ausdruck orientiert  sind,  daQ  also  die  in  nächster  Begehung  zur 
Handlung  stehenden  Begriffe  jenem  am  nächsten,  die  entfernteren 
relativ  femer  gerückt  werden.  Was  für  die  selbständigen  Bestand- 
teile der  Rede,  das  gilt  aber  im  wesentlichen  auch  für  die  be- 
schränkteren Gruppen,  in  die  sich  jene  zerlegen  lassen,  insbesondere 
also  für  das  Nomen  und  seine  Kasuselemente.  DaO  das  Verbum 
eine  solche  attrahierende  Kraft  speziell  auf  die  letzteren  ausübt,  ist 
bei  dem  adverbialen  Charakter  der  meisten  ohne  weiteres  verständ- 
lich. Wo  ein  Kasus,  wie  der  Genitiv,  von  vorwiegend  adnominaler 
Natur  ist,  da  fo^t  er  dann  leicht,  falls  er  überhaupt  durch  besondere 
äußere  Kasuszeichen  charakterisiert  ist,  der  von  den  andern  Formen 
auf  ihn  au^eübten  Assoziationswirkung.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  begreift  es  sich,  daß  der  Ausdruck  aller  Kasusbeziehungen  durch 
Suffixe  in  demjenigen  Sprachgebiet  am  folgerichtigsten  zur  Aus- 
bildung gelangt  ist,  in  dem  zugleich  die  Stellung  des  Verbums  am 
Schluß  des  Satzes  augenscheinlich  von  frühe  an  am  strengsten  die 
syntaktische  Fügung  beheiTscht  hat:  in  dem  ural-altaischen;  und  daß 
dagegen  die  Kasusbezeichnung  durch  Präpositionen  oder  lose  ver- 
bundene Präfixe  da  zur  vorherrschenden  geworden  ist,  wo  der  Vert>al- 
ausdnick  vermf^e  dner  eigenartigen  Richtui^  des  Denkens  mit 
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Vorliebe  aa  den  Anfang  des  Satzes  gerückt  wird:  in  den  semitischen 
und  in  den  malaio-polynesischen  Sprachen.  Die  Kasuselemente, 
und  zwar  zunächst  diejen^en  unter  ihnen,  die  zu  dem  Verbum  eine 
Affinität  besitzen,  sind  eben  auch  in  ihrer  äußeren  Stellung  nach 
dem  Verbum  orientiert:  sie  sind  also  gegen  das  Ende  des  Satzes 
gerichtet,  wenn,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  das  Verbum  den 
SchluO  der  Aussage  bildet;  sie  sind  gegen  den  Anfang  gekehrt,  wo 
dasselbe  vermöge  des  intensiven  Geftihlstons,  der  auf  ihm  ruht,  den 
Satz  eröffnet. 


IV.  Entwicklung  der  Terbalformen. 
I.  AUgemeine  Eigenschaften  der  VerbalbegrifTe. 

Da  der  B^riff  des  Verbums  seine  eigenartige  Bedeutung  wesent- 
lich unter  dem  Einfluß  der  uns  geläufigen  Kultursprachen  empfangen 
hat,  so  kann  auch  die  psychologisdie  Untersuchung  der  Verbalformen 
nicht  umhin,  zunächst  von  diesem  dem  indogermanischen  und  allen- 
falls noch  dem  semitischen  Sprachgebiet  entnommenen  Verbalbegriff 
auszugehen.  Dies  ist  übrigens  schon  um  des\^^en  geboten,  well 
sich  in  diesen  Sprachen  die  Scheidung  von  Nomen  und  Verbum 
am  schärfsten  ausgeprägt  hat,  so  daß  hier  der  Begriff  des  Ver- 
bums seine  vom  Standpunkt  allgemeinster  Sprachvetgleichung  aus 
vielleicht  einseitigste,  eben  deshalb  aber,  wenn  man  jene  Scheidung 
der  Begriffe  als  den  letzten  fiir  uns  erkennbaren  Endpunkt  der  Ent- 
wicklung ansieht,  seine  vollkommenste  Ausbildung  erreicht  hat.  Nur 
darf  man  freilich  bei  dieser  Betrachtungsweise  wiederum  niemals 
veigessen,  daß,  was  wir  hier  eine  vorangegangene  Stufe  der  Entwick- 
lut^  nennen,  nur  in  seltenen  Fällen  mit  der  als  Norm  angenommenen 
Bildungsweise  wirklich  genetisch  zusammenhängt,  sondern  daß  es  in 
der  Regel  eine  selbständige  Entwicklungsform  ist,  die  in  ihrer  Weise 
und  an  einem  andern  Maßstabe  gemessen  Vorzüge  besitzen  kann, 
die  jenen  auf  der  angenommenen  Stufenleiter  höher  stehenden 
Formen  fehlen. 

Der  so  gegebene,  relativ  begrenzte,  aber  durch  die  bei  ihm  vor^ 
handene  schärfste  Scheidung  der  Begriffe  für  eine  bestimmte  Defi- 
mtion  günstigste  Zustand  legt  nun  für  die  Feststellung  des  Verbal- 
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begp-ifTs  einen  doppelten  Gesichtspunkt  nahe.  Einmal  nämlich 
kann  man  jenen  aus  der  Mann^faltigkeit  seiner  eigenen  konkreten 
Gestaltungen  zu  gewinnen,  und  sodann  kann  man  ihn  nach  seinem 
Verhältnis  zu  dem  Ganzen  des  Satzes  und  zu  den  andern  Satz- 
bestandteilen zu  bestimmen  suchen.  Das  erste  ließe  sich  in  der 
üblichen  logischen  Ausdrucksweise  als  die  Ermittelung  seines  In- 
halts, das  zweite  als  die  seines  Umfangs  bezeichnen. 

Unter  diesen  beiden  Aufgaben  ist  die  erste  die  einfachste,  wenn- 
gleich sie  die  Gefahr  einer  zu  engen  Begrenzui^  nahelegt,  weil 
man  sich  dabei  leicht  von  einzelnen,  zunächst  bloß  durch  ihr  häufiges 
Vorkommen  bevorzugten  Beispielen  leiten  läßt  Dies  geschieht  z.  B., 
wenn  in  den  Ausdruck  einer  •Tätigkeit«  oder  eines  »Voi^angs«  der 
Inhalt  des  Verbalbegriffs  verlegt  wird.  Schon  die  Aristotelische 
Kategorienlehre  ist  mit  Recht  Über  diese  Begrenzung  hinausgegangen, 
indem  sie  als  Kategorien,  die  sichtlich  verschiedenen  Klassen  des 
Verbums  entsprechen,  das  'tun',  'leiden',  'haben'  und  'liegen*  unter- 
schied, womit  freilich  wiederum  nur  Beispiele  gewisser  Haupt- 
richtungen, aber  kein  diese  Richtungen  enthaltender  Gesamtbegriff 
g^eben  war.  Will  man  einem  solchen  in  allen  VerbalbUdiuigen 
in  irgendeiner  Weise  wiederkehrenden  Grundbegriff  einen  bestimm- 
ten Ausdruck  geben,  so  dürfte  das  Wort  Zustand,  vornehmlich 
nach  der  erweiterten  Anwendung,  die  es  in  den  exakten  Wissen- 
schaften gefunden  hat,  diesem  Zweck  am  besten  entsprechen.  Da- 
nach umfaßt  nämlich  der  Begriff  des  iZustandes<  Ruhe  wie  Be- 
wegung, leidendes  wie  tätiges  Verhalten,  Vorgäi^,  die  sich  in  der 
Zeit  verändern,  und  Wirkungen,  die  nach  vorangegangenen  Vor- 
gängen zurückgeblieben  sind.  Er  umfaßt  endlich  nicht  bloß  den 
beharrenden  Zustand,  sondern  auch  die  >Zustandsänderung(.  Inso- 
fern jedoch  diese  von  dem  ihr  nicht  unterworfenen  Zustand  als 
solchem  unterscheidbar  bleibt,  g^bt  dies  noch  zu  einer  engeren  Be- 
deutung des  Begriffs  Veranlassung.  Hier  bezeichnet  der  iZustand« 
das  Verharren  in  irgendeinem  Sein,  dem  nun  die  Zustandsänderung 
als  ein  »Voi^rang'  gegenübei|[estellt  wird.  Im  Hinblick  auf  diese 
Unterscheidung  umfaßt  der  Verbalbegriff  Zustände  und  Vorgänge 
als  die  ihm  spezifisch  eigentumlichen  Inhalte.  Was  beide  vereinigt 
und  sie  als  Unterformen  des  allgemeineren  Zustandsbeg^riffs  er- 
scheinen läßt,    ist  aber  der  als  Hilfsbegriff  niemals  zu  entbehrende 
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Faktor  der  Zeit,  der  jedem  Zustand  wie  jeder  Zustandsandening 
zukommt,  und  der  daher  auch  in  jede  Verbalform  entweder  ab  aus- 
drücklich in  ihr  enthaltener  oder  stillschweigend  hinzi^edachter  Be- 
standteil eingeht 

Von  den  verschiedenen  Gestaltungen  des  Nominalbegriffs, 
den  substantivischen  Gegenstands-  und  den  adjektiviscben  Eigen- 
schaftsb^riflfen,  unterscheidet  ^cb  vermöge  dieses  seines  speü- 
fischen  Inhalts  der  VerbalbegrifT  durch  zwei  Eigenschaften:  erstens 
dadurch,  daD  er  jene  Begriffe  als  bereits  gegeben  voraussetzt, 
während  sie  ihrerseits  unabhängig  von  ihm  logisch  gedacht  werden 
können;  und  zweitens  dadurch,  daO  bei  Gegenstand  und  Eigenschaft 
von  der  Zeit  abstrahiert  wird,  während  Zustande  und  Vorgänge  unter 
allen  Umständen  den  Zeitb^riff  fordern.  Selbstverständlich  dürfen 
übrigens  diese  Ic^schen  Unterschiede  wiederum  nicht  mit  den  tat- 
sächlichen Vorstellungen  verwechselt  werden.  Bei  Gegenstand  und 
Eigenschaft  wird  nur  deshalb  von  der  Zeit  abstrahiert,  weil  sie  in 
Wirklichkeit  einerseits  als  relativ  dauernde  Vorstellungsinhalte,  also 
im  Zusammenhang  mit  beharrenden  Zuständen  vorkommen,  und 
weil  sich  anderseits  beim  Wechsel  der  Vorstellungen  die  einzelnen 
Gegenstände  und  Eigenschaften  nur  infolge  von  Zustandsänderungen 
vondnander  sondern;  weil  also  mit  einem  Wort  in  der  wirklichen 
Anschauung  G^enstände,  Ejgenschaften  und  Zustände  überhaupt 
niemals  zu  trennen  sind.  Damit  ist  eben  nur  gesagt,  daß  auch  die 
Sonderung  von  Nomen  und  Verbum  ein  Akt  begrifflicher  Unter- 
scheidung ist,  den  die  wirkliche  Anschauung  zwar  nahelegt,  der 
aber  doch  selbst  in  keiner  wirklichen  Anschauung  vorkommt. 

Nach  seinem  Verhältnis  zum  Satze  läQt  sich  schließlich  das  Ver- 
bum dem  Nomen  als  der  Inhalt  der  Meinungs-  oder  Willens- 
äußerung gegenüberstellen,  die  im  Satze  enthalten  ist  oder  ge- 
fordert wird,  während  die  Gegenstände,  auf  die  sich  direkt  oder 
indirekt  die  Äußerungen  beziehen,  in  Nominalbegritfen  au^edrückt 
werden.  Durch  dieses  Verhältnis  wird  zugleich  die  Funktion  des 
Verbums  auf  die  Aussage-,  Befehls-  und  Fragesätze  einge- 
schränkt, von  denen  di©  beiden  ersteren  solche  ÄuDerui^n  selbst 
enthalten,  die  letzteren  aber  zu  ihnen  auffordern.  Damit  umfaßt  der 
Funktionsbereich  des  Verbums  zwar  weitaus  die  mebten  und  wich- 
tigsten, aber  doch  keineswegs  alle  Formen  wirklicher  Sätze,  da  wir 
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im  nächsten  Kapitel  gewisse  Gefuhlsäufieningen  kamen  lernen  wer- 
den, die  ihrem  allgemeinen  Bau  nach  Sätze,  dabei  aber  weder 
Meinungs-  noch  WtUensaußenii^en  sind,  und  die  in  der  Tat  der 
verbalen  Ausdrucksformen  in  der  Regel  entbehren ')■  Die  Bedeutung 
des  Verbums  für  jene  Grundfunktionen  des  Satzes  bewährt  ach 
übrigens  auch  darin,  daß,  sobald  verm^e  der  einer  Sprache  eigen- 
tümlichen Struktur  der  Wortformen  Gegenstand  und  Inhalt  der  Aus- 
sage in  eine  Worteinheit  verschmelzen,  diese  im  allgemeinen  den 
Charakter  einer  zusammengesetzten  Verbalform  besitzt  So  in  den 
einem  vollständigen  Satze  äquivalenten  Verbalformoi  unserer  klas- 
sischen Sprachen,  wie  dharä-mi,  ÖAara-si,  d/tara-H,  (pi^-ot,  q}iq-tig, 
g>i^-ei,  fer-c,  fers,  fer-t  usw.,  WorttHldungen,  denen  in  andern 
Sprachgebieten  noch  verwickeitere  entsprechen,  bei  denen  auch  das 
Objekt  der  Handlung  oder  attributive  Bestimmungen  mit  demVerbum 
verbunden  werden. 

Diese  durch  den  eigenen  Begriffsinhalt  ihm  zukommende  Be- 
deutung für  das  Ganze  des  Satzes  ist  es,  die  man  im  Hinblick  auf 
die  wichtigste  der  obenerwähnten  Satzformen,  den  Aussagesatz,  auch 
die  prädizierende  Funktion  des  Verbums  nennt  Da  >prädi- 
zieren<  und  »aussagen*  identische  Begriffe  sind,  so  bezeichnet  dieser 
Ausdruck  lediglich  die  Tatsache,  daß  der  Inhalt  der  Aussage  im 
Veibum  ruht,  während  alle  andern,  unter  Umständen  ebenßdls  in 
der  Verbalfonn  enthaltenen  Bestandteile,  wie  Subjekt  und  Objekt 
der  Handlung,  für  den  VerbalbegrlfT  als  solchen  unwesentliche,  nur 
in  das  Verbum  herübeigenommene  und  von  ihm  assimilierte  nomi- 
nale Elemente  sind.  Wie  sich  auf  solche  Weise  das  Verbum  mit 
nominalen  Bestandteilen  verbinden  oder  sogar  mit  ihnen  verschmelzen 
kann,  so  Icann  es  nun  aber  auch  seine  prädizierende  Funktion  Satz- 
bestandteilen von  ursprunglich  nominaler  Bedeutung  mitteilen,  wenn 
diese  in  eine  verbale  Wortform  übergeführt  werden,  wie  z.  B.  in 
unsem  deutschen  Verben  fischen,  beglücken,  verschönem  u.  a.,  oder 
wenn  die  prädizierende  Funktion  formal  durch  ein  Hilfszeitwort  aus- 
gedrückt wird,  an  das  sich  der  reale  Inhalt  des  Prädikats  als  eine 
Nominalbildung  anlehnt,  also  in  SatKn  wie  ich  bin  glücklich,  er  ist 
ein  Mensch  u.  dgl.'). 

n,  Nr.  n  oDd  ni. 

1.  im  folgenden  Ka[HleL 
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3.  Nominalformen  als  ursprüngliche  Ausdnicksmittel 
verbaler  Begriffe. 

Bieten  schon  die  Sprachen,  welche  die  Wortformen  des  Verbums 
in  ihrer  scbäristen  Ausprägung  g^enüber  denen  des  Nomens  ent- 
wickelt haben,  mannig&che  Spuren  eines  IndnanderflieOens  der  Be- 
griffe, indem  das  Verbum  bald  nominale  Elemente  in  sich  aufnimmt, 
bald  seine  eigene  prädiderende  Funktion  auf  solche  übertraft,  so 
treten  uns  vollends  überaus  wechselnde  Verhältnisse  zwischen  beiden 
Grundformen  des  Wortes  in  zahlreichen  andern  Spracl^ebieten  ent- 
gegen. Oft  ist  hier  ein  Verbum  in  unserem  Sinn,  als  reiner  Zu- 
standsbegriff  und  als  ausschließlich  pradi^erender  Bestandteil  des 
Satzes,  entweder  Überhaupt  nicht  oder  nur  unvollständig  zur  Aus- 
bildung gelangt,  so  daß  jene  Form  der  Aussage,  die  dem  Auf- 
bau unserer  allgemeinen  Grammatik  und  Lo^k  zugrunde  liegt,  im 
Hinblick  auf  diese  Sprachen  keineswegs  auf  Allgemeingültigkeit  An- 
spruch machen  kann.  Wird  nun  auch  dieses  Verhältnis  teils  durch 
die  Verbreitung  der  Sprachen,  in  denen  das  verbale  Prädikat  herr- 
schend ist,  teils  durch  den  Wert  ihrer  Uteraturdenkmäler  wesentlich 
kompensiert,  so  bleibt  es  doch  für  die  al^emeine  Entwicklung  des 
Denkens  eine  um  so  bedeutsamere  Tatsache,  daß  numerisch  die  weit 
überwi^ende  Mehrheit  der  auf  der  Erde  existierenden  Sprachen, 
imd  darunter  immerhin  auch  solche,  die  nach  anderer  Richtui^  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Ausbildung  besitzen,  den  Gegensatz  von 
Nomen  und  Verbum  nicht  oder  mindestens  nicht  in  bestimmten 
Wortformen  ausgeprägt  hat.  Dieses  Ineinanderfließen  von  Nomen 
und  Verbum  ist  aber  zugleich  seiner  Art  nach  von  den  obener- 
wähnten Erscheinungen  der  Verbindung  beider  oder  der  Übertragui^ 
der  prädizierenden  Funktion  auf  nominale  Bestandteile,  wie  sie  in 
den  uns  geläufigen  Sprachen  vorkommen,  wesentlich  verschieden. 
Denn  es  besteht  vielmehr  darin,  daß  von  Anfang  an  das  Nomen 
selbst  die  Funktion  übernimmt,  die  in  den  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  dem  prädizierenden  Verbum  zukommt,  oder 
daß  mit  andern  Worten  der  Grundbestandteil  des  Inhalts  der  Aus- 
sage, des  Satzprädikats,  kein  Zustands-,  sondern  ein  Gegenstands- 
■begriff  ist,  an  den  sich  die  zugehor^en  zuständlichen  Bestimmungen 


oyGoO»:^Ic 


i^o  I^«  WortformeD. 

erst  in  sekundärer  Weise  anlehnen,  ähnlich  wie  in  unsem  Sprachen 
umgekehrt  die  nominalen  Et^änzungen  des  prädizierenden  Verbums 
den  Begriff  des  letzteren  vervollständigen.  Ganz  auf  der  Stufe  der 
reinen  Nominalbildungen  ist  nun  freilich  wohl  keine  einzige  Sprache 
stehen  geblieben.  Mindestens  Annäherungen  und  Übergänge  zur 
Ausbildung  prädizierender  Zustandswörter  finden  sich  Überall.  Aber 
vielfach  ist  doch  das  Übergewicht  des  Nomens  noch  unverkennbar, 
und  deutlich  sondern  sich  in  solchen  Fällen  die  verbalen  Bildui^en 
von  den  in  prädizierendem  Sinne  gebrauchten  Nominalformen  als 
spätere  Erzeugnisse. 

Die  charakteristische  Form  eines  Nominalausdrucks  von  verbaler 
Funktion  oder,  psychologisch  betrachtet,  eines  zuständlichen  Inhalts, 
der  gegenständlich  gedacht  wird,  ist  vor  allem  das  mit  einem 
Possessivpronomen  verbundene  Nomen;  und  das  imzwei- 
deutige  Symptom  des  IneinanderfUeßens  beider  Begriffe,  des  eigent- 
lichen Nomens  und  des  in  verbalem  Sinne  gebrauchten,  besteht  darin, 
daß  die  Sprache  in  solchem  Falle  zwischen  der  Beugung  des  nomi- 
nalen und  des  in  unserem  Sinne  veibalen  Ausdrucks  keine  oder  nur 
ganz  unerhebliche  Unterschiede  macht  So  scheinen  im  Hottentot- 
tischen die  Ausdrücke  für  das  Auge  und  er  sieht,  sie  sieht  (mQ-6, 
mä-s),  für  die  Augen  und  sie  seien  (mü-gu)  ursprünglich  zusammen- 
zufallen. Gleicherweise  macht  das  Grönländische  zwischen  sein  Sohl 
und  er  hat  ihn  zum  Sokne,  sein  Sitz  und  er  sitzt  darattf  keinen  Unter- 
schied; der  identische  Ausdruck  beider  Gedankeninhalte  besteht  aber 
in  einem  mit  einem  PronominalsutBx  versehenen  Nomen,  Analog 
dekliniert  und  konjugiert  mit  nur  geringer  Lautvariation  des  präfigier- 
ten  Pronomens  der  Athapaske:  meine  Träne,  deine  Träne,  seine  Träne 
und:    ich  weine,  du  weinst,  er  weint'). 

Nun  möchte  vielleicht,  weim  man  bloß  solche  einzelne  Über- 
einstimmungen nominaler  und  verbaler  Ausdrücke  vor  Augen  hat, 


')  MUllei  I,  3,  S.  12  fr.,  n,  t,  S.  173  f.,  1S8.     Du  zuletzt  erwabote  Bebpiel  mag 

hier  zagldch  als  ein  solches  stehen,  das  die  *iKh  sonst  nunnigftch  vorkommenden 

ErschnDODgen  beginnender  DifTerenziening  dei  ProDominolelemente  veruucIiaDlieht. 

Im  Tcbippeway  Unten  die  beiden  doEUider  puallel  gehenden  Fonnen: 

se  tiag    meine  TrBne  a-ttag    ich  weine 

nl  liag    deine  TrSne  nc-tsag    da  wrinst 

be  tsag    seine  TrBne  t-4sag    er  weini 
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die  Annahme  naheliegen,  diese  Erscheinui^en  seien  die  Wirkungen 
eines  Zustandes  ursprunglicher  Indifferenz  des  SprachbewuDtseins, 
bei  weichem  ^ch  Nomen  und  Verbum  deshalb  noch  nicht  geschie- 
den hätten,  weil  an  ihrer  Stelle  nur  eine  Wortform  existiere,  die 
beides  zugleich  sd,  also  ebensowenig  mit  dem  späteren  Nomen 
wie  Verbum  zusammenfalle.  Diese  Vermutung  erweist  sich  aber 
nicht  als  zutreffend.  Schon  der  Umstand  widerspricht  ihr,  daß,  wo 
in  einer  Sprache  neben  der  bleibenden  Identität  gewisser  Formen 
für  andere  eine  Differenüerung  eintrat,  überall  sichtlich  die  ^tere 
Form  es  ist,  die  sich  eng  an  die  Nominalbildungen  anschließt,  wäh- 
rend &e  Verbalformen  neuere  Bildungren  darstellen.  Nicht  minder 
die  wötere  Tatsache,  daß  sich  in  solchen  Fällen,  wo  selbständige 
Personal-  und  Possessivpronomina  entstanden  sind,  meist  jene  älteren 
Formen  den  possessiven  Pronominalbildungen  anschließen.  Nicht 
aus  einem  zunächst  indifferenten  Nominal-Verbalstamm  haben  sich 
also  Nomen  und  Verbum  nebeneinander  entwickelt,  sondern  überall 
da,  wo  eine  klare  Schadung  ursprünglich  fehlt,  ist  das  Nomen 
die  ältere  Form,  zu  der  erst  auf  einer  späteren  Stufe  das  Verbum 
hinzutrat,  oder  von  der  es  sich  abgezweigt  hat.  Hierfür  sprechen 
endlich  überzeugend  auch  die  Übergangserscheinui^en,  die  uns  als 
Zwischenstufen  zwischen  jenen  Verbalausdrücken  in  nominaler  Form 
und  der  vollen  Ausbildung  der  reinen  Verbalformen  begegnen. 
Diese  Übeigänge,  die  sich  als  Reste  oder  Überlebnisse  eines  der- 
einst wahrscheinlich  umfangreicheren  Gebrauchs  der  Nominalformen 
in  manchen  Sprachen  finden,  in  denen  später  eine  reiche  Ent- 
wicklui^  selbständiger  Verba  eingetreten  ist,  sind  hauptsachlich  des- 
halb von  psychologischem  Interesse,  weil  sie  zugleich  charakteristi- 
sche Zeugnisse  ftir  die  Eigenart  des  Denkens  enthalten,  auf  der 
jene  Vorherrschaft  des  Nomens  beruht.  Ein  solches  Hereinragen 
nominaler  Bildut^en  in  das  Gebiet  der  Verbalformen  zeigt  sich  näm- 
lich stets  unter  Bedingungen,  die  psychol<:^sch  das  Festhalten  an 
einer  gegenständlichen  Weise  des  Denkens  und  damit  an  der- 
jenigen sprachlichen  Form  motivieren,  die  in  erster  Unie  den  Gegen- 
standsbegritf  ausdrückt,  an  dem  Nomen.  Im  einzelnen  lassen  sich 
aber  vier  Klassen  derartiger  Erscheinungen  nachweisen,  die  dem- 
nach zi^leich  die  allgemeine  Bedeutung  von  Entwicklungsstufen 
der  Verbalbildung  besitzen,   ohne  daß  damit  selbstverständlich 
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ges^  sdn  soll,  daß  diese  Stufen  ii^eadwo  in  dieser  RegelmäOig'- 
keit  wiridich  zuriicl^legt  worden  seien. 


3.  EntwicUungsstufen  der  Verbalbildui^. 

a.   Nomin&Unsdrücke  für  transitive  VeTb«lb«£riffe. 

Als  die  verbreitetste  Übei^angserscheinung  zwischen  Nominal- 
und  Verbalbildui^  läßt  sich  wohl  die  betrachten,  daß  Verbalb^^riffe, 
die  entweder  unmittelbar  im  Satze  selbst  auf  ein  Objekt  bezf^en 
werden,  oder  bei  denen  stillschweigend  dn  solches  hinzugedacht 
werden  kamt,  also  Verba  von  transitiver  Bedeutung,  länger  die 
nominale  Form  des  Ausdrucks  und,  was  damit  zusammenhängt,  die 
Konstruktion  mit  Possessivelementen  beibehalten,  während  die  von 
solchen  Objektbeziehungen  freien  intransitiven  Verba  mit  dem 
Personalpronomen  oder  ihm  gleichwert^n  Elementen  gebildet  sind, 
in  diesem  Sinn  also  wahren  Verbalformen  entsprechen.  Dieser 
Gegensatz  in  den  Ausdrucksweisen  beider  Arten  von  Verben  be- 
gegnet uns  weit  über  die  verschiedensten  Sprachen  verbreitet,  vor- 
nehmlich aber  und  beinahe  regelmäßig  in  solchen,  in  denen  über- 
haupt der  Ausdruck  des  Objekts  einen  stark  hervortretenden  Einfluß 
auf  das  Verbum  gewonnen  hat,  sei  es,  daß  das  Objektsnomen  oder 
ein  auf  dasselbe  hinweisendes  Pronomen  direkt  in  den  Verbalausdruck 
selbst  inkorporiert,  sei  es,  daß  dem  Objekt  ein  in  den  Kasusver^ 
hältnissen  sich  aussprechender  Vorrang  vor  dem  Subjekt  dngeräumt 
wird.  Es  sind  vorzugsweise  die  Sprachen  der  amerikanischen  Ur- 
einwohner, des  Nordens  wie  Südens,  sowie  die  der  ural-altaischen  und 
der  ihnen  verwandten  Völker,  in  denen  sich  diese  Erscheinungen 
linden.  NamenÜich  kommen  solche  Possessivformen  in  der  eben 
w^en  dieser  Aufnahme  des  Objdctsb^riifs  sogenannten  »objektiven« 
Konjugation  der  amerikanischen  Sprachen  vor.  Dabei  können  ent- 
weder Subjekt  wie  Objekt  durch  übereinstimmende  Kasusformen 
des  Posses^vpronomens  au^edrückt  sein,  also:  sein  mein  Neuh- 
ahnen für  'ich  ahme  ihn  nach'  (Athapaskisch).  Oder  es  können 
beide  durch  abweichende  Kasusformen,  oder  auch,  falls  sie  Personen- 
begrifTe  »nd,  dadurch  geschieden  sein,  daß  fiir  die  eine  der  Personen 
das  Personalpronomen   eintritt.     So   in   der  Sprache   der   Peruaner 
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(Keshua],  wo  die  tranative  Fonn  in  der  zweiten  Person  lautet:  mfin 
Tragen  deiner  für  'ich  trage  dich',  in  der  dritten  aber  mein  Tragen 
iAit,  und  analc^,  wenn  das  Objekt  ein  unpersönlicher  G^enstand  ist, 
mein   Tragen  den  SUin^). 

Bei  der  Erhaltung  solcher  Possessivausdrücke  mag  wohl  der 
Umstand  mi^rewirkt  haben,  daQ  sich  Überall  in  der  Sprache  einfache 
Befehls-  oder  Aussagesätze  leicht  zu  verkürzten  NominaUbrmcn  ver- 
dichten, eine  Erscheinung,  die  wir  auch  in  unserer  Umgangssprache 
beobachten.  So  sagen  wir  etwa  in  befehlendem  Tone  mein  Essen 
fiir  'ich  wünsche  zu  essen',  oder  mit  einer  hinweisenden  Gebärde 
mein  Pferd  fiir  'dies  ist  mein  Pferd*.  Wie  in  der  Gebärdensprache 
der  Hinweis  auf  einen  Gegenstand  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes 
vertreten  kann,  so  zieht  sich  auch  in  der  Lautsprache  der  auf  seinen 
kleinsten  Umfang  reduüerte  Ausdruck  auf  die  Benennung  des  am 
stärksten  betonten  Objekts  zurück,  weil  die  Objektvorstellung  immer 
diejenige  bleibt,  die  zum  Verständnis  des  Gedankens  am  wenigsten 
entbehrt  werden  kann.  Darin  sind  nun  auch  schon  die  psychischen 
Ursachen  jenes  Verharrens  der  Nominalformen  im  Gebiet  transitiver 
VerbalbegrifTe  und  der  eine  besonders  intensive  Ausprägui^  des 
Transitiven  enthaltenden  objektiven  Konjugation  angedeutet.  Im 
transitiven  Verbum  ist  ja  das  Objekt,  auf  das  sich  die  Handlung 
bezieht,  unmittelbar  im  Bewußtsein  gegeben:  stets  ist  es  also  hier 
ein  Nominalbegriff,  der  stellvertretend  für  den  Inhalt  des  Satzes 
antreten  kann,  und  mit  ihm  kann  sich  der  Ausdruck  der  Person 
naturgemäß  nur  in  der  possessiven  Form  verbinden.  Damit  ordnet 
»ch  zugleich  diese  Ausdrucksform  j«iem  weit  au^eddmten  Gebiet 
der  Besitzverhaltnisse  unter,  das  uns  bei  der  Entwicklung  der  Kasus- 
form des  Genitivs  schon  beg^net  ist'j.  Alles,  was  den  Redenden 
oder  eine  zweite  und  dritte  Person  näher  angeht,  ihre  Eigenschaften, 
Zustände  und  Handlui^en,  ihr  Verhältnis  zu  äußeren  Gegenständen, 
wird  hier  als  eine  Art  von  Besitz  aufgefaßt  Auch  in  unserm  Ge- 
brauch des  Possessivpronomens  wirkt  dieser  erweiterte  Begriff  des 
Besitzes  nach,  der  keiner  Sprache  ganz  fehlt  Die  gegenständliche 
Form,   die  so  der  transitive  Verbalinhalt  durch  das  Objekt  der 

■)  Müller  n,  I,  S.  190  (Athipuken),   374  (Keshaa).    Vgl.  duu  das  Analoge  im 
SamojedUcheD  ebenda  II,  2,  S.  17;,  imd  Magyarischen  S.  325. 
»)  Vgl.  oben  S.  99  ff. 


oy  G  00»:^  IC 


1^4.  ^*  Wortfonnen. 

Handlung  gewinnt,  wirkt  dann  aber  durch  das  Mittelglied  der  Besitz- 
vorstellung auf  die  Handlung  selber  zurück,  die  demzufolge  nun  eben- 
falls entweder  als  eine  dem  handelnden  Subjekt  zukommende,  von 
ihm  besessene  Eigenschaf):  oder  als  ein  Gegenstand  seines  Besitzes 
gedacht  und  daher  in  der  Sprache  in  nominaler  Form  au^edriickt 
wird. 

Die  Apperzeption  der  Handlung  in  gegenständlicher  Form  läßt 
sich  somit  in  diesem  Fall  auf  ein  Zusammenwirken  zweier  Asso- 
ziationen zurückfuhren:  einerseits  der  Handlung  mit  der  Gesamtheit 
der  auf  das  Subjekt  bezogenen  Besitzverhältnisse,  anderseits  der 
gleichen  Handlung  mit  ihrem  Gegenstand.  Die  erste  dieser  Asso- 
ziationen macht  die  Auffassung  jedes  Verbalb egriffs  in  nominaler 
Form  möglich,  wie  ja  denn  auch  eine  solche  unbeschränkte  Aus- 
dehnung namentlich  auf  früheren  Sprachstufen  vorkommt  Weiter- 
hin wirkt  aber  die  zweite  Assoziation  erhaltend  auf  diese  Anschauung 
durch  die  bei  den  TransitivbegrifTen  die  Handlung  regelmäßig  be- 
gleitende Vorstellung  eines  bestimmten  Objdrts.  Infolgedessen 
verbindet  sich  diese  Objektvorstellung  mit  der  Handlung  selbst  in 
analoger  Weise  zu  einem  einzigen  g^enständlichen  Begriff,  wie  das 
handelnde  Subjekt  mit  seinen  Eigenschaften  und  Handlui^en  eine 
Einheit  bildet.  So  besteht  der  Erfolg  dieser  Assoziationen  in  einer 
partiellen  apperzeptiven  Verschmelzung  der  Vorstellungen  des  han- 
dehiden  Subjekts,  der  Handlung  und  des  Objekts,  in  welcher  Vet^ 
bindui^  das  Objekt  den  dominierenden  Bestandteil  bildet,  so  daß 
es  auch  in  der  Sprache  für  den  Ausdruck  des  Ganzen  bestimmend 
wird.  Neben  dem  Objekt  ist  es  dann  noch  die  eigene,  ebenfalls 
gegenständlich  gedachte  Person  des  Handelnden,  die  in  den  Blick- 
punkt des  Bewußtseins  tritt  Ers*:  wenn  das  Objekt  ein  unbe- 
stimmteres wird,  so  daß  der  Verbalinhalt  schon  der  Sphäre  des 
Intransitiven  sich  nähert,  tritt  die  Handlung  stärker  hervor  und 
drängt  das  Objekt  zurück.  Wir  können  die  hauptsächlichsten  der 
so  sich  ergebenden  Fälle  demnach  symbolisch  durch  die  Formeln 

OS(H}  SO{H]  SOH  SH[0) 

veranschaulichen,  in  denen  //'die  Handlung,  0  deren  Objekt  und 
5  das  handelnde  Subjekt  bezeichnet,  während  die  Verdunkelung 
ii^endeines    dieser    Gedankenelemente    durch    eine    umschließende 
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Klammer,  das  stärkere  Hervortreten  eines  solchen  aber  durch  seine 
vorangehende  Stellung  angedeutet  wird.  Die  erste  oder  zweite 
Formel  entspricht  solchen  ^rachlichen  Erscheinungen  wie  meiw 
Träne  für  'ich  weine*.  Die  Handlung  selbst  tritt  dabei  so  im  Be- 
wußtsein zurück,  daO  sie  in  der  sprachlichen  Form  ganz  hinwegfallt 
Die  dritte  Form  entspricht  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der 
«objektiven  Konjugation^,  z.  B.  mein  Tragm  den  Stein  für  'ich 
tr^e  den  Stein*.  Die  vierte  endlich  repräsentiert  eine  Nominal- 
bildui^,  bei  der  die  Objektvorstellung  so  verdunkelt  ist,  daJl  sie 
nicht  mehr  zum  Ausdruck  kommt,  während  sie  gleichwohl  immer 
noch  auf  die  übrigen  Bestandteile  eine  objektivierende  Kraft  ausübt 
Erscheinungen,  die  sich  hierher  rechnen  lassen,  kommen  wohl  nur 
unter  der  Bedir^ung  vor,  daß  das  Objekt  selbst  eine  unbestimmte 
dritte  Person  oder  ein  unbestimmter  Gegenstand  ist.  So  konjugiert 
das  Grönländische:  ßUn  mein,  föten  dein,  töten  sein  ftir  'ich  töte 
ihn,  du  tötest  ihn,  er  tötet  ihn*:  das  persönliche  Objekt  bleibt 
unau^esprochen ;  in  der  innigen  Verbindung,  die  es  mit  der  objektiv 
au%efaOten  Handlung  eingeht,  wird  es  aber  zu  dieser  hinzugedacht, 
ohne  die  zum  sprachlichen  Ausdruck  erforderliche  Wirkung  auszu- 
üben. Hierdurch  wird  es  auch  verständlich,  daQ  nun  von  hier  aus 
durch  rein  sprachliche  Assoziationen  die  Bildung  solcher  Nominal- 
formen, wahrscheinlich  in  einer  Art  regressiver  Entwicklui^,  auf 
intransitive  Verbalbegriffe  übertragen  werden  kann'). 

b.  NomintUnsdracke  fUi  das  Passlvam  and  ReneitTnm. 
Die  zweite  Verbalform,  bei  der  verhältnismäßig  lange  Zeit  No- 
minalbildungen erhalten  bleiben,  ist  das  Passivum.  Es  ist,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  an  sich  eine  späte  Bildung,  die  zahlreichen 
Sprachen  ganz  fehlt.  Unter  den  sprachlichen  Mitteln,  durch  die  in 
solchen  Fällen  der  begriffliche  Inhalt  des  Passivums  ausgedrückt 
wird,  spielt  aber  die  nominale  Form  des  passiv  gedachten  Zustands- 
begriffs  «ne  Hauptrolle,  und  nicht  selten  besteht  wesentlich  hierin 
der  formale  Unterschied  zwischen  Aktivum  und  Passivum.  Als 
Hillselemente  wirken  dann  bei  der  Erzeugung  des  passiven  Begriffs 
bald  unbestimmte  Pronomina,  wie  man,  jemand,  mit:  so  in  manchen 


'}  Müller  n,  I,  S.  180. 
WuBdi,  ViUlcerpfTchologi«  I,  s.    lAi 
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amerikanischen  Sprachen.  Oder  besondere  substantivische  HUfs- 
b^rifie  von  al^emeinerer  lokaler  oder  instrumentaler  Bedeutung, 
wie  Ort,  Hilfsmittel,  Werkzeug,  treten  ein:  so  auf  malaiischem 
Sprachgebiet,  wo  übrigens  solche  Umschreibungen  auch  noch  in 
andern  Fallen  vorkommen.  Der  Ausdruck  dein  verachten  man  ist 
also  dem  Satze  du  wirst  verachtet,  oder  die  Lehre  dein  Lemort  dem 
andern  die  Lehre  werde  von  dir  gelernt  äquivalent'). 

Analog  dem  Passivum  wird  zuweilen  das  Reflexivum  oder 
Medium  gebildet,  also  mein  Erinnern  für  'ich  erinnere  mich',  eine 
Übereinstimmung,  die  an  den  Formzusammenhat^  des  Passivum 
und  Medium  in  den  indogermanischen  Sprachen  erinnert  Dabei 
ist  aber  bemerkenswert,  daß  sich  gerade  diese  Reflexbildungen 
in  nominaler  Form  zugleich  den  wahren  Verbalformen  dadurch 
nähero  können,  daß  von  den  beiden  in  ihnen  enthaltenen  Prono- 
minalbegrifTen  der  das  Subjekt  bezeichnende  durch  das  Personal- 
pronomen au^^drückt  wird,  also  ich  mein  Anstrengen  für  'ich  strenge 
mich  an'*). 

Diese  Erscheinung  weist  deutlich  auf  die  Motive  hin,  die  der 
Erhaltui^  der  nominalen  Form  auch  bei  dem  Passivum  zugrunde 
liegen.  Indem  sich  bei  dem  Übergang  der  aktiven  in  die  passive 
Form  das  Subjekt  in  ein  Objekt  umwandelt,  auf  das  sich  die  Hand- 
lung beaeht,  wirkt  diese  Objektvorstellung,  gerade  so  v/ie  bei  den 
transitiven  Verbalbegriffen,  auf  die  Vorstellung  der  Handlung  selbst, 
mit  der  sie  zu  einer  einzigen  Vorstellungseinheit  verbunden  ist,  ob- 
jektivierend zurück:  der  Vorgai^  wird  als  etwas  Gegenstandliches 
aufgefaßt  Diese  Verschiebui^  der  Begritfe  mag  überdies  noch 
dadurch  begünstigt  werden,  daß  das  Leiden,  die  von  der  H^idlui^ 
hervorgebrachte  Wirkung,  etwas  Dauerndes,  Beharrendes  ist,  im 
G^ensatze  zu  der  rasch  vorübergehenden  Handlui^  selbst  Diese 
objektive  Auffassung  des  Subjektes  wird  durch  eine  andere  Erschei- 

■)  Malier  H,  I,  S.  iSg,  385,  II,  a,  S.  137,  142.  Ich  htibe  an  diesen  SteUen, 
ebenso  nie  mderwSrts,  die  SStze,  nm  die  obwaltende  Gedankenfonn  möglichst  trea 
wiedeTzngebeD,  nun  Teil  abweicbeod  von  MUller,  Wort  fUr  Wort  ta  Übersetzen 
geancht,  indem  ich  jedesmal,  wo  ein  Possessivpranomen  oder  ein  demselben  Ihn- 
Uchea  Pronominalelcment  vorließ  anch  im  Deatschen  die  PasseaaiTform  gebrancbe, 
den  Wortttamm  aber,  sobald  er  keine  Nomen  nnd  Verbnm  nnterscheidende  Form 
zeigt,  dnrch  die  infinitiTe  Form  wiedergebe. 

■)  So  im  Mexikanischen,  MUller  n,  i,  S.  963  f. 
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Qung  bestätig,  die  sich  weitverbreitet  da  voriindet,  wo  ^ch  das 
Passivum  noch  nicht  zu  einer  selbständigen  Form  entwickelt  hat 
Sie  besteht  in  der  ÜbeHlihnii^  des  Aktivunis  in  eine  passive  Be- 
deutung, indem  dasselbe  mit  dem  Ausdruck  der  Person,  sei  es  mit 
dem  selbständigen  Personalpronomen,  sd  es  mit  dem  entsprechenden 
Suffix,  im  Objektskasus,  dem  Aldcusativ,  verbunden  wird:  scktaga^ 
ick  bezeichnet  also  hier  die  aktive  Handlung  'ich  schl^e*,  scMagen- 
mUk  das  Passivum  'ich  werde  geschl^en*'}.  Augenscheinlich  liegt  in 
dieser  Apperzeption  der  in  dem  Passiwertiältnis  stehenden  Person  als 
Objekt  der  Handlui^  zugleich  der  Grund  daftir,  daß  das  Passivum 
verhältnismäßig  so  selten  zu  einer  selbständigen  Verbalform  ge- 
worden ist,  und  daß  es  in  vielen  Fällen,  wie  das  Beispiel  der  indo- 
germanischen Sprachen  zeigt,  bei  der  sekundär  eintretenden  Reduk- 
tion der  Verbalformen  wiederum  Hilfskonstruktionen  Platz  macht,  in 
denen  die  verbale  Funktion  auf  abstrakte  Hilfszeitwörter  wie  sein, 
werden  überseht,  während  der  eigentliche  Inhalt  des  Verbalbegriffs 
durch  dn  Verbalaomen  (Parti^pium]  ausgedrückt  wird:  amatus  sum, 
ich  werde  geliebt  usw.  In  diesem  Verbalnomen  tritt  die  nämliche 
Neigung  zur  gegenständlichen  Auflassung  des  leidenden  Subjektes 
zutage,  die  auf  einer  früheren  Stufe  das  Beharren  der  Passivbildungen 
bei  der  Nominalform  bevnrkt  hat.  Insofern  auch  diese  Erscheinung 
auf  der  zuerst  vorhandenen  Vorherrschaft  des  Objektbegrifls  und 
auf  der  assouativen  Übertragung  desselben  auf  die  Vorstellung  der 
Handlung  beruht,  ordnet  sie  sich  demnach  der  bei  den  Transitiv- 
begriffen  erörterten  Verschiebung  der  Vorstellungen  (S.  1 44)  unter,  ab- 
gesehen von  dem  einen  Umstand,  daß  Subjekt  und  Objekt  [S  und  0) 
zuglek:h  in  eine  einzige  Vorstellung  verschmelzen.  Hierin  liegt  außer- 
dem die  Übereinstimmung  mit  dem  Reflexivum,  mit  dem  zusammen 
das  Passivum  als  eine  *  objektive  Konjugationsform  *  betrachtet 
werden  kann,  bei  der  die  sonst  gesonderten  Personenbegrifie  in 
einen  einzigen  zusammengeflossen  sind.    Substituiert  man  demnach 


■)  Vgl  MOUer  II,  I,  S.  lo  (Anstnlier),  n,  3,  S.  385  (Kh*^),  m,  I,  S.  84  {Sonul«). 
Vcnmidt  ist  die  bei  den  AnwohBern  der  EDCoanter  Bay  in  Atutnlien  ToAonunende 
Untenchddiuig  de*  Aktimm  und  Pudram  dnrch  vcrachiedene  Anwendong  dea  In- 
(tmmentali»,  ni  der  deh  anch  lonit  noch  Analogien  vorfinden :  ich  durch  ihn  durck- 
tokritt  ^  'Ich  dnTchbohre  ihn',  nnd  durch  mith  äiirchiehrm  Ihn  ^  'er  wird  von  mir 
dnchbolirt'.    (Ebenda  n,  1,  S.  57.) 
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in  den  oben  für  jene  Tranativfonnen  gebrauchten  Formeln  den 
beiden  Bezeichnungen  fiir  Subjekt  und  Objekt  eine  einzige,  oder 
deutet  man  ihre  Einheit  durch  ein  zwischen  beide  gesetztes  Gleich- 
heitszeichen S  ^  O  in,  so  lassen  sich  dieselben  ohne  weiteres  auch 
auf  diesen  Fall  übertragen. 

e.  NomiDtUnsdrücke  für  d*s  Perfektnm. 

Als  eine  dritte  Erscheinung  reiht  sich  an  die  beiden  vor^en  die 
in  vielen  Sprachen  teils  wohl  als  ursprünglicher  Zustand  erhalten 
gebliebene,  teils  durch  regressive  Entuicldung  entstandene  Ver^ 
Wendung  nominaler  Formen  zum  Ausdruck  der  vollendeten 
Handlung  und  der  vergangenen  Zeit.  Nachdem  das  Präsens 
und  andere  an  seine  Bitdung  sich  anschließende  Zeit-  und  Modus- 
formen läi^rst  zu  wahren,  mit  dem  persönlichen  Pronomen  oder 
PeraonalsufBxen  gebildeten  Verbalformen  differenziert  sind,  bleibt 
fiir  das  Perfektum  vielfach  noch  ein  Ausdruck  bestehen,  der  sich 
in  seiner  Struktur  mederum  als  ein  mit  dnem  Possessivpronomen 
verbundenes  Nomen  ausweist.  Besonders  verbreitet  ist  diese  Er- 
scheinung im  Gebiet  der  ural-alt»schen  Sprachen.  So  bildet,  während 
in  dem  nahe  verwandten  Ostjakisch  die  Verwendung  der  Possessiv- 
suSixe  beim  Verbum  eine  noch  ausgebreitetere  Rolle  spielt,  das 
M^yarische  das  Präsens  imd  Futurum  mit  einem  Personal-,  das 
Perfektum  aber  mit  einem  PossesMvsuffix,  die  beide  von  völlig 
abweichender  Beschaffenheit  sind,  aber  in  gleicher  Weise  an  den 
Wortstamm,  der  an  sich  sowohl  von  nominaler  wie  von  verbaler 
Bedeutung  sein  kann,  angehängt  werden:  warten  ich  bedeutet  also 
*ich  warte',  warten  mein  [mein  Warten)  'ich  habe  gewartet'.  Doch 
haben  sich  hier  diese  spezifischen  Possessivelemente  nur  in  der  Ein- 
zahl erhalten,  im  Rural  fallen  sie  mit  den  persönlichen  SufHxen 
zusammen,  indes  sie  im  Ostjakischen  noch  in  beiden  Numeris  differen- 
ziert sind.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  das  Jakutische,  Türkische 
und  die  ihnen  verwandten  Idiome*). 

Analoge  Erscheinungen  finden  sich  aber  auch  noch  in  andern 
Sprachen  namentlich  insofern,  ab  zwischen  Perfektum  und  transitivem 
Verbum  oder  Passivum  i^ere  Beziehungen  stattfinden,  durch  die 


t)  MüUer  n,  3,  S.  397  f.,  343  f.  (Magruisch),  S,  376  f.,  288  f.  (JkknCiKh]. 
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indirekt,  da  die  letzteren  Verbalformen  eine  AfHnität  zum  Nominal- 
ausdnick  beatzen,  auch  das  erstere  diesen  näher  gerückt  wird. 
So  hatte  die  Keshua-Sprache  für  das  Fassivuoi  und  das  Perfektum 
("ich  werde  getragen*  und  'ich  habe  getr^en")  nur  einen  einigen 
Ausdruck,  und  dadurch,  daß  bei  hinzutretendem  objektivem  Nominal- 
b^riff  das  Aktivmn  den  Akkusativ,  das  Passivutn  aber  den  Genitiv 
zu  äcb  nahm,  schieden  sich  beide:  getragen  ich  den  Vater  bedeutete 
also  'ich  habe  den  Vater  getragen*  getragen  ich  des  Vaters  'ich 
wurde  vom  Vater  getragen'').  Die  Erscheinui^  endlich,  daß  das 
Partizip  des  Pasnvs,  oder  daO  ein  den  Besitz  anzeigendes  Hilfswort 
zum  Ausdruck  des  aktiven  Perfektums  verwendet  wird,  findet  sich 
in  den  verschiedensten  Sprachen').  Es  ist  die  nämliche  Erscheinung, 
die  sich  in  den  jüngeren  Zweigen  des  Indogermanischen  von  neuem 
entwickelt  hat  In  den  beiden  Formen  ich  werde  geliebt  und  ich 
habe  geliebt  ist  es  ein  und  dasselbe  Verbalnomen,  das  den  spezifi- 
schen Inhalt  des  Begriffs  ausdrückt,  während  die  besonderen  Be- 
gehungen von  Zeit  und  Art  der  Handlung  auf  die  Hilfeverba  über- 
g^angen  sind.  Besonders  charakteristisch  fiir  die  Verwandtschaft 
der  in  beiden  Fallen  obwaltenden  psychischen  Motive  ist  hier  das 
Lateinische,  das  den  Übet^^g  zu  einem  ähnlichen  Nominalausdruck 
nur  da  vollzog,  wo  die  beiden  zur  Objektivierui^  anregenden  Ur- 
sachen, die  vollendete  Handlui^  und  der  Zustand  des  I^idens,  zu- 
sammenwirken: im  Perfektum  des  Passivums  amatus  sum,  einem  in 
doppeltem  Sinn,  als  Vollendetes  und  als  Erlittenes,  objektiver  ge- 
wordenen Zustandsb^rrifT.  Übrigens  greifen  in  den  neueren  Sprachen 
analoge  Ausdrucksweisen  von  Perfektum  und  Passivum  zuweilen  auch 
auf  das  aktive  Futurum  (ich  werde  lesen]  oder  auf  das  Präsens  über, 
wie  im  englischen  /  aat  going,  I  am  reading  usw.,  dem  im  Deut- 
schen das  dialektisch  vorkommende  ick  tue  lesen  entspricht.  Ein 
Motiv  solcher  Bildungen  kann  natürlich  schon  in  der  äußeren  Asso- 
uation  der  Formen  liegen.  Immerhin  dürften  innere  Assoziations- 
moüve  mitwiiken.    Denn  das  Sprachgefühl  hat  den  Gebrauch  des 

>]  MBllcT  n,  I,  S.  377.  Ans  der  noch  lebenden  Sprache  icheiuen  diese  von  den 
llteren  CrmmniBtikent  uigegebenen  Formen  Tenchwnnden  m  sein.  (Middendorf,  Du 
Rtuu'Siml,  S.  SB.) 

>)  Vgl.  z.B.  die  Nubasprache,  Müller  11,  I,  S.  43  f-.  das  Baskisebe,  ebenda 
ni,  2,  S.  33  n.  a. 
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Verbalnomens  auch  hier  auf  dauerndere  Zus&ide  eingeschränkt,  wie 
solche  bei  einer  in  der  Zukunft  bevorstehenden  Handlui^  (Fuhinim) 
oder  einer  unmittelbar  beabsichtigten  (periphrastisches  Präsens)  in 
dem  begleitenden  Gefiihl  der  Erwartung  gegeben  sind. 

Hiemach  sind  die  Bedii^ngen,  die  bei  den  Ausdrucksformen  der 
vollendeten  Handlung  teils  ein  Festhalten  an  der  nominalen  Form, 
teils  bei  der  Reduktion  der  Wortformen  eine  Rückkehr  zu  ihr  be- 
wirkt haben,  von  wesentlich  übereinstimmender  Art  Schon  im  Be- 
wußtsein schließen  sich  vergangene  Erlebnisse,  im  Untersdüede  vom 
unmittelbar  Waht^enommenen,  mehr  zu  einem  simultanen  Gesamt- 
eindruck zusammen.  Vor  allem  aber  ist  es  der  Effekt  der  voll- 
endeten Handlung,  der  namentlich  in  den  Fällen,  wo  sie  auf  Objekte 
gerichtet  ist  (beim  TransJtivum),  oder  wo  sie  als  Affektion  eines  Ob- 
jektes aufgefaßt  wird  (bdm  Passivum),  als  ein  Dauerndes  und  Gegen- 
ständliches erscheint  Die  so  erweckte  objektive  Vorstellung  ihrer 
bleibenden  Wirkung  verschmilzt  nun  mit  der  Handlung  selbst  zu 
einem  Ganzen,  in  welchem  zunächst,  bei  noch  vorwaltender  Hin- 
gabe des  Bewußtseins  an  den  Inhalt  der  unmittelbaren  Wahrnehmung, 
der  als  Objekt  vorhandene  Erfolg  der  dominierende  Bestandteil  ist, 
der  die  Namengebung  bestimmt.  Tritt  dieser  dann  auch  allmählich 
hinter  der  lebendiger  sich  einprägenden  veränderlichen  Handlung  zu- 
rück, so  wirkt  doch  jenes  ursprüngliche  Motiv  noch  längere  Zdt 
nach;  und  wo  etwa  unter  dem  Einfluß  von  Sprachmischungen  und 
andem  die  Stabilität  der  sprachlichen  Bildungen  erschütternden 
Kulturbedii^ngen  die  bisherigen  Formen  zerfallen  und  neue  an  ihre 
Stelle  treten,  da  beginnt  das  gleiche  psychische  Motiv  von  neuem 
wirksam  zu  werden. 

d.  NominaUnsdrllcke  für  Nebenbestlnunnngee  des  Saliet. 
Anders  geartet  ist  die  vierte  Gruppe  von  Erscheinungen,  die  als 
Symptome  eines  Ubeigangszustandes  vorkommen.  Sie  besteht  in  der 
Erhaltung  der  Nominalbildungen  in  Nebenbestimmungen 
des  Satzes,  nachdem  der  Hauptinhalt  des  letzteren  bereits  echte 
verbale  Form  angenommen  hat  Die  in  Partizipien  und  Kasusformen 
des  Substantivs  bestehenden  Nominalbildungen  erscheinen  hier  teils 
als  Äquivalente  unserer  Nebensätze  teils  als  Vorstufen  derselben,  da 
viele  Sprachen,  die  diese  Eigenschaiten  darbieten,  zwar  prädizierende 
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Verba  besitzen,  mit  denen  sie  ihre  Hauptsätze  bilden,  aber  der  die 
Bildung  der  Nebensätze  vennittelnden  Konjunktionen  und  Relativ- 
pronomina entbehren.  {Vgl.  Kap.  VII,  Nr.  IV,  5.)  Die  nominale 
Konstruktion  der  Nebenbestimmungen  ist  hier  offenbar  ein  Symptom, 
in  welchem  sich  gleichzeitig  der  Trieb  nach  reicherer  syntaktischer 
Formui^  und  der  nach  ei^r  Verbindung  der  zusammengehörigen 
Bestandteile  des  Satzes  äußert.  Zugleich  läßt  aber  dieses  Symptom 
die  zunehmende  Menge  von  Vorstellungen,  die  sich  an  die  vorhan- 
denen Hauptbestandteile  der  Aussage  anschließen  und  ihnen  unter- 
ordnen, als  das  Grundmotiv  jener  Triebe  erkennen.  Wie  bei  den 
Hauptbestandteilen  selbst  die  zuständlichen  Elemente  nur  langsam 
gegenüber  den  gegenständlichen  zur  Geltung  kommen,  so  werden 
nun  auch  jene  allmählich  hinzuwachsenden  Teile  zunächst  durchaus 
in  gegenständlicher  Form  gedacht,  als  weitere  attributive  Bestim- 
mungen der  in  den  einfachen  Satz  eingehenden  GegenstandsbegrifTe 
oder  als  adverbiale  Kasusbeziehungen  zu  der  auf  einer  weiter  fort- 
geschrittenen Stufe  den  Satz  beherrschenden  Verbalform.  Auf  diese 
Weise  entstehen,  namentlich  wenn  auch  noch  die  Inkorporierung  der 
Objektspronomina  und  anderer,  Art  und  Modus  der  Handlung  andeu- 
tender Beziehungselemente  in  das  Verbum  hinzukommt,  Konstruk- 
tionen, die  (lir  unser  Sprachgefühl  außerordenüich  schwerfällig  und 
bei  wörtlicher  Übersetzung  wegen  der  Häufung  der  Attribute  oft 
schwer  verständlich  sind,  die  aber  doch  wieder  durch  die  anschau- 
liche Gegenständlichkeit  des  Denkens  und  die  feste  Verbindung  der 
zusammengehörigen  Begriife  ihre  eigenartigen  Vorzüge  besitzen. 
Diese  gehen  dann  natürlich  verloren,  wenn  wir  die  Konstruktionen, 
um  sie  uns  verständlich  zu  machen,  in  eine  Menge  von  Nebensätzen 
auflösen.  Denn  mag  auch  bei  einer  solchen  umschreibenden  Über- 
tragui^  der  Sinn  im  allgemeinen  getroffen  sein,  die  Form  des 
Denkens  ist  eine  andere  geworden.  Diese  empfängt  hier  ihre  Eigen- 
art gerade  durch  jene  an  den  Hauptsatz  und  sein  Verbum  sich  an- 
lehnenden Nominalbildungen.  Der  große  Reichtum  an  äußeren 
Kasusformen,  der  für  diese  Sprachen  charakteristisch  ist,  hängt  mit 
den  nämlichen  syntaktischen  Eigenschaften  zusammen:  denn  jede 
besondere  Weise  attributiver  Bestimmung  fordert,  um  in  substanti- 
vischer Form  ausgedrückt  zu  werden,  eine  ihr  entsprechende  und 
und  sie  zureichend  kennzeichnende  Kasusfonn.     Darum  gehört  nun 


oy  G  00»:^  Ic 


ig 2  Die  Wortfonnen. 

aber  auch  diese  Art  syntaktischer  Struktur  zu  den  Eigenschaften, 
die  sich  bei  der  Betrachtung  der  Sprache  in  der  Regel  zu  allererst 
als  fremdartig  aufdräi^en,  und  hinwiederum  zu  denen,  die  dner 
Menge  sonst  in  ihrem  Aufbau  weit  abweichender  Sprachen  ein  ver- 
wandtes Gepräge  verleihen.  Die  Gebiete,  in  denen  jene  Erscheinungen 
am  augenfälligsten  hervortreten,  sind  die  malaio-polynesischen,  die 
amerikanischen,  manche  nordafrikanische,  wie  z.  B.  die  Nubasprachen, 
femer  unter  den  siidindischen  die  Dräwidasprachen,  in  Europa  das 
Baskische,  und  endlich  aus  dem  weiten  Gebiet  der  ural-altaischen 
Sprachen  besonders  die  durch  äußere  Einflüsse  weniger  veränderten 
außereuropäischen  Idiome.  So  findet  sich  z.  B.  in  der  Mandschu- 
Ubersetzung  des  neuen  Testaments  wörlich  der  folgende  Satz : 
sechsten  Monat  in  Engel  Gabriel  Himmels  Herrn  des  Befehls  Galiläa 
Landes  Nazareth  selbigem  Ort  in  niedergelassen  David  Königs 
Haus  Joseph  selbigen  Mann  zu  verlobt  Maria  selbiger  Jungfrau  der 
Geschäft-Bu  gesandt  war.  In  der  deutschen  Übersetzung  lautet  er 
(Lukas  I,  26 — 27);  'Im  sechsten  Monat  ward  der  Ei^cl  Gabriel  ge- 
sandt von  Gott  in  eine  Stadt  Galiläas  mit  Namen  Nazareth*),  zu 
einer  Jungfrau,  die  verlobt  war  einem  Manne  mit  Namen  Joseph') 
vom  Hause  David,  und  der  Name  der  Jungfrau  war  Maria'"),  Der 
Mandschutext  löst  die  sämtlichen  Nebensätze  in  einen  einzigen  Satz 
auf,  der  durch  das  nahe  dem  Anfang  stehende  Subjekt  und  das  den 
Schluß  bildende  verbale  Prädikat  zusammengehalten  wird.  Letzteres 
ist  zugleich  als  einziges  Verbum  stehen  geblieben,  alle  andern  Verbal- 
ausdrücke sind  in  attributive  Nominalformen  umgewandelt.  Analog 
heißt  es  in  der  Nubasprache:  Zeit  dieser-in  Jesus  Naearetk-aus 
Galiläa-in  kommend  getauft  wurde  Johannes  Jordan  Flufi-in,  als 
Übersetzung  der  Stelle  aus  dem  Evai^lium  Markus  (I,  g):  'Und 
es  b^rab  sich  in  jenen  Tagen,  daß  Jesus  aus  Galiläa  in  Nazareth 
kam,  und  er  ließ  sich  taufen  im  Jordan  von  Johannes'^).  Eng  mit 
dieser  Ausdnicksform  hängt  noch  das  in  diesen  Sprachen  vielfach 
vorkommende  Überwuchern  substantivischer  HilfsbegrifTe  zusammen, 


^  Giiechkch  jj   Syofia   Na^agiS,   y  Sfo/ia  'Imoi/qi,   der  der  Nunc  Nizmietk 

•)  Müller  n,  3,  S.  301. 

3)  Vgl.  die  Obereetinng  des   gtnien  Kapitel»  bei  Müller  III,  I,  S.  51  f.     Dazu 
L.  Reinisch,  Die  Nnba-Sprache,  1S79,  1,  S.  142  CT. 
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die  bald  zur  g;egenständlichen  Umschreibiu^  eines  Verbalbegrifb 
dienen,  bald  aber  nur  ein  anderes  Substantivum  ergänzen.  Am  aus- 
geprägtesten zeigt  dies  das  Malaiische,  nicht  bloQ,  wie  oben  erwähnt, 
als  Äquivalent  des  Passivums  (S.  146),  sondern  noch  in  den  mannig- 
faltigsten andern  Ausdruclcsformen.  So  z.  B.,  wenn  der  Satz  'suche 
das  Buch  mit  dem  Licht  in  der  Kammer'  in  den  drö  Formen  wieder- 
gegeben werden  kaim:  Buch  Suchung-deine  mit  dem  Licht  in 
der  Kammer^  oder:  Ltdtt  Suckungswerkzeug-dein  des  Buches  in  der 
Kammer,  oder:  Kammer  Suckungsort-dein  des  Buches  mit  dem 
Licht*).  Redeformen  wie  diese  machen  den  Eindruck,  als  ob  der 
^rechende  den  Inhalt  der  Rede  noch  g^enständlicher  zu  machen 
suche,  indem  er  die  Substantiva  des  Satzes  mit  weiteren  gegen- 
ständlichen Vorstellungen  umgibt,  die  den  Ort  oder  das  Werkzeug 
der  Handlung  enthalten.  Natürlich  darf  man  auch  hier  an  keine  ab- 
ächtliche  Verdeutlichung  denken,  sondern  es  ist  die  Intensität  dieser 
b^leitenden,  in  der  konkreten  Anschauiug  enthaltenen  Nebenvor- 
stellungen, die  unwillkürlich  zu  ihrem  Ausdruck  in  der  Sprache 
drängt 

Nicht  minder  ist  wohl  die  in  den  Sprachen  dieses  Typus  ver- 
breitete Erscheinui^  hierher  zu  rechnen,  daO  das  Subjekt  der  Hand- 
lung in  den  mannigfaltigsten,  je  nach  den  besonderen  Bedingui^en 
der  Anschauung  wechselnden  Kasusformen  vorkommen  kann,  wobei, 
je  nachdem  das  Verhältnis  als  ein  solches  des  Besitzes,  der  räum- 
lichen Beziehui^f  oder  des  Werkzeuges  gedacht  wird,  ein  Genitiv, 
Dativ,  Lokativ  oder  Instrumentalis  fiir  unsern  Nominativ  eintreten 
kann.  Namentlich  solche  Sprachen  zeigen  diese  Erscheinung,  die 
dem  Objekt  der  Handlung  durch  seine  Aufnahme  in  den  Verbal- 
ausdruck eine  dem  Subjekt  gleichwertige  oder  es  überragende  Stellui^ 
anweisen,  —  im  Vei^leich  mit  unseren  Denkformen  eine  Verschiebung 
der  Begrifiswerte,  infolge  deren  dann  auch  Objekt  und  Subjekt  leicht 
ihre  Stellen  wechseln,  also  jenes  in  den  Subjekts-,  dieses  in  einen 
Objektskasus  tritt  Hiermit  ist  dann  zugleich  eine  Verschiebung  des 
aktiven  in  einen  passiven  Verbalb^ifT  gegeben,  wie  er  in  den  oben 
schon  berührten  Fällen,  wo  das  Passivum  keine  selbständige  Verbal- 
form ist,  sondern  in  aktiven  Redeweisen  ausgedruckt  wird,  als  ein 

')  Müller  II,  2,  S.  137. 
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nach  einer  anderen  Seite  gerichtetes  Symptom  der  gleichen  Denk- 
form erscheint  Die  auf  solche  Weise  zustande  kommende  mannig- 
faltige und  wechselnde  Verbindung  des  Verbums  mit  Kasusformen 
wird  aber  wieder  daraus  begreiflich,  daß  das  Verhältnis  attributiv, 
nicht  prädikativ  gedacht  wird.  Unserem  *ich  liebe'  entspricht  daher 
ein  Verbalausdruck,  den  wir  nach  der  Form  des  persönlichen  Pro- 
nominalelementes durch  mir  ist  Liebe  oder  mick  trifft  Liebe  über- 
setzen müDten').  Oder  in  transitiver  Anwendung  wird  dnSatz'die 
Brüder  haben  ihre  Pferde  verkauft*  unter  Anwendung  des  Instrumen- 
talis übersetzt  durch:  Brüder-durck  verkauft  ihre  Pferde^  worin  das 
letztere  Wort  als  Nominativ  zu  deuten  ist*).  Davon  ist  es  nur  gram- 
matisch, nicht  psychologisch  verschieden,  wenn  das  Baskische  das 
Verbum  selbst  ab  eine  Kasusform  aufTaOt,  die  je  nach  dem  intran- 
sitiven oder  transitiven  Giarakter  die  Bedeutung  eines  Lokativs  oder 
Instrumentalis  hat,  so  daß  'ich  gehe'  eigentlich  ausgedrückt  wird 
durch  ick  im  GeAen,  'mich  trägst  du*  durch  ich  im  Tragen  durch 
dick^).  Von  hier  aus  fuhrt  endlich  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der 
völligen  Assimilation  der  Kasusformen  durch  das  Verbum,  wie  sie 
in  den  Dräwidasprachen  herrschend  ist,  wo  demnach  ein  beliebiger 
Verbalausdruck  ganz  wie  ein  Nomen  dekliniert  wird,  so  daO  eine 
Form  wie  'ich  trage'  zunächst  nominal  gefaßt  ist:  tragend-ick,  und 
dann  durch  Anfügung  von  KasussufHxen  übergeht  in  tragendem 
mir,  tragenden  mick  usw.  *).  Gerade  diese  Mischformen,  in  denen  doch 
das  nominale  Moment  überwiegt,  bilden  dann  auch  eine  wesentliche 
Hilfe  bei  dem  Ausdruck  von  Redebcstandteilen,  die  wir  durch  Neben- 
sätze wiedergeben,  mitteb  einheitlicher  Nominalbildungen. 

Verrät  sich  uns  in  diesen  ^scheinungen  unzweideutig  wieder 
das  Nomen  in  seiner  primären,  substantivischen  Bedeutui^  als  die- 
jenige sprachliche  Form,  die  wahrscheinlich  überall  die  ursprüng- 
lichste gewesen,  und  aus  der  erst  unter  besonderen  Bedingungen 
und  IQ  den  einzelnen  Sprachgebieten  mit  sehr  verschiedener  Voll- 
ständigkeit die  Differenzierung  in  Nominal-  und  Verbatformen  ein- 

<)  MIllleT  I,  2,  S.  357  (BBotn-Spraeheo]. 
>)  Ebenda  m,  3,  S.  75  (Awurtn). 

3)  Ebenda  III,  3,  S.  18.     Vgl.  hierzu  auch  die  oben  bei  den  SabstitntioDen  des 
Passivnms  nngefiihrtMi  Ersehe inangen,  S.  (45  f. 
*!  MQUer  11!,  I,  S,  198  f. 
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getreten  ist,  so  erhebt  sich  nun  die  weitere  Fr^e:  welches  sind 
diese  Bedingungen,  und  in  welchen  Formen  hat  sich  jener  Vorgang 
der  DifTeren^erung  vollzogen?  Auch  hier  werden  uir  freilich  in 
der  Sprache  selbst  nur  gewisse  äußere  begleitende  Merkmale  er- 
warten dürfen,  die  als  Symptome  der  tiefer  li^enden  psychischen 
Motive  zu  deuten  sind.  In  diesem  Sinne  ^bt  es  aber  zwei  Über- 
gai^erscheinungen,  die  uns  überall  wieder  begegnen.  Die  eine 
besteht  in  der  Verbindung  von  Pronominalformen  mit  dem  Wort- 
stamm; die  zweite  in  der  Beifügung  und  allmählich  immer  enger 
werdenden  Verbindung  von  Hilfswörtern,  die  entweder  selbständ^e 
Nomina  oder  aber  auch  von  Anfang  an  unselbständ^e  Elemente, 
Partikeln  von  irgendeiner  den  Begriff  verändernden  Wirkung  sein 
können.  Mag  das  eine  oder  andere  dieser  Momente  mehr  hervor- 
treten, das  Wesentliche  des  Vorgang^  besteht  überall  in  dem  Zu- 
sammenwirken beider.  Durch  die  Pronominalelemente  empfängt  die 
Verbalform  ihre  Beziehung  auf  ein  Subjekt,  das  als  Träger  der 
Handlung  oder  des  Zustandes  gedacht  wird,  und  zuweilen  außerdem, 
bei  den  auf  ein  Objekt  gerichteten  Handlui^en,  auch  die  Beziehung 
auf  dieses.  Die  Hilfswörter  scheiden  zunächst  den  VerbalbegrifT 
nach  seinem  allgemeinen  Charakter,  als  einen  Zustand  oder  Vorgang, 
von  dem  gegenstandlichen  oder  adjektivischen  Begriffsinhalt  des 
Nomens,  das  mit  dem  gleichen  Wortstamm  bezeichnet  werden  kann. 
Sodann  drücken  solche  Hilfswörter  die  besonderen  Modifikationen 
der  Bedeutung  aus,  die  je  nach  Art  und  Zeitverlauf  des  Zustandes 
ein  bestimmter  Verbalbegriff  annehmen  kann.  Geht  in  dieser  Hin- 
acht  die  Funktion  der  beiden  Hilfselemente,  der  persönlichen  und 
der,  wie  wir  sie  im  Gegensatze  dazu  nennen  können,  sachlichen, 
wesentlich  auseinander,  so  nähern  sie  sich  nun  aber  in  ihrem  Ver- 
halten dadurch,  daß  sie  sichtlich  in  allen  Sprachen  allmählich  Jene 
Stadien  der  Agglutination  und  der  apperzeptiven  Verschmelzung 
durchlaufen,  die  wir  auch  bei  sprachlichen  Neubildungen  als  die 
regehnaßigen  Stufen  des  synthetischen  Prozesses  der  Wortbildung 
beobachten'). 


•)  VgL  K«p.  V,  S.  655. 
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4.  Pronomina  als  Elemente  der  Verbalbildun;. 

Unter  den  beiden  Vertnndungsptx^zessen,  die  als  die  wesentlichen 
Momente  in  der  allgemeinen  Entwickln!^  der  Verbälfomien  er^ 
scheinen,  liegt  der  erste,  die  Einwirining  der  persönlichen  Begriffs- 
elemcote,  verhältnismäD^  am  klarsten  in  seinen  verschiedenen 
Stadien  vor.  Dabei  scheint  aber  dieser  Vorgang  in  verschiedenen 
Sprachgebieten  wieder  in  zwei  abweichenden  Gestaltungen  aufzu- 
treten, von  denen  die  eine  aus  der  Entstehung  eines  selbständigen 
Personalpronomens,  die  andere  aus  der  eines  Possessivprono- 
mens oder  pronominaler  Elemente  von  possessiver  Bedeutung  ihren 
Ursprung  nimmt. 

•.  Das  PersODftlpronomen  aU  nrsprangliebes  Verba1eleiii«Dl. 
Das  Personalpronomen  gehört  in  sehr  vielen,  wenngleich  keines- 
wegs in  allen  Sprachen  (S.  41),  zu  den  frühesten,  und  es  gehört 
dann  stets  auch  zu  den  in  seinen  lautlichen  Grundelementen  beharr- 
tichsten  Bestandteilen  der  Sprache.  Dies  wird  vor  allem  durch  die 
nahen  Beziehungen  erwiesen,  die  sich  selbst  da  noch  finden,  wo  im 
sonstigen  Wortschatz  die  Übereinstimmungen  verwandter  Sprachen 
auDerordentlich  spärliche  sind,  wie  die  der  semitischen  und  der 
hamitischen  oder  der  uralischen  und  der  altaischen  Sprachengruppe, 
Gebiete,  wo  im  übrigen  oft  nur  noch  die  Struktur  der  Sprachen 
eine  Verwandtschaft  verrat").  Nichts  deutet  aber  an,  daü  persön- 
liche Wesen  ur^rUngUch  anders  von  der  Sprache  aufgefaßt  werden 
als  andere  Gegenstände  (S.  47  f.).  Darum  steht  diese  frühe  Entwick- 
lung des  Personalpronomens  mit  der  weiten  Verbreitung  von  Nominal- 
formen an  Stelle  der  späteren  verbalen  Bildungen  durchaus  nicht  im 
Widerspruch.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  vor  allem  die 
Bildung  der  Verbalausdrücke  in  den  malaio-polynesischen  Sprachen, 
besonders  in  dem  polynesischen  Zweige  derselben.  Das  Pronomen 
wird  hier  dem  Wortstamm  vorangestellt,  ohne  sich  nüt  ihm  zu  einer 

')  Unter  dieien  Bedehangen  Ut  übrigeni  die  der  nialiicliea  rar  altaischen 
SpracbenKnppe  twdfelliafter  [rgL  die  frUlier,  Kap.  m,  S.  333  Anin.  i,  anEcRUiiteD 
Briiplele,  iowie  die  Paradigmea  bei  HOller  n,  t,  S.  314  ff.,  374  ff.}.  AagenflUliger 
Iit  die  Verwandtschaft  iwiichen  den  FronominalbildDiigen  der  bamitiKhen  nnd  temi- 
tischen  Sprachen  (ebenda  HI,  3,  S.  353  ff.,  353  ff.). 
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Worteinheit  za  verbinden.  Die  Person  und  ihre  Handlung  oder  der 
von  ihr  prädizierte  Begriff  bleiben  also  im  Bewußtsein  gesonderte, 
gegenständlich  gedachte  Vorstellungen,  und  ob  BegrifTe  wie  üfi 
Mensch  =  'ich  bin  ein  Mensch'  oder  ic/i  liegen  ^  'ich  liege'  zu 
einer  Äussere  vereinigt  werden^  bleibt  für  die  Auflassung  des  Ver- 
hältnisses gleichgültig,  da  dasselbe  Wort,  das  wir  als  Präsensform 
des  Verbums  'li^en*  deuten  können,  in  andern  Verbindungen  auch 
in  der  substantivischen  Bedeutung  *Lage'  vorkommt.  Indem  in  diesen 
Spradien  das  Possessivum  durch  den  Genitiv  des  personlichen  Pro- 
nomens ausgedrückt  wird  (S.  56),  ist  dann  freilich  eine  gemsse 
Unterscheidung  zwischen  Verbal-  und  Nominalausdruck  vorhanden: 
ick  Diener  im  Sinne  von  'ich  diene*  und  Diener  meiner  (meij  im 
Knne  von  'mein  Diener'  sind  durch  Kasusform  und  Wortstellung 
geschieden.  Gleichwohl  fallt  diese  Scheidui^  eigentlich  ganz  in  das 
Gebiet  der  Kasusformen  desNomens,  nicht  in  das  der  Wortklassen: 
im  ersten  Fall  wird  nur  dem  Subjektsnomen  ein  anderes  ebenfalls 
im  Subjektskasus  prädikativ  oder,  wohl  richtiger  gesprochen,  als 
Attribut  zugeordnet,  im  zweiten  Fall  mrd  un^ekehrt  einem  Objekts- 
nomen ein  Subjektsnomen  im  Besitzkasus  attributiv  beigefugt']. 

b.  Da«  PoBieialTpronomen  als  nnprUnglicbes  Verbal element. 

Ungldch  verbreiteter  erscheint  auf  einer  früheren  Sprachstufe 
das  Possessivpronomen  als  ursprüngliches  Mittel  der  Umwandlung 
von  Wortformen  mit  nominaler  in  solche  von  verbaler  Bedeutung. 
Auf  welchem  Wege  hierbei  auch  die  Bildung  des  Possessivums  selbst 
vor  sich  g^angen,  ob  es  die  ältere,  dem  Personale  vorau^ehende, 
oder  umgekehrt  eine  ii^endwie  aus  diesem  entwickelte  Form  sein 
mag  (S.  42  ff.),  in  vielen  Sprachen  bildet  es  das  einzige,  in  andern 
wenigstens  ein  mitwirkendes  Mittel  für  jene  Verbindung  des  Wortes 
mit  dem  Personenbegriff,  die  überall  das.  wesentliche  Moment  in  der 
Entwicklung  der  Verbalformen  bildet;  und  von  frühe  an  sind  es 
offenbar  gerade  die  Possessivelemente,  die  vorzugsweise  zur  Er- 
zeugung einheitlicher  Wortformen  von  verbaler  Bedeutung  fuhren. 
Denn   während    dort,   wo   sidi    das   Personalpronomen    mit    einem 

')  Vgl.  über  die  Im  einzelnen  irieder  etwai  abweichenden  nnd  beionden  Im 
Helanetischen  und  Malailichen  riner  engeren  Veibindong  der  Pronominilbeitand- 
leUe  ddi  nihemden  VerhlltnlsM  MOller  II,  3,  S.  34,  35,  73,  79,  119,  117  ff. 
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Wortstamm  von  prädikativem  Inhalt  verbindet,  wie  in  den  polynesi- 
schen  Sprachen,  die  beiden  Bestandteile  des  Verbalausdrucks  nicht  zu 
einem  Wortganzen  verschmelzen,  ist  umgekehrt  das  einmal  entstandene 
Possessivum  in  hohem  Grade  zur  Bildung  solcher  Verschmelzungen 
geneigt.  Diese  verschiedene  Stellung  beider  Pronominalformen  zum 
Verbum  ist  aber  eine  psychologisch  b^reifiiche  Folge  ihrer  eigen- 
tümlichen Begriffsinhalte.  Die  Person  und  das  ihr  beigelegte  Prädikat 
bilden  eine  Zweiheit,  deren  Glieder  auch  unabhängig  voneinander 
voi^estellt  werden  können:  jede  solche  Verbindung  ist  daher  eine 
zweigliedrige  Aussage,  bei  der  das  alle  Satzfiigung  beherrschende 
Gesetz  der  dualen  Zerleg^ung  der  Gesamtvorstellui^n  fortan  seine 
Wirkungen  geltend  macht').  Anders  verhält  sich  der  Gegenstand 
und  seine  attributive  Beziehung  zu  der  besitzenden  Person.  Sie 
bilden  in  der  Vorstellui^  eine  untrennbare  Einheit  Während  also 
in  der  Verbindung  'ich  Mensch'  (in  der  Bedeutung  'ich  bin  ein 
Mensch')  die  Vorstellungen  des  ich  und  des  Menschen  gesondert 
bleiben,  weil  sie  im  Denken  einander  gegenübei^estellt  werden,  ist 
'mein  Haus'  ebensogut  wie  'das  Haus'  nur  ein  einziges  Objekt 
Der  Umstand,  daO  ich  es  besitze,  ändert  zwar  den  Begriffswert 
dieser  Vorstellung,  aber  er  ändert  nichts  an  ihrem  in  der  An- 
schauung gegebenen  Vorstellungsinhalt  Gerade  bei  dem  dem 
Possessivum  nahestehenden  Genitiwerhältnis  äußert  sich  ja  die  näm- 
liche Affinität  zum  zugehörigen  Begriff  darin,  daß  sich  dieser  Kasus 
ei^er  als  die  andern  und  vielfach  ohne  besondere  Beziehungselemente 
an  jenen  anschließt  (Vgl.  oben  S.  go  ff.}  Dieser  inneren  Affinität  der 
Vorstellungen  entspricht  es  durchaus,  daß  die  aus  Verbindungen 
mit  dem  Possessivum  bestehenden  Redeformen  leicht  zu  Wort- 
einheiten werden,  in  denen  die  Pronominaleiemente  nicht  mehr  selb- 
ständige Begriffe,  sondern  bloße  Begriffselemente  ausdrücken,  — 
ein  Vorgang  psychischer  Verschmelzung,  dem  die  allmähliche  Kon- 
traktion und  Assimilation  der  Laute  parallel  gehen,  wiederum  mit 
der  fördernden  Rückwirkung,  die  solche  Lautänderungen  auf  die 
psychischen  Verbindungen  ausüben.  Die  so  entstandenen  Possessiv- 
elemente können  nun  aber  ursprüi^lich  um  so  mdir  mit  Wort- 
stämmen    von    nominalem    wie    von    verbalem    Begriffsinhalt    ver- 

■)  VgL  Über  dieses  Gesetz  K«p,  V,  S.  660  f.,  und  Kap.  VII,  Nr.  HL 
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schmelzen,  je  weniger  beide  Begriffsfonnen  selbst  schon  deutlich 
geschieden  sind.  Hiennit  häi^  wohl  eine  Tatsache  zusammen,  die 
uns  auf  primitiveren  Bildungsstufen  der  Sprache  vielfach  begegnet 
Sie  besteht  darin,  daO,  wo  überhaupt  einmal  Fronominalelemente 
vorkommen,  die  fester  mit  dem  zugehörigen  Worstamm  verwachsen 
sind ,  solche  von  possesaver  Bedeutung  die  konstanteren  sind, 
während  personale  Elemente,  die  sich  lautlich  differenziert  haben, 
entweder  ganz  fehlen  oder  nur  minimale  Unterschiede  darbieten']. 
Diese  Tatsache  legt  die  Annahme  nahe,  daß  der  Übergang  vom 
selbständigen  Pronomen  zum  Pronominalelement  am  frühesten  und 
allgemeinsten  beim  Possessivum  erfo^  ist,  und  daß  sich  vielfach 
erst  sekundär  daran  die  Entwicklung  personaler  Elemente  ai^c 
schlössen  hat 

Gleichwohl  ist  nur  in  seltenen  Fällen  eine  Bildung  der  Verbal- 
formen mit  possessiven  Fronominalelementen  erhalten  geblieben. 
Häufiger  dagegen  weisen  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Wort- 
bildung auf  einen  solchen  Ursprung  zurück.  So  kommt  es  vor,  daß 
die  personalen  von  den  possessiven  Elementen  weniger  abweichen 
als  von  dem  vollständigen  Personalpronomen,  oder  daß  das  Personal- 
element zwischen  dem  Possessivelement  imd  dem  selbständ^en 
Pronomen  die  Mitte  hält.  In  solchen  Fällen  wird  man  eine  doppelte 
Attraktion  voraussetzen  dürfen:  eine,  die  von  den  zuvor  entstandenen 


*)  Es  mig  hier  genügeii,  rinige  Bespiele  Bfiiktnischer  and  unerikuiücheT 
Sprachen  uiznflUiren,  in  denen  wegen  der  nnaosgebSdeten  Verbilfonaen  einerEeiCs 
und  ihr«  ansgnprochenen  Neigung  zni  Wortverschmeliiing  andersGits  die  Erscbd- 
Dongen  am  meisten  hervortreten.  Anf  afrikanischem  Gebiet  findet  sich  in  folgenden 
Spraeben  bloß  eine  Fonn  von  A&en,  die  ihrem  Charalcter  nach  als  possesslTe 
anfznfusen  dnd:  HottentoCtisch  (Müller  I,  2,  S.  a,  g),  Bari  (64),  Vei  (149).  Minimale 
Unterschiede  der  verbalen  Affixe  finden  äch  in  der  Ibo-  nnd  der  Baghirmisprache 
(S.  rt9,  175);  Tdllig  abweichende  Personal-  nnd  Possesiivaffiie  bei  den  Wolof  (90), 
Tiollom  (109  f.),  Ewe  [Yornba  nsw.  130),  Efik  (137),  Mandingo  (149),  Logone  {163), 
HansB  (221).  Auf  amerilcanischem  Gebiet  zrigen  namentlich  die  nordamerikanischen 
lAome  ein  fast  ausschUeliliehes  Vorkommeo  von  Fossesnvaffixen:  so  <Ue  der  Esitimos, 
bei  denen  jedoch  das  intran^ve  Verbom  mit  dem  vollen  Personalpronomen  la- 
sammengesetzt  ist  (ebenda  n,  i,  S.  180],  ferner  der  Athapaaken  (187),  Algonldn  (198), 
Irokeaen  [20S],  Dakota  [207);  anf  sDd-  und  mitteltunerikanischem  Gebiet  die  sono- 
rischen  Sprachen  (273),  die  der  Mixteken,  Zapateken  nnd  Inka  [299,  303,  373].  Im 
Bbiigeo  finden  sich  im  Süden  hSnfiger  beide  AfExformen;  so  im  Aztekischen  (263), 
bei  den  Olomi  (379)  mid  Totonaken  (2S9).  Diese  An&ihlimg  macht  keinen  Ansprach 
anf  VoIlstiDdigkdt    Se  dflifte  aber  «ia  ongefUirea  Bild  der  Verhaltnisse  geben. 
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Possessivelementen,  und  eine  andere,  die  von  den  selbständigen 
Personalformen  ausgeht'}.  Femer  können  sich  Possessiv-  und  Per- 
sonalelemente in  ihrer  Lau^estalt  völlig  gleichen  und  nur  in  ihrer 
Stellung  zu  dem  sie  tragenden  Wortstamm  eine  begriflfliche  Diffcren- 
zierui^  erfahren,  indem  z.  B.  die  Suffixstellung  eine  possessive,  die 
Fräfixstellung  eine  personale  Bedeutung  hat,  so  daQ  das  Wort  dort 
nominale,  hier  verbale  Funktion  beatzt.  Doch  ist  dieses  Verhältnis 
kein  r^elmäßiges,  da  zuweilen  auch  umgekehrt  das  Nomen  die 
pronomtoalen  FräAxe,  das  Verbum  äie  Suffixe  zu  sich  nehmen 
kann*).     Der  fließende  Charakter  aller  dieser  Erschdnui^en  gibt 


')  Mut  Tci^ldche  z.  B.  die  naduteheDdcn  Pronominilformen  dei  Ibospr&che: 
Selbil.  Form  Potaeuir'  Persondaflix 

2.  Pen.      ni,  gi  i">  el  ■><>  t 

3.  Pers.        y»  y«  y«,  o. 

HHoGg  leigt  neb  in  diesen  FUlen  noch  die  weitere  Enchanong,  diß  sich  die 
IHfferenilenuig  der  Elemente  «nf  den  Singolar  beschilnlit.  So  fallen  in  der  Ibo- 
sprache  in  den  drei  Penonen  de»  Plundt  lelbtUndiges  Pronomen,  PoMCsdv-  nnd 
Penonalaflix  Tdllig  numnunen.  AhoUchei  beobachtet  man  in  manchen  anstraUichen 
Sprachen  (Müller  ü,  i,  S.  g).  Die  Erachrinang  weilt  mit  vielen  andern,  ihr  analo- 
gen wieder  anf  den  Einfloß  hin,  den  die  HKnfigkeit  da  Gebraucht  anf  die  Diffe- 
reniiemng  der  Foimen  ansitbL  Je  seltener  eine  Form  in  der  Sprache  vorkommt, 
nm  10  mehr  bewahrt  lie  ihren  nrsprflnglichen  Charakter.  Da*  ich  and  da  sind  aber 
natürlich  von  wdt  blnfigerem  Gebranch  als  das  wir  and  ihr. 

*)  Dai  ment  angeführte  Stellnngsverhlltnii  findet  tich  neben  gfanz  geringen 
Lantdtfferenien  in  der  Sprache  der  Logone  (Müller  I,  a,  S.  163  f.),  du  Umgekehrte, 
priügierte  Elemente  mit  possessiver  nnd  nominaler,  tnfligierte  mit  personaler  nnd 
verbaler  Bedentnng,  in  manchen  omeiikanischea  Sprachen,  z.B.  hei  den  Moxos 
(U,  I,  S.  347)  nnd  den  Klriri  (ebenda  S.  394).  ErwKgt  man,  daB  in  der  Gmppe  der 
N^ersprachen,  la  denen  das  Logone  gehört,  die  SnfEi-,  In  den  ataerlkaniscken 
Sprachen  dagegen  die  Prlfizbildnng  vorherrscht,  so  ergibt  ^ch  jener  Gegensatz  ohne 
weiteres  wieder  als  eine  Folge  der  relativ  spKtett  IMSerenderong  der  verbalen  Form. 
Natürlich  hat  man  aber  anch  hier  diese  IMffereniiemng  nicht  alz  eine  absichtliche 
WortverKndemng  tom  Behnf  der  Untencheidnng  von  Nomen  nnd  Verbnm  oder  von 
Person  nnd  Besilz  auftnfassen.  Das  hieBe  wieder  Ursache  ond  Wirknng  verwechsdn 
nnd  dem  Sprechenden  dte  FlUgkeit  mtranen,  daß  er  die  swei  Wortarten  begrifflich 
berrits  klar  antenchieden  habe,  ehe  üe  in  seiner  Sprache  vorhanden  waren.  Viel- 
mehr wird  sich  In  jenem  Sladlom,  in  welchem  sich  der  possessive  in  einen  per- 
sonalen Anidmek  nmwandelte,  znnltchit  der  Begriff  der  handelnden  Person  derart 
in  den  Blickpnnlit  des  BewoAtiems  gedrXngt  haben,  daß  sich  der  ihm  ent^rechende 
Bestandteil  des  Wortes,  das  Possesstvelement,  ans  seiner  bisherigen  Verbhidang  löste, 
am  sich  non  dem  Wortstamm  an  der  Stelle  sn  afßgieien,  wo  dieser  Bit  die  Aa- 
filgong  selbständig  gedachter  Elemente  Uberhanpt  Raun  bot.    So  wnrde   das  Pro- 
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^ch  endlich  darin  zu  erkennen,  daß  manche  Sprachen,  in  denen 
sich  deutlich  geschiedene  personale  und  possessive  Ausdrücke  ge- 
bildet haben,  dennoch  in  einena  Zustand  des  Schwankens  verharren, 
indem  sie  nebeneinander  beide  Ausdrucksformen,  die  nominale  und 
die  verbale,  anscheinend  in  der  gleichen  Bedeutung  anwenden,  so 
also,  daQ  die  Formen  'ich  nehme*  und  'mein  Nehmen*  in  gleichem 
Sinne  vorkommen.  Dabei  ist  es  wiederum  fiir  die  Art  dieses  Über- 
gai^  bezeichnend,  daO  sich  das  personale  AfRx  zunächst  regelmäßig 
mit  nominalen  adjektivischen  oder  substantivischen  Ausdrücken  ver- 
bindet, während  das  possessive  bei  Wortstämmen  von  verbalem 
Begriffsinhalt  erhalten  bleibt :  also  ich  gut,  ich  Vater  für  'ich  bin  gut', 
'ich  bin  Vater',  aber  mein  stehen,  dein  stehen  fiir  'ich  stehe',  'du 
stehst'  usw.').  Hier  erklärt  sich  die  größere  Affinität  des  eigent- 
lichen Nomens  zu  den  personalen  Elementen  psycholc^sch  ohne 
weiteres  aus  jener  Gegenüberstellung  von  Person  und  Gegenstand 
oder  Eigenschaft,  die  vm  oben  {S.  157)  als  einen  Ausgangspunkt 
fiir  die  Entwicklung  eines  selbständigen  Personalpronomens  kennen 
lernten.  Die  nämlichen  Bedii^i^n,  die  diese  begünstigten,  müssen 
aber  natürlich  auch  der  Differenzierung  personaler  Affixe  förderlich 
gewesen  sein.  Aus  diesem  Zwischenstadium,  wo  ohne  Rücksicht 
auf  temporale  und  modale  Bedeutung  Formen  mit  personalen  und 
possessiven  Elementen  nebeneinander  vorkommen  können,  begrdft 
es  sich  auch,  daß  bei  weiter  fortschreitender  Entwicklung  und 
Ausbreitung  der  persönlichen  Verbalformen  die  possessive  Aus- 
dnicksweise  schließlich  vorzugsweise  bei  solchen  Verbalbegriffen 
zurückbleibt,  bei  denen  der  sonstige  Bedeutungsinhalt  eine  gegen- 
standliche Assoziation  hervorruft'). 


DominalelemeDt  aUmSUieh  in  einem  personalen,  weil  es  unter  dem  EEnfloß  jener 
vorbereitenden  psfchiichen  Motive  seine  Stellung  wechselte;  es  wecbselte  aber  nicht 
seine  Stellang,  weil  es  bereits  ro  einem  personalen  geworden  war.  Der  Stellnngs- 
wechsel  «Is  solcher  beieiehnet  nnr  eine  Verschlebnng  des  Fokna  der  Aufmeikaam- 
keit,  die  &I1  bedingendes  Moment  wirkte.  Aach  wird  man  annehmen  dürfen,  daß, 
solange  bloß  der  Stellnngsnnterschied  die  Bedentnng  der  Elemente  scheidet,  eine 
Tollstli^d^e  Abspaltnng  des  Personal-  ans  dem  PossessivbegiifT  überhaupt  noch  nicht 
eingetreten  ist. 

■)  Vgl,  Müller  n,  1,  S.  11$  f,  (Jenissei-Ostjakisch). 

')  S.  oben  S.  142  C 


dl,  VSlkerpiychoIogle  I,  9.    i.  Auft. 
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:r  Dnter  assoiiativei  Einwirkung  po: 
ProDomiDalelemeDte. 


Nicht  selten  beg^rnen  uns  unter  den  Pronominalelementen  des 
Verbums  eigenartige  Formen,  die  sich  zwar  an  die  Personalprono- 
mina  anzulehnen  scheinen,  bei  denen  aber  außerdem  ein  assoziativer 
Einfluß  der  Possessivelemente  wahrscheinlich  ist.  Diesen  Fall  kann 
man  als  einen  dritten  betrachten,  der  zwischen  den  zwei  zuvor  be- 
sprochenen, der  Bildung  aus  dem  Personale  und  der  aus  dem 
Possessivum,  mitteninne  steht.  Für  eine  assoziative  Wirkung  der 
Fossessivelemente  spricht  hierbei  vor  allem  das  Vorkommen  von 
Bildungen,  die  gleichzeitig  den  Lautformen  der  persönlichen  Prono- 
mina und  Possessivelemente  ähnlich  sind,  während  diese  selbst  er- 
heblicher voneinander  abweichen.  Die  Verschmelzung  der  Personal- 
elemente mit  dem  Verbum  läßt  sich  dann  vielleicht  als  ein  Prozeß 
betrachten,  der  von  den  persönlichen  Pronominalformen  au^i^, 
dabei  aber  zi^leich  der  Assoziationswirkung  der  mit  dem  Possessiv- 
pronomen zusammengesetzten  Nominalbildungen  ausgesetzt  war.  Das 
Nomen  mit  dem  es  determinierenden  Possessivelement,  und  der  dnen 
Verbalbegriff  in  sich  schließende  Wortstamm  mit  dem  ihm  zuge- 
ordneten Personalpronomen  wurden  unmittelbar  als  gldchartige  Ver- 
bindungen gefühlt,  von  denen  sich  die  zweite  durch  Verdichtung 
und  Verschmelzung  ihrer  Bestandteile  um  so  mehr  der  ersten  asso- 
ziativ anpaßte,  je  mehr  in  der  Periode  der  Entstehung  dieser  Wort- 
formen  überhaupt  beide  noch  ineinander  flössen,  so  daß  ein  und 
derselbe  Inhalt  bald  in  der  possessiven,  bald  in  der  personalen  Form 
ausgedrückt  werden  konnte.  Dem  entspricht  es,  daß  in  den  meisten 
Fällen  die  personalen  den  possessiven  Elementen  auch  in  ihrer 
äußeren  Stellimg  gefolgt  sind,  indem  sie  als  Suffixe  mit  dem  Wort- 
stamm verschmolzen,  gemäß  der  bei  der  Nominalbildung  erörterten 
Bedingung,  wonach  die  einen  B^riff  bloß  determinierenden  Elemente 
zunächst  hinter  dem  B^rifTsinhalte  selbst,  wie  im  Bewußtsein,  so 
in  den  Ausdrucksmitteln  der  Sprache  zurücktreten').  Von  da  an 
gehen  nun  ^er  die  infolge  der  Wortverschmelzung  eintretenden 
Lautänderungen  beider  Formen  pronominaler  Elemente  verschiedene 
W^e.     Dabei    geht    meistens    der  Prozeß   fortschreitender   Laut- 


')  Vgl.  oben  S.  130« 
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Verschmelzung  innerhalb  der  späteren  Entwicklung  bei  den  personalen 
Sufifixen  schneller  vor  sich,  so  daD  ^e  nun  in  höherem  Grad  als  die 
possessiven  lautlich  verkürzt  werden.  Diesen  Unterschied  wird  man 
wohl  darauf  zurückfuhren  köruien,  daß  die  Verbindungen  der  Personal- 
elemente, einmal  entstanden,  angesichts  der  großen  Bedeutung  des 
Verbums  im  Satze  bald  eine  Vorherrschaft  des  Gebrauchs  in  der 
Sprache  gewinnen,  wogegen  die  Verwendung  der  Possessiva  von  dem 
Augenblick  an  zurückgeht,  wo  die  Verdrängung  der  Nominalausdrücke 
von  verbaler  Bedeutung  durch  wahre  Verbalformen  ihnen  das  weiteste 
Gebiet  ihrer  früheren  Anwendung  entzieht.  Mit  der  Häufigkeit  des 
Gebrauchs  werden  aber  nicht  nur,  nach  einem  bei  allen  Wort- 
zusammensetzui^en  zu  beobachtenden  Gesetze,  die  Verbindungen 
inniger,  sondern  auch  durch  die  fortschreitende  Verschmelzung  der 
Beziehungselemente  in  ihrer  Lautgestalt  einheitlicher;  und  zugleich 
werden  ihre  determinierenden  Bestandteile  starker  verändert'). 


5.  Die  drei  Personen  des  Verbums. 
Auf  welche  Weise  nun  auch  die  Personalelemente  des  Verbums 
entstanden  sein  mögen,  erst  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  begriff- 
lich differenziert  haben,  ist  das  Verbum  als  eine  dem  Nomen  selb- 
ständig gegenüberstehende  Wortform  vorhanden.  Denn  erst  der 
mit  dem  Personalelement  verschmolzene  Wortstamm  bringt  jenen 
wesentlichen  Inhalt  des  Verbalbegriffs  zur  Geltung,  wonach  dieser 
einen  Zustand  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes  enthält,  als  ein 


<)  Es  Ut  beDi«rkeiisw«rt,  ditß  hinsiclitlicb  dieser  Wirknsgeii  d«3  Gebrancbs 
Grandelemente  nnd  BeziehnngselemenEe  ans  naheliegenden  psychologischen  Gründen 
ein  diametral  entgegengesetztes  Verhalten  darbieten.  Die  Grandelemente,  der  >wnncl- 
haße*  Bestand  eines  Worte»,  wird  durch  hloligen  Gebranch  gegen  assoziative  Lant- 
anglelchnngen  geschützt:  so  erklären  sich  die  gerade  beim  Pronamen  vorkommen- 
den, anf  diesem  konservativen  Einflasse  bcmhenden  >Snppletiverschein[ingen<  ici  n/r, 
tge  mihi  osw.,  vgL  oben  S.  49.  Die  Beziehnngselemente  dagegen  werden  nm  so 
Idchter  im  Floß  der  Rede  kontrahiert  and  verstümmelt,  je  mehr  ^e  gebraucht 
werden.  Auch  leistet  dem  Vorgang  in  diesem  Fall  die  assoziative  Angleichnng 
keinen  Widerstand,  treil  eine  solche  nm  so  weniger  wirksam  wird,  je  mehr  sieh  die 
WortfornKn  von  andern  Verachmelzangsprodnkten  der  gleichen  Beziehnngselemente 
nach  Laut  and  Begriff  gesondert  haben.  Die  Penonalelemente  des  Verboms  ver- 
halten sich  also  in  dieser  Beziehung  Ibnlich  wie  die  Kasnselemente  des  Personal- 
pronomens (vgl.  oben  S.  160  Anm.   i). 
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Verhalten,  das  zunächst  in  Beziehung  auf  eine  Person  oder  auf  einen 
persönlich  gedachten  G^enstand  vorgestellt  und  dann  von  hier  aus 
allmählich  auf  andere  Gegenstände  übertragen  wird.  Diese  Be- 
ziehung als  solche  wird  erst  durch  das  vollständig  von  dem  Possessiv- 
begrifT  lo^elöste  Personalelement  ausgedrückt.  In  dieser  Bedeutui^ 
des  Personenb^riffs  liegt  es  zugleich  psychologisch  b^^ndet,  daß 
das  Element  der  dritten  Person  in  der  Verbalform  fehlen  kann, 
sobald  ein  selbständiges  Nomen  vorhanden  ist,  auf  das  der  Zustand 
bezogen  wird.  Dadurch,  daß  sich  in  den  auf  solche  Art  erweiterten 
Beziehungen  zu  Gegenständen  verschiedenster  Beschaffenheit,  zu 
lebenden  wie  leblosen,  zu  im  eigentlichen  Sinne  persönlichen  und 
unpersönlichen,  das  Verbum  in  seiner  Verbindui^  aus  jenen  Bestand- 
teilen als  ZustandsbegrifT  behauptet,  erfahrt  aber  das  Personalelement 
gerade  in  der  Sphäre  der  »dritten  Person«  jene  Erweiterui^  seines 
Umfangs,  infolge  deren  es  nun  die  Bedeutung  des  Gegenstandes 
überhaupt  annimmt. 

Hierin  zeigt  sich  zugleich,  daß  diese  von  der  Grammatik  als 
>dritte  Person*  bezeichnete  Verbalform  gegenüber  der  ersten  und 
zweiten  eine  wesentlich  abweichende  Stellung  einnimmt.  Nur  diese 
letzteren  sind  im  eigentlichen  Sinne  Personen.  Nur  für  sie  ent- 
wickelt die  Sprache  durchgäi^g  selbständige  Formen  des  Personal- 
pronomens, während  die  dritte  in  das  Gebiet  des  Demonstrativums 
hinUberreicht.  Für  die  Ausbildung  des  Personenbegrifls  selbst  ist 
die  erste  Person  von  entscheidender  Bedeutung.  Wohl  gilt  auch 
im  Gebiet  der  Sprache,  daß  das  Ich  und  das  Du  nur  im  Verhältnis 
zueinander  möglich  sind,  da  es  keine  Sprache  gibt,  die  nicht  Aus- 
drücke fiir  diese  beiden  Personen  zugleich  entwickelt  hätte.  Aber 
seinen  Inhalt  empfängt  der  Personenbegriff  doch  nur  von  der  ersten 
Person,  von  dem,  was  das  Ich  an  sich  selbst  wahrnimmt,  und  dieser 
Inhalt  wird  dann  unmittelbar  auf  zweite  und  dritte  Personen  über- 
tragen. Insbesondere  gewinnt  er  aus  dieser  Selbstauffassimg  des 
Ich  dasjenige  Merkmal,  das  ihn  zum  Tn^r  des  Zustandsbegriffs 
macht,  mit  dem  die  Entwicklung  des  Verbums  auf  das  engste  zu- 
sammenhält. Von  dem  beharrenden  Selbstbewußtsein  scheiden 
sich  dessen  wechselnde  Zustände.  Der  adäquate  Ausdruck  dieses 
Verhältnisses  ist  daher  in  der  Sprache  von  dem  Moment  an  vor- 
handen, wo  das  den  Personenbegriff  repräsentierende  Element  mit 
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dem  die  Zustandsvorstellui^  enthaltenden  Wortstamm  zu  einer  Ein- 
heit verschmilzt  Denn  erst  von  da  an  wird  eben  der  in  dem  Wort- 
stamm enthaltene  Begriff  zu  einem  Zustand,  der  auf  ein  zugrunde 
liegendes  Substrat  bezogen  ist.  Als  Substrate  von  Zustanden  werden 
zunächst  in  unmittelbarer  assoziativer  Anlehnung  an  das  Ich  Personen 
gedacht  Unvermeidlich  drängt  dann  aber  die  Wahrnehmung  des 
dem  Wechsel  und  Beharren  des  eigenen  Selbst  analogen  Verhaltens 
der  unpersönlichen  Gegenstände  zu  einer  Ausdehnung  auf  Objekte 
überhaupt  Damit  ist  dann  auch  jener  Übergang  der  dritten  Person 
zu  der  weiteren  Bedeutung  vermittelt,  die  ihr  allmählich  in  der  An- 
wendimg der  Verbalformen  die  überwiegende  Bedeutung  sichert 
Nachdem  die  dritte  Person  durch  die  ihr  immanente  Entwicklung 
zum  allgemeinen  Gegenstandsbegriff  geworden  ist,  der,  im  Unter- 
schied von  der  ersten  und  zweiten,  gleichzeitig  Personen  und  Sachen 
umfaßt,  ei^bt  es  sich  nun  als  eine  notwendige  weitere  Fo^e,  daß 
im  Satze,  im  selben  Maße,  wie  sich  die  Sprache  reicher  entwickelt 
und  in  den  Dienst  von  Zwecken  tritt,  die  über  das  momentane  Be- 
dürfnis binausreichen,  eben  diese  >dritte«  Person  des  Verbums  vor- 
herrscht Beschreibung,  Erzählung,  Erklärung  bew^en  sich  in  der 
weitaus  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  in  Aussäen  über  sie,  die 
aber  selbst  in  der  Regel  nicht  Person,  sondern  Sache  ist 

So  liegen  schließlich  die  Motive  zur  Entwicidung  des  Verbal- 
begriffs in  der  gleichen  Richtung  mit  jenen  Bedingungen,  die  inner- 
halb der  wissenschaftlichen  Betätigui^  des  Denkens  zum  Begriff  der 
Substanz  fuhren.  Denn  die  Substanz  in  ihrer  allgemeinsten  logi- 
schen Bedeutui^  ist  das  als  die  Grundlage  wechselnder  Zustände 
Gedachte.  Das  beharrende  Selbstbewußtsein  mit  seinen  wechselnden 
Inhalten,  die  »erste  Person«,  ist  hierzu  die  ursprüngliche  Vorbe- 
dingung. Die  Substanz  ist,  bildlich  ausgedrückt,  die  Projektion 
dieses  eigenen  Seins  auf  die  Welt  der  Objekte.  In  diesem  Sinne 
sind  die  Objekte  »dritte  Personen«,  wie  die  Grammatik  mit  unbe- 
wußtem, durch  die  Formen  der  Sprache  wider  Willen  ihr  auf- 
genötigtem Tiefsinn  es  ausdrückt.  Es  würde  verfehlt  sein,  wollte 
man,  wozu  die  Verfuhrung  ja  naheliegt,  in  jener  als  Quelle  aller 
Zustandsbegriffe  vorauszusetzenden  Apperzeption  der  Objekte  in  der 
Form  der  dem  Subjekt  selbst  immanenten  Eigenschaften  eilten 
Vorgai^  erblicken,  der  an  und  für  sich  schon  als  eine  mythologische 
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Belebung  der  Dinge  aufzufassen  wäre'}.  Vielmehr  ist  diese  sub- 
stantielle Apperzeption  zwar  die  notwendige  Vorbedingung  jener 
belebenden  Apperzeption,  die  uns  als  die  ursprüngliche  Quelle 
aller  Mythologie  begegnen  wird').  Aber  sie  ist  nicht  diese  selbst; 
und  so  leicht  sie  unter  gewissen  Bedingungen  in  sie  übergeht,  so 
geschieht  dies  auch  auf  primitiven  Stufen  des  Denkens  keineswegs 
durchgehends,  sondern  es  bedarf  zur  Entstehung  der  mythologischen 
Denkformen  immer  noch  weiterer  hinzutretender  Einflüsse.  Ebenso- 
wenig darf  man  aber  in  diese  natürliche  Entwicklur^  des  Denkens 
Begriffe  hinübertragen,  die  einer  späten  philosophischen  Stufe 
abstrakter  Begriflsbildung  angehören.  Auch  zu  ihr  ist  in  jener 
»substantiellen«  Apperzeption,  bei  der  man  darum  noch  nicht  im 
mindesten  an  den  Substanzbegriff  der  Philosophie  oder  Naturwissen- 
schaft denken  darf,  höchstens  die  allererste  Bedingung  gegeben. 
Diese  Bedingung  besteht  eben  darin,  daß  jedes  Dii^  als  ein  Etwas 
aufgefaßt  wird,  das  sich  in  jedem  Moment  der  Wahrnehmung  in 
einem  bestimmten  Zustande  darbietet,  der  im  nächsten  Moment 
einem  andern  Platz  machen  kann. 

In  der  Wirksamkeit  der  substantiellen  Apperzeption  lassen  sich 
nun  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache,  wie  sie  uns  in  erster  Linie 
in  der  oben  geschilderten  Entwicklung  der  Verbalformen  entgegen- 
treten, zwei  Hauptstadien  unterscheiden:  ein  erstes,  in  welchem 
das  Denken  vorzugsweise  den  Gegenstand  in  seinem  in  einem 
gegebenen  Augenblick  vorhandenen  und  durch  bestimmte,  fest  ver- 
bundene Eigenschaften  charakterisierten  Dasein  auffaßt;  und  ein 
zweites,  wo  sich  vorwiegend  der  Zusammenhang  und  der  Wechsel 
aufeinander  folgender  Zustände  zur  Apperzeption  drängt.  Dort  ist 
die  Auflassung  des  Gegenstandes  und  seiner  ihm  ohne  die  Beziehui^ 
auf  Zeit-  xuid  sonstige  Bedingungen  zukommenden  Eigenschaften 
vorherrschend:  es  ist  die  Form  des  gegenständlichen  Denkens. 
Hier  ist  es  der  Wechsel  der  Gegenstände,  und  sind  es  die  Ver- 
änderungen ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Beziehungen  zueinander, 
die  eine  stärker  hervortretende  Rolle  im  Bewußtsein  spielen:  es  ist 
die   Form   des    zuständlichen  Denkens.     Das   gegenständliche 


')  Vgl.  hierzu  Kap.  Vn,  Nr.  I. 

')  Vgl.  den  iweiteo  Band  dieses  Werkes. 
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Denken  faßt  Handlungen  wie  Eigenschaften  als  einen  Besitz  auf, 
der  bald  dem  denkenden  Subjekt,  bald  andern  Personen  oder  Ob- 
jekten zugehört  So  nimmt  selbst  da,  wo  der  Übergang  zu  Verbal- 
fonnen  am  nächsten  liegt,  deren  Stelle  ein  nominaler  Ausdruck  ein, 
zu  dem  das  possessive  Pronomen  ergänzend  hinzukommt.  Das  zu- 
ständliche  Denken  läßt  an  die  Stelle  dieser  an  dem  Bilde  des 
einzelnen  Gegenstandes  mit  der  Gesamtheit  seiner  Eigenschaften 
festhaftenden  Vorstellung  des  Besitzes  die  allgemeinere  einer  Ge- 
bundenheit wechselnder  Zustände  und  Vorgänge  an  einen  sie  tragen- 
den Gegenstand  treten.  Es  vollzieht  aber  diesen  Übergang  zuiüichst 
von  jenem  Zentrum  aus,  das  Überhaupt  der  Ausgangspunkt  aller 
substantiellen  Apperzeption  ist,  von  dem  eigenen  Ich.  So  wird  mit 
innerer  Notwendigkeit  das  an  den  Gegenstand  sich  anlehnende  Be- 
sitzpronomen durch  das  persönliche  Pronomen  und  die  ihm 
begriftlich  äquivalenten  Elemente  ersetzt.  Indem  die  letzteren  mit 
dem  Wortstamm  verschmelzen,  stempeln  sie  diesen  von  selbst  zum 
Zustandsbegriff,  weil  ja  eben  das  personliche  Pronominalelement 
nicht  mehr  als  attributive  Bestimmung  des  Begp'iffsinhalts,  sondern 
als  das  Subjekt  gedacht  ist,  von  dem  dieser  Inhalt  prädiziert  -wird. 
So  bezeichnet  die  Entstehung  des  Verbums  eine  der  größten  Revo- 
lutionen, welche  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  über- 
haupt aufzuweisen  hat  Aber  auch  diese  vorhistorische  Revolution 
hat  sich  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich  vorbereitet  und  voll- 
zogen, wie  uns  jene  Spuren  von  Übei^ai^szuständen  verraten,  deren 
oben  gedacht  wurde.  Mit  der  Verschmelzung  des  Wortstammes 
und  des  persönlichen  Pronominalelementes  zur  Worteinheit  ist  über- 
dies, solange  nicht  weitere  determinierende  Elemente  hinzukommen, 
nur  eine  unbestimmte  Verbalform  gegeben.  Die  Art  der  Hand- 
lung, ihre  Zeitverhältnisse,  ihre  subjektiven  Bedingungen  bleiben 
dahingestellt  Eben  w^en  dieser  Unbestimmtheit  bleibt  jedoch  die 
so  entstandene  einfache  Verbalform  fortan  als  Ausdruck  der  ein- 
fachen Wirklichkeit  eines  Zustandes  oder  Vorganges  be- 
stehen. Nachdem  sich  andere  Formen  aus  ihr  entwickelt  haben, 
pfl^  sie  als  »Indikativ  des  Präsens  Aktivi*  bezeichnet  zu  werden,  — 
ein  Name,  der  sich  freilich  gegenüber  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
als  viel  zu  et^  erweist,  weil  ja  diese  Präsensform  zugleich  die 
Urform  des  Verbums  überhaupt  ist 
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6.  Hilfswörter  als  Elemente  der  Verbalbildung. 

Jene  besonderen  Formen  des  Verbums,  die  wir  ab  die  Modifi- 
kationen des  allgemeinen  Verbalbegriffs  oder  nach  der  Sprache  der 
Grammatik  als  die  Genera,  Modi  und  Tempora  des  Verbums  unter- 
scheiden, knüpfen  an  eine  zweite,  mit  der  Verschmelzung  der  Pro- 
nominalelemente zusammentreffende  Entwicklung  an,  die  von  einer 
andern  Seite  her  den  im  Verbum  liegenden  Zustandsb^friff  g^n 
die  substantivischen  und  adjektivischen  Nominalbegriffe  abzusondern 
beginnt  Sie  besteht  darin,  daD  zu  einem  Wort  mit  nominaler  Be- 
deutung Hilfswörter  hinzutreten,  die  durch  ihren  eigentümlichen 
Begriffsinhalt  zustandlicher  Natur  sind,  und  die  nun  diese  zuständüche 
Bedeutung  auch  auf  den  mit  ihnen  verbundenen  Hauptbegriff  über- 
tragen. Noch  lassen  sich  solche  Hilfswörter  in  den  Anfangen  dieser 
Entwicklut^  nicht  als  >Hilfsverba<  bezeichnen,  da  ein  bestimmter 
Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum  überhaupt  nicht  besteht 
Vielmehr  ist  es  allein  der  Begriflsinhalt  jenes  Hilfswortes,  der  seine 
Aflinität  zu  dem  Verbalbegriff  begründet  Diesen  Begriffsinhalt  über- 
trägt dann  das  Hilfswort  auf  das  Hauptwort,  mit  dem  es  allmählich 
verschmilzt.  Es  überträgt  ihn  aber,  da  sich  infolge  der  Verbindui^ 
die  Urbedeutung  verdunkelt,  in  allgemeinerer  und  unbestimmterer 
Form,  eine  Veränderung,  durch  die  zugleich  der  verbale  B^;riffs- 
wandel  des  Hauptwortes  wesentlich  unterstützt  wird.  Dabei  sind  die 
Hilfswörter  entweder  selbst  Wörter  von  unabhängigem  Begrifl&inhalt, 
oder  sie  sind  Partikeln,  die  von  vornherein  bloß  in  Anlehnung  an 
andere,  selbständige  Wörter  vorkommen.  Femer  können  die  letzteren, 
der  unten  (in  Nr.  VI)  zu  erörternden  verschiedenen  Bildungsweise 
der  Partikeln  entsprechend,  entweder  primäre  oder  sekundäre,  d.  h. 
aus  ursprür^lich  selbständigen  Begriffswörtem  hervorgegangene 
Satzbestandteile  sein.  Infolgedessen  ist  es  im  einzelnen  Fall  nicht 
selten  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  eine  bestimmte,  eine  verbale 
Modifikation  des  Begrifls  erzeugende  Partikel  bei  ihrer  ersten.  Ver- 
bindung mit  dem  determinierenden  Begriff  bereits  die  Funktion 
dner  Partikel  besaß,  oder  ob  sie  erst  infolge  der  Verbindung  aus 
einem  selbständigen  Begriffsworte  zu  einer  solchen  geworden  ist 
Denn  eben  die  fester  werdende  Verbindung  mit  dem  Hauptbegriff 
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ist  es,  die  dem  determinierenden  Wort  den  Charakter  eines  bloDen 
Beziehungsbegriffs  verleiht.  Aus  diesem  Stadium  geht  endlich  mit 
innerer  Notwendigkeit  noch  ein  weiteres  hervor:  auch  die  Partikeln 
verlieren  allmählich  ihre  Bedeutung  als  besondere,  von  dem  Haupt- 
wort isolierbare  Wörter,  sie  gehen  in  Wortelemente  desselben  in 
der  Form  von  ft-äfixen,  Suffixen  oder  Infixen  über.  Dieser  Verlauf 
begleitet  natui^emäß  Stufe  für  Stufe  die  allmählich  fester  werdende 
Verbindung.  Dabei  bezeichnet  insbesondere  die  aus  der  anfanglich 
loseren  Agglutination  entstehende  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
genau  die  Grenze,  wo  das  ursprünglich  selbständige  Wort  zu  einem 
bloß  sinnmodifizierenden  Wortbestandteil  geworden  ist. 

■.  SelbitHndige  Hilriwörter  von  inatiadlichet  Bedeatnng. 
In  ihrer  ursprünglichsten  Form  betätigt  sich  die  verbalbildende 
Wirkung  gewisser  Hilfswörter  otTenbar  da,  wo  diese  selbständige 
Wörter  sind,  die,  gerade  so  wie  die  persönlichen  Pronomina,  dem 
Wort  nur  ganz  allgemdn  eine  verbale  Bedeutung  geben,  ohne  diese 
ii^ndwie  näher  zu  determinieren.  I^es  ist  eine  vom  Zustands- 
begriff  selbst  hervorgebrachte  direkte  Wirkung,  die  jener  im  Personal- 
pronomen ausgedrückten  indirekten,  die  vom  handelnden  Subjekt 
ausgeht,  diametral  g^enübersteht  Dementsprechend  findet  sie 
sich  denn  auch  hauptsächlich  in  solchen  Sprachen,  bei  denen  die 
Differen^erung  der  pronominalen  Elemente  nicht  oder  nur  mangel- 
haft eingetreten  ist.  Besonders  die  eigentlichen  Negersprachen  bieten 
hier  charakteristische  Beispiele.  So  verwenden  die  Mandesprachen 
allgemein  Wörter,  die  'setzen,  stellen,  stehen,  tun,  geben  und  ähn- 
liches bedeuten,  unmittelbar  als  verbalbildende  Elemente  ohne  nähere 
Bestimmung,  also  ganz  im  Sinne  jener  allgemeinen  Verbalform,  die  das 
Personalpronomen  als  solches  hervorbringt:  bauia  'Streit'  wird  durch 
HinzufUgung  von  sa  'setzen'  zu  bawa-sa  'streiten,  Jw-a'Ware'  wird 
verbunden  mit  so  'gehen*  zu  sera-so  'Handel  treiben',  kere  'Krieg'  mit 
ke  'tun*  zu  kere-ke  'kriegen'  usw.  Ähnliche  Erscheinungen  findet  man 
in  andern  afrikanischen,  in  australischen,  amerikanischen  und  hoch- 
asiatischen Sprachen,  wenn  sie  sich  auch  in  den  letzteren  durch  die 
weiter  fortgeschrittene  Wortverschmelzung  mehr  verwischt  haben'). 


')  Steinthal,  Mande-Negeraprachen,  S.  104  ff.    Abnliche  Varlcommnisse  in 
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Sicherlich  wird  man  in  diesen  Fällen  auch  in  der  Sprache  selbst 
den  Verbalbegriff  nicht  als  einen  vollkommen  einheitlichen  zu  denken 
haben,  sondern  mehr  als  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  in 
welcher  der  verbale  Bestandteil  nur  in  Anlehnung  an  einen  gegen- 
standlichen Begriff  existiert,  so  daO  in  den  obigen  Beispielen  die 
wörtlichen  Übersetzur^en  'Streit  setzen',  '(mit)  Ware  gehen',  'Krieg 
tun'  jedesmal  den  Gedanken  richtiger  ausdrücken  würden.  Insofern 
nun  die  verbumbildenden  Hilfswörter  kaum  für  sich  allein,  sondern 
schon  w^en  ihres  allgemeineren  Charakters  immer  nur  gebunden 
an  einen  konkreten  »nnlichen  Inhalt  vorzukommen  pflegen,  der 
durch  den  gegenständlichen  Hauptbegriff  au^edrückt  ist,  so  bedeutet 
dies  augenscheinlich,  daß  sich  das  Verbum  hier  nicht  in  seiner 
alleinstehenden  begrifflichen  Bedeutung  entmckelt  hat,  sondern 
wesentlich  als  Modifikation  eines  g^enständlich  gedachten  Substrates 
gefühlt  wird. 

Zugleich  führt  aber  hier  schon  die  Verwendung  einer  Mannig- 
faltigkeit verschiedener  Hilfswörter  von  abweichender  Bedeutung  von 
selbst  über  diese  ursprüngliche  Stufe  hinaus.  Indem  nämlich  solche 
Hilfswörter  einen  und  denselben  Grundb^riff  verschiedentlich  modi- 
fi^eren,  bilden  sie  die  Anfange  der  Ausbildui^  von  Art-  und  Zeit- 
formen des  Verbums.  Dadurch  wird  das  Stammwort  allmählich  um 
so  mehr  einer  selbständigen  Verbalbedeutung  en^egengefiihrt ,  je 
mehr  sich  das  Hilfswort  auf  die  bloDe  Modifikation  oner  den  Glie- 
dern einer  Wor^ruppe  gemeinsamen  Gnindvorstellung  zurückzieht 
Jetzt  geschieht  es  daher  auch,  daO  sich  mit  einem  und  demselben 
Grundbegriff  verschiedene  Hilfswörter  verbinden,  die  jenem  nament- 
lich eine  wechselnde  temporale  und  lokale  Bedeutung  verleihen. 
So  wird  'tun'  im  Mande  im  Sinn  eines  Durativs,  'kommen'  in  dem 
eines  Futurums  verwendet,  und  ähnliche  Erscheinungen  finden  sich 
vielfach  noch  in  andern  Sprachen'}. 

NcKenpracheD  bei  MlÜler  I,  3,  S.  171  (Wandola),  177  (Btglünni]  n.  a-,  uf  anatnt- 
li«chem  Gebiet  II,  1,  S.  37  (Tarnibnl).  Aaf  amerikanücheni  gehört  lom  Teil  hier- 
her die  Sprache  der  EaUmos  (Q,  i,  S.  174),  aaf  Miatischem  du  Japuüsche  (II,  2, 
S.  316).  Doch  kommt  in  den  beiden  letileren  FSllen  schon  die  besondere,  tct- 
achiedene  Gcqds-  und  Modasbildongen  enengende  Natnr  der  Hilfiwörter  lar  Geltnng. 
')  Steinthal,  Maade-Negenprachen,  S.  115,  [32.  Im  Hottentottischen  enengt 
du  Hilfsverbnm  'sein  eine  Habilnalform  (Malier  I,  2,  S.  lö).  Im  Bantn  werden 
Prttsens  and  Futnnim  beide  dnrch  ein  zagefUgtes  'gehen'  aosgedcdckt;   dabri  enengt 
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b.  Partikeln  ala  Hilfsclemeote  des  Verbnms. 

Vielgestaltiger  werden  diese  Modifikationen  des  Verbalbegriffs 
dadurch,  daß  Hilfswörter,  die  von  Anfang  an  nicht  selbst  eine  ver- 
bale, sondern  eine  adverbiale  Funktion  besitzen,  in  die  Verbin- 
dungen eintreten.  Solche  adverbiale  Hilfswörter  sind  zuweilen  selbst 
wahrscheinlich  nominalen  Ursprungs.  So  verwendet  das  Mande  ein 
Suffix  -nde,  von  dem  man  annimmt,  daß  es  aus  enda  'jemand*  oder 
'etwas'  verkürzt  sei,  um  das  Verbum  in  eine  kausative  Bedeutung 
überzuführen.  Im  Dinka  wird  das  Perfektum  durch  ein  Suffix  tsi 
bezeichnet,  das  aus  tsyen  'der  letzte*  verkürzt  scheint'),  usw.  In 
diesen  Fällen  sind  wohl  nominale  Hilfswörter  zuerst  zu  Partikeln 
und  dann  aus  diesen  zu  Suffixen  geworden.  Es  ist  daher  überhaupt 
die  Klasse  der  Partikeln,  die  das  weitaus  reichste  Material  zur  Bildung 
näherer  Bestimmungen  des  Verbalbegriffs  bietet,  zugleich  aber  das- 
jenige, das  am  meisten  geneigt  ist,  durch  den  Übei^ng  in  Präfixe 
und  Suffixe  die  Hilfsmittel  zur  Bildung  einheitlicher  spe^fischer 
Verbalformen  zu  liefern.  Es  seien  hier  aus  dem  überreichen  Stoff 
aus  den  verschiedensten  Sprachgebieten  nur  die  hauptsächlichsten 
Fälle  an  einigen  Beispielen  vorgeführt 

Am  häufigsten  wohl  sind  es  Adverbien  der  Zeit  und  des 
Orts,  zuweilen  auch  solche  der  GröQenbestimmung,  die  den 
Verbalb^riff  modifizieren,  so  daß  ein  'künftig,  später,  hierauf  das 
Futurum,  ein  'schon,  bereits,  damals*  ein  Perfektum  oder  Präteritum, 
ein  'groß,  viel,  sehr'  ein  Intensivum  fbei  Hinzutritt  der  Reduplikation 
auch  Iterativum)  anzeigen.  In  ähnlicher  Weise  können  dann  der 
Ort  und  die  räumliche  RJchtui^  der  Handlung  durch  Ortsadverbien 
näher  bestimmt  werden').     Neben  solchen  direkt  dem  Verbum   als 

dieses  die  PrftsensbedeittDsg,  wenn  es  voranstellt,  die  des  Fatnrams,  «enn  es  nach- 
folgt —  eine  Differendemog  durch  Slellnngsnnterachiede,  wie  sie  sonst  anch  mittels 
der  pril-  oder  inffigterten  Pronomlnalelemente  wstaade  Itommt  [siehe  nnten).  Unter 
den  aiialischen  Sprachen  sind  es  namentlich  die  in  das  sogenannte  monosyllabische 
Gebiet  gebötenden,  wie  das  Cbinestsehe,  Barmanitche  und  Siamesische,  die  eine 
reiche  Entwicklang  Ton  Genus-  and  Modusonterschieden  durch  die  Verbindung  mit 
Hilüiwörtem  darbieten  (Müller  II,  2,  S.  360,  374). 

>)  Steinihal  a.  a.  O.  S.  93,  MttUer  I,  »,  S.  54,56- 

>)  Vgl.  Beispiele  von  Zeitadverbien  aas  der  Sprache  der  Papdas  Hiiller  I,  2, 
S.  37,  der  Baiineger  ebenda  S.  67  usw.,  Quantitütsadverbien  in  den  Mandesprachen 
Steinthal  S.  tlo,   endlich   verschiedene   Adverbien,    darunter   besonders   solche   des 
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dessen  nähere  Bestimmungen  at^epaOten  Adverbialformen  können 
aber  auch  Partikeln,  die  ursprünglich  zur  Determination  der  Kasus- 
formen des  Nomens  oder  zur  Verbindung  der  Sätze  dienen,  Prä- 
positionen und  Konjunktionen,  nachträ§^ch  von  dem  Verbum  attra- 
hiert  werden  und  sich  ab  nähere  Bestimmungselemente  mit  dem- 
selben verbinden.  So  besitzt  das  Mande  eine  Präposition  /a  in  der 
Bedeutung  von  'in,  zu,  damit',  mit  dem  Verbum  verbunden  verleiht 
sie  diesem  die  Bedeutung  der  fortdauernden  Handlui^  (Durativ)']. 
Die  Sprache  der  Dinka  besitzt  eine  Konjunktion  di  im  Sinne  von 
'damit,  um':  dieselbe  Partikel  mit  dem  Verbalstamm  verbunden 
modifiziert  diesen  zum  Futurum').  In  der  in  das  malaiische  Gebiet 
gehörenden  Dajaksprache  bezeichnen  die  Präpositionen  akan,  iruiu 
'nach*  das  Futurum,  das  ^>er  auch  durch  ein  gewöhnliches  Ad- 
verbium 'künfläg'  oder  durch  ein  Hilfsverb  'wünschen'  ausgedrückt 
werden  kann'),  —  eine  Hypertrophie  der  Ausdrucksformen,  we  sie 
in  dieser  Wahl  ganz  verschiedener  Mittel  zum  selben  Zweck  be- 
sonders noch  dadurch  charakteristisch  ist,  daß  hier  fast  die  sämt- 
lichen bisher  erwähnten  Hilfsmittel  der  Verbalbestimmung,  I£lfsverb, 
Adverb,  Präposition,  fiir  einen  und  denselben  Begriff  Verwendung 
finden  können. 

Dazu  kommt  endlich,  als  eine  letzte,  nach  ihrem  psycholi^schen 
Charakter  bereits  in  das  Gebiet  der  direkt  den  Gefühlston  des 
Wortes  modifizierenden  Lautmetaphern  hinüberspielende  Verbal- 
bestimmung, die  durch  demonstrative  und  interjektionale  Par- 
tikeln. Solche  sind  weitverbreitet  als  Ausdrucksmittel  des  Zurufs 
und  Befehls,  also  zunächst  der  Imperativform.  Gerade  hier  verbindet 
sich  aber  dieses  Mittel  der  Betonung  mit  einer  durch  Lautsteigerung 
oder  Lautwiederholung  hervorgerufenen:  so  z,  B.  bei  den  Bari- 
negem,  wo  eine  angefügte  Interjektion  e  die  Form  in  einen  ein- 
fachen Imperativ  verwandelt,   der  dann  noch  durch  Reduplikation 


Orts  nnd  der  Riehtang  ans  den  Polynesischen  Malier  U,  z,  S.  30  ff.  Partikel])  der 
uunnlgfaitigEten  Art  bietet  nebea  selbsIKndigen,  für  nch  in  verbaler  Bedeatnog 
gebranchten  Hilfswärtem  dai  Chinesische  (G.  v.  d.  Gabelentt,  Chinesische,  Grammatik, 
S.  376  ff.). 

')  Steinthal,  Mande-Negerspracben,  S.  113. 

')  Müller  I,  3,  S.  54. 

3)  Ebenda  n,  i,  S,  141. 
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der  Stamm^lbe  des  Verbums  verstärkt  werden  kann:  mol-e  'bitte*, 
mol-e~mo  'bitte  sehr").  In  manchen  Sprachen  greift  aber  der  Ge- 
brauch solcher  emphatischer  Partikeln  sichtlich  über  dieses  impera- 
tive Gebiet  hinaus,  indem  namentlich  die  unmittelbare  Gegenwart 
eines  Gegenstandes  oder  Voi^^anges  oder  auch  die  Abgeschlossenheit 
der  Handlung  durch  ähnliche  Elemente  ausgedrückt  werden  kann. 
So  gebrauchen  die  Mandesprachen  gewisse  Partikeln  [wo,  we,  wi,  i), 
die  auch  sonst  zur  stärkeren  Betonung  irgenddnes  Bestandteils  der 
Rede  verwendet  werden,  beim  Verbum  zum  Ausdruck  der  Gleich- 
zeitigkeit oder  der  Vergangenheit").  Ähnlich  drückt  auf  einem  davon 
weit  abliegenden  Sprachgebiet  der  Guaraniindianer  die  Fräsensform 
der  ersten  und  zweiten  Person  durch  Partikeln  aus,  die  einen 
emphatischen  Hinweis  enthalten,  und  die  man  daher  durch  ein 
'siehe  da!*  wiederzugeben  sucht^). 

7.  Prfifixe  und  SufExe  als  Verbalelemente. 

Alle  die  so  durch  Partikeln  der  verschiedensten  Art  ausgedrückten 
Modifikationen  des  Verbalbegriffs  gehen  im  Laufe  der  Entwicklung 
der  Sprache  einem  Ziel  entgegen,  bei  dem  angelangt  ihr  verschie- 
dener Ursprung  aufhört  unterscheidbar  zu  sein,  weil  sie  zu  Bestand- 
teilen des  Verbalkörpers  selber  geworden  sind,  die  höchstens  daran 
noch  ihre  einstige  Selbständ^keit  erkennen  lassen,  daß  sie  dem 
Stamm  als  Präfixe  oder  Suffixe  angefugt  sind.  In  der  großen 
Mehrzahl  aller  Sprachen  ist  dieses  Ziel  mehr  oder  weniger  .voll- 
ständig erreicht;  und  selbst  in  solchen,  in  denen  losere  Partikel- 
Verbindungen  und  andere  Hilfswörter  noch  eine  mehr  hervortretende 
Rolle  spielen,  pflegen  daneben  Elemente  nicht  zu  fehlen,  die  bereits 
vollständig  zu  Aifixen  geworden  sind.  In  allem  dem  erweist  sich 
diese  Reihe  von  Erscheinungen  als  zugehörig  zu  einem  im  wesent- 
lichen übereinstimmend  verlaufenden  VerschmelzungsprozeO.  Zu- 
gleich wird   dadurch   bei   allen  den  mannigfaltigen  Affixelementen 

')  Ebenda  I,  2,  S.  68. 

■}  Steinthil  a.  a.  O.,  S.  136.  Man  Ubersebt  de  in  diesem  Zaaammmhaug  mit 
jetzt  odeT  'damali'.  Es  i*Iie  aber  nahrscheinlich  lichtlger  zu  aagen,  daß  sie  an 
nch  e^;entlieli  nnübenetzbare  loteTJckticmen  sind. 

}|  MlUler  11,  1,  S.  385. 
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unbekannter  Herkunft  die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  aus  dereinst 
selbständig  existierenden  Wörtern  und  deren  Bedeutung  nahegelegt. 
An  sich  ist  das  eine  historische,  keine  psychologische  Frage.  Ab- 
gesehen von  allen  im  einzelnen  unsicheren  Hypothesen  über  die 
Entstehung  unserer  Flexionselemente  und  der  ihnen  ähnlichen  Wort- 
bestandteile anderer  Sprachen  darf  jedoch  schon  auf  Grund  der 
Entwicklung,  die  sich  in  dem  Nebeneinander  der  Sprachformen  dar- 
bietet, immerhin  wohl  dies  als  gesichert  gelten,  daß  alle  sinnmodi- 
lizierenden  Verbalelemente  aus  dereinst  selbständigen  Wortformen 
hervoi^egangen  sind,  die,  dem  Wortstamm  zuerst  loser  verbunden, 
immer  fester  mit  ihm  zu  einer  Worteinheit  verschmolzen.  Dieser 
Vorgang  liegt  freilich  gerade  bei  der  Bildung  der  einfachen  Verbal- 
formen in  der  Regel  in  so  femer  Vergangenheit,  daß  die  Sprach- 
geschichte hier  entweder  auf  unsichere  Hypothesen  angewiesen  ist, 
oder  die  fertige  Form  als  eine  gegebene  hinnehmen  muß,  ohne  über 
die  nähere  Art   ihrer  Entstehung  Rechenschaft  geben  zu  können'). 


'\  Im  allgemeinen  glanbte  die  der  gcgenwattigen  vorangebeDd«  Periode  sprach- 
geschichtlicher  Forschung  nnter  dem  frischen  Eindrack  der  zahlreichen  Sparen  des 
Znaammeahangs  der  indogermanischen  Sprachen  nnteieinander  die  Rekonstroktion 
einer  »indogermaniachen  Ursprache«  noch  in  erreichbare  Nahe  gerückt.  Sie  war 
daher  auch  zn  bestimmten  Hypothesen  Über  die  ursprüngliche  Znsammensetinug  der 
Verbalformen  mehr  geneigt  als  die  heatige.  Hierher  gehören  vor  allem  lUe  von 
Bopp  in  seiner  r vergleichenden  Grammatik!  gegebenen  sinnreichen  Deatnngen  der 
Verbalformeo,  sowie  die  aas  der  Kriäk  oder  der  versachten  Weiterbildung  derselben 
hervorgegangenen  verwandten  Etymologien  von  A.  Schleicher,  Benfey,  G.  Cnrtins  n.  a. 
So  führte  i.  B.  Bopp  das  den  Optativ  charakterisierende  Element  (  (idg.  *bklra-i-M, 
gricch.  ipi^oifti,  'ich  mächte  tragen')  anf  die  Verbalwnnel  (',  die  zonSchst  'gehen', 
dann  'niliuchcn'  bedente,  ferner  die  Endung  -sh  des  Futnroms  (griech.  itiia  fQr 
•iTeix-frini  'ich  werde  leigen")  auf  die  beiden  Verbaiwuizeln  »  'gehen'  nnd  as  'sein' 
zurück,  wonach  der  Wunsch  ursprünglich  in  anschaaliehcr  Form  als  ein  Gehen  nnd 
Handeln,  die  zukünftige  Handlang  aber  als  eine  gewünschte  mit  Hinzufügung  des 
Seins  ausgedrückt  worden  wäre.  Ebenso  beliachtete  Bopp  die  Endung  -mai  des 
Medinnii  (idg.  *h-mai,  griech.  i;,uai  'ich  üUe')  als  eine  Kontraktion  zweier  urtprDng- 
lich  identischer  Pronominalelemente  der  ersten  Person  ma-mi  usw.  So  ansicher 
<Uese  and  Hhnliche  Ableitungen  geschichtlich  betrachtet  ancb  srin  mögen,  und  so 
wenig  es  daher  angebracht  wlre,  anf  sie  psychologische  Schlässe  tu  gründen,  so 
muß  man  doch  anerkennen,  daß  der  geniale  Begründer  der  vergleichenden  Gram- 
matik seine  Konjektnren  darchans  im  Geiste  des  tmklichen  GescheheDS  gedacht  hat, 
wie  nns  dietea  an  zahlreichen  Beispielen  in  solchen  Sprachen,  bei  denen  die  Ele- 
mente des  Wortes  noch  loser  znsanimenhSngen,  greifbar  entgegentritt.  Verwendang 
von  Hilfswiirlern  findet  sich  in  der  von  Bopp  angenommenen  Weise  in  der  Tat 
weit  verbreitet;   und  das  Rcflexivnm  wird  nicht  selten   genau   in  der  von   ihm  vor- 
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Ein  gewichtiges  Zeugnis  fiir  diese  allgemeine  Entstehung  der 
zu  den  Prononünalformen  hinzutretenden  Hilfselemente  des  Verbums 
bildet  schlieDlich  der  eigentümliche  Zusammenhang,  der  bei  der 
Veigleichui^  verschiedener,  zum  Teil  weit  auseinander  liegender 
Sprachgruppen  zwischen  dem  Grade  der  Verschmelzung  und  der 
sonst^en  Struktur  der  Sprache  zu  erkennen  ist.  Überall  nämlich, 
wo  der  Satz  bei  seiner  Gliederung  größere,  eine  Menge  einzelner 
Begriffselemente  in  sich  scfalieOender  Wor^ebilde  zurückläßt,  wie 
in  den  Sprachen  der  uralischen  und  altaischen  sowie  der  amerika- 
nischen Völker,  da  sind  die  Hilfswörter  mit  ganz  verschwindenden 
Ausnahmen  vollständig  in  Afiixbildungen  übergegangen.  Wo  da- 
gegen der  Satz  in  mehr  isolierte  kleinere  Wor^ebilde  zerlegt  wird, 
wie  in  den  Sprachen  der  Negervölker,  der  Malaien  und  Polynesier 
sowie  in  dem  monosyllabischen  Sprachgebiet,  da  bleiben,  wenn  es 
auch  an  Aßixbildungen  nicht  ganz  fehlt,  doch  überall  jene  HUfs- 
elemente  selbständiger  und  demnach,  wie  wir  annehmen  dürfen, 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  näher.  Dieser  Unterschied  ist  um 
so  bemerkenswerter,  weil  er  im  übrigen  mit  der  mehr  oder  weniger 
vollkommenen  Ausbildung  einer  Sprache  durchaus  nicht  zusammen- 
hängt Die  Negersprachen  stehen  im  allgemeinen  auf  keiner  nie- 
drigeren Stufe  als  die  meisten  Sprachen  der  amerikanischen  Urein- 
wohner. Es  ist  lediglich  jene  Eigenart  der  Struktur,  nicht  der 
Reichtum  der  Begriffe  oder  der  Grad  grammatischer  AusbiMung, 
der  beide  unterscheidet.  Die  malaio-polynesischen  Sprachen  wird 
man  s<^ar  in  beiden  Beziehungen  über  die  Mehrzahl  der  an  Präfix- 
und  SuiBxbildungen  reichen  amerikanischen  Sprachen  stellen  können, 
und  doch  spielen  dort,  neben  dem  selbständig  gebliebenen  Personal- 
pronomen, isolierte  Partikehi  zum  Ausdruck  der  mannigfachen 
Nuancen  des  Verbalbegriffs  eine  Rolle,  die  diesen  Sprachen  ge- 
legentlich   den   Namen    der    »Partikelsprachen*    eingetr^en    hat. 


■nsgesetzten  Wd*e  dnrch  einbche  Wtederholnug  det  Fenonftiprononieni  oder  dei 
ihm  entipreeheDdeii  AfExei  soBgedrUckt.  Nur  die  Annahme,  d&ß  nrsprilngUch  ein 
Element,  welche«  'lein'  bedeutete,  zw  FatarbUdang  verwendet  worden  lei,  ist  psy- 
cboIoEÜcb  kanm  wahracheinlich :  itatt  des  'lain  niüfite  msn  eine  konkretere  Voi- 
■tellnng,  wie  'ritzen,  wolmen'  n.  dgL,  vennnteo.  Zar  Geschichte  der  oben  berührten 
KoniroTenen  vgl.  Benfey,  Ober  die  Entstehung  und  die  Formen  dei  indogermnni- 
schen  Optuin  (PotenlialiB).     Abb.  d.  Gei.  der  Wiu.  za  Gättingen.  XVI,  187t. 
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Namentlich  aber  ist  das  Chinesische,  das  den  Beziehungselementen 
der  Rede  im  besonderen  Grade  die  Bedeutui^  selbständiger  Wörter 
bewahrte,  im  Reichtum  der  B^rifle  wie  in  der  Klarheit  und  Sicher- 
heit des  Satzbaues  den  a^^lutinativen  Sprachen  Hochasiens  über- 
legen. Der  Übergang  der  Hilfswörter  in  unselbständige  Wortelemente 
hat  also  mit  allem  dem,  wonach  man  sonst  die  Vollkommenheit 
einer  Sprache  bemessen  mag,  gar  nichts  zu  tun:  er  ist  lediglich 
eine  Folge  und  in  gewissem  Grade  selbst  ein  Symptom  der  einer 
Sprache  mehr  oder  minder  ebenen  Verschmelzung  der  Satzbestand- 
teile zu  größeren  Worteinheiten.  Insofern  den  Verschmelzungen 
und  Zerlegungen  der  Wörter  ähnliche  Verbindungen  und  Zer- 
legungen der  Begriffe  entsprechen  müssen,  ist  daher  jener  Übergai^ 
immer  auch  ein  Symptom  des  psychologischen  Charakters  der 
Sprache.  Aber  i^e  hierbei  voricommenden  Unterschiede  des  Ver- 
schmelzung^ades  der  Begriffe  sind  kein  Maß  für  deren  sonstige 
Ausbildung. 


8.  Rückbildung  der  äußeren  Pormelemente  des  Verbums. 
Die  Erscheinungen,  die  uns  die  in  ihrer  Geschichte  bestgekannten, 
die  indogermanischen  Sprachen  auf  den  verschiedenen  Stufen  ihrer 
Entwicklung  darbieten,  stimmen  im  allgemeinen  mit  den  obigen 
Etgebnissen  vergleichender  Betrachtung  überein.  Der  früheste  Zu- 
stand, in  dem  sie  uns  zugänglich  sind,  zeigt  aber  bereits  ein  weit 
for^eschrittenes  Stadium  der  Verschmelzung.  Die  Pronominal- 
elemente des  Verbums  lassen  nur  noch  undeutlich  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  selbständigen  Pronomen  erkennen,  und  alle  sonstigen 
Hilfswörter  sind  zu  Flexionselementen  geworden,  deren  Ursprung 
wegen  ihrer  innigen  Verschmelzung  mit  dem  Wortstamm  im  allge- 
meinen unsicher  ist.  Außerdem  unterscheiden  sich  die  meisten 
dieser  Sprachen  von  andern,  nach  einem  ähnlichen  agglutiiuerenden 
Typus  gebauten  durch  die  geringe  Zahl  der  zu  einer  Worteinheit 
gehörenden  Elemente.  Did>ei  ist  das  zweite  dieser  Merkmale  minder 
allgemein.  Es  scheint  aber  mit  dem  ersten  insofern  zusammen- 
zuhängen, als,  wie  dies  besonders  das  Sanskrit  zeigt,  reichere  Wort- 
zusammensetzung und  treuere  Bewahnii^  der  Flexionselemente  in 
einer  ursprünglicheren  Form   in  der  R^el  verbunden  sind.     Durch 
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die  weit  fortgeschrittenen  Vorgänge  der  Wortverschmelzung  und 
Wortisolierung,  die  wahrscheinlich  Produkte  einer  langen,  unserer 
historischen  Nachweisung  entzogenen  Entwicklung  sind,  finden  wir 
nun  die  meisten  der  indogermanischen  Sprachen  von  frühe  an  in 
einem  Zustand,  der  eine  allmähliche  Annäherung  an  die  Form  des 
zweiten,  des  isolierenden  Typus  herbeiführte.  Denn  sobald  die 
Verschmelzung  der  Flexionselemente  über  einen  gewissen  Grad 
hinausgeht,  verlieren  diese  die  ihnen  dereinst  eigene  sinnmodifizie- 
rende Kraft,  in  der  die  Hlfswörter,  denen  sie  ursprünglich  ent- 
stammen, immer  noch  nachwirkten.  Dies  hat  in  den  einzelnen 
Sprachen  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ausbildung,  aber  es  hat 
schließlich  in  den  meisten  neue  Hilfswörter  entstehen  lassen, 
welche  die  ihrer  Bedeutui^  verlustig  gegangenen  Flexionselemente 
ersetzten,  während  der  gleiche  Prozeß  zum  Ersatz  der  unkenntlich 
gewordenen  Pronominalelemente  durch  die  selbständigen  Pronomina 
führte.  Auf  diese  Weise  sind  die  Verbalformen  unserer  neueren 
Sprachen  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  zahlreichen,  voneinander 
isolierten  und  selbständig  gebliebenen  Worfgcbilden  in  diesem  Punkte 
wieder  allem  Anscheine  nach  den  primitiveren  Formen  der  Sprache 
ähnlicher  geworden:  es  ist  in  ihnen  eine  regressive  Entwicklung 
eingetreten,  die  sie,  natürlich  unter  im  übrigen  gänzlich  veränderten 
Bedingungen,  einem  Anfangszustande  genähert  hat  Auch  darin 
trifft  diese  Annäherung  zu,  daD  die  Mannigfaltigkeit  der  Modifika- 
tionen des  Verbalbegriffs  in  dem  MaD  eine  reichere  wurde,  als  wir, 
auDer  durch  Hilfsverben,  durch  die  verschiedensten  Partikeln  und 
adverbialen  Umschreibungen  dem  Verbum  seine  für  jeden  besonderen 
Fall  passenden  Bestimmungen  beifügen.  In  dieser  Beziehung  ist 
also  der  Zustand  gleichfalls  einem  primitiven  analog,  nur  daß  hier 
in  den  in  ihrer  Bedeutung  mannigfach  abgetönten  Partikelbildungen 
das  Ursprüngliche  auf  einer  höheren  Stufe  wiederkehrt.  Man  könnte 
sich  vorstellen,  diese  Art  des  Rücl^:angs  deute  den  Anfang  einer 
Bewegung  an,  die  zyklisch  nach  Art  einer  Schraubenlinie  ins  Un- 
begrenzte fortschreite,  da  ja  an  den  eingetretenen  Isolierungs-  ein 
neuer  Verschmelzungs-,  an  diesen  wieder  ein  IsoliemngsprozeO  sich 
anschließen  könnte,   und  so  in  infinitum'J.    Aber  es  kommt  hier 


']  In   der  Tat  ist  G.  t.  d.  Gabelentz   darch    BetrachtnugcD  dieser  Art   i 
Wandt,  VatksipiyGholatie  I,  ■.    i.Aiifl.  12 
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doch  als  ein  wesentliches  Moment  in  Betracht,  daß  die  höhere  Aus- 
bildung der  einzelnen  Wortformen  und  die  schärfere  Ausprägung 
ihrer  Bedeutungen  zugleich  Bedingungen  sind,  die  einer  künft^en 
Verschmelzung  der  Gebilde  hemmend  in  den  Weg  treten  oder  diese 
nur  in  einzelnen  fiir  das  Ganze  uneiiieblichen  Fällen  möglich  machen. 
Solche  hemmende  Bedingungen  bilden  namentlich  die  große  Viel- 
gestaltigkeit der  Verbindungen  der  Beziehungswörter,  die  es  zu  einer 
r^elmäDigen  Wiederkehr  der  gleichen  Verblndut^,  *rie  sie  zu  einer 
Verschmelzung  erfordert  wird,  nicht  leicht  kommen  laßt,  sowie  das 
außerordentlich  variierende  Vorkommen  der  sinnmodifizierenden  Par- 
tikeln, das  eine  einseit^e  Affinität  zu  bestimmten  Wor^ebilden 
ausschließt.  Auch  fiir  die  Sprache  gilt  ohne  Zweifel,  daß  in  keiner 
geschichtlichen  Entwicklung  das  nämliche  zweimal  wiederkehrt.  Zu 
Verschmelzungsvoi^ngen  solcher  Art,  wie  sie  der  ursprünglichen 
Entstehut^  der  Wortformen  zugrunde  lagen,  gehört  eine  Stabilität 
der  Gedankenbildung  und  eine  Gleichförmigkeit  der  Begrifisverbin- 
düngen,  me  sie  einer  for^eschrittenen  Kultur  nicht  mehr  eigen  sind. 
Doch  diesen  fortwährend  wechselnden  geschichtlichen  Eotwick- 
lungsformen  steht  allerdii^  die  Gleichförmigkeit  der  psychologi- 
schen Gesetze  auch  im  Gebiet  der  Sprache  gegenüber,  Sie  bedingt 
es,  daß,  wo  immer  das  Material  zur  Bildung  eines  komplexen  Be- 
griffs  in  gesonderten  Wortvorstellungen  gegeben  ist,  auch  die  Ver- 
bindung dieser  Bestandteile  zum  Ganzen  des  Gedankens  sich  immer 
in  der  gleichen  Weise  wiederholen  muß.  Aus  Hilfeverben,  Partikeln 
und  selbständigen  Pronominibus  setzt  daher  der  moderne  Romane, 
Engländer  oder  Deutsche,  gerade  so  gut  wie  der  Neger  und  Poly- 
nesier,  die  Verbalformen  zusammen.  In  der  Anwendung  dieser 
Hilfsmittel  bleibt  die  Sprache  stets  die  nämliche,  mögen  ^ch  auch 
die  Hiifswörter  selbst  durch  ihre  reichere  und  zum  Teil  abstraktere 
Bedeutungsentwicklung  den  geänderten  Bedürfnissen  des  Denkens 
angepaßt  haben.  Aber  noch  in  einer  andern,  allgemeineren  Be- 
ziehung gleichen  sich  die  Vorgänge  der  syntaktischen  Fi^ng  auf 

Theorie  des  »Spirillanfs  der  Sprachgeschichte*  geflUirt  worden  (Die  SprachwUsen- 
scHft,  ihre  Anfgaben  und  ihre  Methoden,  1S91,  S.  ajo  ff).  AuBer  aaf  die  oben 
angeführten  stiitil  er  sich  d*bd  namentUeh  anch  aaf  die  früher  (K»p.  V,  S,  551)  er- 
wlhnten  Ertcheinangen  bannender  Agglntiiiation  in  der  chinesischen  Umgangs- 
sprache, sowie  auf  analoge  Vorginge  im  malaio-polynesischen  Sprachgebiet. 
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SO  verschiedenen  Stufen.  Diese  Vorgänge  sind  niigends,  oder  ae 
sind  doch  nur  in  verschwindenden  und  deshalb 'für  die  Gesamt- 
entwicklung kaum  in  Betnicht  kommenden  Ausnahmefallen  aus  plan- 
mäßiger Überlegung  hervorgegangene  Handlui^en;  sondern  sie  sind 
natürliche,  unter  den  gegebenen  Bedingungen  notwendige  Erzeug- 
nisse, aus  den  im  Augenblick  im  Bewußtsein  wirkenden  psychischen 
Voigängen  und  den  assoziativ  bereit  liegenden  Wortvorstellungen 
entstanden,  nicht  anders  wie  etwa  die  mimischen  Bewegungen,  die 
irgendeine  Gemütsbew^ung  begleiten. 

Die  so  durch  assodative  Attraktion  selbständig  bleibender  Hilfs- 
wörter gebildeten  Verbalformen  beschleunigen  dann  aber  ihrerseits 
den  Vertust  der  einst  bedeutsam  gewesenen  Flexionselemente,  Dies 
geschieht  freilich  wiederum  nicht  etwa  deshalb,  weil  das  Überflüssige 
absichtlich  abgeworfen  wird,  sondern  weil  sein  Verschwinden  eine 
notwend^e  Folge  der  veränderten  Apperzeptionsbedingungen  ist. 
Dem  Lateiner  waren  einfache  Verbalformen,  wie  am-o,  am-as,  am-at, 
die  Träger  zweier  Vorstellungen,  des  VerbalbegrifTs  und  der  handeln- 
den Person.  Für  den  Franzosen  hat  sich  der  VerbalbegrifT  auf  das 
selbständ^  bleibende  Wort  aim^  zurückgezogen,  das  in  der  zweiten 
Person  {ai»us)  im  allgemeinen  nur  noch  in  der  Schrift,  nicht  mehr 
in  der  Sprache  die  charakterisierende  Endung  beibehalten  hat.  Das 
Wort  ist  demnach  infolge  der  wechselseitigen  Assoziation  aller  diese 
Vorstellung  endialtenden  Formen  schließlich  ein  der  lateinischen 
Stammsilbe  am-  entsprechendes  selbständiges  Gebilde  von  konstanter 
Form  geworden.  Dabei  wirkt  aber,  wie  gerade  das  Romanische 
zeigt,  dieser  begpifflichen  Assoziation  eine  andere,  die  von  der  vor- 
handenen Lautform  ausgeht,  entgegen;  sie  hat  in  dem  ai^ezogenen 
Beispiet  in  den  Pluralformen  aim-ons,  aim-ez,  aim-ent  (aus  am-amus, 
am-atis,  am-an/),  bei  der  letzten  freilich  in  dem  modernen  Franzo- 
sisch wiederum  nur  in  der  Schrift,  bis  jetzt  die  Oberhand  behalten, 
während  das  Englische,  das  hier  durch  fast  alle  Personen  der  Ein- 
und  Mehrzahl  hindurch  das  nämliche  BegrifTswort  Iffve  gebraucht,  der 
begrifflichen  Assoziation  schon  stärker  nachgegeben  hat.  Nur  in 
der  dritten  Person  Sing,  [loves)  ist  in  diesem  Fall  das  demonstrative 
Suffix  noch  in  der  Schriftsprache  erhalten  geblieben.  Natürlich  ist 
es  nun  wieder  ganz  und  gar  eine  notwendige  Wirkung  der  im 
eiozehien  Fall  vorhandenen  Bedingungen,  welche  der  beiden  Asso- 
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ziatjonskomponenten,  ob  die  begriffliche,  die  zur  Gleichheit  der  Form 
fuhrt,  oder  die  lautliche,  die  das  Beharren  bei  den  bestehenden 
Unterschieden  erzeugt,  in  einem  gegebenen  Moment  die  Oberhand 
behält  Dafür  bildet  besonders  die  in  einer  grollen  Zahl  parallel 
laufender  Erscheinui^en  wiederkehrende  Tatsache,  daß  im  allge- 
meinen die  Pluralformen  mehr  der  konservativ  wirkenden  Laut- 
assoziation folgen,  einen  deutlichen  Beleg,  Sie  sind  durchweg 
die  seltener  gebrauchten.  Die  verändernden  Assoüationswirkungen 
müssen  aber  nach  den  allgeimeinen  Übungsgesetzen  mehr  bei  den 
oft  gebrauchten,  und  demnach  die  erhaltenden  umgekehrt  bei  den 
selteneren  zur  Geltung  kommen').  Die  in  der  Sprachwissenschaft 
immer  noch  umgehenden  bildlichen  Ausdrücke  von  •Verstümmelung« 
oder  •Verwitterung«  der  Formen  sind  daher  auch  hier  leicht  geeignet, 
den  wahren  Sachverhalt  zu  verhüllen,  weil  das  Bild  selbst  für  eine 
Erklärung  der  Sache  gehalten  wird,  und  dieses  Bild  noch  dazu  un- 
genau ist  Die  Verstümmelung  eines  Oiganismus  beeinträchtigt,  in- 
dem sie  ihn  mehr  oder  minder  wichtiger  Organe  beraubt,  seine 
Lebensfunktionen.  Die  Verwitterung  zerstört  das  Gestein,  indem 
sie  es  allmählich  in  seine  Moleküle  auflöst.  Jene  Veränderung  der 
Formen,  bei  der  die  Wortverschmelzungen  einer  älteren  Sprach- 
periode durch  Kompositionen  mit  relativ  selbständig  bleibenden 
Hilfswortem  ersetzt  werden,  ist  aber  gerade  so  gut  wie  die  in  einer 
früheren  Periode  eingetretene  Verschmelzung  selbst  eine  Entwicklung, 
und  zwar  eine  unter  den  gegebenen  psychischen  Bedingungen  not- 
wendige. Man  könnte  also  mit  demselben  Rechte  die  dereinstige 
Bildung  von  Flexionselementen  aus  selbständ^en  Hilfewörtem  eine 
Verstümmelung  oder  Verwitterung  nennen.  Es  gibt  überhaupt  keine 
Periode  der  Sprache,  wo  nicht  Elemente  verloren  gehen,  die  der 
überwiegenden  Macht  enfgegengerichteter  Assoziations-  und  Apper- 
zeptionsmotive unterliegen,  und  wo  nicht  umgekehrt  andere  entstehen, 
die  durch  positive  Motive  erweckt  werden.  In  diesen  fortwährenden 
G^enwirkungen  von  Untergang  und  Neubildung  besteht  eben  auf 
dem  Gebiet  der  Sprache,  gerade  so  wie  auf  dem  des  organischen 
Lebens,  das  was  wir  Entwicklung  nennen. 


')  Vgl.  oben  S,  163  Anm.  1. 
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g.  Verbale  Lautmetaphem. 
Bilden  auf  diese  Weise  die  aus  der  Zusammensetzung  mit  Hilfe- 
wörtem  hervoi^^^ngenen  Verbalformen  ein  Gebiet  fortwährender 
Wandlungen,  so  scheint  sich  verhältnismäOig  stabiler  eine  zweite 
Klasse  parallel  gehender  Laut-  und  Begriffsmodifikationen  des  Ver- 
bums zu  verhalten,  die  wir  unter  dem  Namen  der  >verbalen  Laut- 
metaphem« zusammenfassen  können.  Sie  bilden  eine  spezielle  Form 
der  in  anderm  Zusammenhang  bereits  erörterten  >naturlicfaen  Laut- 
metaphem» (Kap.  ni,  S.  336  ff.),  und  zwar  derjenigen  Art  derselben, 
bei  der  Modifikationen  einer  und  derselben  Tätigkeit  durch  Laut- 
variationen von  entsprechendem  Gefiihlston  bezeichnet  werden.  Der 
Anwendung  solcher  Lautvariationen  zum  Ausdruck  der  Modifikationen 
des  Verbalbegriffs  in  den  semitischen  Sprachen  ist  bereits  gedacht 
worden  (ebenda  S.  349).  Sie  ist  freilich  in  der  diesem  Sprachgebiet 
dgenen  Ausdehnung  eine  singulare  Erscheinui^,  zu  der  sich  ander- 
wärts, soweit  nicht  direkte  Einflüsse  des  Semitischen  wahrschein- 
lich sind,  nur  Annäherungen  finden'].  So  wenn  in  der  Dinka- 
sprache  die  Lautdehnung  der  das  Perfekt  und  das  Futurum 
andeutenden  Hilfselemente  den  Übergai^  aus  der  aktiven  in  die 
pas^ve  Form  bezeichnet,  oder  wenn  im  Kanuri  die  nämlichen 
Verbalformen  mit  kürzeren  Pronominalsuffixen  eine  auf  das  handelnde 
Subjekt  beschrankte,  intransitive  oder  mediale.  In  einer  längeren 
Lautform  d^egen  eine  nach  außen  gerichtete,  transitive  Bedeutung 
besitzen  usw.').  Wie  hier  der  intensivere  Gefiihlston,  der  dem 
Leiden  oder  der  nach  außen  gerichteten  Tätigkeit  innewohnt,  in 
der  Lautverlängerui^,  so  können  femer  zuweilen  Vertiefung  und 
Erhöhung  des  Vokaltons,  analog  wie  im  Semitischen,  intensive  und 
extensive  Variationen  des  Begriffs  ausdrücken.  So  in  den  Mande- 
sprachen,  wo  die  drei  Hilfspartikeln  «u,  ni  und  wi  verschie- 
dene Abstufungen  des  Präteritums  bezeichnen,  der  tiefe  Vokal  die 
ferne,  der  höhere  die  nahe  Zeit.    Da  in  diesem  Fall  die  gleichen 

')  Solche  EinwirkongeD  des  Semitlscbeii  dnd  Damentlich  bei  etnigeo  der  afrika- 
mtcheii  Spraehen  (Falbe,  Müller  II,  i,  S.  14  f.),  und  besooden  bei  solchen  der  bami- 
tisehen  Gmppe,  vie  Galla,  Somale  usw.  (ebenda  Itl,  3.  S.  190  f.),  nicht  nnnahr- 
leheinlicli. 

»)  Müller  I,  a,  S.  54,  301  f. 
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Hiliswörter  in  anderer  Verbindung  auch  als  Ortspartikela  voricommen, 
wo  sie  einem  'dort'  und  'hier'  entsprechen,  so  sieht  mao  zugleich, 
wie  eng  diese  Art  der  Variierung  des  Verbalbegriffs  mit  dem 
sonstigen  Auftreten  der  Lautmetaphem  zusammenhängt'). 

Verwandte,  nur  in  ihren  äußeren  Hilfemitteln  abweichende  Modi- 
fikationen sind  jene,  die  durch  die  Beifügung  hinweisender  Elemente, 
meist  in  der  Form  von  Präfbcen  oder  in  dem  Wechsel  zwischen 
Präfig^erung  und  Suffigierung  der  Elemente  bestehen,  oder  wo  end- 
lich die  Reduplikation  den  Begriff  verändert').  Hierbei  ^d  unter 
den  als  Lautmetaphem  zu  deutenden  Variationen  der  Stellung  die- 
jenigen der  Pronominalelemente  wohl  die  verbreitetsten  und  am 
meisten  charakteristischen.  In  jenem  Stadium,  wo  sich  die  Verbalform 
eben  erst  von  den  Nominalformen  zu  differenzieren  b^nnt,  ist  es 
nicht  selten  die  bloße  Stellung  der  Pronominalafiixe,  die  den  Verbal- 
begriff als  solchen  kennzei(:hnet.  Wird  das  Besitzpronomen  durch 
ein  dem  Wort  angehängtes  Suffix  wiedergegeben,  so  drückt  dann 
die  bloße  Umwandlung  dieses  Suffixes  in  ein  Präfix  den  Übergang 
in  das  Verbuoi  aus  %  Es  entspricht  dies  der  auch  sonst  vorwalten- 
den Neigut^,  das  Personalpronomen  da,  wo  es  noch  von  dem 
Verbalstamm  gesondert  ist,  diesem  voranzustellen.  Bd  solchen 
Sprachen,  in  denen,  wie  in  den  amerikanischen  und  malaiischen,  in 
der  Nominalbildung  die  Präiigiening  der  pronominalen  Besitzelemente 
herrschend  ist,  kann  »ch  aber  die  umgekehrte  Differenzierung  heraus- 
bilden: «ner  Nominalform  wie  'mein  Schreiben'  tritt  also  dann  eine 
Verbalform  'schreiben  ich'  gegenüber*).  Geht  man  von  der  in  den 
meisten  dieser  Fälle  zwdfellosen  Priorität  der  Nominalbildui^  aus,  so 
^rd  man  in  jeder  dieser  Stellungsänderungen  eine  stärkere  Hervor- 
hebung des  Pronominalelementes  erblicken  dürfen,  die  dem  bestimm- 
teren Hervortreten  der  handelnden  Person  entspricht:  die  ungewohnte 
Stellui^  führt  eben  an  und  für  sich  schon  eine  Betonung  mit  äcb, 


1  8teiiitlul,  Mindc-Negenpricben,  S.  117.  VgL  biena  die  LanhoeHipheni  fllr 
Ortsbegriff«  in  Kap.  m,  S.  343. 

•)  Vgl.  Kip.  in,  s.  358- 

3)  So  Dunentlich  darchgehcDds  in  afrikaoiichen  Sprachen,  «o  venchiedeD  die- 
selben «neb  toDsl  in  ihrer  Stroklnr  sein  m^en,  t.  B.  in  vielen  Negenprach«n 
(MiUler  I,  2,  S.  164,  189),  femer  im  Falbe  und  Kamu»  (ebenda  m,  1,  S.  13,  54 f.). 
*    '}  Muller  n,  I,  S.  354  (MoKOs],  ü,  a,  S.  142  (Malaiisch).  Vgl.  oben  S.  160  Anm.  ». 
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(üe  dann  allerdings  noch  gesteigert  wird,  wenn  jene  zugleich  den 
Wortanfang  bildet.  In  dieser  Beziehung  schließen  sich  die  ähn- 
lichen Stellungsänderungen,  wie  sie  sich  bei  den  Verbalformen 
selbst  zum  Ausdruck  bestimmter  Begriffsunterschiede  finden,  eng  an 
diese  Erscheinungen  an.  Dahin  gehört  z.  B.  der  charakteristische 
Ortsunterschied  der  Personaleleoiente  in  den  beiden  Zeitformen  des 
semitischen  Verbums,  dem  sogenannten  Perfektum  und  Imper- 
fektum, indem  jene  bei  dem  ersteren  suffigiert,  bei  dem  letzteren 
präAgiert  werden.  Man  kann  darin  wohl  einen  Ausdruck  des  durch 
den  GefUhlston  vermittelten  verschiedenen  Apperzeptionswertes  der 
beiden  in  der  Verbalform  enthaltenen  Hauptvorstellungen  erblicken: 
bei  der  vollendeten  Handlung  steht  die  Handlung  selbst,  da  die 
Aufmerksamkeit  ganz  auf  den  Effekt  gerichtet  ist,  im  Vordei^rund 
des  Bewußtseins;  bei  der  noch  unvollendeten  wird  zunächst  das 
handelnde  Subjekt  apperzi[»ert,  erst  nach  ihm  die  Handlung,  die 
entweder  überhaupt  noch  nicht  wahi^^ommen  werden  kann,  oder 
doch,  im  Ablauf  begriffen,  der  Anschauung  nicht  standhält.  Be- 
greiflich daher,  daß  ganz  analoge  StcUungsunterscheidungen  auch 
da  vorkommen,  wo  die  gleichen  Verbalbegriffe  durch  Hilfsverben 
charakterisiert  werden.  In  der  einfachsten  Weise  geschieht  das, 
wenn  in  den  Bantusprachen  aus  Hilfsverben  entsprungene  Sufhxe 
das  Perfektum,  Präfixe  das  Präsens  und  Futurum  ausdrücken').  Der 
Unterschied  vom  Semititiscben  ist  hier  bloß  der,  daß  die  charakteri- 
sierenden Elemente  nicht  Pronomina,  sondern  wechselndere,  selbst 
schon  zur  Tempusbedeutung  in  Beziehung  stehende  Hilfswörter  sind. 
Dabei  mag  übrigens  in  beiden  Fällen  zur  Bildung  der  Ferfektform 
auch  noch  jene  eifere  Asso^ation  derselben  mit  der  Nominalform 
und  dem  Besitzverhältnis  be^etr^en  haben,  die  in  andern  Sprach- 
gebieten gerade  hier  eine  fortdauernde  Vermischung  mit  dem  Nomen 
bewirkt  hat,  und  die  ^ich  in  anderer  Weise  auch  noch  tn  der  Ver- 
wendung unseres  Hilfszeitwortes  'haben'  mit  dem  zugehörigen  Ver- 
balnomen für  das  Perfektum  findet  Da  in  jenen  Sprachen,  in  denen 
der  Untersclüed  zwischen  Perfektum  und  »Infektum«  durch  die  an- 
gegebenen Stellungsunterschiede  au^edrückt  wird,  das  Possessiv- 
pronomen dem  Nomen  nachfolgt,  so  kann  hier,  tnfo^e  der  sonstigen 


<]  Muller  I,  2,  S.  35S  f. 
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Begehungen  der  Begriffe,  leicht  ein  assoziativer  Einfluß  der  einen 
auf  die  andere  Form  stattfinden.  Übrigens  sind  diese  Tempusunter- 
schiede nicht  die  einzigen,  die  durch  Variationen  der  Stellung  aus- 
gedrückt werden.  So  führen  im  Baskischen  nur  die  intransitiven 
Verbalformen,  also  diejenigen,  bei  denen  die  Vorstcllui^  des  Han- 
delnden am  schärfsten  apperzipiert  wird,  den  Ausdruck  des  Sub- 
jektes in  einer  deutlich  gesonderten  und  dem  Verbalstamm  präfi- 
gierten  Form  mit  sich,  während  bei  dem  transitiven  Verbum  das 
subjektive  und  objektive  Element  beide  dem  Verbum  inkorporiert 
werden,  wobei  natürlich  auf  den  dem  eigentlichen  Verbalbegriff  ent- 
sprechenden Teil  des  Wortes  wiederum  das  Hauptgewicht  fallt*). 
Eine  weitere  Modifikation  der  gleichen  Erscheinung  ist  in  den  poly- 
nesischen  Sprachen  die  abweichende  Bildung  des  Passivums  durch 
suffigierte,  der  Kausativ-,  Desiderativ-  und  Refiexivstämme  durch 
präfigierte  Partikeln').  Hier  ist  es  das  Leiden,  das  als  eine  hinter 
dem  Verbalinhalt  zurücktretende  Modifikation  des  letzteren  empfunden 
wird,  wie  es  ja  auch  weite  Sprachgebiete  gibt,  die  das  Aktivum  und 
Passivum  überhaupt  nicht  unterscheiden,  sondern  die  entsprechenden 
Verhältnisse  erst  durch  die  zugehörige  Kasusform  des  Nomens  er- 
kennen lassen  (S.  147).  Um  so  mehr  gewinnen  dann  aber  in  diesen 
Fällen  die  Unterscheidungen  der  Formen  der  Handlung  selbst  eine 
Bedeutung,  die,  sobald  sie  in  der  Apperzeption  dominiert,  eine 
Voranstellung  der  entsprechenden  Hilfselemente  herbeifuhren  kaim. 
Eine  letzte  und  wohl  die  verbreitetste  Art  verbaler  Lautmetaphem 
ist  endlich  die  Reduplikation.  Ihrer  Anwendung  zur  Bildung 
iterativer,  kontinuativer  und  intensiver  Formen  ist  bereits  gedacht 
worden^).  Wie  sie  die  sinnlich  anschaulichste  unter  allen  ist,  so 
hat  sie  sich  auch  in  vielen  Sprachen  mit  groOer  Beharrlichkeit  be- 
hauptet. Dabei  kann  sie  nicht  nur  in  jenen  volleren  Formen  vor- 
kommen, in  denen  der  Verbalstamm  selbst  ihr  unterliegt,  sondern 
auch  in  abgeschwächteren,  wobei  bloß  gewisse  sinnmodifizierende 
Elemente  des  Wortes  verdoppelt  werden  und  so  eine  entsprechend 
eifere  Variation  des  Grundbegriffs  hervorbrii^en.    Dahin  gehört  es 


')  Müller  m,  2,  S.  17. 
»)  Ebenda  H,  a,  S.  30  ff. 

3)  Vgl.  Kap.  V,  S.  628  ff. 
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z.  B.,  weoii  im  fiantu  der  Fotentialis,  der  die  bloDe  Möglichkeit 
eines  Ereignisses  angibt,  in  den  Optativ,  den  Ausdruck,  daß  das 
mögliche  Ereignis  erwünscht  sei,  (itiergeht,  wenn  das  präf^erte 
Pronomen  verdoppelt  wird  [dinga-tanda  'ich  konnte  lieben',  dinga- 
dinga-tanda  'ich  wünsche  zu  lieben*),  oder  wenn  im  Irokesischen 
das  PassivuQi  durch  die  Reduplikation  seines  Präfixes  in  ein  Rezi- 
prokum  übergeht  [k-onis  'ich  mache*,  k-at-onis  'ich  werde  gemacht', 
k-atat-onis  'ich  mache  mich  selbst").  Augenscheinlich  wird  hier  das 
Leiden  durch  sich  selbst  als  ein  verstärktes  Leiden  aufgefaßt  und 
sinnlich  au^edriickt '). 

G^fenübcr  den  durch  ursprüngliche  Hilfswörter  hervorgebrachten 
Veränderungen  des  Verbalbegriffs  erscheinen  diese  durch  Laut- 
metaphem  erzeugten  im  allgemeinen  als  die  stabileren.  Erhöhung 
und  Vertiefung,  Verschärfung  und  Milderung  des  Klanges,  Voran- 
stellung und  Nachsetzung  eines  Wortelementes,  endlich  der  einfache 
Laut  und  seine  Verdoppelung  sind  Voi^änge,  die,  sobald  sie  ein- 
mal vorhanden  sind,  wesentliche  Umwandlungen  ihrer  Form  nicht 
mehr  zulassen,  abgesehen  von  der  bei  der  Reduplikation  möglicher- 
weise von  Anfang  an  vorhandenen  Abstufung  zwischen  vollständiger 
und  teilweiser  Wiederholui^,  die  dann  durch  Abschwächung  der 
letzteren  allmählich  auch  ein  völliges  Verschwinden  der  Erscheinung 
herbeifuhren  kann.  Welcher  von  jenen  beiden  bei  der  Entstehung 
der  Verbalformen  ineinander  greifenden  Voi^ängen  der  ursprüng- 
lichere sei,  läQt  »ch  aber  kaum  sicher  entscheiden.  Nur  so  viel  ist 
gewiQ,  dal3  überall  da,  wo  die  Lautmetapher  die  Bildung  von  Hilfs- 
elementen bereits  voraussetzt,  wie  bei  der  Reduplikation  der  Hilfs- 
elemente selbst,  jene  die  spätere  sein  muß.  Auch  die  selbständigen 
Lautmetaphem  scheinen  jedoch  gerade  in  den  Sprachen,  in  denen 
sie  eine  au^edehnte  Verwendung  finden,  ursprünglich  einförmiger 
und  erheblich  beschränkter  in  ihrer  Bedeutui^  gewesen  zu  sein. 
Die  reichere  Differenzierung  der  Lautmetaphem  und  die  ihr  parallel 
gehende  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bedeutungen  ist  also  wahrscheinlich 
in  allen  Fällen  ein  ProdiAct  allmählicher  Entwicklung').    Dazu  kommt, 


')  Müller  I,  3,  S.  260  (BiDtn),  n,  i,  S.  109  f.  (IrokesUcb). 

*)  Vgl.  in  bezog  aaf  die  Entwicklang  de*  temititchen  (aad  teilweiie  dei  hsmi- 
tischen)  Verbami  Zimmern,  Vergleichende  Grammatik  der  lemttisclien  Sprachen, 
S.  81  ff.    Bei  der  Rednplikttion  nird   der  selcandire  Chiiakter  ihrer  Aosbretnng  in 
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daD  gerade  in  solchen  Sprachgebieten,  in  denen  die  Wortbildui^ 
auf  einer  primitiven  Stufe  zu  stehen  scheint,  wie  in  den  amerika- 
nischen, australischen  und  einem  großen  Teil  der  afrikanischen,  die 
Reduplikation  zwar  nicht  ganz  fehlt,  aber  doch  nur  in  beschranktem 
Umfang,  beim  Verbum  namentlich  zur  Bildui^  von  Iterativ-  und 
Intensivformen,  vorkommt,  und  daO  äe  sich  in  manchen  Fallen, 
besonders  in  ihrer  erweiterten  Verwendung  für  Durativ-  und  FrSsens- 
formen,  als  eine  sj^tere  Kldung  erweist*). 

Alles  dies  fuhrt  zu  dem  Schlüsse,  daD  die  Verbindui^f  mit  Hiifs- 
wörtem  aU  die  hauptsächlichste  Form  der  Entstehung  ursprünglicher 
Verbalformen  anzusehen  ist,  zu  der  zunächst  nur  in  beschränkterem 
Umfang  und  für  einzelne,  zu  intenäverer  Gefiihlsbetonung  besonders 
herausfordernde  Fälle  Lautmetaphem  hinzutraten.  Auch  in  der 
weiteren  Entwicklung  haben  dann  vorzugsweise  die  an  den  ersten 
dieser  Prozesse  ^ch  anschließenden  Verschmelzungen  die  Verbal- 
bildung beherrscht.  Nur  in  einzelnen  Sprachgebieten  errang  der  das 
Wort  gewissermaOen  von  innen  heraus  seinen  Begrißsabwandlungen 
anpassende  Laut  über  die  äußere  Apposition  von  Hilfselementen  das 
Übeigewicht,  mochte  nun  dabei,  wie  im  Semitischen,  die  reine  Klang- 
färbung,  oder,  wie  in  den  malaio-polynesischen  Sprachen,  die  ein- 
förmiger wirkende  und  darum  an  sich  tiefer  stehende  Reduplikation 
den  Ausgangspunkt  bilden.  DaO  die  einmal  eingeschlagene  Richtung 
durch  die  von  den  vorhandenen  Formen  au^ehende  Assomtions- 
wirkung  auch  hier  fiir  diese  Ausbreitung  bestimmend  war,  dafür 
liefert  übrigens  die  äuOere  Sondenmg  dieser  Formen  der  Laut- 
metapher in  ihrer  Verbreitung  über  verschiedene  Sprachgebiete  ein 
deutliches  Zeugnis. 


numcben  Sprachen,  z.  B.  im  Poljneiiicben,  Jspuiiichen,  schon  dadnich  WKhncbein- 
llch,   daß  lie  eioe   gewohnheitimlüiige  Steigenutg  des  Ansdrncki  geworden  Ist,  die 
dwch  ihre  HluGgkat  ihre  onprUngliclie  Wirkung  zum  Teil  wieder  nnbüßte. 
1)  S.  I.  B.  im  Verbum  der  Bariiprache,  Müller  I,  i,  S.  67- 
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y.  Abwandltmgsformen  des  Verbiuns. 
I.  Allgemeine  Ül>er8icht  der  verbalen  Abwandlungsformen. 

Unter  »Abwandlungen'  verstehen  wr  hier  diejenigen  Modifika- 
tionen, die  ein  in  den  Grundelementen  eines  Verbums  au^edriickter 
B^riff  teils  durch  Variation  der  ursprüi^lichen  Lautbestandteile,  teils 
durch  Verbindung  mit  andern  Wortelementen  erfahren  kann.  In 
den  Eigentümlichkeiten,  die  das  Verbum  in  der  Bildui^  solcher 
Formen  darbietet,  offenbaren  sich  seine  charakteristischen  Unter- 
schiede vom  Nomen;  zugleich  zeigt  es  aber  darin  nicht  minder  ge- 
wisse Analeren  zur  Nominalbildung ,  so  daß  beides  zusammen, 
Unterschiede  wie  Übereinstimmungen,  das  psychologische  Verhältnis 
beider  Wortformen  von  verschiedenen  Seiten  her  beleuchten. 

Drei  Erscheinungen  sind  es,  die  sich  bei  der  Bildung  der 
verbalen  Abwandlungsformen  vereinigen:  i]  die  Verbindung  mit 
Pronominalelementen,  durch  welche  der  im  Verbum  ruhende 
Zustandsbegriif  auf  bestimmte  Subjekte,  in  manchen  Sprachen  auch 
auf  Objekte  und  sogar  vorzugsweise  auf  solche  bezogen  wird; 
2}  Verbindungen  mit  hinzugefugten  (meist  präfigierten  oder  suüfi- 
gierten)  Beziehungselementen,  welche  die  Anzahl  der  Gegenstände 
ausdrücken,  auf  die  sich  der  im  Verbum  ruhende  ZustandsbegrifT 
bezieht:  die  verbale  Numerusbildung;  und  endlich  3]  Verbin- 
dungen mit  Beziehungselementen  oder  Lautvariationen,  durch  welche 
der  ursprüngliche  Inhalt  des  Verbalbegriffs  selbst  modifiziert 
wird.  Solche  Modifikationen  sind  z.  B.  Dauer  des  Vorgai^s,  Wieder- 
holung der  Handlung,  Verlegui^  derselben  in  eine  vergangene  oder 
zukünftige  Zeit  usw.  Wir  wollen  diese  dritte  Form  von  Abwandlungen, 
um,  g^eniiber  der  sie  in  der  Regel  begldtenden  Personen-  und 
Numerusbezeichnui^,  einen  unterscheidenden  Namen  zu  gebrauchen, 
die  Determination  des  Verbalbegriffs  neiuen.  Abwandlungen 
mit  verschiedener  Determination  der  Begriffe  änd  also  solche  wie 
stehe  und  stand,  amo  und  amor,  stellen  und  aufstellen,  aber  auch 
stecken  und  stecken. 

Von  diesen  drei  Abwandlungsformen  beruht,  wenn  man  auf  sie 
die  Sonderung  in  Grund-  und  Beziehungselemente  anwendet,  die 
erste,  die  Personenbezeichnung,   auf  der  Verbindung  mit  weiteren, 
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selbständigen  Grundelementen.  Denn  auf  solche  ist  der  Personen- 
ausdnick  auch  dann  zurückzuführen,  wenn  er  zu  bloßen  Pronominal- 
sußixen  verlcUrzt  ist:  liegt  doch  in  diesen  gerade  so  wie  in  dem 
vollen  Pronomen  der  Begriff  einer  Person  oder  auch  (bei  der  dritten 
Person)  eines  Gegenstandes.  In  dieser  dem  Verbum  eigenen  Verbin- 
dung zweier  Wortbestandteile,  die  beide  selbständige  Vorstellungen 
sind,  liegt  zugleich  die  dasselbe  wesentlich  von  dem  Nomen  unter- 
scheidende Eigenschaft  begründet,  in  seinen  uisprüngUchen  Formen 
Träger  eines  ganzen  Gedankens,  eines  Satzes  zu  sein.  Eben  darum 
g^ht  es  aber  in  denjenigen  Ableitungen,  in  denen  ihm  die  Personal- 
elemente abhanden  kommen,  Infinitiv-,  Partizipial-  und  Gerundial- 
formen,  unmittelbar  in  eine  nominale  Bildung  über;  und  anderseits 
kann  das  Nomen  nur  in  solchen  Verbindungen  das  Verbum  ersetzen 
und  ebenfalls  Trager  eines  Satzinhaltes  werden,  in  denen  es  ach 
mit  der  ihm  eigenen  PronominaJform,  dem  Possessivum,  verbindet, 
ein  Voi^rang,  den  wir  in  der  Tat  auf  früheren  Entwicklungsstufen 
der  Sprache  als  einen  überaus  verbreiteten  vorfanden  [S.  139  fr.]. 

Diesen  das  Verbum  vorzugsweise  charakterisierenden  Verbin- 
dungen mit  Personalelementen  stehen  nun  die  andern  Abwand- 
lungsformen als  solche  g^enUber,  bei  denen  Verbindungen  mit 
Beziehungselementen  die  entscheidende  Rolle  spielen.  Hierzu 
sind  auch  jene  Lautvariationen  zu  rechnen,  die  ursprüngliche  Grund- 
elemente treffen,  da  eben  hiermit  immer  zugleich,  nach  der  früher 
(Kap.  V,  S.  583)  hervorgehobenen  fließenden  Natur  dieser  Bestand* 
teile,  ein  Übergang  der  einen  in  die  andern  verbunden  ist  Von 
den  beiden  zu  diesen  verbalen  Abwandlungen  zweiter  Art  ge- 
hörigen Formen  entspricht  die  eine,  die  Numerusbildung,  durch- 
aus der  Numerusbildung  des  Nomens.  In  den  gleichen  Zahl- 
begriffen  wie  diese,  Singular,  Dual,  Plural,  sich  bewegend,  unter- 
scheidet sie  sich  nur  dadurch,  daO  sich  die  Numeruselemente, 
namentlich  bei  bereits  entwickelter,  die  Wortformen  strenger  schei- 
dender Verbalbildung,  nicht  mit  dem  den  Verbalbegriff  tragenden 
Wortstamm  selbst,  sondern  mit  den  ihm  ai^efugten  Personalelemen- 
ten verbinden.  Dies  hat  seinen  klar  ersichtlichen  psychologischen 
Grund  darin,  daß  es  eben  auch  hier  direkt  der  Personen-,  nicht  der 
Verbalbegriff  ist,  auf  den  sich  die  Zahl  bezieht.  Nur  Gegenstände 
oder  Personen   sind  an   und  für  sich   zählbar:    der  Numerus  haftet 
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daher  ebenso  an  dem  Nominal-,  wie  die  Person  an  dem  Verbal- 
begriff; zu  dem  letzteren  gesellt  sich  jener  nur  mittels  des  mit  ihm 
verbundenen  Nommalbestandteils,  des  Pronominalelementes,  Darum 
ist  dieser  Zusammenhai^r  am  deutlichsten,  wo  sich  die  Verbindung 
des  Verbums  mit  seinem  F^nominalelement  noch  im  Stadium  der 
A^tutination  befindet:  er  wird  unkenntlich,  wenn  die  Verschmelzung 
beider  Bestandteile  zu  einer  einheitlichen  Form  erfolgt,  die  »ch  dann 
weiterhin  noch  durch  den  Hinzutritt  des  selbständigen  Pronomens 
ergänzt.  Indem  nun  dieser  neuen  Pronominalform  wieder  die  Nu- 
merusbestjmmung  anhaftet,  bleibt  bei  dem  eigentlichen  Verbum 
schließlich  nur  noch  ein  bedeutungsloser  Rest  erhalten,  der  unter 
der  Wirkung  al^emaner  Lautveränderungen  volbtändig  verloren 
gehen  kann. 

Wesentlich  anders  verhalt  es  sich  mit  der  dritten  Abwandlungs- 
form, die  oben  als  Determination  des  Verbalbegriffs  bezeichnet 
wurde.  Für  den  Inhalt  des  Verbalbegriffs  selbst  ist  sie  die  wichtigste: 
sie  verleiht  diesem  jene  mannigfachen  Modifikationen  der  Bedeutung, 
durch  die  ein  bestimmter  Stammbegriff  dieser  Art  die  verschieden- 
sten, den  wechselnden  Motiven  des  Denkens  folgenden  Variationen 
erfahren  kann,  so  daß  von  verhältnismäßig  wenigen  Mittelpunkten 
aus  eine  reiche  Fülle  neuer  Zustandsbegriffe  geschaffen  nird,  die 
meist  zi^leich  durch  die  schon  im  Laut  erkennbare  Beziehung  zu 
bestimmten  Grundformen  ein  System  verwandter  Formen  bilden,  in 
welchem  die  Variationen  von  Laut  und  Bedeutui^  einander  parallel 
gehen.  Mit  den  Nominalbildungen  verglichen  ist  diese  dritte  Art 
der  Abwandlungen  am  nächsten  den  Kasusformen  verwandt. 
Zum  Teil  um  dieser  Beziehung  Ausdruck  zu  geben,  wurde  daher 
oben  der  Ausdruck  Determinationsformen  gewählt,  im  Hinblick 
auf  die  früher  betrachteten  >Kasus  der  inneren  und  der  äußeren 
Determination  <,  die  als  die  analogen  Abwandlungen  des  Nominal- 
begriffs angesehen  werden  können.  Die  Grammatik  hat  jedoch  diese 
Determinationsfonnen  des  Verbums  nicht,  wie  die  des  Nomens, 
unter  einem  einheitlichen  Begriff  zusammengefaßt,  sondern  in  die 
drei  Begriffe  der  Genera,  Modi  und  Tempora  auseinander  gelegt 
Ihre  Zusammengehörigkeit  gibt  sich  gleichwohl  darin  zu  erketmen, 
daß,  analog  etwa  wie  die  Kasus  der  äußeren  und  der  inneren  Deter- 
mination vielfach  ineinander  fließen,   so  auch  zwischen  jenen  drei 
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Verbalbegriffen  die  Grenzen  teils  von  vomherdn  unacher  sind,  teils 
durch  Bedeutungsübergäi^e  unsicher  werden  können.  Nicht  minder 
findet  dieser  Zusammenhang  seinen  Ausdruck  in  der  Beschaffenheit 
der  sprachlichen  Mittel,  durch  welche  die  entsprechenden  B^riffs- 
Variationen  zustande  kommen.  Diese  Mittel  bestehen  in  seltenen 
Fallen,  und  mehr  hervortretend  nur  in  gewissen  Sprachgebieten,  in 
Lautmetaphem,  vorzugsweise  aber  in  Beziehungselementen,  die  aus 
ursprünglich  selbständigen  Hilfswörtem  entstanden  zu  sein  scheinen. 
Von  den  beiden  Hauptmitteln  der  Verbalbildung,  den  Verbindungen 
mit  Pronominalelementen  und  mit  Hilfswörtem,  ist  es  demnach  vor- 
zugsweise dieses  zwdte,  aus  welchem  die  verbalen  Determinations- 
formen  hervoigefaen,  während  das  erste  den  Verbalbegriff  bloß  nach 
seinem  allgemeinen  psycholi^^hen  Charakter  gegenüber  dem 
Nomen  abgrenzt 


3.   Genera,  Modi  und  Tempora  der  Grammatik. 

Auf  welchem  der  oben  bezeichneten  W^e  nun,  ob  durch  Hilfs- 
elemente, durch  Lautmetaphern  oder  durch  beide  zusammen,  die 
Determinationsform  eines  Verbums  entstanden  sein  mag,  stets  be- 
zeichnet sie  iigendeine  Variation  eines  in  einem  ursprünglichen 
Verbalstamm  ausgedrückten  Zustandsbegriffs,  die  entweder  durch 
Eigenschaften  des  wahrgenommenen  Vorgangs  oder  durch 
den  subjektiven  Zustand  des  Redenden  oder  endlich  durch  das 
Wechselverhältnis  dieser  beiden  Momente  verursacht  wird. 
Natürlich  können  aber  diese  verschiedenen  Faktoren  ebensogut  jeder 
getrennt  von  den  andern  wie  zu  zweien  oder  drden  verbunden  den 
begrifflichen  Inhalt  einer  Verbalform  ausmachen.  Denn  hier  wie 
überall  ist  unsere  abstrahierende  Zerlegung  der  Erscheinung  später 
als  diese  selbst;  und  die  Sprache  folgt  bei  der  Bildung  der  Formen 
in  jedem  einzelnen  Fall  konkreten  Motiven,  die  an  kdn  Schema 
gebunden  sind,  und  in  denen  sich  vielfach  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen durchkreuzen,  die  wir  dann  nachträglich  durch  unsere  Unter- 
scheidungen zu  sondern  suchen. 

In  diesem  Sinn  ist  es  denn  auch  eine  künstliche  Scheidung, 
wenn  die  Grammatik  die  Gesamtheit  der  einer  Sprache  verfügbaren 
Verbalformen  in  Genera,  Modi  und  Tempora  gesondert  hat.    Es  ist 
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überdies  eine  Einteilung,  deren  Bezeichnungen,  abgesehen  von  dem 
durch  den  empirischen  Charakter  der  Vorstellungen  von  selbst  sich 
darbietenden  Begriff  des  > Tempus«,  einer  Region  philosophischer 
BegriflsbSdung  entnommen  wurden,  die  mit  den  Variationen  des 
Verbalb^rril^  selbst  nur  teilweise  zusammentritt.  Gleichwohl  ist 
(üe  Dreiteilung  selbst  einer  richtigen  Beobachtung  entnommen,  die 
nur  dann  in  Wideispruch  mit  der  Erfahrung  gerät,  wenn  man  ent- 
weder die  drei  Formen  als  gegeneinander  abgeschlossene  B^rifls- 
sphären,  oder  wenn  man  den  Modus  als  eine  dem  Genus,  und  das 
Tempus  meder  als  eine  dem  Modus  unterzuordnende  Form  ansieht. 
Eine  solche  B^ffeleiter  bilden  jene  drei  Gestaltungen  des  Verbal- 
begriffs nicht  im  mindesten.  Vielmehr  entspricht  jede  derselben 
lediglich  einem  der  Faktoren,  die  bei  der  Bildung  eines  Verbal- 
b^pifis  in  der  Regel  sämtlich  zusammenwirken.  Als  solche  Faktoren 
können  aber  selbstverständlich  nur  die  psychischen  Motive  gelten, 
die  zur  Erzeugung  der  einzelnen  den  Inhalt  eines  Begriffs  bestim- 
menden oder  variierenden  Determinationsfonnen  gefährt  haben.  In 
der  Tat  sind  es  offenbar,  wenn  auch  unklar  empfunden,  solche 
psychische  Motive,  die  zur  Unterscheidung  von  Genus,  Modus  und 
Tempus  Anlaß  gaben.  Denn  die  unter  dem  Genus  zusammen- 
gefaßten Formen  stimmen  darin  Uberein,  daO  sie  den  objektiven 
Inhalt  des  Verbalbegriffs  in  der  mannigfaltigsten  Weise  varüerea 
Solche  objektive  Unterschiede  sind:  die  Wiederholung  der  Handlung 
(Iterativum),  ihre  Häufigkeit  (Frequentativum],  Steigerung  (Intensivum), 
Dauer  (Durativum),  B^renzung  (Limitativum)  usw.  Außer  diesen 
unmittelbar  an  dem  Vorgang  selbst  zu  beobachtenden  Eigen- 
schaften sind  dann  auch  noch  solche  zu  den  objektiven  Variationen 
des  Verbalbegriffs  zu  rechnen  und  werden  demnach  zumeist  dem 
*Genus<  zugezählt,  die  »ch  aus  der  Verbindung  zweier  Vor- 
gänge ergeben,  imd  bei  denen  it^ndeine  zwischen  diesen  statt- 
findende Kausalbeaehung  hinzugedacht  wird:  so  die  Veranlassung 
zu  einer  Handlung  (Kausativum),  die  Gemeinsamkeit  der  Handlung 
(Kooperativum),  ihr  Wechselverhältnis  zu  den  gleichen  Handlungen 
Anderer  (Reziprokum).  Daran  schließen  sich  aber  weitere  Verlaufs- 
arten,  die  zi^leich  zu  einem  subjektiven  Voigang  in  unmittelbare 
Begehung  gebracht  werden  können,  und  die  sonach  psycholc^sch 
bereits  auf  der  Grenze  zu  der  folgenden  Klasse   stehen:   so  der 
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erwartete  Vorgang  (Desiderativun)},  die  Zurückbeziehung  der  Hand- 
lung auf  den  Handelnden  (Reflexivum),  das  Erleiden  einer  Handlung 
(Passivum).  Wie  man  sieht,  bilden  diese  mannigfachen  Arten  ob- 
jektiven Geschehens  eine  Stufenfolge,  die  von  der  Auffassung  des 
einzelnen,  in  iigendeinem  Zustand  befindlichen  oder  einem  Wechsel 
von  Zuständen  unterworfenen  Gegenstandes  zu  der  Wechselbeäehung 
zweier  oder  mehrerer  objektiv  gegebener  Voi|[änge  und  endlich  von 
dieser  aus  zu  der  Vorstellung  einer  Wechselbeziefaui^  des  Sub- 
jektes zu  dem  objektiven  Inhalt  der  Handlung  oder  zu  den  Eland- 
lungen  anderer  Subjekte  fiihrt. 

Hiermit  ist  nun  zugleich  der  Übergang  zu  der  zweiten  Art  von 
Variationen  des  Verbalbegriffs  erreicht:  zu  solchen,  die  ausschließ- 
lich die  auf  einen  objektiven  Vorgang  bezogenen  Zustände  des 
wahrnehmenden  Subjektes  ausdrücken,  Unterschiede,  welche 
die  Grammatik  als  solche  des  Modus  bezeichnet  Schon  mehrere 
der  oben  noch  zur  objektiven  Reihe  gezahlten  Formen,  wie  Kausa- 
tivum,  Kooperativum,  Re^rokum,  bereiten  diesen  Übergang  vor, 
indem  bei  ihnen  das  Subjekt  zu  dem  objektiv  Wahlgenommenen 
eine  kausale  Beziehung  hinzubringt  In  einer  weiteren  Reihe  von 
Übergangsformen  wird  die  Beziehung  auf  das  Subjekt  zu  einer  noch 
festeren,  indem  es  überhaupt  nur  der  begleitende  subjektive  Zustand 
ist,  der  einer  bestimmten  Verbalform  ihren  Charakter  gibt  Der 
Unterschied  vom  >Modus(  li^  hier  nur  darin,  daO  immer  noch 
der  objektive  Vorgai^  im  Vordeignind  des  Bewußtseins  steht,  zu 
dem  die  Beziehung  auf  das  Subjekt  als  eine  sekundäre  Bestimmung 
hinzukommt.  Bei  dem  eigentlichen  Modus  drückt  dagegen  die 
Verbalform  als  solche  nur  den  subjektiven  Zustand  aus,  und  der 
objektive  Vorgang  erscheint  nunmehr  bloß  als  die  äußere  Bedingung, 
mit  der  jener  zusanunenhängt.  Das  Verhältnis  des  »Desiderativum« 
zu  dem  »Optativ  veranschaulicht  dies  am  klarsten.  Das  Desiderativ 
'ich  will  schreiben'  (lat.  scripturio)  schließt  in  sich,  daß  die  Hand- 
lung bestimmt  ausgeführt  wird.  Es  wird  daher  zunächst  die  bevor- 
stehende Handhmg  selbst  vorau^esetzt,  zu  der  dann  erst  die  Neben- 
bestimmung hinzutritt,  daß  sie  von  mir  gewollt  sei.  Die  Verbalforra 
ist  also  gewissermaßen  eine  mit  einer  modalen  Nebenbestimmui^ 
behaftete  »Genusform«.  Dagegen  der  Optativ  'ich  möchte  schreiben' 
ist  bloßer  Ausdruck  des  Wunsches:   er  enthält  an  ach  nur  eine 
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bestünnite  Aussage  über  einen  subjektiven  Zustand,  zu  dem  jetzt 
umgekehrt  die  Handlung  des  Schreibens  die  objektive  Neben- 
bestimmui^  bildet,  auf  die  sich  jener  Zustand  bezieht  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Modusformen,  dem  Dubitativ,  Ko- 
hortativ,  Imperativ  und  dem  in  seinen  Gebrauchsweisen  schwanken- 
den Konjunktiv,  der  ursprür^üch  wohl  eine  Vorausgeht  ausdrückt, 
dann  aber,  wenigstens  im  Indogennanischen ,  maniüglache  Arten 
logischer  Abhan^keit  bezeichnen  kann'}. 

Ähnlich  wie  auf  diese  Weise  aus  dem  reinen,  mit  dem  vollkommen 
objektiv,  gedachten  Zustandsb^riff  sich  deckenden  >Genus(  durch 
Zwischenformen  mit  subjektiven  Nebenbestimmungen  der  eigenüiche 
>Modus<  hervorgeht,  so  fuhren  nun.  andere  subjektive  Assoziationen, 
die  sich  mit  der  objektiven  Vorstellung  eines  Zustandes  oder  dner 
Handlung  verbinden,  von  dem  Genus  sowohl  wie  von  dem  Modus 
zu  der  dritten  Klasse  der  Verbalbegriffe,  dem  Tempus.  Der  reine 
Zeitbegriff  in  seiner  Anwendui^  auf  Zustände  oder  Handlui^en  ist 
an  und  fiir  sieb  nur  in  den  Formen  der  drei  Zeitstufen  G^en- 
wart,  Vergangenheit  und  Zukunft  und  ihrer  wechselseit^en  Kompli- 
kationen möglich.  Solche  Komplikationen  können  aber  in  rein  zeit- 
licher Form  wieder  nur  insofern  stattfinden,  als  sich  der  Redende 
entweder  auf  eine  frühere  Zeitstufe  zurück-  oder  in  eine  künftige 
vorausversetzt  und  nun  von  diesen  in  Gegenwart  verwandelt 
gedachten  Zeitpunkten  aus  in  beiden  Fällen  eine  vergangene 
Zeitstufe  ausdrückt  Das  würden  im  ganzen  fünf  Formen  (lir  den 
Ausdruck  der  Zeit  sein,  drei  unmittelbare:  Präsens,  Präteritum  und 
Futurum,  und  zwei  mittelbare,  die  in  dem  Fließen  der  Zeit  und  der 
hierdurch  bedingten  beliebigen  Verschiebbarkeit  des  Standpunktes 
der  Gegenwart  ihren  Grund  haben:  Plusquamperfektum  und  Futurum 
exalctum.  Doch  diese  drei  oder  fünf  Zeitstufen  haben  kaum  in  einer 
einzigen  Sprache  zu  einer  klaren  Ausbildung  in  Gestalt  bestimmt 
abgegrenzter  Temporalformen  des  Verbums  gefuhrt,  sondern  die 
Verhältnisse  schwanken  hier  zwischen  Mangel  und  ÜberfluO,  zwischen 
einem  Zustand,  wo  nicht  einmal  die  drei  fundamentalen  Zeitstufen 
existieren,  und  einem  andern,  wo  außerdem  viele  andere  Modifika- 

']  Ober  die  irahiaclieiiiliche  Bedeatnugsentwicklnng  dea  KoDJnnkdyi  imd  Optativi 
^1.  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  der  indogermaiüsclien  Sprachen,  II,  S.  Z43, 
367  ff.,  imd  Nene  Jahrbücher  flii  klass.  Philologie,  1902,  S.  316  fT. 
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tionen  des  Zeitbegriffs  unterschieden  werden.  Nun  ist  natürlich  ein 
solcher  Üt>erfluQ  nur  dadurch  mc^Uch,  daß  es  auch  hier  Übei^angs- 
formen  ^bt,  also  Genera  oder  Modi,  die  nebenbei  temporale  Be- 
stimmungen enthalten.  In  der  Tat  ist  dies  schon  verm<^e  der 
verwickeiteren  Bedinguc^en  zu  erwarten,  unter  denen  der  Begriff 
des  »Tempus»  steht  Fassen  wir  nämlich  diesen  Begriff,  unter 
Bdseitesetzung  der  in  der  Grammatik  ihm  zugezählten  Ubergangs- 
und  Mischformen,  als  reine  Zeitstufe  auf,  so  enthalt  diese  in  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Grundbegriff  des  Verbums  stets  eine  Orien- 
tierung des  objektiven  Vorgangs  nach  der  momentanen 
BewuOtseinslage  des  Subjektes.  Die  Zeitstufe  in  diesem  aller 
Nebenbestimmungen  entkleideten  Sinn  ist  also  reiner  Relations- 
begriff. Sie  enthält  weder  iigend  etwas  über  den  objektiven  Inhalt 
der  Handlung,  noch  reflektiert  sich  in  ihr  der  subjektive  Gemüts- 
zustand des  Redenden  oder  irgendeine  durch  die  Wechselbeziehung 
dieser  beiden  Faktoren  entstehende  Nebenbestimmui^f,  wie  in  jenen 
Verbalformen,  die  ein  Wollen,  Erstreben,  Venirsachen  usw.  aus- 
drücken. Darum  sind  die  reinen  Temporalformen  des  Verbums  die 
abstraktesten  von  allen;  darum  bieten  sie  aber  auch  Beziehungen 
nach  der  Seite  der  Genera  wie  der  Modi.  Denn  mit  beiden  ver- 
binden sk:h  leicht  zeiüiche  Bestimmungen.  So  ist  der  Durativ  an 
sich  eine  reine  Genusform.  Aber  zu  der  Vorstellung  der  Dauer 
tritt  natui^emäQ  leicht  eine  Rückbeziehung  auf  den  momentanen 
Zustand  des  Objektes;  der  Durativ  wird  daher  in  vielen  Sprachen 
gleichzeitig  entweder  Ausdruck  des  Präsens,  wenn  die  Vorstellung 
des  im  gegenwärtigen  Moment  andauernden  Vorgangs  im  Vorder- 
grunde steht,  oder  des  Perfektums,  wenn  sich  mit  der  Dauer  des 
Zustandes  die  Vorstellung  der  Vollendung  der  Handlung,  aus  der 
jener  hervoi^g,  verbindet.  Das  Desiderativum  ist  an  sich  eine 
modal  geiarbte  Genusform,  der  Optativ  und  der  Kohortativ  sind 
reine  Modusformen.  Aber  die  subjektiven  Bestandteile  dieser  Be- 
griffe sind  so  eng  an  die  Vorstellung  des  zukünftigen  Handelns 
gebunden,  daO  sich  aus  ihnen,  unter  Verdunkelung  der  übrigen 
Elemente,  ein  reines  Futurum  entwickeln  kann.  So  sind  in  der 
Tat  im  Englischen  sowohl  das  desiderative  /  ■will  wie  das  kohor- 
tative  /  shall  zu  Hilfsverben  des  Futurums  geworden.  Noch  häufiger 
aber  kommt  es  vor,  daß  auch  hier  eine  gegebene  Form  diese  ver- 
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schiedenen  Modifikationen  des  Verbalbegriffs  in  sich  vereinigt.  Da- 
her zahlreiche  sogenannte  Tempusformen  in  Wahrheit  Mischformen 
sind,  die  bald  mehr  nach  der  Seite  des  Genus,  bald  mehr  nach 
der  des  Modus  hinüberreichen.  Dieser  komplexe  Charakter  der 
Formen  macht  sich  begreiflicherweise  im  allgemeinen  mehr  bei 
dem  Präteritum  als  bei  dem  Präsens  oder  Futurum  geltend,  weil  bei 
der  Erzählung  vergangener  Ereignisse  die  objektive  Natur  des  Ge- 
schehens entschiedener  und  in '  wechselnderer  Weise  hervortritt. 
Auch  ist  dies  der  Grund,  weshalb  die  Formen  des  Präteritums  mehr 
in  die  Genus-,  die  des  Futurums  mehr  in  die  Modusformen  hin- 
überspielen. So  ist  das  im  Perfektum  li^ende  Moment  der  ab- 
geschlossenen Handlung  an  sich  eine  objektive  Bestimmung,  die 
jenes  bald  mehr  einem  Durativ  (daher  man  das  Perfektum  auch, 
g^enüber  andern  > punktförmigen <  Tempusformen,  einer  geraden 
Linie  verglichen  hat),  bald  mehr  einem  Limitativum  nähert.  Dem 
gegenüber  verbinden  die  'Aoriste«  mit  der  in  ihrem  erzählenden 
Gebrauch  von  selbst  übenden  Beziehui^  auf  die  Vergangenheit  so 
bestimmt  die  Vorstellung  des  Entritts  einer  Handlung,  daß  diese 
Form  eigentlich  ebensosehr  dem  Bereich  des  Genus  wie  dem  des 
Tempus  zufällt'). 

Die  neuere  Grammatik  hat  diesem  Verhältnis  dadurch  Ausdruck 
gegeben,  daß  sie  dem  Begriff  des  eigentlichen  Tempus  den  der 
>Aktion3art'  gegenüberstellte.  Insofern  die  Aktionsart  die  zeitliche 
Beschaffenheit  der  Handlung  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Beziehung  zum 
gegenwärtigen  Moment  angibt,  ist  sie  nichts  anderes  als  eine  Genus- 
form mit  irgendeiner  zeitlichen  Nebenvorstellui^ :  sie  schildert  die 
objektive  Beschaffenheit  des  Vorgangs,  aber  den  zeitlichen  Verlauf 
nur  insofern,  als  er  einen  Bestandteil  des  objektiven  Vorgangs  selbst 
ausmacht,  Da  nun  dabei  gleichwohl  Beziehungen  auf  die  drei  Zeit- 
stufen vorkommen,  so  ist  die  Aktionsart  meist  eine  Übergangsform 
zwischen  Genus  und  Tempus,  bei  der  dann  außerdem  noch  sub- 
jektive Momente  mitwirken  können.  Hierauf  scheint  gerade  bei  den 
Aoristformen  die  eigentümliche  Erweiterung  der  Bedeutung  hinzu- 
weisen, die  sie  im  Konjunktiv  und  Optativ  erfahren.     Denn  indem 


1  Vgl.  bienu  die  Erörterung  der  indogermüDischen  Tempniformen  in  Deibrück) 
Sjmtu,  n,  S.  119  ff. 
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diese  Erweiterung  darin  besteht,  daß  innerhalb  dieser  Modi  der 
Aorist  den  B^riflT  der  momentanen  Handlung  von  der  Zeitstufe  der 
Vergangenheit  auf  die  der  Gegenwart  und  selbst  der  Zukunft  aus- 
dehnt, läOt  sich  dies  aus  der  assoziativen  Beziehung  verstehen,  die 
jenen  Modis  selbst  zum  zukünftigen  Geschehen  innewohnt,  einer 
Beziehung,  deren  Wirkungen  nun  mit  denen  der  reinen  Erzählung 
sich  kreuzen  und  dieselbe  gelegentlich  ganz  kompensieren  können. 
Hiemach  lassen  sich  alle  diese  Verhältnisse  von  Genus,  Modus 
und  Tempus  in  dem  folgenden  Schema  zusammenfassen: 

Genera  des  Verbnns 
(Objektive  Zastandsbegriffe) 

/  \ 

Modi  »-»■  Tempora 

ISubjektive  ZnMaodsbegiiffe)  (Relative  Zoitandsbegriffe). 

Nach  diesem  Schema  erscheint  das  Genus  seiner  psychologischen 
Grundbedeutung  nach  als  die  primäre,  der  Modus  als  eine  sekun- 
däre, das  Tempus  aber  als  eine  teils  sekundäre,  teils  tertiäre 
Bildung,  das  erstere,  insofern  es  sich  direkt  aus  einem  Genusbegrilf, 
einer  >Aktionsart*,  entwickelt,  das  letztere,  insofern  es  aus  einem 
Modus,  einer  subjektiven  Zustandsbestimmung,  wie  Ermahnung, 
Wunsch,  Voraussetzung,  oder  aus  der  Verbindung  einer  solchen  mit 
einem  Genusbegriff  hervorgeht.  Diese  Entstehung  führt  dann  natür- 
lich von  selbst  zugleich  jene  Vermischung  der  Formen  mit  sich, 
vermöge  deren  die  drei  Begriffe  Genus,  Modus  und  Tempus  in  ihrer 
reinen  Gestalt  überhaupt  nur  Grenzfalle  darsteilen,  die  wieder  um 
so  seltener  vorkommen,  je  weiter  sich  die  Entwickltmg  von  ihrem 
Ausgangspunkt,  dem  reinen  Genusbegriff,  entfernt. 

An  sich  hat  demnach  das  obige  Schema  der  Beziehungen 
zwischen  den  drei  im  Verbum  sich  begegnenden  Begriffsfaktoren 
nur  die  Bedeutung  einer  Darlegung  der  bei  der  Bildung  der  Formen 
wirksamen  psychischen  Motive.  Zahlreiche  Beobachtungen 
machen  es  aber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  dieser 
psychologischen  auch  eine  historische  Entwicklung  entspricht,  da 
die  den  einfachsten  Motiven  entsprungenen  Formen  im  allgemeinen 
die  frühesten,  die  aus  einem  Zusammenfluß  verschiedener  Motive 
hervoi^egangenen  die   späteren   sind.     In  die  übliche  Terminol<^ie 
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übersetzt  will  das  also  heißen:  die  Genera  des  Verbums  sind  im 
al^emeinen  den  Modis,  diese  den  reinen  Ausdrucksfonnen  der  Zeit- 
stufen  vorausgegangen.  Dabei  kreuzt  sich  aber  allerdings  dieses 
Entwicklungsgesetz  noch  mit  dem  andern,  daß  auf  den  primitivsten 
Stufen  sprachlicher  Bildungen  überhaupt  zahlreiche  Unterschiede  der 
Begriffe  unau^edruckt  bleiben,  weil  sie  teils  nur  dunkel  und  unbe- 
stimmt gedacht,  teils  aber  auch  stillschweigend  hinzugedacht  werden. 
Und  hierzu  kommt  dann  als  ein  weiteres  Moment,  das  bei  der 
Bildung  der  -Kasusformen  bereits  hervorgehoben  wurde:  unsere 
Unterscheidung  der  Wortformen  ist  überiiaupt  kein  MaO  für  die 
Unterscheidung  der  Begriffsformen,  sondern,  wenn  irgendein  kom- 
plexer Begriff  in  einer  selbständigen  Wortform  ausgedruckt  werden 
soll,  so  müssen  der  Existenz  jenes  B^riffs  außerdem  alle  die  Be- 
dingungen zu  Hilfe  kommen,  die  bei  der  Verschmelzung  der  Wort- 
elemente wirksam  sind.  So  besitzen  wir  im  Deutschen  heute  nur 
noch  in  den  in  der  Lautform  erhalten  gebliebenen  Beziehungen 
gewisser  Verbalstämme  Reste  selbständiger  Genera  des  Verbums: 
wie  z.  B.  in  legen  ab  dem  Kausativum  zu  Hegen,  in  betteln  als  dem 
Iterativum  zu  bitten  usw.  Ebenso  haben  sich  die  Modusformen 
unseres  Verbums  auf  die  allgemeine  Abhangigkeitsform  des  Kon- 
junktivs, die  Temporalformen  auf  Präsens  und  Präteritum  (Imperfek- 
tum) zuriickgezc^en.  Im  Begriff  besitzen  wir  jedoch  unzählige 
Genera,  Modi  und  Tempora  und  die  verschiedensten  Mischformen 
zwischen  ihnen,  weil  wir  sie  durch  Hilfsverben  und  Adverbien  mit 
einer  Vollständigkeit  ausdrücken  können,  die  denjen^en  Sprachen, 
in  denen  die  Begriffe  zu  selbständigen  Wortformen  verdichtet  sind, 
im  allgemeinen  abgeht.  Auf  der  en^egengesetzten  Seite  dieser 
Entwicklungsreihe  finden  sich  aber  auch  in  solchen  Sprachen,  in 
denen  sich  die  Verbalformen  überhaupt  erst  unvollkommen  differen- 
ziert haben,  ebenfalls  in  den  mannigfachen  Hilfswortem,  die  von 
dem  Verbalstamm  attrahiert  werden,  Ausdrucksmittel  von  Begriffs- 
nuancen, die  mindestens  hinter  dem  auf  einer  späteren  Stufe  er- 
reichten Vorrat  selbständiger  Verbalformen  nicht  zurückstehen.  Da 
nun  selbst  in  den  Sprachgebieten,  wo  sich  ein  verhältnismäßig 
großer  Reichtum  solcher  Formen  au^ebildet  hat,  immer  noch 
andere  Variationen  des  Verbalb^riffs  durch  hinzutretende  Hilfs- 
wörter ausdrückt  werden  können,  so  sind  es  schließlich  übeihaupt 
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zwei  Momeate,  von  denen  die  Entstehung  von  Verbalfonnen  ab- 
hängt: erstens,  bei  der  primären  Entwicklung  der  Wortformen,  die 
Häufigkeit  des  Gebrauchs,  und  zweitens,  in  der  Periode  der  Rück- 
bildung der  Formen,  alle  jene  früher  besprochenen  psychischen 
Motive,  die  eine  Zerl^ung  der  komplexen  Verbalb^friffe  in  ihre 
Bestandteile  veranlassen  (S.  177).  Die  selbständ^en  Genera,  Modi 
und  Tempora  nebst  ihren  Zwischenformen  wird  man  so  auf  jeder 
Stufe  als  diejenigen  Verbalbegritfe  anzusehen  haben,  die  durch  die 
häufigste  Assoziation  ihrer  Elemente  zur  einheitlichen  .Apperzeption 
des  Gesamtbegriffes  am  meisten  disponiert  sind.  Auch  in  der 
Periode  der  Wederauflösung  der  Worteinheiten  durch  Apposition 
neuer  Beziehungswörter  spricht  sich  dies  darin  aus,  daD  einzelne 
unter  diesen,  namentiich  die  Präpositionen  und  die  stabileren  Hilfs- 
verben, feste  Verbindui^en  eingehen.  So  sind  die  Zusammen- 
setzungen mit  Präpositionen,  wie  z.  B.  im  Deutschen  aufstehen,  aö- 
steken,  ojtstthm,  widerstehen,  zustehen,  eigentümliche  Genera  des 
Verbums,  die  unter  Umständen  verloren  gegangene  ersetzen  mögen, 
in  vielen  Fällen  aber  auch  neue  liefern,  die,  soviel  sich  erkennen 
läOt,  der  Sprache  ursprünglich  gefehlt  haben.  So  bilden  wir  femer 
im  Deutschen  aus  der  gewohnlich  in  dner  einfachen  Verbalform 
angedrückten  durativen  oder  imperfektiven  Aktionsart  durch  prä- 
positionale  Affixe  eine  perfektive;  z.  B,  wegtragen  aus  tragen, 
erschlagen  aus  schlagen ,  ersteigen  aus  steigen ,  aufstehen  aus 
stehen  usw.').  Auch  in  dem  Perfektum  und  Futurum  der  neueren 
romanischen  und  germanischen  Sprachen  werden  die  Verben  mit 
ihren  Hilfsverben  im  Fluß  der  Rede  wiederum  als  Worteinheiten 
gefühlt.  Beiderlei  Zusammensetzungen  unterscheiden  sich  von  den 
ursprünglichen  Verbalbildungen  höchstens  dadurch,  daD  das  Hilfs- 
wort zwar  ebenfalls  seine  selbständige  Bedeutung  verloren  hat,  daß 
aber  die  Begriffsmodifikation,  die  es  ausdrückt,  noch  (lir  sich  apper- 
zipiert  wird.  Wortverbindungen  wie  ich  bin  gegangen,  ich  werde 
gehen  und  ebenso  die  präpositionalen  Zusammensetzungen  gleichen 
daher  vollständig  jenen  Agglutinationen  nominaler  Wortkomposita, 
wie  Tagewerky  Margenstunde  u.  ä.,  in  denen  neben  der  Einheit 
des  Ganzen  zugleich  die  Komponenten  apperzipiert  werden. 

■j  W.  Strehbei^,  Perfektive  nnd  imperfektive  Aktionsart  im  Gerrnsnisclicii,  Paul 
und  Branae,  Beitrtge,  1891,  XV,  S.  70  ff. 
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3.  Innere  und  äußere  Determination  des  Verbums. 

Die  mannig^chen  Übei^nge,  die  zwischen  den  als  Genera, 
Modi  und  Tempora  bezeichneten  Formen  stattfinden,  bestätigen  es, 
daß,  so  sicher  es  ach  bei  diesen  drei  B^riffen  um  verschiedene  Motive 
der  Formbildung  handelt,  doch  die  Formen  selbst  eine  zusammen- 
gehörige Klasse  von  BegriflTsvariationen  darstellen,  ähnlich  den  Kasus- 
formen des  Nomens.  In  der  Tat  ist  dne  gewisse  Analogie  dieser 
Determinationen  des  Verbums  mit  den  Kasusbildungen  auch  darin 
zu  erkennen,  daß  innere  und  äußere  Determinationen  vor- 
kommen, wenn  wir  hier  wiederum  unter  inneren  solche  verstehen, 
die  dem  Begriff  eigen  sind,  ohne  daß  es  besonderer  äußerer  Be- 
ziehungselemente bedarf,  um  die  bestimmte  Begriffsmodifikation  aus- 
zudrücken; während  wir  im  Gegensatze  dazu  als  äußere  diejenigen 
betrachten  können,  die  den  charakteristischen  Begriff  erst  durch  hin- 
zugefügte Hilfselemente  oder  Lautvariationen  erzeugen.  Freilich 
zeigt  sich  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  ein  großer  Unterschied 
von  Nomen  und  Verbum,  indem  das  Verhältnis  der  inneren  und 
äuQeren  Determinationen  hier  ein  wesentlich  abweichendes  ist  Das 
Verbum  bewährt  nämlich  seine  selbständige,  satzbildende  Natur  darin, 
daß  jede  Form,  mag  sie  eine  innere  oder  äußere  sein,  einen  iiir 
sich  bestehenden  Begriffsinhalt  hat,  und  daß  daher  die  innere  Deter- 
mination eine  selbständige  Stammform  ist,  die  äußere  aber  nur  in 
dem  gesamten  Wortsystem  der  Sprache,  nicht  in  der  einzelnen  Sat> 
bildung  selbst,  an  eine  Stammform  sich  anlehnt.  So  sind  liegen, 
gehen,  halten,  schütteln  innere  Determinationen  des  Verbalbegrifls, 
insofern  bei  jedem  dieser  Verben  die  Zustandsvorstcllung  an  und 
fiir  sich,  ohne  daß  es  dazu  noch  besonderer  Ausdrucksmittel  bedarf, 
einer  andern  Begriffsklasse  angehört:  liegen  bedeutet  einen  ruhenden 
Zustand,  gehen  eine  dauernde,  schlagen  eine  einmalige,  sciaitteln  eine 
sich  wiederholende  Tätigkeit  Dagegen  sind  lebte,  erleben,  beleben, 
aufleben  äußere  Determinationsformen  zu  dem  in  ihnen  allen  ent- 
haltenen Verbum  leben ;  lebte  weist  auf  eine  vergangene  2^t  dieses 
Zustands,  erleben  auf  objektive  Ereignisse,  zu  denen  er  in  Beziehung 
steht,  hin;  beleben  hat  kausative,  aufleben  perfektive  Bedeutung  usw. 
Auch  der  G^ensatz  der  transitiven  und  intransitiven  Formen  ist 
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hierher  zu  rechnen:  indem  zu  jenen  ein  Objekt  hinzugedacht  wird, 
zu  diesen  nicht,  bilden  sie  einander  g^enüberstehende  Begriffsklassen, 
deren  unterscheidende  Eigenschaften  im  allgemeinen  der  inneren, 
nicht  der  äußeren  Determination  angehören.  Wie  sehr  sich  aber 
diese  beiden  gleichberechtigt  gegenüberstehen,  erhellt  namentlich 
daraus,  daß  manche  Verba  vermöge  ihrer  inneren  Determination  be- 
reits einer  bestimmten  Begriffsklasse  zufallen,  in  die  viele  andere  erst 
durch  die  Herstellung  einer  äußeren  Beziehungsform  versetzt  werden 
können. 

Nun  liegt  die  Betrachtui^  der  inneren  Determination  der  Verbal- 
begriffe  außerhalb  des  Gebiets  der  Formcnbildung;  sie  fällt,  so- 
weit sie  psycholc^rische  Angriffspunkte  bietet,  der  Psychologie  der 
Begrifls-  und  Bedeutungsentwicklungen  anheim.  Dag^en  bilden  die 
äußeren  Determinationen  des  Verbalbegriffs  ein  Gebiet,  das  der  Be- 
deutungs-  und  Formentwicklui^  zugleich  angehört.  Indem  dieses 
Gebiet  im  wesentlichen  mit  den  grammatischen  Kategorien  von 
>Genus,  Modus  und  Tempus«  zusammentrifft,  erscheint  es  aber  ge- 
boten, der  Betrachtung  nicht  diese,  selbst  unter  dem  gramma- 
tischen Gesichtspunkt  viel&ch  unzulänglichen  Kat^orien,  sondern 
diejenige  Unterscheidung  zugrunde  zu  legen,  zu  der  uns  oben 
die  psychologische  Analyse  derselben  geführt  hat,  und  die  von 
vornherein  das  Verhältnis  der  psychischen  Motive  deudicher  her- 
vortreten läßt:  das  ist  die  Unterscheidung  der  objektiven,  der 
subjektiven  und  der  relativen  Zustandsbegriffe.  (Vgl.  das 
Schema  S.  192.) 

Die  nähere  Verfolgung  dieser,  aus  den  oben  angedeuteten  Grün- 
den vielfach  ineinander  laufenden  äußeren  Determinationsformen  des 
Verbums  würde  hier  allzuweit  in  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte 
hinüberfuhren.  Die  folgenden  Erörterungen  werden  sich  daher  auf 
die  Hervorhebung  der  allgemeinsten,  durch  die  vergleichende  Be- 
trachtung an  die  Hand  gegebenen  psychol<^schen  Gesichtspunkte 
beschränken. 
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4.  Objektive  und  subjektive  Zustandsbegriffe. 

In  der  Ausbildung  der  Wortformen  dir  objektive  Zustands- 
b^riffe  geht  die  Entwicklung  des  Verbums  in  vieler  Beziehung  den 
Kasusformen  des  Nomens,  namentlich  den  Kasus  der  äußeren  Determi- 
nation, parallel.  Auf  einer  ersten  Stufe,  zu  der  die  Sprachen  vieler 
Negervölker  (Wolof,  Ibo,  Mande  u.  a.),  sowie  die  der  Hottentotten, 
der  Eskimos,  femer  der  Guaranis,  Chiquitos  u.  a.  in  Südamerika, 
endlich  das  Polynesische  und  Melanesische  Beispiele  liefern,  sind 
besondere  Aktionsformen  noch  wenig  oder  gar  nicht  au^ebildet. 
Modifikationen  des  Verbalbegriffs,  die  vorzugsweise  dieser  Kategorie 
angehören,  werden  durch  Hilfswörter,  namentlich  Partikeln,  wieder- 
gegeben. Dann  folgt  eine  Stufe  exzessiver  Formenbildung,  auf  der 
immer  noch  vorzugsweise  die  Variationen  der  objektiven  Vorgänge, 
neben  ihnen  aber  auch  schon  gewisse  subjektive  Zustände,  wie  Er- 
wartung, Zweifel,  Frage  und  sehr  häufig  die  Verneinung,  durch  be- 
sondere Formen  ausgedruckt  werden.  Hierher  gehören  vor  andern 
die  ural-altaischen,  die  kaukasischen  Sprachen  und  das  Baskische. 
Doch  fallen  auch  manche  amerikanische  Sprachen  besonders  wegen 
ihrer  eigentümlichen  Modusbildungen  und  auf  afrikanischem  Gebiet 
die  Sprachen  der  Nubarasse  teilweise  in  die  nämliche  Klasse.  Neben 
den  auch  sonst  vorkommenden  Formen  eines  Intensivum,  Ilerativum, 
Kausativum,  Reflexivum  findet  sich  also  hier  nicht  selten  ein  In- 
choativum  fich  werde  schläfrig'  zu  'ich  schlafe'),  Reaprokum  ('wir 
kämpfen  miteinander"),  Kooperativum  ('ich  esse  mit  dir'),  Limitativum 
fich  gehe  bis  dahin').  Terminale  ("ich  schreibe  bis  zu  Ende'},  Ex- 
haustivum  ('ich  schlage  voilständig').  Das  sind  Formen,  die,  indem 
sie  das  Verhältnis  des  Subjekts  zu  andern  Subjekten  oder  zu  Objek- 
ten ausdrücken,  eigentlich  in  die  Begriffssphäre  der  Kasusformen 
herüberreichen,  wie  denn  auch  in  den  hierher  gehörenden  Sprachen 
Nomen  und  Verbum  in  ihren  sonstigen  formalen  Eigenschaften 
nicht  immer  sicher  geschieden  sind.  Bemerkenswert  ist  zugleich, 
daß  in  Fällen  solch  exzessiver  Entwicklung  gerade  diejenige  Form 
fehlt,  die  später  alle  andern  zu  überdauern  pflegt,  das  Passivum, 
indem  es  hier  noch  meist  durch  die  früher  (S.  147)  erwähnten 
aktiven  Umschreibungen  ersetzt  wird.     Das  Passivum  ist  eben  die 
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abstrakteste  objektive  Form,  weil  das  Erleiden  einer  Handlvuig  über- 
haupt etwas  Sekundäres  ist  gegenüber  der  Handlung  selbst,  weshalb 
denn  auch  durchweg  noch  auf  dieser  Stufe  die  objektiven  Formen 
den  Charakter  reiner  >  Aktionsarten!  besitzen  oder,  wo  sie  diese 
Grenze  überschreiten,  nur  zu  einer  Wechselbeziehui^  zwischen  Aktion 
und  Reaktion  gelangen,  wie  im  Reziprokum  und  Reflexivum.  In  der 
Tat  scheint  daher  das  Passivum,  wie  im  Indogermanischen,  so  auch 
anderwärts  aus  dem  Reflexivum  durch  eine  einfache  Verdunkelung 
des  in  diesem  noch  mit  enthaltenen  Aktionsbegriffs  hervoi^egangen 
zu  sein'). 

Mit  der  Entwicklut^  der  objektiven  Zustandsbegriflfe  hält  die  der 
subjektiven  nicht  gleichen  Schritt;  zugleich  scheinen  aber  hier 
zwischen  verschiedenen  Spracl^ebieten  beträchtliche  Unterschiede 
vorzukommen.  Gehen  auch  die  objektiven  Begriffe  im  allgemeinen 
überall  voraus,  so  sind  doch  unverkennbar  viele  Völker  von  frühe 
an  in  höherem  Grad  ab  andere  zur  Ausbildung  zahlreicher  sub- 
jektiver Zustandsbegriffe  geneigt,  —  eine  Eigentümlichkeit,  die  viel- 
leicht ebensosehr  mit  psychologischen  Rassencharakteren  wie  mit 
der  besonderen  Entwicklung  der  äußeren  Kultur  zusammenhängt. 
Wen^tens  wird  diese  Vermutung  durch  die  Tatsache  nah^elegt, 
daß  die  Indianerstamme,  die  schon  in  den  Nominalbildungen  ihrer 
Sprachen  das  Vorwalten  subjektiver  Wertunterscheidungen  erkennen 
lassen,  und  auf  afrikanischem  Boden  die  Nubavölker,  die  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Amerikanern  übereinstimmen,  auch  in  jener 
Neigung  zu  mannigfaltigen  subjektiven  Stimmut^ausdrücken  auf- 
fallend zusammentreffen.  Hier  begegnet  uns  z.  B.,  als  eine  ab- 
geschwächte Form  des  Imperativs,  zwischen  ihm  und  dem  Optativ 
mitteninne  stehend,  ein  KohortatJv  ('ich  ermahne  dich  das  zu  tun'), 
femer  ein  Potentialis  ('dies  kann  geschehen'),  Konditionalis  ('wenn 
dies  geschieht'),  ein  Interrogativ,  d.  h.  eine  besondere  Verbalform 
(lir  die  Fr^e,  und,  zwischen  Aussige  und  Frage  mitteninne  stehend, 


')  Vgl.  biena  z.  B.  die  altiiscbeo  Sprachen  :MU]Ier  n,  3,  S.  282,  dun  BdtliUngk, 
Sprache  der  Jakaten,  S.  268  E),  das  Kolh  (Miiller  III,  i,  S.  119).  Ein  analoger 
Übergang  ist  der  in  den  Nubasprachen  zuweilen  varkommende  des  Kansativams  in 
das  Passivnm  {Reinisch,  Die  Nnba-Spracben  I,  S.  60  f.j,  eine  ETScheionng,  die  zugleich 
psfcbologiscb  der  Verwendnng  de»  Akcivnms  mit  dem  Instramentalkasns  an  Stelle 
des  Fauivnms  entipricht  (S.  14.7,  Anm.  i). 
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ein  Dubitativ  {'dies  geschieht  vielleicht'),  der  bei  manchen  Indianer- 
stämmen zur  stehenden  Höflichkeitsform  geworden  ist,  die  den  In- 
dikativ in  analogem  Sinne  verdrängt  hat,  wie  bei  andern  Völkern  in 
der  Anrede  die  zweite  durch  die  dritte  Person  ersetzt  wurde  (S.  45  f.). 
Eine  weitverbreitete  subjektive  Form  ist  endlich  der  Negativ,  ein 
spezifisches  Verbum  der  Verneinung.  Dag^en  pflegt  gerade  in 
solchen  Fällen  exzessiver  Modusentwicklung  diejenige  Form  zu  fehlen, 
die  später,  neben  dem  allen  Stufen  gleichmäilig  treu  bleibenden 
Imperativ,  meist  als  einzige  zurückbleibt:  der  Konjunktiv.  Er 
nimmt  in  der  Entwicklung  subjektiver  Begriffsformen  in  der  Reihe 
der  Sprachen  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  das  Passivum  innerhalb 
der  objektiven.  Als  die  Form  einer  ii^endwie  zu  deiUcenden  Ab- 
hängigkeit überhaupt  ist  er  die  allgemeinste  Ausdrucksweise  sub- 
jektiver Bedingtheit,  die  eben  deshalb  als  Ersatz  für  viele  der  ur- 
sprünglicheren, konkreteren  Formen,  wie  den  Dubitativ,  Kohortativ, 
Optativ,  eintritt,  in  gleichem  MaO  aber  auch  natürlich  in  ihren  An- 
wendungen variiert"). 


5.  Relative  Zustandsbegriffe. 
Gegenüber  dem  Reichtum  objektiver  und  subjektiver  Determi- 
nationsformen des  Verbums  ist  die  relative,  das  »Tempus»,  in  ihrer 
reinen  Ausprägung  ein  verhältnismäßig  spätes  Entwicklungsprodukt 
Allerdings  gewährt  für  diesen  Schluß  die  Veigleichung  der  Sprach- 
stufen, die  uns  in  dem  Nebeneinander  verschiedener  Sprachen  ge- 
geben sind,  höchstens  indirekte  Anhaltspunkte,  einerseits  durch  das 
Zurücktreten  der  Zeitbestimmungen  in  den  primitivsten  Sprachen, 
anderseits  durch  ihre  Vermengung  mit  andern  objektiven  und  sub- 
jektiven Momenten.  Dem  Naturmenschen  sind  Ereignisse,  die  er  er- 
zählt,   uiunittelbar  erlebte.      Eher  noch  scheidet  er   das  Erwartete, 


']  Als  Beispiele  reich  entwickeitel  ModnsfoimeD  sind  za  nennen:  *nf  uneri- 
kaniicliein  Gebiet  die  Sprachen  der  Tscberokeien  and  Cboktsir  (Malier  D,  i,  S.  228, 
335  ff.),  «nf  aftikaniscbem  das  Nnba  and  Kamana  (ebenda  m,  t,  S.  44,  61  ff.).  Anch 
mehrere  Sprachen  des  Kaaluuns  zeichnen  äch  dnrcb  ibie  Modnibildimgen  am,  x.  B. 
die  der  Abchasen,  Awaren,  Ka^komlilien  [ebenda  m,  i,  S.  54  B.)  Eine  dei  letzteren 
SpTachengmppe  besonders  eigentümliche  Modnsfoim  ist  ein  ilmaginatiTi  ("ich  stelle 
mir  vor  etwa»  in  tan'). 
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Bevorstehende  als  das  Vei^fangene  vom  Gegenwärtigen.  In  der 
Tat  scheint  zuweilen  ein  Futurum  oder,  vielleicht  besser  gesagt, 
ii^endein  Modus,  der  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  in  sich  schlieDt, 
schon  nachweisbar  zu  sein,  wo  ein  Präteritum  noch  vermißt  wird'). 
Entscheidender  als  diese  Tatsachen  der  Sprachvergleichung  sind 
aber  hier  die  Ei^ebnisse  der  Sprachgeschichte,  um  so  mehr,  da 
innerhalb  der  einer  geschichtlichen  Betrachtung  zugänglichen  Sprach- 
gebiete unsere  Kenntnis  der  den  Wortformen  innewohnenden  Be- 
gritfsformen  eine  vollkommenere  ist.  Hier  weisen  nun  die  Gebiete, 
die  hauptsachlich  in  Fr^e  kommen  können,  das  semitische  und 
indogermanische,  beide  auf  einen  ursprünglichen  Zustand  der  Verbal- 


■J  Speziell  vird  der  Mangel  aller  Tempora  mit  Aasnahme  des  Foturonis  fOr 
vcrechiedene  siidamerilcaiiische  Sprachen  angegeben,  z.B.  fllr  die  Gnarani-Tupi 
(Müller  n,  I,  S.  385),  Cliiquito  (ebenda  5.  405:.  In  manchen  FlUlen  ist  das  Fatamm 
dadnrch  ansgezeichnel,  daß  es  allein  durch  eine  Form  von  verbalem  Charakter  aas- 
gedrtlckl  wird,  analog  dem  Präsens,  nährend  für  das  Präteritum  nominale  BUdnngen 
eintreten:  so  i.  B.  in  der  Kcshua»pr»che,  wo  aber  nur  für  die  erste  Person  des 
Singalars  nnd  Plurals  regelmäßig  dn  besonderes,  das  Futurum  keniueichnendes 
Suffix  existiert,  wäbrcud  bei  den  übrigen  Personen  das  Fnturum  häufig  mit  dem 
PrKsens  lusimmenßtllt  (Middendorf,  Das  Rnna  Simi,  S.  84  f.;.  Bei  allen  Angaben 
Über  die  Bildung  der  Tempora  in  den  uns  femer  liegenden  Sprachen  ist  übrigens 
nicht  zu  aberieheo,  daß  die  Einordnung  in  die  uns  gelänügen  grammatischen  Kate- 
gorien an  and  lUr  sich  nur  teilweise  richtig  sein  kann.  Sind  doch  schon  auf  das 
Griechische,  wie  besonders  die  vieldeutige  Verwendung  der  »Aoriste«  zeigt,  unsere 
Abgrenzungen  der  relativen  Zeitstufen  nicht  mehr  recht  anwendbar,  weil  sich  die 
Tempora  mit  Begrifiselementen  vermischen,  die  der  »Aktionsart«  angeboren.  Man 
darf  darum  wohl  vermuten,  daß,  wo  in  den  Angaben  über  weiter  zortickliegende 
Sprachstufen  die  verschiedenen  iTemporai  eine  Rolle  spielen,  die  Perfefcta,  Imper- 
fekta  und  Aoriale  immer  zugleich  oder  vielleicht  in  erster  Linie  objelctive  Unter- 
schiede der  Vorgänge,  und  daß  wohl  ebenso  die  verschiedenen  Futura  mindestens 
zugleich  modale  Bestimmungen  [einen  Potentialis  oder  Optativ]  enthalten.  Es  scheint 
rair  ein  eigentümliches  Mißgeschick  zu  sein,  daß  selbst  die  historische  nnd  genetische 
Sprachforschung  hier  immer  noch  nach  dem  Vorbild  der  allen  Grammatik  an  die 
Spitze  der  Betrachtung  des  Verbums  die  Tempora  zu  stellen  pflegt,  denen  sie  dann 
eist  die  Modi  imd  zuletzt  die  Genera  folgen  läßt,  eine  Anordnung,  die  derjenigen, 
in  der  ^ch  die  Formen  wirlilich  entwickeln,  genau  entgegenläuft.  Unter  aLen  Ver- 
deutschungen, die  man  fili  das  >Verbnm<  wählen  konnte,  ist  darum  auch  das  im 
1 7.  Jahrhundert  in  der  deutschen  Grammatik  aufgekommene  »Zeitworti  eine  der 
unpassendsten,  weil  es  ein  Merkmal  bezeichnet,  das  dem  Veibum  ursprünglich  über- 
haupt nicht  and  auch  später  eigentlich  nur  als  ein  sekundäres  zukommt  >.\ktions- 
wort»  oder  noch  besser  »Zuslandswort«,  falls  man  den  Begriff  des  Znstandes  In  dem 
früher  (S.  136)  besprochenen  allgemeinen  Sinne  versteht,  würden  passendere  Be- 
neannngen  sein. 
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bildung  zurück,  dem  der  Begriff  des  Tempus  in  unserem  Sinn 
überhaupt  fehlte,  und  wo  der  des  Modus,  abgesehen  von  der  ein- 
fachen Aussage  (dem  Indikativ),  noch  auf  die  ursprünglichste  sub- 
jektive Betonung  der  Handlung,  auf  die  des  Befehls  (den  Imperativ], 
beschränkt  war,  w<:^egen  das,  was  man  dem  Genus  zurechnet,  die 
objektive  Beschaffenheit  des  Vorgangs,  zahlreiche  Ausdrucksweisen 
fand.  Neben  diesem  gemeinsamen  Anfangspunkt  zeigen  aber  das 
Semitische  und  das  Ind<^ermanische  zugleich  die  größte  Verschieden- 
heit in  der  weiteren  Differenzierung  der  verbalen  Kationen.  Das 
Semitische  ist  augenscheinlich  dem  ursprünglichen  Zustande  näher 
geblieben.  Innerhalb  der  Aktionsarten  mag  hier  schon  in  vor- 
historischer Zeit  teils  eine  schärfere  Begrenzung  der  B^riffe,  teils 
eine  AbstoOung  luxuriierender  Formen  eingetreten  sein.  Der  Sinn 
des  Semiten  blieb  jedoch  stets  auf  den  objektiven  Charakter  der 
Handlung  gerichtet.  Er  hat,  außer  dem  keiner  Sprache  fehlenden 
Imperativ,  im  Gebiet  der  Modi  höchstens  abgeschwächte  Formen 
des  Befehls  entwickelt,  wie  den  arabischen  Jussiv  und  Eneigetikus, 
den  hebräischen  und  assyrischen  ICohortativ.  Noch  mehr  ist  die 
Zeit  ab  reiner  Relationsbegriff  seinem  Denken  gleichgültig  geblieben. 
Sogenanntes  Perfektum  und  Imperfektum  der  semitischen  Sprachen 
haben  anerkanntermaßen  eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als 
unsere  mit  diesen  Namen  bezeichneten  Tempora;  oder  die  diesen 
Formen  zukommenden  Zeitbeziehungen  sind  mindestens  dort  nur 
Nebenbestimmungen  der  Aktionsart.  So  bedeutet  das  semitische 
Perfektum  nicht  sowohl  die  vergangene  Zeit  als  die  abgeschlossene 
Handlung,  das  Imperfektum  im  Gegensatze  dazu  den  Vollzug  der 
Handlung.  Das  Semitische  liefert  auf  diese  Weise  das  Beispiel  eines 
Sprachgebietes,  das  bei  allem  sonstigen  Reichtum  seiner  Ent- 
wicklung doch  hinsichtlich  der  Auffassung  des  Geschehens,  der 
Zustände  und  ihrer  Veränderungen  durchaus  auf  der  objektiven 
Stufe  der  Anschauung  stehen  geblieben  ist,  ein  Beweis,  wie  so 
viele  andere,  daß  der  Grad  der  Entwicklung  der  Sprache  kein  ein- 
htitlichcr  Begriff  ist,  sondern  sich  in  den  verschiedensten  und  nicht 
selten  entgegengesetzten  Richtungen  betätigen  kann.  Im  Semitischen 
ist  eben  der  Schwerpunkt  der  Entwicklung  von  frühe  an  in  die 
scharfe  Ausprägung  und  Gegenüberstellung  der  objektiven  Inhalte 
der  Zustandsbegriffc    verlegt    worden,    und    diese   Ausbildung    hat 
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wahrscheinlich  die  Entwicklung  der  subjektiven  Faktoren  des  gleichen 
Begriff^ebietes  gehemmt  Denn  die  Gestaltung,  welche  die  Aktions- 
arten im  Semitischen  fanden,  ist  sehr  verschieden  von  jenen  exzessi- 
ven Genusbildungen  primitiverer  Sprachen.  Vor  allem  in  der  Ent- 
stehung von  Formen  mit  gegensätzlichem  Begriffsinhalt,  die  unserem 
Aktivum  und  Passivum  analog  sind,  wie  Fiel  und  Fual,  Peel  und 
Poal,  Hiphil  und  Hophal  usw.,  Gegensätzen,  denen  sich  nach  der 
zeitlichen  Richtung  der  Aktionsart  dann  auch  die  des  Perfektums  und 
Imperfektums  anschließen,  scheint  sich  diese  reifere  logische  Durch- 
bildung der  objektiven  Zustandsbegriffe  kundzugeben. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Entwicklung  der  Verbaiformen  inner- 
halb der  indogermanischen  Sprachen.  Hier  sind  die  ursprünglichen, 
dereinst  ebenfalls  wdt  überwiegenden  objektiven  Zustandsbegriffe  in 
dem  MaOe  zuriicl^etreten,  als  zunächst  die  Ausdrucksformen  der 
subjektiven  Teilnahme  an  den  Vorgai^en,  neben  dem  Imperativ  also 
die  Wunsch-  und  Bedingungsausdrücke,  überwogen,  worauf  dann 
endlich,  vielleicht  info^  der  so  eingetretenen  assoziativen  Wechsel- 
beziehungen des  objektiven  Geschehens  und  der  begleitenden  sub- 
jektiven Zustände,  aus  den  Aktionsarten  die  reinen  Relationsformcn 
der  Zeit  allmählich  hervorgingen').  Die  Mannigfaltigkeit  der  Ent- 
wicklung ist  so  schon  deshalb  eine  sehr  viel  größere,  weil  sie  sich 
nicht  innerhalb  einer  und  derselben  Anschauungsweise  vollzieht, 
sondern  gewissermaßen  aus  einer  Denkform  stetig  in  eine  andere 
hinüberfuhrt,  ein  Voigai^,  der  neben  der  Entstehung  neuer  Formen 
auch  den  Schwund  anderer  mit  sich  bringt.  Deshalb  dürfte  die 
Geschichte  des  Indc^ermanischen  in  höherem  Grade  typisch  sein 
für  die  allgemeine  Entwicklung  der  Verbaiformen  und  für  den 
psychologischen  Wandel  der  Begriffe,  der  im  Hintergrund  dieser 
sprachgeschichtlichen  Vorgäi^e  steht  Das  Semitische  scheint  hier 
mehr  eine  für  sich  bestehende,  durch  relativ  frühe  und  reiche  be- 
griffliche Durchbildung  abgeschlossene  Entwicklung  zu  bilden.  Der 
allgemeinere  Wandel  der  Begriffe  ist  aber  wohl  dahin  gerichtet, 
daß   die   ausschließliche  Auffassung  des  objektiven  Inhalts   der 


')  Vgl.  hierin  speziell  mit  Rücklicht  auf  die  Entwicklang  der  Ztittonota  der 
Vei^ngenheit  im  Indogermaoischen  W.  Streitberg  in  Paul  and  Braune,  Beilrlge 
XV,  S.  70  ff. 
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Zustände  und  Vorgänge  den  Ausgangspunkt  (Ur  die  Entstehung  der 
Verbaibegriffe  überhaupt  bildet.  Neben  jenen  bringt  nur  der  Impe- 
rativ, als  ein  der  Interjektion  nafae  verwandter  Gefuhlsausdnick,  von 
frühe  an  bei  bestimmten  Gelegenheiten  auch  die  subjektive  Gemiits- 
lage  in  ihrer  Beziehung  zur  Handlung  zum  Ausdruck.  An  ihn 
schließen  sich  dann  wahrscheinlich  zunächst  die  ihm  psychologisch 
verwandten  subjektiven  Ausdrucksformen  der  Ermahnung,  des  Wun- 
sches, des  WoUens,  der  Bedingung;  und  auf  diese  folgt  endlich  die 
Ausbildung  der  Zeitbegriffe  als  reiner  Relationsbegriffe,  bei  denen 
das  Subjekt  der  Beaehungspunkt  der  Handlung  bleibt,  die  Art  der 
Beziehung  aber  durch  den  objektiven  Inhalt  der  Voigät^e  bestimmt 
wird"). 


')  Den  obigen  Folgeningen,  in  denen,  soweit  ich  sehen  iiuin,  die  Ei^eboiaae 
dei  indogeimaniichen  Sprachgeschichte  and  dei  allgemrineren  Sprichvergleichnng 
in  weitem  Umfange  flbeteinttimmen,  widerspiicbt  Michel  Bi<»l  in  einem  Aufs«,ti 
Ube(  die  Anftoge  der  Verhalhlldung,  in  dem  ei  zu  einer  diametral  entgegengetetzten 
Ansicht  gelangt  (M^aites  de  la  Soci^tt  de  lingnistiqae  de  Paris,  1900,  XJ).  Diese 
Anrieht  ist  nm  to  bemerkenswerteT,  weil  de  der  Hauptsache  nach  auf  rein  psycho- 
logische Erwigangen  gestützt  ist.  Br^al  geht  von  dem  Wort  des  Lncrez  aus,  das 
Bedürfnis  habe  den  Dingen  ihre  Nunen  gegeben.  Das  nichste  Bedürfnis  ßir  den 
primitiven  Menschen  sei  aber  der  einem  Andern  mitgeteilte  Wunsch  und  Befehl 
nod  dann  die  Antwort  auf  einen  solchen  Befehl  Demnach  seien  Imperativ,  Optativ, 
Subjonktiv  die  primären  Vcrbalformen ,  denen  zanüchst  der  Indikativ,  hierauf  weit 
spNter  die  übrigen  > Aktionsarten*  and  die  Tempora  folgten.  Wenn  jemand  ein 
gewohnbeitsmlüigeT  Trinker  sei,  so  sei  dem  Dlchsten  Bedürfnis  genügt,  wenn  man 
sage  'ei  trinkt',  die  Vertichemng,  daß  er  oft  trinke,  der  Iterativ,  gel  also  ein  über- 
flüssiges späteres  Ornament  (5.  14,  Anm.)  Diese  Bemerkongen  sind,  wie  mit  scheint, 
lehrreich,  nicht  weil  sie  die  anfgestellte  These  beweisen,  sondern  weil  sie  zeigen, 
daß  bei  der  Sprache  wie  anderwlrts  eine  deduktive  Psychologie,  die  am  den  Aq- 
schaanngen  des  Autors  herans  zu  demonstrieren  sncbt,  was  früher  nnd  was  spSIer 
gewesen  sein  müsse,  nicht  der  richtige  Weg  ist.  Da  gerade  solche  Sprachen,  die 
im  ganzen  auf  einer  primitiveren  Entwicklnogsstafe  stehen  geblieben  sind,  einen 
Iterativ,  Kontinnativ,  Terminalis,  Konkomitativ  nsw.  besitzen,  so  wird  man  in  der 
Tat  annehmen  müssen,  daß  das  wirkliche  Verhalten  der  Dinge  nahezu  das  omgekehrte 
von  dem  ist,  das  Br£al  annimmt.  Richtig  ist  allein,  daß  der  Imperativ  überall  als 
eine  sehr  frühe  Bildung  auftritt.  Aber  auch  er  scheint  ursprünglich  keine  besondere 
Woriform  zu  sein,  sondern  nur  durch  die  Betonung  in  eiazelaca  sdncr  Formen  von 
dem  Indikativ  unterschieden  zu  werden.  So  altind.  illna  'preiset'  (Indik.  itutd]  n.  ü. 
Vgl.  Brugmann,  Griech.  Grammatik,}  S.  370,  Anm.  1. 
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6.   Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Verbalformen. 

In  der  Entwicklung  der  VerbaUbinnen  setzt  ach  augenscheinlich 
eine  andere  Entwicklung  fort,  die  uns  bei  der  allmählichen  Abzwei- 
gung des  Verbums  aus  dem  Nomen  entgegentrat  (S.  139  ff.).  Be- 
zeichnete dieser  erste  Übei^ai^  die  Fortbildung  der  ursprünglich 
gegenständlichen  Form  des  Denkens  zu  der  des  zuständlichen, 
so  erkennen  wir  hier,  innerhalb  einer  zweiten,  erst  mit  der  eigent- 
lichen Verbalform  beginnenden  Stufenreihe  den  Übergang  von  ob- 
jektiven zuerst  zu  subjektiven  und  dann  zu  relativen  Zustands- 
bestimmungen.  Dabei  durchläuft  aber  auch  diese  zweite  Reihe 
wieder  verschiedene  Stadien,  die  derart  übereinander  greifen,  daD 
^ch  nur  Anfang  und  Ende  deutlich  kontrastierend  voneinander 
abheben:  der  Anfang  als  eine  Form  des  Denkens,  die  den  Zustand 
nur  in  seinem  objektiven  Verhalten  erfaßt,  das  Ende  als  eine  solche, 
die  ihn  in  seinem  Verlauf  und  seiner  Dauer  nach  seinem  Verhältnis 
zum  subjektiven  ZeitbewuOtsein  bestimmt.  Die  erste  dieser  Stufen 
steht  dem  gegenständlichen  Denken  noch  nahe.  Sie  hat  sich  zwar 
von  diesem  gelöst,  indem  das  bald  wechselnde,  bald  beharrende 
Verhalten  der  Gegenstände  neben  ihnen  selbst  sich  mehr  und  mehr 
der  Anschauung  aufdrängt  und  so  auch  in  der  Sprache  ausprägt 
Aber  noch  wird  dieses  Verhalten  ohne  unmittelbare  Begehung  auf 
das  denkende  Subjekt  aufgefaßt.  Dies  ändert  sieb  allmählich,  indem 
die  objektiven  Zustande  und  Ereignisse  Bestandteile  reproduktiver 
Assoziation  werden  und  als  solche  Affekte  und  Willensregungen 
erwecken,  die  an  die  Beziehungen  der  objektiven  Voigänge  zu  dem 
Denkenden  selbst  oder  zu  andern  ähnlichen  Subjekten  geknüpft 
sind.  So  entstehen  besondere  Verbalformen,  wie  Imperativ,  Jussiv, 
Optativ  imd  andere,  die  in  dem  Eingreifen  des  Subjekts  mit  sei- 
nen Befehlen,  Ermahnungen  und  Wünschen  in  den  Lauf  der  Er- 
eignisse ihre  Quelle  haben.  Diese  intensivere  Beteiligung  des  Sub- 
jekts wirkt  dann  aber  wieder  auf  die  Auffassung  der  Voi^änge 
zurück:  zu  der  objektiven  Verlaufsform  tritt  nun  ihr  Verhältnis  zur 
momentanen  Bewußtseinslage  des  Subjekts,  und  diese  Relation  ver- 
drängt schließlich  die  rein  objektive  Bestimmung,  indem  sie  dieselbe 
durch  das  verschiedene  Verhältnis  der  einzelnen  Momente  des  Vor- 
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gangs  zum  Redenden  ersetzt.  Nicht  minder  werden  dadurch  die  rein 
subjektiven  Ausdrucksformen  verdrängt,  so  daß  von  ihnen  nur  die 
allgemeinsten  und  unentbehrlichsten,  die  des  Befehls  und  der  Be- 
dingung, zurückbleiben. 

Diese  Entwicklung  schlieOt  noch  eine  weitere,  fiir  die  Ausbildung 
des  Denkens  überaus  wichtige  Veränderung  ein.  Je  mehr  der 
Verbalbegritf  in  den  objektiven  Zustandsbestimmungen  aufgeht,  um 
so  mehr  enthält  er  eine  Mannigfalti^eit  konkreter  Inhalte,  die 
eine  Vereinigung  verschiedener  Zustande  unter  dem  gleichen  Begriff 
selten  möglich  macht.  Daher  die  enorme  Zahl  verschieden  ge- 
arteter Verbalformen,  die  auf  dieser  Stufe  ganz  der  exzessiven 
Bildung  der  äußeren  Kasusformen  für  den  Ausdruck  der  einzelnen 
Beziehungen  der  Gegenstande  zueinander  entspricht.  Schon  bei 
den  subjektiven,  den  Modusbestimmungen  des  Verbums,  beschränkt 
sich  diese  Mannigfaltigkeit  wegen  des  gleichförmigeren  Verhaltens 
der  subjektiven  Zustände  selbst.  Sobald  aber  alle  andern  Momente 
hinter  der  allgemeinen  Beziehung  zur  augenblicklichen  Apperzeption 
zurücktreten,  so  teilt  nun  diese  ihren  formalen  Charakter,  der  das 
notwendige  psychische  Eigebnis  der  stets  übereinstimmenden  Ge- 
fiihlselemente  des  Apperzeptionsprozesses  ist,  auch  den  objektiven 
Ausdrucksformen  der  Zustandsbegrifle  mit.  Es  bleiben  so  im  wesent- 
lichen nur  noch  diejenigen  Stofielemente  zurück,  die  dem  Grund- 
begriff des  einzelnen  Verbums  an  und  tur  sich  zukommen.  Unter 
den  Modifikationen  dieses  Begriffs  treten  aber  jene,  die  in  den  for- 
malen Zeitbestimmungen  bestehen,  die  reinen  Relations-  oder 
Temporalformen,  in  den  Vordei^rund.  Die  andern  erhalten  sich 
allein  in  einigen  fiir  den  Ausdruck  subjektiver  Stimmungen  unent- 
behrlichen modalen  Kategorien.  Im  übrigen  wandern  sie  in  wech- 
selnde adverbiale  Bestimmungen  hinüber,  in  denen  dem  Verbum 
fortan  auch  hier  ein  Ersatz  zufließt  für  alle  aus  der  eigentlichen 
Verbalform  verschwundenen  Nebenbestandteile.  Auf  diese  Weise 
gestaltet  sich  dieser  Übergai^f  von  der  Herrschaft  der  objektiven 
und  subjektiven  zu  derjenigen  der  Relationsformen  zugleich  zu  dner 
abstrakteren  Gestaltung  der  Beziehungselemente  des  Verbalbegriffs; 
und  infolge  der  vielseitigen  Verwendbarkeit  dieser  abstrakten  Ele- 
mente ei^bt  sich  hieraus  eine  fortschreitende  Vereinfachui^  der 
Wortformen, 

Wundl,  VBIkirpiycbologi«  I,  3.    3,  Aufl.  I4 
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VI.  Partikelbildungen. 

I.  Primäre  Partikeln. 
In  der  Klasse  der  Partikeln  pflegt  die  Grammatik  alle  die  Wörter 
unterzubrit^en,  die  sich  durch  die  Unveranderlichkeit  ihrer  Laut- 
und  BegrifTsform  von  den  nach  Laut  und  Bedeutung  veränderlichen 
Bildungen  des  Nomen s  und  Verbums  unterscheiden.  Natürlich 
werden  durch  diese  Stabilität  von  Laut  und  Begriff  diejenigen  Ver- 
änderungen nicht  au^eschlossen,  die  jedes  Wort  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  durch  die  Voi^änge  des  Laut-  und  Bedeutungswandels 
erfahren  kann,  und  die  bei  den  Partikeln  sehr  bedeutende  sein 
können.  Teils  diese  letztere  Eigenschaft,  teils  der  vielfach  zu  er- 
kennende genetische  Zusammenhang  mit  Nomen  und  Verbum  trennt 
die  Partikeln  von  den  Interjektionen,  die  gleich  ihnen  unveränder- 
liche Gebilde,  aber  in  ihren  primären  Formen  übeiiiaupt  keine  Wort- 
bildungen, sondern  in  die  Sprache  über|[egai^ene  Naturlaute  sind, 
die  sich  nur  durch  die  Häutigkeit  ihres  Gebrauches  zu  wortähn- 
lichen  Gebilden  fixiert  haben.  Gleichwohl  stimmen  beide  darin 
überein,  daß  die  Partikeln,  wie  die  Interjektionen,  in  zwei  Klassen 
zerfallen,  die  wir,  wie  dort,  als  primäre  und  sekundäre  Formen  be- 
zeichnen können.  Die  primären  Partikeln  sind  solche,  die  ur- 
sprünglich schon  als  unveränderliche  Lau^ebilde  von  bestimmter 
Bedeutung  auftreten,  die  sekundären  sind  aus  andern  Wortformen, 
Nominal-  oder  Verbalbildungen,  hervoi^egangen.  Zu  dieser  äußeren 
Analogie  kommt  noch  als  ein  inneres  Moment  des  Zusammenhangs 
aller  dieser  stabilen  Gebilde,  daß  in  solchen  Sprachen,  in  denen 
eine  große  Zahl  primärer  Partikeln  auf  einer  allem  Anscheine  nach 
ursprünglicheren  Entwicklungsstufe  anzutreffen  ist,  eine  sichere  Grenze 
zwischen  ihnen  und  den  Interjektionen  oft  nicht  gezogen  werden 
kann,  well  beide  entweder  vollkommen  gleich  lauten,  oder  weil 
inteijektionale  Elemente  in  die  Bildung  zusammengesetzter  Par- 
tikeln eingehen.  So  gibt  es  in  den  polyncsischen  Sprachen  nament- 
lich Interjektionen  der  Verwunderung,  des  Zurufs  zur  Erweckung 
der  Aufmerksamkeit  ( unserem  he  da ,  siehe  da  entsprechend), 
welche  lautlich  vollständig  mit  Partikeln,  die  ein  dorl  oder  dann 
oder    selbst    ein    sondern,    einen    Gegensatz,    ausdrücken,    überein- 
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stimmen ').  In  den  Mande-Negersprachen  fmden  sieb  gewisse  empha- 
tische Partikeln,  die  einem  Worte  beigefugt  diesem  den  verbalen 
Charakter  verleihen,  oder  auch  bloß  die  in  jenem  au^^rückte  Vor- 
stellung verstärken  können'). 

Im  allgemeinen  scheinen  die  ursprünglichen  Bedeutungen  der 
primären  Partikeln  zwischen  einer  solchen  interjektionsartigen 
Betonung  des  Wortes  oder  Satzteils,  zu  dem  sie  als  nähere  Be- 
stimmungen hinzutreten,  und  dem  Hinweis  auf  einen  G^enstand 
zu  wechseln.  Man  kann  in  diesem  Sinne  wohl  alle  primären 
Partikeln  in  emphatische  (inteijektionale)  und  demonstrative 
scheiden.  Da  der  Hinweis  eigentlich  nur  in  einer  spezifisch  ge- 
richteten Betonung  besteht,  und  demnach  die  hinweisende  als  eine 
Unterform  der  aUgemeineren  und  unbestimmteren  emphatischen 
Partikel  erscheint,  so  muß  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  beide 
auf  einer  noch  ursprünglicheren  Stufe  zusammenfallen,  beziehungs- 
weise die  emphatischen  Elemente  die  Au^jangspunkte  der  Ent- 
stehung primärer  Partikeln  gebildet  haben.  In  der  späteren  Ent- 
wicklung verschwinden  aber  jene  gänzlich  aus  dem  Bereich  der 
Partikelbildung,  so  daß  alle  primären  Partikeln  nur  noch  demon- 
strativer Art  sind.  Nun  ist  alle  Htnweisung  in  der  Laut-  so  gut 
wie  in  der  Gebärdensprache  ursprünglich  eine  räumliche.  Diese 
räumliche  Grundbedeutung  prägt  sich  im  vorliegenden  Falle  darin 
aus,  daß  es  vorzugsweise  primäre  PartikeUi  sind,  die  in  die  haupt- 
sächlich die  Raumverhältnisse  der  Gegenstände  ausdrückende  Wort- 
klasse, in  die  Präpositionen,  übeigehen.  Die  räumliche  assoziiert 
sich  dann  in  vielen  Fällen  unmittelbar  mit  der  entsprechenden  zeit- 
lichen Vorstellung,  und  in  dieser  Verbindung  können  sich  weiterhin 
auch  konditionale  Bedeutungen  entwickeln.  So  in  den  lateinischen, 
von  frühe  an  präpositional  gebrauchten  primären  Partikeln  ab,  ad, 
de,  e  (ex),  in,  ob  (gr.  Inl),  suö  [vnö),  oder  in  den  deutschen  in, 
von,  zu,  ab,  auf,  aus.  Natürlich  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden, 
ob  solche  Partikeln,  die  uns  in  einer  Sprache  als  primäre  entgegen- 
treten, nicht  doch  ursprünglich  aus  andern  Wortformen  hervor- 
gegangen, in  diesem  Sinne  also  nur  sehr  früh  entstandene  sekundäre 


»]  VgL  Humboldt,  K«»i-Spr«he,  lU,  S.  630  and  981. 
')  Steinthil,  Mande-Negeräpr»chen,  S.  106,  135  f. 
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Partikelbildungen  sind.  Da  in  unsem  Kultursprachen  die  große 
Mehrzahl  der  Partikeln  nachweisbar  sekundären  Ursprungs  ist,  so  ist 
man  in  der  Sprachwissenschaft  im  allgemeinen  geneigt,  einen  solchen 
auch  für  die  primären  zu  vermuten.  Nachgewiesen  ist  jedoch  dieser 
jedenfalls  fiir  manche  Partikeln  nicht;  und  da  uns  schon  in  den 
primitivsten  Sprachen  Partikeln  begegnen,  bei  denen  eine  Entstehung 
aus  andern  Wortformen  sehr  unwahrscheinlich  ist,  und  die,  wie 
bemerkt,  nicht  selten  den  primären  Interjektionen  nahe  verwandt 
zu  sein  scheinen,  so  ist  wohl  zu  vermuten,  daß  es  in  jeder  Sprache 
primäre  ParÜkebi  g^eben  hat,  die  tdls  untei^^angen  sein  mögen, 
teils  aber  wohl  auch  in  noch  vorhandenen  sprachlichen  Bildungen 
erhalten  ^d  'j. 


a.  Sekundäre  Partikeln. 

Den  primären  Partikeln  stehen  die  sekundären  als  solche  gegen- 
über, die  aus  andern  Wortformen  hervorgegangen  sind.  In  diesen 
Fällen  besitzt  die  Partikel  den  Charakter  einer  Kasusbildung,  eines 
Verbalnomens  oder  einer  Wortzusammensetzung.  In  allem  dem  ver- 
raten sich  die  sekundären  Partikeln  als  spätere  Bildungen.  Während 
aber  einzehie  von  ihnen  immerhin  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück- 
reichen, so  daß  sie  den  primären  gleichwertig  geworden  sind,  gehören 
andere  erst  der  jüngsten  Vergangenheit  an.  Nächst  der  in  manchen 
Fällen  in  sie  einmündenden  Wortzusammensetzung  ist  daher  dieser 
Übeigang  anderer  Wortformen  in  Partikeln  die  fruchtbarste  Quelle 
neuer  Wortbildungen,  und  durch  diesen  ZufluO  von  neuen  Partikeln, 
besonders  von  Adverbien,  werden  die  Ausdrucksmittet  der  Sprache 
fiir  die  mannigfachen  Abstufungen  und  Variationen  der  Begriffe 
fortwährend  vermehrt.  So  sind  im  Deutschen  Wörter  wie  iiem- 
gcmliß,  demnach^  nachdem,  trotzdem^  überdies,  überhaupt,  ungeachtet, 
zudem,  zuweilen  und  viele  andere  verhältnismäßig  neuen  Ursprungs. 
Gleichwohl  bilden  sie  bereits  kaum  mehr  entbehrliche  Bestandteile 
der  Sprache. 

In  den  Anfangen  ihrer  Bildung  scheinen  die  sekundären  Partikeln 


■)  VgL  hierzu  die  lehrreiche  ZosamiueDilelliuig  der  griechischeD  Partikeln  nich 
ihren  geschichtlichen  VerhaltnisscD  bei  Bnigmuin,  Griechische  Gramniatik,^  S.  5x5  ff. 
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vielfach  im  unmittelbaren  AnschluO  an  jene  Hilfswörter  zu  ent- 
stehen, die  wir  oben  als  früheste  Ausdrucksmittel  entweder  des 
Verbalb^riifs  überhaupt  oder  bestimmter  Modifikationen  desselben 
kennen  lernten  (S.  1 69  ff.).  Sobald  ein  solches  Hilfswort  wiederholt 
verschiedenen  Grundwörtern  beigefügt  wird,  um  eine  bestimmte 
Begriffsänderung  hervorzubringen,  ist  damit  schon  der  Übergang  zu 
einer  Partikel  g^eben;  und  dieser  Ursprungsweise  entsprechend 
treten  denn  auch  die  sekundären  Partikeln  durchweg  zuerst  als  Ad- 
verbien, das  heißt  als  Ausdrucksmittel  flir  bestimmte  Abänderungen 
und  Zusatzbestimmungen  des  Verbalbegriffs,  auf,  während  die  pri- 
mären als  präpositionale  (oder  in  gewissen  Sprachen  ala  postpositio- 
nale)  Ergänzur^n  sowohl  des  Nomens  wie  des  Verbums  binnen. 
So  erstarren  jene  Hilfswörter,  welche  die  Aktionsart  oder  Zukunf^ 
Vei^ngenheit  ausdrücken,  nicht  selten  zu  Partikeln,  und  zuweilen 
kann  ihre  Scheidung  von  dem  in  seiner  selbständigen  Bedeutung 
fortbestehenden  Hilfswort  dadurch  erfolgen,  daD  die  Partikel  in  ihrer 
Lautform  verkürzt  wird ').  Schon  hier  pflegen  sich  dann  aber  weitere, 
zusammengesetzte  Partikelbildur^en  anzuschließen ,  indem  die  so 
entstandenen  sekundären  mit  primären  emphatischen  oder  demon- 
strativen, oder  auch  indem  mehrere  primäre  Partikeln  miteinander 
verbunden  werden.  Dabei  entspricht  die  begriffliche  Bedeutung  aller 
dieser  Gebilde  zunächst  noch  gaiu  der  der  Suffixbildungen  anderer 
Sprachen,  von  denen  sie  sich  eben  nur  durch  diese  ihre  Isolierung 
von  dem  Sach-  oder  Tätigkeitswort,  dem  sie  angefugt  werden, 
unterscheiden.  Dies  bedingt  dann  freilich  auch  eine  freiere  und 
wechselndere  Anwendimg  derselben,  ebenso  wie  durch  diese  wiederum 
die  Ausbildung  regeUnäüiger  Kasus-  und  Verbalformen  hintangehalten 
wird.  Hiermit  hängt  sichtlich  zusammen ,  daü  einerseits  solche 
Sprachen,  in  denen  der  Wortbildungsprozefl  zurücl^eblieben  ist, 
wie  die  polynesischen  und  viele  afrikanische,  überaus  reich  an  Par- 
tikeln sind,  während  andere,  die  eine  reiche  Wortbildung  durch 
mannigfache  dem  Wortkörper  eingefügte  Beziehungselemente  zeigen, 
wie   die   altalschen  und  amerikanischen,   arm   an  Partikeln  sind']. 

')  Beispiele  vgl.  bei  SteinÜial,  Mande-Neg«rspr«chen,  S.  iij. 

^J  Man  *e[gleielie  z.  B.  das  Pittikelveizeichiiis  d«F  polynesischen  Sprachen  bn 
Homboldt  (Kawi-Spniche,  m,  S.  61S  ff.)  mit  den  Partikeln  im  Jaknliscbcn  [THrLisclienl 
bei  Bäthlingk  (Sprache  dec  Jakaten,  S.  3i6,  294  C|,   sowie  mit  den   gleichen  Worl- 
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Dieses  Verhältnis  spricht  dafiir,  daD  jene  mannigfachen  Partikeln, 
die  der  vollkonuneneren  Wortbildung  durch  Affixbildungen  voraus- 
gehen, nichts  anderes  als  Vorstufen  dieser  Bildungselemente 
des  Wortes  selbst  sind.  Sie  sind  die  künftigen  Suffixe,  Präfixe 
oder  Infixe  vor  ihrer  Aufnahme  in  den  Wortkörper,  abgesehen 
vielleicht  von  wenigen  Fällen,  bei  denen  es  sich  um  Vorstufen 
bleibender  Partikelbildungen  handeln  m%.  Dem  entspricht  ins- 
besondere auch  das  Verhalten  der  monosyllabischen  Sprachen,  in 
denen  die  äußeren  Kasusformen  ebenfalls  nur  durch  Partikeln  aus- 
gedrückt werden*). 

Eine  wesentlich  andere  Bedeutung  haben  diejenigen  sekundären 
Partikeln,  die  auf  einer  höheren,  bereits  über  eine  reiche  Wort- 
bildung verfugenden  Stufe  der  Sprachentwicklung  entstehen.  Sie 
sind  umgekehrt  Gebilde,  die  sich  aus  dem  vorhandenen  Wortvorrat 
gewissermaßen  als  bleibende  Niederschläge  aussondern.  Sie  gehören 
daher  im  allgemeinen  jener  vom  Standpunkt  der  nominalen  und 
verbalen  Wortbildungen  aus  regressiven  Entwicklungsperiode  an, 
deren  Bedeutung  fiir  die  reichere  Ausbildung  der  syntaktischen 
Beziehungen  der  Wörter  gerade  in  den  nun  immer  vielgestaltiger 
werdenden  sekundären  Partikelbildungen  aufTällig  hervortritt  Denn 
in  Wahrheit  sind  es  eben  diese,  die  jetzt  den  Nominal-  und  Verbal- 
begriffen  jene  mannigfachen,  durch  die  nie  versiegende  Kraft  neuer 
Partikelbildung  unerschöpflichen  Nuancierungen  der  Bedeutung  ver- 
leihen, denen  g^enüber  selbst  so  reiche  Formen  der  Wortbildung, 
wie  sie  uns  in  den  Kasus  der  kaukasischen  oder  in  der  Verbalflexion 
der  altaischen  Sprachen  begegnen,  verhältnismäßig  arme  Hilfsmittel 
des  Ausdrucks   bleiben,   schon   deshalb,   weil  eben  die  Beweglich- 

fonoen  in  cter  SpTache  der  DaliotAiiidiaiiet  bei  Klggi  ( Dakota- GramiDar,  S.  74  ff.}, 
wobei  freilich  la  bemerken  ist,  d>ß  der  letztere  Antoi  die  Beneimungeii  >Advetb!>, 
PrftpositiolieD ,  Konjunktionen«  eigentlich  nicht  anf  die  VerbKltnisie  der  Dakoti.- 
ipracbe,  sondern  tat  die  englischen  Obertragnngen  derselben  gründet.  HUl  man 
sich  an  ^e  Wortfonneo  selbst,  so  crweiieD  sich  die  meisten  der  angeführten  Partikeln 
als  Snfbxe  oder  In&ie,  nicht  als  selbstlodige  Wörter.  Anderseits  ist  aber  xo  beachten, 
daß  im  Jakntiscb-Tilrkischen  die  Gerandia  fleäonstote  Wortformen  sind,  die  in  vielen 
Flllen  in  ihrer  Bedentimg  ganz  nnseni  Adverbien  entsprechen,  also  mit  Tag  and 
Recht  zu  den  Partikeln  gerechnet  werden  könnten,  obgleich  dies  wegen  ihrer  Zo- 
gehöriKkeit  za  dem  Verbnm  von  den  Grammatikern  nicht  in  geschehen  pflegt.  [Vgl. 
Bäthlingk  a.  a.  O.,  S.  288  ff). 

')  G.  T.  d.  Gabelentz,  Chinesische  Grammatik,  S.  379  fT. 
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keit  und  fortwährende  Kraft  der  Neubildui^  fehlt,  die  jenen  freierea 
Ausdrucksmitteln  zukommt.  Eine  weitere  Folge  dieser  Stufe,  auf 
welcher  der  synthetische  bereits  einem  analytischen  ProzeO  der 
Wortbildui^  Platz  gemacht  hat,  ist  es,  daß  sich  von  nun  an  erst 
die  Partikeln  in  ihre  endgültigen  Formen  difieren^eren ,  während 
zugleich  bestimmte  Prozesse  psychologischen  Begriflswandels,  die 
nicht  selten  mit  Umbildungen  der  Wortform  verbunden  sind,  den 
Übei^ang  einer  bestimmten  Partikelklassc  in  eine  andere  zu  einer 
regelmäßigen  Erscheinung  machen.  Es  ist  ja  an  und  fiir  ^ch  klar, 
daß  Kategorien,  wie  wir  sie  unter  den  Namen  des  Adverbiums,  der 
Präposition,  der  Konjunktion  zusammenfassen,  erst  möglich  sind, 
nachdem  sich  überhaupt  Nomen  und  Verbum  deutlich  geschieden, 
und  nachdem  sich  anfache  in  zusammengesetzte  Sätze  gegliedert 
haben.  Auf  Sprachstufen,  die  dieser  Begriffsscheidungren  entbehren, 
sind  daher  solche  Bezeichnungen,  weim  man  sie  anwendet,  eigent- 
lich nur  der  einzelnen  zufalligen  Verbindung  entnommen:  das  Wort 
selbst  gehört  keiner  jener  Kategorien,  oder  es  gehört  in  verschiedenen 
Fällen  mehreren  an. 

Die  Bildungsweise  der  sekundären  Partikeln  auf  den  einzelnen 
Stufen  der  Sprachentwicklung  legt  übrigens  die  Vermutung  nahe,  daß 
die  primären  Partikeln  gewissermaßen  die  Kristallisationspunkte  ab- 
gegeben haben,  von  denen  aus  sich  die  sekundären  entweder  durch 
direkte  Apposition  oder  auch  durch  assoziative  Wirkungren,  welche  die 
anfänglich  vorhandenen  Gebilde  auf  neu  entstehende  ausübten,  ent- 
wickelt haben.  Solche  Wirkungen  bestehen  hier  in  den  formalen 
und  b^rifflichen  Assoziationen,  die  überall  von  den  vorhandenen 
Wortbildungen  ausgehen.  So  ist  das  lateinische  inUr  wahrscheinlich 
durch  Apposition  eines  adjektivischen  NominativsufHxes  -ter  an  die 
primäre  Partikel  in  entstanden,  und  als  eine  analoge  Zusammen- 
setzung zweiter  Stufe  hat  sich  dann  propter  aus  dem  selbst  wahr- 
scheinlich schon  als  sekundäre  Partikel  zu  deutenden  prope  und  dem 
gleichen  Suffix  'ter  gebildet').  Ebenso  enthält  aber  die  lateinische 
Sprache    eine   große  Zahl    anderer   sekundärer  Partikeln,    die   sich 


')  UDsicber  and  nmitriRen  lind  folgeade  ZasumneDietiniigeD :  aptid  tna  apo  \ab\ 
and  dt,  pBit  SD«  apv  {po)  und  einem  Suffix  'li  o.  a.,  bei  denen  eb  and  dt  matmiß- 
lieh  >U  piimlre  Partikeln  eelten  könaen. 
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ohne  weiteres  als  Kasusformen  des  Substantivs  oder  Adjekti^^  oder 
auch  als  erstarrte  Partizipialforroen  ausweisen.  So  ist  circum  'herum' 
der  Akk.  Sing,  zu  circus  'Ring',  secundum  'gemäO*  der  Akk.  zu 
seeunäus  'der  folgende'.  Analog  sind  Ceterunt,  verum,  lantum, 
plemm-que  oder  facile,  difficiU  usw.  lauter  Akkusadve  Sing.  Neutr. 
des  Adjektivs.  In  einigen  Fällen,  wie  bei  ceterunt,  verum,  kann 
dann  diese  adverbiale  noch  in  eine  konjunktionale  Bedeutung  über- 
gehen. Auch  in  andern  Kasus  kann  aber  das  Adjektiv  oder  Sub- 
stantiv zu  adverbialen  Formen  erstarren :  so  sind  deinceps  'nachher', 
adver sus  'gegen*,  rursus  'wieder'  Nominative,  extra  'außer',  supra 
'darüber'  Ablative  usw.  Schon  im  Lateinischen  sind  endlich  außer 
solchen  einfachen  Wortformen  vielfach  ganze  Wor^ruppen  zu  Ad- 
verbien erstarrt,  wie  ad-modum,  qua-re,  quam-oi-rem,  de-nuo  (für  de 
novo),  im-phmis,  dum-taxat  (Konj.  Präs.  zu  'taxo  =  tango],  in 
welchen  Fällen  immer  zugleich  ein  Bedeutungswandel  mit  ent- 
sprechender Verdichtung  der  Begrifie  den  Erstammg^rozeß  begleitet 
hat,  während  die  Verdunkelung  der  ursprünglichen  Vorstellungen 
eine  Verzweigung  der  Bedeutungen  mc^lich  machte'). 

Die  ähnlichen  Erscheinungen  kehren  nun  in  wesentlich  denselben 
Formen  überall  wieder,  wo  Partikeln  aus  andern  Wortformen  hervor- 
gehen. Dabei  spielt  sichtlich  zugleich  die  Lautassoziation  insofern 
eine  Rolle,  als  besonders  die  Adverbialbildui^  einer  immer  größeren 
Gleichförmigkeit  zustrebt,  indem  eine  einzelne  Form,  die  durch  die 
Häufigkeit  des  Gebrauchs  vor  andern  begünstigt  ist,  allmählich  diese 
verdrängt.  So  ist  in  den  romanischen  Sprachen  die  im  Lateinischen 
noch  nicht  als  eigentliche  Adverbialform  vorkommende  Umschreibung 
mit  mente,  z.  B.  severa  menle,  wörtl.  'mit  strengem  Geiste',  das  ge- 
wöhnliche Hilfsmittel  der  Adverbialbildung  geworden,  wie  im  franz. 
sev^rement,  clairement,  evidemment  usw.  Im  Deutschen,  wo  sich 
die  Adverbien  mit  konkreterem  Bedeutungsinhalt  formal  nicht  von 
dem  Adjektivum  unterscheiden,  haben  Adjektivsufhxe  wie  -bar  (ahd. 
selbständiges  Adjekt.  bari  tr^endj  und  -lieh  (wahrscheinlich  zu- 
sammenhaltend mit  altgerm.  l'tka  Körper,  und  danach  mit  gleich 
=   mhd.  gelkh   übereinstimmend),    -weise   (urspr.   mit  dem  gleich- 


'}  Zahlreiche  weitere,  aber  wohl  nicht  immer  rinvtndfreic  Beispiele  Uteinischer 
Parti kelbilduDgeo  bd  Liodiay,  Die  lateinische  Sprache,  5.  639  If. 
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lautenden  Substantiv  identisch)  eine  ähnliche  Vorherrschaft  gewonnen. 
Alle  diese  Erscheinungen  einer  zimehmenden  Uniformierimg  der 
Wortbildung  machen  sieb  vorzugsweise  bei  derjenigen  Form  der 
Partikeln  geltend,  auf  deren  Gebiet  die  Neubildungen  am  rdchlichsten 
vorkommen,  und  von  der  aus  sie  meist  erst  den  übrigen  Arten 
übermittelt  werden,  bei  den  Adverbien. 

Gegenüber  diesen  und  den  Präpositionen,  die  ihrem  Ursprung 
nach  beide  in  eine  sehr  frühe  Zeit  der  Sprachentivicklung  zurück- 
reichen, nehmen  nun  die  Konjunktionen  in  doppelter  Beziehung 
eine  etwas  abgesonderte  Stellung  ein.  Erstens  sind  sie  relativ 
späteren  Ursprungs:  primitivere  Sprachen  entbehren  ihrer  gänzlich; 
insoweit  ein  Bewußtsein  des  durch  sie  auszudrückenden  Zusammen- 
hangs angenommen  werden  kann,  verbindet  sich  dasselbe  unmittelbar 
mit  der  syntaktischen  Fugui^  der  Worte,  oder  beschränkt  sich  auf 
gewisse  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  des  Erzählten  andeutende 
Partikeln,  die  zuweilen  auch  noch  die  Bedeutung  selbständ^er  Nomina 
besitzen  können,  also  zur  Gattung  der  oben  [S.  171)  gekennzeich- 
neten >Hilfswörter<  gehören').  Zweitens  schdnen  die  ursprünglichen 
Formen  der  Konjunktionen  in  der  Regel  aus  dem  Pronomen,  und 
zwar  tdls  aus  dem  Demonstrativ-,  teils  und  vorzugsweise  aus  dem 
Relativ-  und  dem  ihm  verwandten  Fragepronomen  hervorzugehen'). 
So  entstammen  die  deutschen  Konjunktionen  tvann,  tventi,  weder, 
Ute,  wo  dem  Fragepronomen  wer,  daß  dem  zugleich  als  Artikel 
gebrauchten  Demonstrativum  das.    An  diese  Au^angspunkte  haben 


■)  Nach  den  Ai^aben  Fr.  MUUers  und  nach  den  von  ihm  mitgeteilten  Spiach- 
proben  Echriaen  es  besoudeii  die  Sprachen  einiger  NegerstXmine  (Dinka,  Bari  usw.) 
zn  sein,  in  denen  die  Konjonktionen  entweder  ganz  fehlen  oder  im  Sinne  der  Her- 
Toihebnng  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  durch  partikelartig  gebraachte  Hilfs- 
wörter vertreten  sind  (MuUer,  Grundriß,  I,  2,  S.  56,  74  fr.).  EKe  von  Steinthal 
(S.  173  f.{  im  Gebiete  der  Mandeapracben  erwlhnten  konjnnktionalen  Hilfswörter 
scheinen  teil«  einfache  Aufeinanderfolge,  teils  Gegensatz  auscudrUcken,  manchmal 
aber  auch  nur  emphatische  BekrKftigungen  des  ErzJihlten  m  sein  ('es  war,  es  da,  d«'|. 
Auch  rinige  Sprachen  der  Eingeborenen  Australiens  (Kamilaroi,  Eucoanter-B«f)  ent- 
behren der  Konjunktionen  entweder  ganz  oder  fast  ganz  [Mttller  Ü,  t,  S.  3t,  59),  und 
bei  den  AngebSrigen  der  sogenannten  HTpeiboreer-Raue  (Jnkagiren,  TichuktichenJ, 
Mwie  in  den  meisten  ametikaiüschen  Sprachen  kommen  nar  einfache  Verbindtmgs- 
partikeln  zwischen  zniammengehöcigen  Wörtern  und  SStien  vor.  Weiteres  Bbei 
diese  Entmckloag  vgl,  im  folgenden  Kapitel. 

')  VgL  Über  diese  Beziehungen  der  Prononünalformen  das  folgende  Kapitel. 
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sich  dann  aber  wieder  reichliche  Ergänzui^en  aus  ursprüi^Uchen 
Adverbialbildungen  angesetzt,  die  teib  durch  Verbindui^en  mit 
pronominalen  Konjunktionen,  teils  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen 
Adverbialbildui^  aus  andern  Wortformen  entstanden:  so  nachJem, 
weil  (mhd.  wtle,  eigtl.  Akk,  zu  Weile),  darum,  'Jüarum  (beides 
Zusammensetzungen  der  Präposition  um  mit  den  Ortsadverbien  da 
und  ifö)  usw.'). 

Nach  allem  dem  bilden  die  Präpositionen,  Adverbien  imd  Kon- 
junktionen Wortklassen,  die  nicht  bloß  durch  die  Unveränderlichkeit 
der  Wortform,  sondern  auch  durch  die  mannigfachen  Übergänge, 
die  aus  der  einen  in  die  andere  stattfinden,  und  durch  die  mehr- 
faltige, bald  adverbiale  und  präpositionale,  bald  adverbiale  und 
konjunktionale  Funktion,  die  manchen  zukommt,  ein  zusammen- 
gehöriges Gebiet  ausmachen.  In  ihrer  BÜdungsweise  folgen  sie  aber 
durchaus  den  allgemeinen,  im  vorigen  Kapitel  erörterten  Gesetzen 
der  Wortbildung.  Besonders  da,  wo  diese  Formen  durch  Zusammen- 
setzung entstehen,  bieten  sie  die  nämlichen  Stadien  sukzessiver 
A^lutination  und  Verschmelzung,  wie  wir  sie  bei  der  Bildung 
sonstiger  Wortkomposita  oder  bei  der  Entstehui^;  der  Nominal-  und 
Verbalformen  beobachten.  Dabei  sind  sie  wegen  der  fortwährenden 
Neubildungen,  die  besonders  im  Gebiet  der  Adverbien  vorkommen, 
sowie  wegen  ihrer  vielgestaltigen  Entstehui^weisen,  von  der  Stabili- 
sierung einer  «nfachen  Nominal-  oder  Verbalform  an  bis  zu  der 
einer  ganzen  Satzfiigung,  besonders  günstige  Objekte  für  die  Beob- 
achtui^  jener  apperzeptiven  Verbindungsprozesse,  während  überdies 
bei  ihnen  mehr  als  bei  andern  Wortzusammensetzungen  die  eigen- 
tümlichen Entwicklungsbedingungen  der  verschiedenen  Sprachformen 
ihren  charakteristischen  Ausdruck  finden').  Daneben  macht  ach 
jedoch  gerade  bei  den  Partikeln  noch  ein  weiterer  Einfluß  geltend. 


')  Dentlich  weisen  >uch  die  lateinisehen  Konjanktionen,  irie  qut,  qtuo«,  quam, 
guod,  quia,  und  ihre  weiteren  Ableitangen  litaque,  quoniam,  Jaiiqui,  qusmeda  niw.) 
anf  diesen  anprOngUctfo  Znsimmenhaiig  mit  dem  PrODOmea  hin.  Doch  sind  Ober- 
all  zugleich ,  Dimentlich  in  den  znsaimnengesetiten  Formen ,  wie  j&  inch  in  den 
obigen  dentschen  Beispielen,  andere  Elemente,  nsmentlich  Orts-  nnd  Zeitadverbien, 
eingedrnngen. 

*)  Vgl.  das  in  dieser  Beziehnng  Kap.  V,  S.  66;  über  gewisse  PaitikelbUdnngen 
der  romanischen  Sprachen  Bemerkte. 
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der  zwar  überall  die  Entstehung  der  Wortfoimen  beherrscht,  hier 
aber  in  besonderem  MaDe  hervortritt:  das  ist  der  Einfluß  des 
Satzganzen  auf  die  Gliederung  seiner  Teile.  Denn  dieser 
Einfluß  ist  es,  der  vor  allem  die  Bedeutung  der  Partikeln,  als  der 
hauptsächlichsten  Bindemittel  der  Worte  'und  Satzteile,  bestimmt, 
und  von  dem  daher  auch  die  Übergänge  der  verschiedenen  Formen 
ineinander  abhängen. 
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Siebentes  Kapitel. 
Die  Satzfügung. 

I.  Der  Satz  als  al^emeine  Form  der  Sprache. 

I.  Negative  Syntaii. 

Die  Fragen,  was  der  Satz  sei,  In  welchem  Verhältnis  er  zum 
Wort,  zu  den  psychischen  Voi^ängen  der  Verbindui^  der  Vor- 
stellungen und  zu  den  It^chen  Urteilsakten  stehe,  —  diese  Fragen 
gehören  zu  den  meistumstrittenen  oder  gelegentlich  wohl  auch  zu 
den  mit  Vorliebe  vermiedenen  in  der  neueren  Sprachwissenschaft. 
In  diesem  zweifelhaften  Zustand  des  Problems  spiegelt  sich  sone 
Geschichte.  In  der  Lehre  vom  Satze  hatte  dereinst  jene  deduktive 
Richtung  der  alten  Grammatik,  welche  die  Grundverhältnisse  des 
logischen  Denkens  zugleich  als  Normen  des  sprachlichen  Denkens 
betrachtete,  ihre  größten  Triumphe  gefeiert.  In  der  Anwendung 
der  logischen  Kategorien  von  Subjekt,  Prädikat,  Kopula  auf  den  Satz 
sah  man  die  unmittelbare  Bestätigung  dieser  Auffassung,  die,  aus  der 
Beschäftigung  mit  den  beiden  klassischen  Sprachen  hervorgegai^en, 
eine  gewisse  geschichtliche  Rechtfertigung  in  der  Tatsache  finden 
mochte,  daß  dem  Aufbau  des  Systems  der  Aristotelischen  Logik 
sichtlich  die  Sprache  als  Grundlage  gedient  hatte.  Als  sich  nun 
aber  bei  der  Ausdehnung  der  syntaktischen  Beobachtungen  über 
einen  weiteren  Kreis  von  Sprachen  und  deren  Geschichte  diese 
Gesichtspunkte  mehr  und  mehr  als  unhaltbar  erwiesen,  bestrebte 
man  sich  zunächst  nicht,  aus  der  Sprache  selbst  eine  der  Sache 
adäquatere  Auffassung  zu  gewinnen,  sondern  man  half  sich  entweder 
mit  allerlei  Kompromissen  zwischen  der  alten  deduktiv-l<^ischen 
Behandlung  und  den  sich  erhebenden  neuen  Anforderungen,  oder 
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man  ließ  die  syntaktischen  Fragen  ganz  auf  sich  berulien,  als  Dinge, 
die  eigentlich  mehr  die  Lc^k  als  die  Grammatik  angilben'). 

War  auch  diese  ablehnende  Haltung  jedenfalls  zum  Teil  da- 
durch äuDerlich  motiviert,  daO  in  der  naturgemäOen  Reihenfolge 
der  sprachgeschichtlichen  Studien  die  Laut-  und  Formprobleme  die 
nächsten  waren,  so  ergab  sich  doch  gerade  aus  der  Vertiefung  in 
die  Zusammenhänge  der  Wortformen  ein  weiteres,  inneres  Motiv, 
das  die  Lücke,  die  an  der  Stelle  der  alten  Syntax  blieb,  wenigrer 
als  solche  empfinden  Heß.  Dieses  Motiv  bestand  in  der  Wahr- 
nehmung des  ei^en  Zusammenhangs  der  Wortform  mit  der  Be- 
ziehung des  Wortes  zum  Ganzen  des  Satzes.  Eine  erschöpfende 
Untersuchung  der  Wortformen  mußte  also  immerbin  einen  großen 
Teil  der  syntaktischen  Fragen  mit  erledigen.  Dieser  Zustand,  der 
allenfalls  im  Drang  der  Umstände  als  ein  provisorischer  gelten 
mochte,  wurde  nun  als  der  endgültige  sanktioniert,  indem  man  die 
Syntax  einfach  als  »Lehre  von  den  Wortklassen  und  Wortformen ■ 
definierte.  Insofern  in  dieser,  in  ihrer  geflissentlichen  Ablehnung 
der  alten  Syntax  hauptsächlich  von  Miklosich  vertretenen  B^riffs- 
bestimmung  gerade  das,  was  der  Hauptinhalt  jener  gewesen  war, 
der  Satz,  ganz  verschwand,  laßt  sich  der  so  gewonnene  Standpunkt 
angemessen  ids  der  einer  negativen  Syntax  bezeichnen. 

Diese  negative  Syntax  war  nun  aber  ihrerseits  nicht  ohne  den 
Miteinfluß  logischer  Reflexionen  entstanden;  und  dadurch  trat  sie 
zugleich  in  eine  merkwürdige  Gedankenverwandtschaft  zu  ihrer  den 
Satz  gewaltsam  den  Formen  des  Urteib  unterwerfenden  Vorlauferin, 
zur  logischen  Richtung  der  Grammatik.  Verlegte  Miklosich  den 
Schwerpunkt  der  Sprachfunktion  in  das  einzelne  Wort,  so  stützte  er 
sich  dabei  nicht  weniger  auf  eine  in  der  Philosophie  hervorgetretene 
logisch-psychologische  Theorie,  wie  es  die  alte  Grammatik  getan 
hatte,  die  von  der  überlieferten  Aristotelischen  Logik  au^egangen 
war.  Diese  neue  Theorie  bestand  darin,  daß  man  das  Urteil  nicht 
mehr  als  ein  aus  Vorstellungen  oder  Begriffen  zusammengesetztes 
Gebilde,  sondern  als  ein   logisches  *  Elementarphänomen«  definierte, 


')  Vgl.  inr  Geschichte  dieser  ganzen  Frage  John  Ries,  Was  ist  Syntu?  Ein 
kritisdier  Venach,  1894,  nnd  in  beiag  anf  die  Hltere  Zeit  Delbrück,  Vergleichende 
Sjntax  der  indogermaniichen  Sprachen,  1893,  I,  S.  z  C 
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das  jede  Empfindung  und  Vorstellung,  und  demnach  auch  jede 
Wortvorstellung,  als  ein  »Akt  der  Anerkennung  ihrer  Existenz' 
begleite').  Wendet  man  diese  Anschauung  auf  den  sprachlichen 
Ausdruck  an,  so  ergibt  sich  aus  ihr,  daß  jedes  dnzelne  Wort,  das 
ii^endeinen  Wahmehmungs-  oder  Vorstellungsinhalt  bezeichnet,  auch 
schon  ein  diesen  Inhalt  > anerkennendes  Urteil*  in  sich  schließen  muß. 
Da  nun  aber  das  Zusammengesetzte  überall  erst  aus  dem  Einfachen 
hervot^ehen  kann,  so  verbindet  sich  damit  von  selbst  die  Annahme, 
der  Satz  mit  nur  einem  als  Existentialurteil  gedachten  Wort,  der 
>subjektlose  SatZ',  sei  die  ursprüngliche  Form  eines  solchen,  aus 
der  die  gewöhnlichen  mehigliedrigen  Sätze  durch  Apposition  weiterer 
Begriffe  entstünden.  Damit  war  diese  neue  logisch-psychologische 
Theorie  der  Urteilsfunktion  genau  wieder  bei  demselben  Punkt 
angelangt,  von  dem  dereinst  die  alte  Lehre,  die  den  Satz  mit  dem 
logischen  Urteil  identifizierte,  ausgegangen  war.  Wie  Trendelen- 
burg, von  den  Anschauui^en  K.  F.  Beckers  geldtet,  die  »subjekt- 
losen Satze«  für  die  rudimentären  Anfänge  des  Urteils  überhaupt 
erklärt  hatte,  so  betrachteten  Miklosich  und  die  neoscholastische 
Psychologie  dieselben  deshalb  als  einfachste  Sätze,  weil  mit  einem 


')  BrentiDo,  Empirische  Psychotogfe.  1874,  I,  S.  266  ff.,  und  besonder»  277  ff. 
Die  Ansicht  ist  weiter  ansge(ührt  von  der  Brentanoscheo  Schule,  Marty,  Hillebrand  n.  a. 
Zar  Kritik  im  einzelnen,  auf  die  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann,  vgl. 
die  AasfUhningen  von  W.  Jerosalem,  Die  UrteilsfonktioD,  189;,  S.  66  ff.  Brentano 
selbst  bezeichnet  mit  Bezug  auf  die  Existentialsätze  Heibart  und  iiu  weiteren  Sinne 
Aristoteles  al*  diejenigen,  die  seiner  Aoltas^ong  schon  nahegekommen  seien  (a.  a.  O. 
S.  iSl).  In  der  logisch-psychologischen  Gesamtanffassnng  findet  die  Theorie  »uDer- 
dem  in  der  Scholastik  ihre  nHheren  Anknüpfungspunkte.  Denn  ihre  Gmndtendenz, 
wie  die  der  ganzen  Riehtnng,  mit  der  sie  zusammenhangt,  liegt  darin,  bei  jedem 
psychologischen  Problem  den  im  Bewußtsein  gegebenen  Tatbestand  vollstlndig  in 
die  Urleile  aufzulösen,  %a  denen  er  dem  über  ihn  Reflekliecenden  Anlaß  gibt.  Dieses 
Verfahren  ist  die  scholastische  Methode  in  neuer  Form,  und  sie  steht  zu  der  wahren 
Aufgabe  der  Psychologie,  bei  der  es  vor  allem  darauf  ankommt,  die  Tatsachen  so, 
wie  sie  sind,  unvennengt  mit  nachträgliche a  Reflexionen  und  Subreptionen,  anbn- 
fassen,  im  schKrfstcn  Gegensatz.  Daß  dieser  Neoscholastizismns  gelegentlich  bei 
Vertretera  der  Geisteswissenschaften,  insbesondere  auch  der  Sprachwissenschaft,  Bei- 
fall findet,  ist  übrigens,  angesichts  seiner  frllher  berührten  AffinitSt  zur  Vulgäipsy- 
chologie,  begreiflich  ;vgl.  Teil  I,  Einleitung,  S.  31  f.}  Auch  hat  hier  wohl  die  ein- 
seitig intellektnalistiscbe ,  leicht  von  selbst  in  das  RefleiionsroKßige  umschlagende 
Richtung  der  Herbartschen  Psychologie,  von  der  die  neuere  Sprachpsychologie  aus- 
gegangen ist,  nicht  unerheblich  mitgewirkt. 
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einzelnen  Wort  auch  bereits  ein  Urteil  verbunden  sei').  Dieses 
Zusammentreffen  ist  natürlich  kein  zuiall^es.  Die  neue  Theorie 
beruht  so  wenig  wie  die  alte  auf  einer  psychologischen  Betrachtung 
des  Satzes,  sondern  jedesmal  ist  es  die  logische  Reflexion,  nur  von 
einer  andern  Seite  herkommend,  die  sich  die  Tatsachen  zurechtlegt. 
Die  alte  Theorie  geht  von  dem  Schematismus  der  überkommenen 
Urteilslehre  aus,  den  sie  auf  den  Satz  überträgt  Die  neue  stützt 
sich  auf  jene  in  letzter  Instanz  gleichfalls  bis  zu  Aristoteles  zurück- 
gehende, mit  besonderer  Virtuosität  aber  von  der  Scholastik  geübte 
Betrachtungsweise ,  die  das  Verständnis  ii^ndeines  Erfahrungs- 
inhaltes dadurch  zu  gewinnen  glaubt,  daß  sie  die  subjektive  logische 
Reflexion  über  die  Tatsachen  und  die  aus  dieser  Reflexion  ge- 
woimenen  Begriffe  in  die  Tatsachen  selber  hineinträgt.  In  diesem 
Sinne  werden  namentlich  die  Gefühle  unmittelbar  als  »Werturteile« 
bezeichnet,  und  da  die  Gefühle  im  allgemeinen  unzerlegbare  psy- 
chische Zustände  sind,  die  ab  solche  gelegentlich  auch  unsere 
Ic^schen  Denkakte  begleiten  können,  so  wird  daraus  dann  wieder 
rückwärts  auf  die  Einfachheit  jenes  »Aktes  der  Anerkennung«  ge- 
schlossen, der  in  jedem  Urteil  enthalten  sein  soll.  Mit  Vorliebe 
bedient  sich  außerdem  diese  Reflexionspsychologie  der  Interpretation 
der  Namen.  Wenn  wir  ii^end  etwas  eine  'Empfindung'  oder  'Wahr- 
nehmui^'  nennen,  so  bedeutet  dies,  daO  wir  etwas  »in  uns  finden«, 
etwas  als  »wirklich  annehmen*.  Wie  können  wir  aber  etwas  finden 
und  annehmen,  ohne  daß  wir  es  zugleich  irgendwie  »anerkennen« 
oder  als  existierend  beurteilen?  DaO. die  Benennungen  der  Sprache 
und  vor  allem  der  wissenschaftlichen  Terminologie  aus  Motiven 
hervorgegangen  sind,  unter  denen  die  unbefangene  Beobachtung 
eine  sehr  geringe,  die  subjektive  Reflexion  aber  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle  spielt,  bleibt  dabei  außer  Frage. 


a.  Impersonalieiu 
Eine  willkommene  Bestätigung  glaubte  die  der  negativen  Syntax 
der  Grammatiker  zu  Hilfe  kommende  Psychologie,  wie  schon  bemerkt, 


<)  Miklosich,   Snbjekdose   Sätze,'  1S83,  S.  19.     M.  seibat  beroft  sich  an  dieser 
Stelle  auf  Trendelenbnrg  (Logisehe  UntersDchangen,'  II,  t86l,  S.  211  fT.). 
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in  den  > subjektlosen  Sätzen<  oder,  wie  sie  unveriai^flicher  gmannt 
werden,  in  den  »Impersonalien«  zu  finden.  Wenn  man  von  solchen 
Sätzen  absieht,  bei  denen  das  Demonstrativpronomen  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  oder  Vorgai^  hinweist,  und  die  daher  nur 
falschlich  hierher  gezahlt  werden,  wie  *es  ist  Karl',  'es  ist  vollendet' 
u.  dgl.,  so  bleiben  als  echte  Impersonalien  nur  die  »meteorologischem 
Sätze  stehen,  wie  'es  blitzt",  'es  r^net*,  'es  ist  warm',  'es  ist  kalt*, 
'es  ist  Tag',  *es  ist  Nacht*  usw.  Da  hier  anscheinend  bloß  eine  ein- 
zige Vorstellung,  die  des  Donnems,  des  Blitzens  usw.,  in  dem  Satz 
ausgedrückt  ist,  so  glaubte  man  vor  allem  für  diese  Impersonalien 
annehmen  zu  dürfen,  sie  seien  einfache,  die  Bejahung  einer  einzigen 
Vorstellung  ausdrSckende  »Existentialurtdle«,  War  in  diesem  beson- 
deren Fall  die  einzelne  Vorstellm^  als  äquivalent  einem  einfachen 
Urteil  anerkannt,  so  war  aber  auch  der  weitere  Schritt  nahe  gelegt, 
den  gewöhnlichen,  aus  mehreren  Gliedern  gebildeten  Satz  ab  eine 
Verbindung  vieler  solcher  einfacher  Urteile  zu  betrachten. 

Gegen  diese  Auffassung  ist  eingewandt  worden,  das  Demon- 
strativum  in  den  Impersonalien  unserer  neueren  Sprachen  vertrete 
allerdings  eine  Vorstellung,  diese  sei  aber  als  •unbenannt«  oder  als 
■  unbekannt»  vorauszusetzen.  Das  Impersonale  sei  also  in  Wahrheit 
zweigliedrig,  und  zwar  habe  es  die  Funktion  einer  Benennui^,  oder 
auch,  es  drücke  eine  Kausalität  aus,  deren  Träger  unbekannt  sei. 
Solche  »Benennungs-*  oder  gar  >Kausalitatsurteile<  sind  aber  in 
Wahrheit  gerade  die  echten  Impersonalien  nach  ihrem  wirklichen 
Vorkommen  in  der  Sprache  durchaus  nicht.  Wenn  ich  sage  es 
regnet*,  so  habe  ich  nicht  im  entferntesten  die  Absicht  mitzuteilen, 
daß  die  wahi^enommene  Erscheinung  Regen  genannt  werde,  oder 
daß  sie  Wirkung  irgendemer  unbekannten  Ursache  sei.  Ihrem  un- 
mittelbaren Inhalte  nach  sind  die  Impersonalien  vielmehr  einfache 
erzählende  Aussagen,  denen  die  Absicht  dner  Benennung  oder 
einer  kausalen  Auffassung  des  Erzahlten  ebenso  ferne  liegt  wie  die 
einer  besonderen  Anerkennung  seiner  Wirklichkeit  Zu  der  letzteren 
kann  immer  erst  dann  Anlaß  gegeben  sein,  wenn  ein  anderer,  oder 
wenn  der  Urteilende  selbst  etwa  auf  Grund  einer  neuen  Wahr- 
nehmui^  eine  vorangegangene  Aussage  bezweifelt.  Diesem  Wider- 
spruch gegenüber  mag  er  dann  die  Existenz  des  Behaupteten  an- 
erkennen   oder   negieren.     Eine  solche  Bejahung   oder  Verneinung 
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setzt  aber  stets  voraus,  daO  der  Inhalt  der  Aussage  als  äa  tatsäch- 
licher bereits  gegeben  ist  und  in  einem  Satze  au^esprochen  werden 
kann.  Ein  die  Realität  des  Wahrgenommenen  anerkennendes  Urteil 
kann  daher  die  Wahrnehmung  ebensowenig  von  Anfang  an  begleiten, 
wie  es  m<^lich  ist,  daD  negative  Sätze  früher  sind  als  positive.  Da 
das  ursprüngliche  positive  Urteil  nicht  nötig  hat,  sich  gegen  Wider- 
spruch zu  behaupten,  so  ist  es  auch  unmöglich,  daß  es  neben  seinem 
wirklichen  Inhalt  noch  einen  weiteren  besitzt,  der  ihm  diese  Wirldicb- 
keit  erst  beschein^  Werden  die  Impersonalien  durch  die  Annahme 
«ner  solchen  Anerkennung  um  einen  Inhalt  bereichert,  der  ihnen 
nicht  gebührt,  so  kommen  sie  nun  aber  anderseits  nicht  zu  ihrem 
vollen  Rechte,  wenn  behauptet  wird,  ihr  Inhalt  sei  bloü  eine  einz^e 
VorsteUui^.  Vielmehr  koimen  sie  zwar  je  nach  den  sprachlichen 
Ausdrucksfonnen  in  dnfachen  Fällen  nur  aus  einem  einzigen  Wort 
bestehen,  wie  das  lateinische  pluU,  tonat,  das  griechische  vei, 
ßdovxq  usw.  Doch  diese  Wörter  sind  ebensowenig  einzelne  Vor- 
stellungen, wie  es  die  Verbalformen  der  ersten  und  zweiten  Person 
lego,  donasy  (pigta  u.  dgl.  sind.  Der  Unterschied  von  einem  ge- 
wöhnlichen Aussagesatz  ist  bei  ihnen  nur  der,  daß  der  Gegenstand, 
der  zu  dem  im  Verbum  enthaltenen  Voi^ai^  hinzukommt,  von  un- 
bestimmter Beschaffenheit  ist.  Er  ist  unbestimmt,  aber  weder  fehlt 
er,  noch  besteht  er  in  einem  durch  nachträgliche  Reflexion  ent-. 
standenen  Begriff.  In  der  Endung  des  Verbums,  /liuit,  tonaf,  oder 
in  unseren  neueren  Sprachen  in  dem  unbestimmten  Pronomen  es, 
in  es  regnet,  es  donnert,  ist  er  unzweideutig  ausgedrückt.  Es  würde 
kaum  denkbar  sein,  da0  die  Sprache  diesen  Bestandteil  des  Im- 
personale dauernd  gebildet  oder  an  Stelle  der  verloren  gegangenen 
hinweisenden  Endui^  neu  erzeugt  haben  würde  (franz.  il  pluit  aus 
lat.  pluit  usw.),  wenn  nicht  der  Vorstellungsinhalt  des  Satzes  dazu 
gedrängt  hätte. 

So  ist  denn  das  Impersonale  Ic^isch  betrachtet  nichts  anderes  als 
ein  >unbestimmtes  UrteiU,  weim  wir  diesen  Ausdruck  >unbestimmt< 
auf  das  Subjekt  desselben  beziehen.  Das  Unbestimmte  ist  aber 
logisch  so  wenig  wie  psychologisch  ein  Unwirkliches.  Logisch  be- 
zeichnet es  in  diesem  Fall  einen  zwar  vorhandenen,  aber  wegen 
seines  schwankenden  Inhaltes  nicht  näher  zu  definierenden  Gegen- 
standsbegriff.   Psychologisch  bezeichnet  es  den  ganzen  Komplex  der 

WuDdt,  VBlkirptychobtie  I.  i.  3.  AuH.  IJ 
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konstanteren  Wabraehmungsinhalte,  die  gleichzeitig  mit  dem  im 
Verbum  enthaltenen  Vorgang  oder  Zustand  gegeben  sind.  Unter 
ihnen  können  bald  diese,  bald  jene  mehr  in  den  Vordergrund  des 
Bewußtseins  treten;  und  aus  dieser  schwankenden  psycholc^schen 
Natur  der  Vorstellung  geht  eben  zugleich  die  Unmt^lichkdt  eines 
bestimmteren  l<^ischen  Ausdrucks  hervor.  Daß  diese  dem  Sub- 
jektsinhalte nach  unbestimmten  Sätze  nicht  die  primitiven  Formen 
des  urteilenden  Denkens  sind,  er^bt  sich  schlieDUch  auch  aus  der 
Sprachgeschichte.  Denn  wo  es  überhaupt  möglich  ist,  den  Bestand 
eines  Sprachgebiets  an  Impersonalien  im  Verlauf  einer  längeren  Zeit 
zu  verfolgen,  wie  im  Indc^rmanischen,  da  nimmt  deren  Menge 
nicht  ab,  sondern  zu.  Schon  die  alten  Grammatiker  haben  daher 
gemeint,  Sätze  wie  pluit,  tottat,  ftdgurai,  mi,  ßQOvr^  seien  zu  er- 
gänzen zu  Juppiier  tmaly  h  Zevg  vu  usw.  In  der  Tat  entspricht 
es  dem  konkreteren,  sinnlich  anschaulichen  Denken  des  Menschen 
einer  primitiveren  Kultur,  daß  er  sich  den  wahrgenommenen  Vor- 
gang bestimmter  in  seinen  Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Gegen- 
ständen vergegenwärtigt  oder,  wo  sich  solche  nicht  finden,  sie  mytho- 
logisch verkörpert.  So  finden  sich  noch  bei  Homer  keine  eigentlichea 
Impersonalien:  Zeus  ist  es,  der  als  der  regnende,  donnernde.  Blitze 
schleudernde  genannt  wird;  und  die  Grundbedeutung  dieser  Wörter 
weist  meist  schon  auf  ein  Nomen  agens  hin.  So  bedeutet  i'ei  eigent- 
lich er  mackt  naß,  er  läßt  regnen,  und  es  scheint  die  unpersönliche 
Bedeutung  erst  angenommen  zu  haben,  als  das  Subjekt  allmählich 
wegblieb.  So  sind  icxaer  ^eÄ  fitlminare,  ßägurare  die  Nomina /»/»mw 
und  fidgur,  von  denen  die  Verba  abgeleitet  werden,  nicht  als  Sub- 
jekte, sondern  im  Objektskasus  gedacht:  nicht  'Blitze  sein',  sondern 
'Blitze  schleudern'  müssen  sie  übersetzt  werden,  wenn  wr  den  Haupt- 
begriff wieder  in  die  nominale  Form  umwandeln  wollen.  Das  eigent- 
liche Impersonale  scheint  demnach  viel  eher  ein  Stück  Abbreviatur- 
sprache zu  sein,  das  unter  der  Wirkung  häuAgen  Gebrauchs  aus 
dner  einst  vollständigeren  Satzform  hervoi^g,  als  daß  es  einer  erst 
im  Werden  begriffenen  Satzbildung  entspräche'). 

')  Vgl.  über  die  logUcbe  Seite  der  Lehre  von  den  Impersonalien  meine  Logik,> 
1,  S.  176?.  Die  verschiedenen  grammatisclien  Flllle  wirldicher  and  scheinbarer 
Impersonilien  sind  eingehend  erörtert  and  »ondnander  gesondert  von  Sigw«it  in 
seiner  Schrift:  Die  ImpersonRlien,  18S8.     VgL  iMsonders  die  Zasammeostellntig  der 
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3.  SatzdeBnittonen. 

m.  Die  Definitionen  der  alten  Grsmm>tik. 
Die  Begriffsbestimmungen,  in  denen  die  Grammatiker  das  Wesen 
des  Satzes  festzustellen  suchten,  bew^en  sich  zwischen  zwei  Polen: 
sie  sind  entweder  vorwiegend  grammatischer,  oder  sie  sind  vor- 
wiegend logischer  Art,  oder  sie  suchen  beide  Momente,  das 
giammatische  und  das  logische,  so  gut  es  geht,  zu  verbinden. 
Grammatisch  defintert  man  den  Satz  nach  dem  Vorbilde  des  alten 
Dionysius  Thrax'}  als  »eine  Verbindung  von  Wörtern,  welche  einen 
vollen  Gedanken  darstellt«,  oder  auch,  mit  noch  strengerer  Beschrän- 
kui^  auf  das  Granunatische,  als  »eine  Gruppe  von  Wörtern,  die  in 
einer  gesprochenen  Sprache  als  Ganzes  erscheint!.  Logisch  eridart 
man  den  Satz  für  den  »sprachlichen  Ausdruck  eines  Gedankensi. 
Unter  diesen  Detinitionea  wird  die  eiste  oder  grammatische  zuweilen 
auch  durch  eine  bloße  Einteilung  der  Satzarten  verdrängt  und  gldch- 
zdtig  der  logfischen  angenähert,  indem  man  den  Satz  als  den  »Aus- 
druck einer  Aussage,  Frage,  Bitte,  eines  Befehls  oder  Zurufs«  be- 
zeichnet; <Ue  logische  dagegen  sucht  man  nicht  selten  durch  ein 

HaaptfiÜle  S.  75  IT.  DkD  Ich  Si^uts  kllgemeiiier  Anffusm^r  der  Impenoiulieii  •!* 
iBeneiuiDngsnrtäle«  nicht  zustiinme,  ist  oben  bemerkt  worden.  Dagegen  kann  ich 
den  kritischen  AnsfOliranf  en  W,  Jeniialems  gegen  die  Aofiasinng  der  Impeisonlien 
«1*  Edstentialnitellc  in  ;anem  Weientlichen  bdpflichleti  (W.  Jemsalem,  Die  UrteO*- 
fiinktion,  S.  IZ3  ff.).  Wenn  er  allerdings  mit  Lotie  (Logik,  1874,  S.  70  f.)  nnd  Schoppe 
(Zeitschrift  fHi  Völkerpsychologie,  XVI,  1886,  S.  349  81)  als  das  eigentliche  Subjekt 
der  ImpersoiMlien  den  umgebenden  Raun  betrachtet,  so  schrint  mir  das  nicht 
gerechtfertigt.  Damit  wUtde  wohl  das  Snbjekl  ein  relativ  imbestimmtes  bleiben, 
aber  doch  eine  Konnani  annehmen,  die,  wie  ich  glanbe,  dem  tatsSclilich  wechseln- 
den Inhalt  dieser  UrteUe  nicht  entspricht.  Aach  scheint  mir  diese  AaüTassmig  mit 
der  oben  geltend  gemachten  seknndiren  Natnr  gerade  der  am  hKnGgsten  gebraoch- 
ten  meteorologischen  Impersonalien  nicht  in  Einklang  sn  stehen.  DelbrBek  bemerkt 
mit  Beug  anf  diese  (Syntax,  m,  S.  35},  auf  Gnud  der  sprachgeschichtlichen  Zeng- 
nisae  lasse  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Impersonalien  mit  and  ohne  Snbjekt  glrich 
artprttnglich,  oder  ob  die  letzteren  erst  ans  den  ersteren  entstanden  s«en.  Aber 
aBch  D.  erkennt  an,  dali,  wie  schon  Jak.  Grimm  herrorgchoben,  die  KIteren  Sprach- 
denkmäler nngleich  mehr  solche  Sitze  mit  Subjekten  aufweisen  als  die  jüngeren. 
Damit  ist  jedenJalls  die  Aimahme  einer  grüßeren  Ursprünglichkdt  der  »sabjelrtlosen 
Sttse«  onvereinbaT. 

')  Stdnthal,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  and  R6mem,* 
II,  1S91,  S.  309  ff. 

'5' 
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äuDeres  Merkmal  zu  ergänzen,   indem   man  auf  die  »Mittdlung  der 
Gedanken  an  Andere«  Gewicht  1^. 

Die  wechselnde  Gunst,  deren  sich  diese  beiden  Hauptdefinitionen, 
die  grammatische  und  die  logische,  zu  erfreuen  hatten,  ist  fiir  die 
Entwicklung  der  syntaktischen  Anschauungen  bezeichnend.  Die  alte 
grammatische  Definition,  die  in  dem  Satze  bloß  eine  Verbindung  von 
Wörtern  sieht,  ist  bis  in  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  den 
Grammatiken  die  vorherrschende.  Dann  kommt  unter  dem  ^nflusse 
Gottfr.  Hermanns  in  der  klassischen,  K.  Ferd.  Beckers  in  der 
deutschen  Philologie  die  logische  Auflassung  zur  Herrschaft.  In  den 
beiden  klassischen  Sprachen  geht  die  Anlehnung  an  die  Aristotelische 
Logik  so  weit,  daO  bei  Gottfr.  Hermann  und  in  den  seiner  Autorität 
folgenden  Schu^rammatiken  sogar  die  Kopula  als  ein  allgemein- 
giilt^er,  wirklicher  oder  latenter  Bestandteil  des  Satzes  aufgeführt 
und  dieser  demnach  als  ein  dreigliedriges  Ganzes  definiert  viird, 
welches  aus  einem  'Gegenstand*,  einer  >Beschaflenheit<  und  einer 
»Verbindung  bdder<  bestehe  und  mittels  dieser  Verbindung  erst 
>Darstellut^  eines  Gedankens  durch  Worte«  sei').  So  weit  sind 
Becker  und  s«ne  Schule  dem  ^nfluD  der  überkommenen  Lc^ik 
doch  nicht  gefo^.  Der  >in  Worten  ausgedrückte  Gedanke*  ist  ihnen 
vielmehr  immer  nur  aus  zwei  Gliedern  zusammengesetzt:  aus  einem 
Sein  (dem  Subjekt}  und  aus  einer  Tätigkeit  (dem  Prädikat],  während 
beide  durch  den  Ausdruck  dieser  Tät^keit  selbst,  das  Verbum  finitum, 
zu  einer  Einheit  verbunden  seien*).  Diese  Auf&ssui^  Beckers  hat 
daim  auch  auf  die  klassische  Philolc^e  herübergewirkt,  so  daß  in 
ihr  jene  unnatürliche  Auflösung  des  Prädikats  in  die  Kopula  und 
ein  zi^ehoriges  Nomen  wenigstens  keine  bleibende  Stätte  fand^). 
Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  vollzieht  sich  aber  das  bemer- 
kenswerte Schauspiel,  daO  die  Satzdefinitionen  allmählich  aus  den 
Grammatiken  ganz  verschwinden:    man   definiert  wohl  die  Syntax 

'I  Vgl.  z.  B.  Ro9t,  Griechische  SchnlgnnimiCik,  1S44,  S.  339  f.  Kritz  nod  Beyer, 
LUemiiche  SchDlgrunmatik,  1S4S,  S.  2Zt  f, 

>j  K.  Ferd.  Becker,  Aasfilhrliche  deatsche  Grammatik,  n,  1837,  S.  i  IT.  Von 
dem  Verbom  'sein'  bemerkt  B.  antdracklich,  es  dUife  ebensoweDig  ^e  ein  HUfs- 
TCrbam,  eine  Prüpositioa  oder  der  Artikel  als  ein  besonderer  Bestandttil  des  Satzes 
gtliti.(S.  111. 

3)  Vgl.  X.  B.  Raphael  KlUiner,   AuifOlirlicIie  griecbisclie   Gramnuttik,'   U,   1835, 
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als  eine  Lehre  von  der  Verbindung  von  Wörtern  zu  Sätzen;  was 
der  Satz  selbst  sei,  bleibt  unau^esprocfaen ').  Wo  jemals  das  Be- 
düifnis  nach  einer  Begriflsbestimmuf^  von  neuem  sich  regen  sollte, 
da  kehrt  man,  die  Periode  der  logischen  Definitionen  überschlagend, 
zur  alten  gianunatischen  Formulierung  zurück:  der  Satz  ist  eine 
Verbindung  von  Wörtern'). 

Nun  ist  die  skeptische  Stimmung,  die  sich  der  neueren  Grammatik 
den  alten  Satzdefinitionen  gegenüber  bemächtigt  hat,  im  allgemeinen 
wohl  begreiflich.  Die  Unzulänglichkat  dieser  Definitionen  springt 
in  die  Augen.  Die  grammatische  ist  offenbar  gleichzdtig  zu  eng  und 
zu  weit.  Sie  ist  zu  ei^:  denn  es  gibt  Sätze,  die  keine  Verblndui^en 
von  Wörtern  sind,  sondern  aus  einem  einz^en  Wort  bestehen,  wie 
z.  B.  lat,  scriio,  amo,  oder  auch  Unsere  Imperative  komm,  kommt, 
die  mit  gutem  Recht  als  Sätze  zu  deuten  sind.  Hier  muD  maä  sich 
also  mit  der  Ausrede  helfen,  daß  in  diesen  Fällen  das  Personal- 
pronomen von  der  Verbalform  absorbiert  worden  sei,  eine  Ausrede, 
welche  die  B^rifTsbestimmung  sofort  von  dem  grammatischen  auf 
das  logische  Gebiet  hinüberspielt;  denn  daß  in  solchen  Verbal- 
formen der  Personalb^ritf  eingeschlossen  liegt,  gehört  zu  ihrem 
logischen  Inhalt  und  ist  nicht  immer  an  ihrer  grammatischen  Form 
zu  erkennen.  Die  Definition  ist  aber  auch  zu  weit:  denn  es  gibt 
Verbindungen  von  Wörtern  zu  einem  Ganzen,  die,  wie  z.  B.  die 
Aufzählung  der  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises,  kerne  Sätze  sind.  Es 
müßte  also  hinzugefügt  werden,  wie  das  Ganze  beschaffen  sein  muß, 
um  als  Satz  zu   gelten.     Sobald  man  das  auszuführen  sucht,  begibt 


')  Hierher  gehören  schon  die  Schulgruiuiutiken  der  jetzt  lebenden  Nlteren 
Genention,  Bnttmuin,  Cortins,  Zampt  niw-,  und  duin  ihre  Nschfo^er  bis  znm 
heotlgen  T«ge. 

')  So  definiert  x.  B.  Meyer-LUbke  den  Satz  >>ls  ein  Wort  oder  eine  Gruppe  von 
Wörtern,  die  in  der  gesprochenen  Sprache  als  Ganzes  erscheinen,  die  sich  als  eine 
Mitteilnog  eines  Sprechenden  an  einen  asdem  darslel1en<  (Gnunm.  der  romanischen 
Sprachen,  m,  S.  307].  Daß  anch  ein  dnzelnes  Wort  in  dieser  Defimtian  als  even- 
tneller  Satzinhalt  erscheint,  bt  zugleich  eine  Konzei^on  an  die  negative  Syntax. 
Chualcteiistisch  für  die  siceptische  Stimmnng,  die  gegenüber  den  alten  Satcdefiidtionen 
tun  sich  gegriffen  bat,  ist  es  wohl  ancb,  daß  John  Ries  in  seiner  die  Richtung  der 
negativen  Syntax  lebhaß  belcXmpfenden  Schrift  >Was  ist  Syntax?*  zwar  die  Syntax 
■Is  >Lehre  von  den  WortgefUgeni  definiert  und  ihr  die  iSttzlehre«  unterordnet,  aber 
die  Frage,  was  der  Satz  selber  sei,  nsbeantwortet  läßt. 
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man  »ch  aber  in  der  Regel  weder  auf  das  Gebiet  der  logischen 
Definition. 

Gleichwohl  ist  auch  diese  offenbar  unbe&ied^nd.  Indem  sie 
den  Satz  als  den  >io  Worten  au^edrückten  Gedanken«  bezeichnet, 
wälzt  sie  eigentlich  nur  die  Last  der  BegrifTsbestinunung  von  sich 
ab,  um  sie  der  Logik  au&ubürden.  >Gedanke<  ist  zunächst  ein  ganz 
unbestimmter  Begriff,  der  noch  in  der  Psychologie  des  18.  Jahrhun- 
derts alle  mißlichen  psychischen  Tatsachen  umfaßte :  Empfindungen, 
Vorstellungen  so  gut  wie  Urteile,  so  daß  er  ungefiihr  mit  dem 
identisch  war,  was  wir  jetzt  einen  >Bewulltseinsinhalt'  nennen*). 
Wenn  heute  der  B^riflF  ein  engerer  geworden  ist,  so  ist  das 
wesentlich  imter  dem  Einflüsse  der  Logik  geschehen.  Der  Begriff 
des  >l<^fischen  Denkens«  hat  hier  den  allgemeineren  des  Denkens 
überhaupt  allmählich  in  sich  aufgenommen.  Damit  hat  dann  aber 
auch  jene  Begriffsbestimmung  des  Satzes  eine  so  einseitig  logische 
Färbui^  gewonnen,  daß  ae  von  vornherein  auf  die  für  die  Lc^k 
ausschlieOlich  in  Betracht  kommende  Satzart,  auf  das  Urteil,  be- 
zogen wird.  Hierdurch  ist  dann  jener  Vermengung  von  Grammatik 
und  L(^k,  welche  jeden  sprachlichen  Ausdruck,  der  kein  logisches 
Urteil  ist,  entweder  überhaupt  unter  keinen  Umständen  als  Satz 
gelten  läßt  oder  aber  ihn  gewaltsam  in  ein  logisches  Urteil  uminter- 
pretiert, Tor  und  Tür  geöffnet. 

Daß  diese  Auffassung  der  Sprache  Gewalt  antut,  indem  sie  diese 
einseitig  in  den  Dienst  des  logischen  Denkens,  ja  zum  Teil  sc^ar 
in  den  der  zufälligen  geschichtlichen  Form  stellt,  die  dasselbe  in  der 
traditionellen  Logik  angenommen  hat,  ist  offenkundig  und  heute 
allseitig  anerkannt.  Dennoch  hat  man  zuwolen  geglaubt,  durch 
eine  etwas  weitere,  mehr  psychologische  Auffassung  des  Begriffs 
>Gedanke<  oder  durch  die  Hinzufligung  grammatischer  Nebenbestim- 
mungen die  alte  logische  Definition  noch  retten  zu  können,  indem 
der  Satz  als  »ein  mit  Hilfe  eines  finiten  Verbums  ausgedrückter 
Gedanke«  definiert  wurde").  Nun  werden  aber  erstens  bei  dieser 
Definition  von  vornherein  nur  die  indogermanischen  Sprachen  be- 
achtet.    Auf  das   Chinesische    und  viele    andere,  die   ein   Verbum 

')  Vgl.  z.  B.  Chritdan  WoUT,  Vem.  Geduiken  von  Gott,  der  Welt,  der  Seete 
des  Heluahen  osw.,  6.  Aafl.,  1726,  I,  S.  138  ff. 

>]  Ftuu  Kern,  Die  deutsche  Saltlehre,  1883,  S.  14. 
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finitvun  in  unserem  Sinne  gar  nicht  besitzen,  paßt  sie  überhaupt 
nicht  Sie  paOt  femer  nicht  einmal  auf  diejenigen  Satze  unserer 
eigenen  Sprache,  deren  Prädikat  aus  der  Kopula  und  einem  Nomen 
besteht:  denn  die  Kopula,  als  bloQes  Zeichen  der  Prädizierung,  das 
als  solches  hinwegbleiben  kann,  ohne  den  Inhalt  des  Satzes  iigend- 
wie  zu  verkürzen,  ist  kein  eigentliches  Verbum  finitum.  Endlich  ist 
man  genötigt,  zahlreiche  in  geordneten  Wor^ruppen  und  Wort- 
fugungen  au^edrückte  sprachliche  Äußerungen,  nämlich  die  ganze 
Klasse  der  unten  (Nr.  11,  i)  zu  besprechenden  iGefuhlssätze<,  aus 
der  Kategorie  der  Sätze  zu  streichen.  Dadurch  mündet  schließlich 
auch  diese  Begriffsbestimmung,  trotz  der  Versicherung,  es  sei  dabei 
dem  Ausdruck  >Gedanke<  der  weiteste  Umfang  zu  geben,  >so  daO 
darunter  nicht  bloß  Urteile,  sondern  auch  Willensakte  verstanden 
werden«,  schließlich  in  die  Bahnen  der  logischen  Theorie:  in  jedem 
Satze  soll,  wie  schon  K.  F.  Becker  sagt,  von  einem  Sein  eine 
Tätigkeit  ausgesprochen  werden.  Als  Tätigkeitswort  gilt  aber  das 
Verbum  finitum.  Als  solches  ist  es  vor  allem  Träger  einer  Aus- 
sage, die  sich  dann  allenfalls  auch  in  die  Frage  und  in  die  Befehls- 
form als  deren  Voraussetzung  hineindeuten  läßt.  Damit  ist  man 
aber  wieder,  da  jede  Aussage  ein  Urteil  ist,  auf  dem  Boden  der 
Urteilstheorie  angelangt. 

Der  Fehler  der  logischen  Definition,  der  auf  diese  Abwege  ge- 
führt hat,  liegt  also  schließlich  in  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks 
»Gedanke«.  Da  die  Klärung  dieses  Begriffs  eine  psycholc^sche 
und  keine  grammatische  Aufgabe  ist,  so  konnte  es  den  Gramma- 
tikern im  Grunde  nicht  allzusehr  verdacht  werden,  wenn  sie  auf 
eine  BegrifTsbestimmui^  des  Satzes  gänzlich  verzichteten.  Diese 
Ungewißheit  über  seine  eigentliche  Bedeutuc^  legte  aber  auch  die 
Frage  nahe,  ob  diese  sprachliche  Form  überhaupt  eine  selbsfändige 
Existenz  besitze.  Damit  war  man  bei  dem  Standpunkt  der  nega- 
tiven Syntax  ar^elangt. 

b.   Defiaitionen  im  Sinne  der  negativen  Syntax. 
Indem  sich  schon  in  der  alten  Grammatik  die  Auffassung  des 
Satzes  als  einer  »Äußerung  eines  Gedankens  in  Worten*  gelegent- 
lich   zu    dem    unbestimmten  Begriff  einer   >MittdIung<   verflüchtigt 
hatte,  lag   eine    völl^e  Aufhebung    der  b^rifflichen   Begrenzung 
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zwischen  Wort  und  Satz  nicht  mehr  allzu  fem.  Die  Richtui^  der 
m^ativea  Syntax*,  die,  auf  die  oben  [S.  221  ff.)  erwähnten  sprach- 
lichen und  lo^schen  Gründe  gestützt,  diese  Auffassui^  prinzipiell 
zur  Geltung  brachte,  mußte  demnach,  wenn  sie  sich  überhaupt  auf 
eine  Definition  des  Satzes  cinlieO,  notwendig  diese  so  weit  fassen, 
daß  ^e  auch  noch  auf  das  einzelne  Wort,  ja  eventuell  auf  eine 
einzelne  Gefühlsäußerung  anwendbar  war,  sofern  nur  in  die  letztere 
eben£üls  irgendeine  >Anerkennung<,  sei  es  eines  objektiven  Erleb- 
nisses, sei  es  vielleicht  auch  nur  eines  subjektiven  Gemütszustandes, 
hineingedeutet  werden  konnte.  Beispiele  solcher  Satzdeßnitionen 
vom  Standpunkte  der  n^ativen  Syntax  aus  finden  sich  daher  mehr- 
fach in  der  neueren  grammatischen  Literatur.  Der  Satz  wird  dann 
etwa  definiert  als  »der  tn  g^liederter  Lautgebung  erfolgende  Aus- 
druck einer  Vorstellung,  einer  Vorstellungsmasse,  oder  auch  der 
Verbindung  zweier  Vorstellungen  oder  zweier  Voistellungsmassen, 
der  dem  Sprechenden  und  dem  Hörenden  ab  ein  zusammenhängen- 
des und  abgeschlossenes  Ganzes  erscheint«.  Und  als  Beispiele 
von  Sätzen,  die  dieser  Definitioa  entsprechen,  werden  dann  angeführt: 
*Eit*  'Karll'  "Das  Kind  schläft'  usw."). 

Nun  darf  man  allerdings  zweifeln,  ob  nicht  diese  Beispiele  sogar 
über  die  weiten  Grenzen,  die  die  vorangestellte  Definition  dem  Satze 
zieht,  noch  hinausgehen.  Denn  die  Interjektion  *£i*  wird  man  kaum 
den  Ausdruck  einer  Vorstellui^  nennen  können;  und  wenn  Äuße- 
rui^en  wie  'O'  oder  "Karr  als  Sätze  interpretiert  werden,  so  ge- 
schieht das  in  Wahrheit  nicht  deshalb,  weil  sie  ab  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  erscheinen,  sondern  weil  man  sich  für  berechtigt  hält,  zu 
ihnen  das  hinzuzufügen,  was  der  Redende  dabei  gedacht  haben 
kann,  aber  nicht  ausgesprochen  hat,  z.  B.  bei  dem  Ausruf 'Karl' 
etwa  TCarl  komm  hierher*  oder  *Karl  nimm  dich  in  acht*  oder  ähn- 
liches. Ist  ein  solcher  Nebengedanke  nicht  vorhanden,  durch  den 
das  gesprochene  Wort  stiUscfaweigend  zu  einem  Satz  eigänzt  wird, 
hat  z.  B.  jemand  auf  einer  Tafel  das  Wort  *Karr  gelesen,  ohne  sich 

')  L.  Sütterlin,  IHe  denttche  Sprache  der  Gegenwart,  1900,  S.  306.  In  Hhn- 
lichem  Sione  charakteriüen  H.  Wunderlich  [Der  dentscbe  SftUbM,  iS6z,  S.  3  KJ 
den  StaQdpnnkt  der  neneren  Grammatik,  ihr  sei  der  Satz  >die  Urform  sprachlichca 
Anadrucks,  die  sich  von  der  einfachen  Interjektioa  O  bis  xum  vielumfasseoden  Satz- 
gebilde  dnes  Philosophen  erstrecken  kanni. 
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ii^end  etwas  Weiteres  hinzuzudenken,  so  ist  nicht  anzusehen,  warum 
man  sich  nicht  damit  b^nügen  sollte,  ein  so  gelesenes  Wort  eben 
ein  Wort  zu  nennen,  ihm  aber  den  Charakter  eines  Satzes  abzu- 
sprechen. Damit  fuhrt  diese  Definition  mit  Notwendigkeit  über 
sich  selber  hinaus.  Sie  muQ,  wenn  sie  solche  absolut  zusammen- 
hanglose und  sinnlose  Wor^ebilde  vom  BegrifT  des  Satzes  aus- 
schlieDen  will,  anerkennen,  daD  sich  dieser  Begriff  überhaupt  nur 
auf  psychologischem  Wege,  durch  Rücksichtnahme  auf  die  be- 
gleitenden BewuDtseinsvorgänge,  gewinnen  lasse.  Damit  ist  dann 
der  Übergang  zu  einer  dritten  Begriffsbestimmung  gegeben,  mit 
der  sich  in  der  Tat  diese  den  Standpunkt  der  negativen  Syntax 
vertretende  nicht  selten  verbindet. 

e.  Defiaition  a«eh  den  begleitendeD  VorstellnngeD. 

Verlangt  man  nämlich  nach  bestimmten  psychologischen  Merk- 
malen, die  einem  Wort  oder  einer  Wortverbindung  den  Charakter 
eines  Satzes  verleihen  sollen,  so  ist  damit  von  vornherein  das  Krite- 
riimi  für  die  Entscheidung  der  Frage,  was  ein  Satz  sei  und  was  nicht, 
in  das  Bewußtsein  des  Redcoden  verlegt.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte läßt  es  daher  der  sprachliche  Ausdruck  völlig  unsicher,  ob 
irgendeine  ÄuDerxmg  als  Satz  gemeint  sei.  Das  einzelne  Wort  ist 
ein  Satz,  wenn  es  von  dem  Redenden  und  eventuell  auch  von  dem 
Hörenden  in  Gedanken  zu  einem  solchen  ergänzt  wird.  Im  Sinne 
dieser  Auffassung  definiert  daher  Herrn.  Paul  den  Satz  als  »das 
Symbol  dafür,  daß  sich  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen 
oder  VorstellungsgTuppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen 
hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche  Verbindung  der  nämlichen 
Vorstellungen  in  der  Seele  des  Hörenden  zu  erzeugen«').  Nach 
dieser  B^rifTsbestimmui^  sind  also  Wörter  wie  'Ei'  oder  'Karl'  an 
sich  noch  keine  Satze;  aber  sie  können  dazu  werden,  wenn  in  der 
Seele  des  Redenden  Vorstellungen  hinzukommen,  die  auch  von  dem 


■)  H.  Panl,  Prinzipien  der  Spncli|reicliiclite,3  S.  tit.  Die  Grandlage  diner  du 
Wesen  des  Saties  In  die  VortlelltiDgea  and  ihre  Veibindongen  verlegenden  Anuclit 
ist  wolü  liei  Steinihal  zn  linden;  doch  hat  sie  derselbe,  soviel  ich  sehen  lunn, 
nirgends  in  eine  bestimmte  Deünition  gefaßt.  Vgl.  dessen  Einleitung  in  die  Psycho- 
logie nnd  Sprach wisseuchaft,  S.  440  IT. 
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Hörenden  leicht  et^anzt  werden,  z.  B.  'Ei  wie  seltsam  ist  dies'  oder 
'Karl  komm  hierher'  usw. 

Insoweit  sich  diese  Auflassung  unmittelbar  mit  der  Stellung  der 
GduhlsUute  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  Worten  berührt,  ist  ihrer 
schon  an  einer  früheren  Stelle  gedacht  worden').  Eine  primäre 
Interjektion  wie  'O'  oder  'Ei'  ist  als  reiner  Geftihlslaut  nicht  einmal 
Ausdruck  einer  Vorstellung.  Ebenso  haben  Ausrufe  wie  *Karl'  nicht 
selten  nur  die  Bedeutung  eines  Gefiihlsausdrucks,  bloO  mit  dem 
Unterschiede,  daO  dieser  auf  ein  bestimmtes  Objekt  bezt^en,  also 
von  einer  bestimmten  Vorstellung  begleitet  wird.  Wie  sich  aber  die 
möglicherweise  im  Bewußtsein  des  Redenden  stattfindende  Ergänzung 
des  Wortes  'Karl'  allenfalls  in  Worte  kleiden  läßt,  so  ist  dies,  wenn 
man  sich  gestattet,  die  Gefühle  des  Redenden  zu  interpretieren,  bei 
der  eigentlichen  Int«jektion  ebenfalls  möglich.  Statt  'Ei'  könnte  er, 
wenn  er  nur  über  sdnen  ebenen  Zustand  reflektiert  hätte,  gesc^ 
haben:  'wie  wunderbar'  oder  vielleicht  sogar  'dies  ist  wunderbar', 
wo  im  ersten  Fall  ein  Ausrufungssatz,  im  zweiten  sogar  eine  echte 
Aussage,  ein  Urteil,  zum  Vorschein  käme.  Das  eigentliche  Wesen 
dieses  die  Definition  des  Satzes  ganz  auf  die  psychische  Seite 
verlegenden  Verfahrens  besteht  also,  wie  man  sieht,  darin,  daß  zu- 
erst dem  Satze  selbst  der  ihn  begleitende  BewuOtseinsvorgang,  und 
daB  dann  diesem  wieder  die  Interpretation  unteigeschoben  wird, 
die  sich  von  ihm  geben  läOt,  wenn  man  ihn  intellektualisiert,  in 
Vorstellungen  und  ihre  Verbindungen  übertragen  denkt.  Der  erste 
dieser  Schritte  zieht  den  zweiten  lieinahe  unvermeidlich  nach  sich. 
Davon,  was  ein  Mensch  zu  dem  was  er  spricht  hinzudenkt,  wissen 
wir  ja  im  allgemeinen  nichts:  wenn  wir  seine  Worte  ergänzen 
wollen,  mUssen  wir  das  also  mitteb  unserer  eigenen  Reflexion  tun. 
Nun  kann  aber  erstens  eine  solche  Interpretation  falsch  sein,  und 
dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  je  unvollständiger  das  Gehörte  ist. 
Mag  es  vorkommen,  daß  sich  im  einzelnen  Fall  einmal  die  Um- 
deutung  eines  Rufes  wie  'Kart',  'Feuer',  'Diebe'  ziemlich  sicher  aus 
der  Situation  ergibt,  ganz  ist  das  niemals  der  Fall.  Wenn  man 
den  Ruf  'Feuer'  in  'löscht  das  Feuer'  oder  'seht  das  Feuer'  über- 
setzt, so  ist  vielleicht  beides  falsch:   der  Rufende  hat  bloß  mit  der 
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Vorstetlung  'Feuer'  einen  lebhaften  Affekt,  der  den  Ruf  zugleich 
zum  Gefühlslaut  macht,  verbunden.  Sieht  man  von  dieser  Gefühls- 
Seite  ab  und  berücksichtigt  bloß  den  Vorstellungsinhalt  des  Rufes, 
so  bezeichnet  also  dieser  offenbar  nur  eine  einzelne  Vorstellung, 
und  er  soll  auch  nach  der  Absicht  des  Redenden  nichts  weiter  be- 
zeichnen. Erblickt  man  mit  Paul  das  Wesen  des  Satzes  in  einer 
> Verbindung  mehrerer  Vorstellungen*,  so  hat  man  daher  kein  Recht, 
das  Wort  in  diesem  Fall  als  Ausdruck  eines  Satzes  aufzufassen. 

Sodann  aber  besteht  unter  allen  Umständen  ein  Unterschied 
zwischen  dem,  was  die  Sprache  ausdrückt,  und  dem,  was  etwa  als 
verschwiegener  Gedanke  diesen  Ausdruck  begleiten  kann.  Der  Satz 
ist  in  erster  Linie  ein  sprachliches  Gebilde,  ein  psychologischer  Vor- 
stellungsverlauf  nur  insofern,  als  dieser  wirklich  im  Satze  ausgedrückt 
wird,  und  vollends  ein  logisches  Urteil  nur  unter  der  Bedingung, 
daß  er  direkt  eine  Aussage  enthält  Wenn  man  nach  dem  Wesen 
des  Satzes  fragt,  so  kann  es  sich  daher  nur  um  die  sprachliche 
Natur  desselben  handeln.  Ich  kann  möglicherweise  dnen  Satz  laut 
aussprechen  oder  leise  denken:  immer  aber  muO  ich  ihn  in  Worten 
sprechen  oder  denken.  Einen  Satz,  der  bloß  aus  Vorstellungen 
besteht,  ohne  daß  diese  Vorstellungen  in  it^endwelche  sprachliche 
Zeichen  umgesetzt  wären,  gibt  es  nicht.  Will  man  bestimmen,  was 
der  Satz  der  gesprochenen  Rede  sei,  so  läßt  sich  das  also  nur  nach 
dem  bestimmen,  was  wirklich  gesprochen  wird,  nicht  nach  dem, 
was  Vermuteterweise  hinzugedacht,  oder  gar  nach  dem,  was  in  das 
Gesprochene  nachträglich  logisch  hineininterpretiert  wird. 

Vergleicht  man  die  Definition  Pauls  mit  den  Definitionen  der 
alten  Grammatik,  so  sprii^rt  in  die  Augen,  daß  sie  die  älteste  der- 
selben, die  in  dem  Satae  lediglich  eine  Verbindung  von  Worten 
sieht,  wieder  aufnimmt,  um  dem  Sprachlichen  das  Psychologische, 
dem  Wort  die  Vorstellui^  zu  substituieren  und  so  jene  Definition 
gewissermaßen  zu  verinnerlichen.  Gewiß  beruht  diese  Übertragung 
ins  Psychische  auf  dem  berechtigten  Bedenken,  daß  es  dne  allzu 
äußerliche  Aufbssung  ist,  wenn  man  den  Satz  auf  eine  bloße 
Aneinanderreihung  von  Wörtern  zurückfuhrt.  Anderseits  erhebt  sich 
aber  doch  die  Frage,  ob  viel  gewonnen  sei,  wenn  man  an  die 
Stelle  der  Wortverbindung  die  Vorstellungsverbindung  setzt.  Ob  ich 
die  zwölf  Zeichen  der  Tierkreises  in  Worten   ausspreche  oder  in 
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VorsteUungen  denke:  si«  sind  beidemal  VerbindiuigeD  zu  einem 
Ganzen,  aber  ae  sind  hier  so  weiug  wie  dort  ein  Satz.  Pauls  Defini- 
lion  würde  auf  jede  beliebige  rein  mechanische  Vorstellungsassoziation 
auch  passen.  Ja  in  einer  Beüehui^  muß  man  sogar  anerkennen, 
daO  die  alte  granunatische  FormuUeruf^  der  neuen,  psychol<^ischen 
überlegen  ist:  darin  nämlich,  dafi  jene,  eben  weil  sie  eine  bloD 
äußerliche  ist,  doch  auch  wen^rstens  keine  falsche  Annahme  über 
das,  was  in  der  Seele  des  Redenden  vor  sich  geht,  in  ^ch  schHeOt. 
Dies  tut  nun  die  psycholc^rische  Definition,  wenn  sie  den  Satz  als 
eine  >Verbindungvon  VorsteUungem  bezeichnet  und  damit  notwend^ 
die  Meinui^  erweckt,  daß  die  Vorstellungen,  die  der  Satz  verbinde, 
vorher  selbständig  existiert  haben.  Definiere  ich  den  Satz  'das  Gras 
ist  grün'  als  eine  Verbindung  von  Wörtern,  so  geht  diese  Begriffs- 
bestimmung zwar  nicht  in  die  Tiefe  der  Sache,  aber  sie  ist  wenigstens 
nicht  falsch.  Definiere  ich  ihn  dagegen  als  eine  Verbindung  von 
Vorstellungen,  so  ist  diese  Definition  positiv  falsch.  Denn  die  Vor- 
stelliugen  Gras  und  grün  haben  nicht  zuerst  unabhängig  voneinander 
existiert,  um  dann  nachträglich  von  mir  zu  einem  Ganzen  verbunden 
zu  werden,  sondern  sie  sind  beide  zugleich  da:  die  Vorstellung  des 
Grases  ist  mit  der  Eigenschaft  grün  in  der  unmittelbaren  Wahr- 
nehmui^  gegeben ;  um  die  Verbindui^  herzustellen,  bedarf  es  des 
Satzes  gar  nicht. 


4.  Vollständige  und  unvollständige  Sätze. 

Bei  den  Begriffsbestimmungen  der  negativen  Syntax  sowohl  viie 
bei  den  Bestrebungen,  die  alte  grammatische  Definition  durch  die 
Substitution  der  Vorstellungen  für  die  WöEter  psychologisch  zu  ver- 
tiefen, hat  unverkennbar  das  verbreitete  Vorkommen  unvollstän- 
diger Sätze  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Indem  man  die  Satz- 
definition mit  einem  gewissen  Recht  auch  auf  diese  Fälle  auszudehnen 
bemüht  war,  wurde  man  dazu  gedrängt,  nicht  den  normalen,  voll- 
ständigen, sondern  den  unvollständigen,  also  den  mehr  oder  minder 
abnormen  Satz  zur  Gmndlage  der  B^rifisbestimmungen  zu  nehmen. 

Wenn  jemand  ein  Wort  oder  auch  einige  Worter  eines  Satzes  in 
der  Rede  unterdrückt,  so  stehen  wir  in  der  Tat  nicht  an,  das  Ge- 
hörte trotzdem   als  Satz  anzuerkennen.     Es  gibt   also  verstümmelte 
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Sätze,  die  wir  im  weiteren  Sinne  dem  Begriff  des  Satzes  unterordnen. 
Da  sich  nun  aber  eine  bestimmte  Grenze  nicht  ai^ebeo  läßt,  bis  zu 
welcher  eine  solche  Verstümmelung  erlaubt  oder  möglich  ist,  so 
kann  es  scheinen,  als  sei  damit  von  selbst  das  einzelne  Wort  ab 
diejen^e  Grenze  bestimmt,  über  die  man  jedenfalls  nicht  weiter 
zurückgehen  kann,  da  eben  das  Wort  der  letzte  mc^Ucherweise 
einem  Satz  äquivalente  Bestandteil  der  Rede  ist.  Aber  erstens  ist 
hier  doch  zwischen  dem  bloü  Mißlichen  imd  dem  Wirklichen  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Ein  unvollständiger  Satz  bleibt  immer  nur 
da  anzuerkennen,  wo  die  Bedeutung  fehlender  Wörter  unzweideutig 
aus  dem  Inhalt  des  Gesprochenen  ersehen  wird,  nicht  da,  wo  ich 
die  allerverschiedensten  Gedanken  zu  dem  Gesprochenen  hinzu- 
denken konnte.  Wenn  jemand  ausruft  'hier  ein  Feuer',  so  habe  ich 
guten  Grund,  dies  als  einen  Ausrufungssatz  anzusehen:  das  hinweisende 
Tiier*  macht  unzweifelhaft,  in  welchem  Sinne  der  Ruf  gemeint  sei, 
gleicl^ltig,  ob  die  Verbalform  'ist*  noch  hinzukommt  oder  nicht. 
Das  einzelne  Wort  "Feuer*  hat  aber  einen  solch  unzweideutigen  Sinn 
nicht:  es  ist  eine  einzelne  Vorstellung,  die  in  den  allerverschiedensten 
Gedankenzusammenhängen  vorkommen  kann.  Zweitens  ist  der  unvoll- 
ständ^e  Satz  jedenfalls  kein  typisches  Beispiel  eines  Satzes.  Er  kann 
eben  nur  insofern  zu  den  Sätzen  gerechnet  werden,  als  er  dem  voll- 
ständigen noch  hinreichend  nahe  kommt,  um  diesen  auch  im  Aus- 
druck vertreten  zu  können.  Dazu  ist  aber  erforderlich,  daß  keine 
wesentlichen  Bestandteile  fehlen.  Wir  können  diesen  Unterschied 
unvollständiger  Sätze  und  solcher  Wortverbindungen,  die  als  Sätze 
gemeint,  und  die  dennoch  in  ihrem  sprachlichen  Ausdruck  bloß 
Worte  und  keine  Sätze  sind,  sehr  deutlich  an  der  Sprache  der 
Kinder  in  der  Zeit,  wo  sie  zusammenhängend  zu  reden  beginnen, 
beobachten.  Da  wird  z.  B.  der  Ausdruck  'Vater  Garten  gehen'  als 
dn  Satz,  weni^loch  als  ein  unvollständiger,  anzuerkennen  sein.  LäDt 
^ch  auch  nicht  ersehen,  ob  er  als  ein  Wunsch  oder  als  eine  Er- 
zählung gemeint  sei,  so  kann  man  immerhin  die  zu  dieser  näheren 
Bestimmui^  erforderlichen  Bestandteile  als  unwesentlichere  ansehen, 
die  fehlen  können,  ohne  dem  Ganzen  den  allgemeinen  Charakter 
des  Satzes  zu  rauben.  Auch  eine  Wortverbindung  wie  'Vater  Garten' 
ist  zwar  in  der  Verstümmelung  schon  weiter  for^eschritten ;  sie  kann 
aber  immer  noch  als  unvollständiger  Satz  gelten,  insofern  die  beiden 
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Wörter  in  etne  Beziehung  gesetzt  sind,  der  offenbar  die  Bedeu- 
tung einer  Aussage  oder  dnes  Wunsches  zukommt  Doch  das  ein- 
zelne Wort  'Vater'  ist  kein  Satz  mehr,  auch  kein  unvollstand^er, 
weil  diesem  zwar  Teile  fehlen  können,  die  zum  voUstand^en  Satze 
gehören,  weil  ihm  aber  unmöglich  alle  Merkmale  fehlen  dürfen, 
die  überhaupt  den  Satz  vom  Wort  unterscheiden.  Daß  das  Wort 
'Vater'  in  ii^ndeinem  Zusammenhang  von  Rede  und  Gegenrede 
einmal  einen  Satz  vertreten  kann,  ist  hierfür  nicht  entscheidend. 
Dadurch,  daß  wir  einem  Gegenstand  iigendein  Symbol  substituieren, 
werden  Symbol  und  Gegenstand  noch  nicht  identisch.  So  gut  wie 
ein  einzelnes  Wort  kann  auch  ein  Winken  mit  der  Hand,  ein  Nicken 
mit  dem  Kopf,  ein  Blick  des  Auges,  ja  irgendeine  Handlung,  die 
jemand  ausfuhrt,  z.  B.  die  Befolgung  eines  ihm  gegebenen  Befehls, 
tatsachlich  einem  angesprochenen  Satz  äquivalent  sein.  Man 
würde  aber  solche  einzelne  Bewegungen  oder  Handlungen  doch  un> 
möglich  Sätze  nennen  können.  Ms  dieser  Begriff  überhaupt  noch 
eine  sprachliche  Bedeutung  be^tzen  soll.  Sowenig  wir  uns  bei  der 
Definition  des  Satzes  außerhalb  des  Gebiets  der  Sprache  begeben 
dürfen,  ebensowenig  ist  es  nun  zuläss^,  innerhalb  der  Sprache  für 
diesen  Begriff  Merkmale  zu  wählen,  die  von  den  sprachlichen  Aus- 
drucksformen ganz  und  gar  unabhängig  sind.  Diese  Rücksicht  schei- 
det daher  auch  noch  den  unvollständigen  Satz  von  dem  bloflen 
Satzfragment. 

Neben  der  Existenz  der  unvollständigen  Sätze  hat  jedoch  sichtlich 
noch  ein  anderer  Umstand  die  Auflassung  des  Satzes  und  seine  begriff- 
liche Begrenzung  gegenüber  dem  einzelnen  Wort  unsicher  gemacht: 
das  ist  die  wichtige  Tatsache,  daß  jeder  sprachliche  Ausdruck,  das 
einzelne  Wort  so  gut  wie  der  Satzteil  oder  der  ganze  Satz,  Stell- 
vertretungen zuläßt,  die  bald  ganz  außerhalb  der  Sprache  selbst 
liegen,  bald  aber  auch  dieser  angehören  können.  Solche  Stell- 
vertretungen sind  für  die  praktischen  Zwecke  des  Sprechens  Äqui- 
valente der  sprachlichen  Funktionen,  sie  können  aber  natürlich 
niemals  diesen  Funktionen  selbst  gleich  gesetzt  werden.  So  kommen 
einzelne  Gebärden  als  Wortäquivalente  fortwahrend  vor:  statt 
einen  G^enstand  zu  benennen,  weisen  wir  auf  ihn  hin.  Bei  den 
zusanmiengesetzten  Sprachgebilden,  den  Sätzen,  kann  es  nun  be- 
greiflicherweise vorkommen,   daß  sie  nicht  bloß  durch  Gebärden, 
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sondern  auch  durch  dnzelne  Wörter  oder  allenfolls  durch  ein  einziges 
Wort,  sei  es  ein  Fragment  des  Satzes  selbst,  sei  es  einen  Geftihls- 
ausdnick,  eine  Interjektion,  die  in  dem  gegebenen  Zusammenhang 
von  Rede  und  Gegenrede  eine  unzweifelhafte  Bedeutung  annimmt, 
vertreten  wird.  Nichtsdestoweniger  werden  mr  auch  hier,  ebenso 
wie  bei  den  Wörtern,  diese  Vertretungen  nicht  Sätze,  sondern  nur 
Satzäquivalente  nennen  dürfen.  Solche  Satzäquivalente  können 
in  der  Tat  vielfach  nicht  bloß  Begriffswörter,  sondern  auch  Inter- 
jektionen sein;  besonders  aber  gehören  zu  ihnen  die  Antworts- 
partikeln 'ja*  und  'nein*.  Ob  jemand  auf  die  Frage  'willst  du  dies 
tun?'  *ja'  oder  'ich  will  es*  antwortet,  ist  natürlich  praktisch  voll- 
kommen gleichwertig.  Deshalb  bleibt  aber  doch  nur  der  letzte 
Ausdruck  ein  wirklicher  Satz,  'ja*  dagegen  ist  ein  bloßes  Satzäqut- 
valent.  l^er  erkennt  man  nun  zi^leich  deuüich  die  QueUe  der  Ver- 
wimiogen,  die  diese  Verwechslung  von  Sätzen  und  Satzäquivalenten 
in  der  Auffassung  des  Satzes  angerichtet  fiat  Niemand  wird  dn 
Wortäquivalent,  z.  B.  eine  Iiinweisende  Gebärde,  noch  ein  Wort 
nennen,  weil  eben  hier  das  Äquivalent  auDerfaalb  der  Sprache 
selbst  liegt  In  dem  Satzäquivalent  ist  man  geneigt  den  Satz  selbst 
zu  sehen,  weil  eines  der  häufigsten  Satzäquivalente  das  dnzelne  Wort 
ist.  Der  Umstand,  daß  Wort  und  Satz  beide  sprachliche  Aus- 
drucksformen sind,  rechtfertigt  nun  offenbar  noch  nicht  im  min- 
desten, beide  in  allen  den  Fällen  identisch  zu  setzen,  wo  je  einmal 
das  Wort  als  Satzäquivalent  aufbitt  Dagegen  erhebt  sich  hier  die 
Frage,  welche  psychologischen  Bedii^ungen  vorhanden  sein  müssen, 
damit  ein  einzelnes  Wort  oder  dne  andere  Ausdrucksform,  z.  B.  eine 
Gebärde,  zum  Satzäquivalent  werden  köime.  Diese  Fr^e  wird  sich 
jedoch  erst  auf  Grund  einer  genaueren  Begriffsbestimmung  des  Satzes 
erledigen  lassen. 

5.  Der  Satz  als  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung. 

>.  VorttellangtbeitaDdteile  des  S«tiei. 

So  weit  auch  die  Definitionen  auseinandergehen  m<^en,  in  denen 

Grammatiker,  Logiker  und  Psychologen  die  allgemeinen  Eigenschaften 

des  Satzes  festzustellen  bemüht  waren,  so  gibt  es  doch  einen  Punkt, 

in  dem  sie  übereinstimmen.    Dies  ist  die  Voraussetzung,  daß  der 
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Satz  ii^endeine  Art  von  Verbindung  sei,  die  durch  eine  Sukzesaioo 
von  Wörtern  oder  von  Vorstellui^en  zustande  komme.  Gerade 
diese  g^emeinsame  Grundlage  der  grammatischen  wie  psychologfischen 
Begriffsbestinimungen  kann  nun  aber  einer  genaueren  Prüfung  nicht 
standhalten.  Das  Bedenkliche  «ner  solchen  Annahme  tritt  wieder 
bei  der  psychologischen  Auffassui^  mehr  hervor  als  bei  der 
grammatischen.  Eine  Verbindung  von  Wörtern  laDt  ach  allen- 
falls der  Satz  nennen.  Ob  auch  «ne  Verbindung  von  Vorstel- 
lungen, das  erschdnt,  abgesehen  von  der  schon  betonten  Vnmüs- 
lichk«t,  die  einzelnen  Bestandtdle  aus  selbständige  Vorstellungen 
nachzuweisen,  selbst  nach  den  rein  formalen  Eigenschaften  des 
Vorstellungsverlaufes  höchst  bestreitbar.  Denn  wenn  ich  einen  Satz 
bilde,  so  kommt  die  einzelne  Vorstellung  keineswegs  erst  in  dem 
Moment  in  mein  Bewußtsein,  wo  ich  das  zugehörige  Wort  aus- 
spreche. DaO  dem  nicht  so  sein  kann,  lehren  die  Erscheinungen 
der  Lautinduktton,  nach  denen  sich  eine  kommende  Lautvorstellung 
bereits  zur  Artikulation  drängt,  während  eine  gegenwärtige  aus- 
gesprochen wird,  und  nicht  minder  eine  vorangegangene  noch  im 
Bewußtsein  nachwirkt,  wenn  ein  neuer  Laut  artikuliert  wird.  Ob 
die  regressive  oder  die  prc^essive  Wirkung  überwiegt,  das  ist 
Sache  besonderer  Nebenbedingungen,  an  sich  sind  aber  beide  Wir- 
kungen fortwährend  zugldch  vorhanden  [vgl.  Kap.  W,  S.  422  ff.). 
Was  nun  von  den  einzelnen  Teilen  eines  Wortes  ^It,  das  gilt  not- 
wend^  in  gewissem  Grad  auch  von  der  Sukzession  der  Wörter  im 
Satze.  Auch  der  Satz  ist  kein  punktuell  durch  unser  Bewußtsein 
laufendes  Gebilde,  von  dem  immer  nur  ein  einzelnes  Wort  oder  gar 
ein  einzeln«-  Laut  in  diesem  momentan  existiert,  während  Voran- 
gegangenes und  Nachfolgendes  in  Nacht  versinken;  sondern,  so- 
lang er  gesprochen  wird,  steht  er  als  Ganzes  im  Bewußtsein.  Wo 
das  einmal  nicht  der  Fall  sein  sollte,  da  verlieren  wir  daher  unrett- 
bar den  Faden  der  Rede.  Natürlich  ist  das  jeweils  gesprochene 
Wort  in  der  Regel  auch  dasjenige,  das  im  Blickpunkt  des  Be- 
wußseins  steht;  aber  in  dem  weiteren  Umfang  des  letzteren  sind 
zugleich  die  andern  Wortvorstellungen  oder  mindestens  die  von 
ihnen  enthalten,  die  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  wesentlich 
sind.  Darum  hängt  die  Fähigkeit  des  Menschen,  in  Sätzen  zu 
denken,  eng  mit  dem  Umfang  seines  Bewußtseins  zusammen;    und 
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eine  unmittelbare  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  es,  dsO  die  Haupt- 
bestandteile eines  Satzes  in  dem  Augenblick  schon  bewußt  sein 
können,  wo  man  den  Satz  eben  erst  auszusprechen  beginnt'). 

Psychologisch  betrachtet  ist  demnach  der  Satz  beides  zugleich, 
ein  simultanes  und  ein  sukzessives  Ganzes :  ein  simultanes,  weil  er  in 
Jedem  Moment  seiner  Bildung  in  seinem  ganzen  Umfang  im  Be> 
wußtsein  ist,  wenn  auch  einzelne  Nebenelemente  gelegentlich  aus 
diesem  verschwinden  mögen;  ein  sukzessives,  weil  sich  das  Ganze 
von  Moment  zu  Moment  in  seinem  BewuOtseinszustand  verändert, 
indem  nacheinander  bestimmte  Vorstellungen  in  den  Blickpunkt 
treten  und  andere  dunkler  werden.  Daraus  geht  hervor,  daß  der 
Ausdruck,  der  Satz  sei  eine  >  Verbindui^  von  Vorstellui^n«,  ebenso 
wie  der  andere,  er  sei  eine  >Verbindung  von  Wörtern*,  psycho- 
logisch unhaltbar  ist.  Vielmehr  ist  er  die  Zerlegung  eines  im 
Bewußtsein  vorhandenen  Ganzen  in  seine  Teile.  Wenn  man 
ihn  auf  einen  Verbindungsvorgang  zurückfuhrt,  so  wird  dabei  die 
äußere  grammatische  Form  in  das  Bewußtsein  verlegt  und  an- 
genommen, jene  äußere  Form  sei  von  Moment  zu  Moment  ein  treues 
Abbild  der  zugrunde  liegenden  psychischen  Vorgänge.  Das  ist  sie 
natürlich  nicht,  sondern  nur  eine  Wirkung  derselben.  Aber  sie  ist 
zugleich  eine  Wirkung,  die  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  deutlich 
erkennen  läßt,  daß  die  den  sprachlichen  Ausdruck  bestimmenden 
psychischen  Momente  selbst  von  diesem  Ausdruck  verschieden  sind, 
indem  der  Satz  als  inneres  psychisches  Gebilde  neben  seiner  Suk- 
zession jene  simultane  Natur  besitzen  muß,  ohne  die  er  ein  zu- 
sammenhangendes Ganzes  nicht  sein  könnte. 

Vei^egenwärtigen  wir  uns  demnach  einerseits  die  psychologischen 
Bedingungen,  welche  die  Bildung  eines  jeden  Satzes  begleiten,  ander- 
seits die  Beziehungen,  die  im  Satze  zwischen  den  einzelnen  Wort- 
vorstellungen und  ihren  realen  Bedeutungsinhalten  stattfinden,  so 
«gibt  sich  aus  der  ganzen  Konstitution  des  Satzes  dessen  psychische 
Doppelnatur:  sein  simultanes  Dasein  verrät  sich  in  dem  Satzganzen, 
sein  sukzessiver  Ablauf  in  dem  wechselnden  Hervortreten  der  einzel- 
nen Bestandteile  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit.  Die  Satz- 
bildung ist  in  diesem  Sinne  beides  zugleich,  eine  analytische  und  dne 

>;  Vgl  hicTZD  Kap.  V,  S.  601  ff. 
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synthetische  Funktion.  In  erster  Linie  ist  sie  aber  ein  analytischer 
Voi^rai^.  Denn  das  Ganze  des  Satzes  steht  zunächst  in  allen  einzelnen 
Teilen,  wenn  auch  noch  relativ  dunkel  bewuOt,  als  eine  Gesamtvor- 
stellung vor  uns,  und  diese  Gesamtvorstellung  gliedert  sich  in 
ihre  Teile,  indem  einer  dieser  Teile  nach  dem  andern  apperzipiert 
wird.  Dieser  analytische  Voi^ng  besteht  jedoch,  ganz  im  Sinne  der 
Bedeutung,  die  wir  auch  im  wissenschaftlichen  Gebrauch  dem  Be- 
griff der  Analyse  geben,  zugleich  darin,  daß  die  einzelnen  Teile  in 
dem  Augenblick,  wo  ^e  sich  aus  dem  Ganzen  loslösen,  zueinan- 
der in  bestimmte  Beziehungen  gesetzt  werden,  so  daß  sie 
näher  und  in  qualitativ  anderer  Weise  als  die  übrigen  aneinander 
gebunden  erscheinen.  Eben  weil  bei  der  Zerl^ung  der  Gesamtvor- 
stellung immer  solche  Beziehungen  der  Teile  zueinander  hervortreten, 
nennen  wir  diesen  analytischen  Prozeß  mit  einem  der  organischen 
Natur  entnommenen  Ausdruck  Gliederung,  nicht  einfach  Teilung. 
Und  die  synthetische  Seite  des  Voi^angs  nennen  wir,  weil  dabei 
die  Vorstellungen  in  einer  qualitativ  bestimmten  Weise  aneinander 
gebunden  werden,  Beziehung  der  Glieder,  nicht  bloß  Verbindung. 
Die  Beziehungen  selbst  ändern  sich  von  Fall  zu  Fall.  Sie  sind  von 
dem  spezifischen  Inhalt  sowohl  der  Einzelvorstellungen  wie  der  Ge- 
samtvorstellung abhängig.  Doch  gibt  es  gewisse  Klassenbegrifie, 
unter  die  wir  sie  ordnen  können,  und  zwar  erweisen  sich  als  solche 
die  nämlichen  B^rifTe,  die  für  die  Sonderung  der  allgemeinen  Wort- 
klassen entscheidend  sind,  —  ein  allerdings  selbstverständliches  Resul- 
tat, da  ja  der  Satz,  nicht  das  Wort  das  Ursprüngliche  in  der  Sprache 
ist,  und  demnach  die  Wertformen  als  die  notwendigen  Erzeugnisse 
dieser  bei  der  Gliederung  der  Gesamtvorstellungen  eintretenden  Be- 
ziehungen der  Teile  entstehen.  Zunächst  sind  es  so  die  drei  Grund- 
kategorien der  Gegenstands-,  der  E^enschafts-  und  der  Zustands- 
begriffe,  die  sich  als  die  Produkte  der  Beziehungen  darstellen.  Dabei 
^nd  diese  Begrififsformen  durchgängig  in  Korrelation  zueinander  ent- 
standen, derart,  daß  die  erste  Klasse,  die  der  G^enstandsb^rifTe, 
in  doppelte  Beziehungen  treten  kann:  in  solche  zu  Eigenschafts-^ 
und  in  solche  zu  Zustandsbegriffen.  Die  ersteren  sind  die  Anfangs- 
punkte der  Bildung  von  attributiven,  die  letzteren  die  von  prädi- 
kativen Satzverhälmissen.  Neben  ihnen  haben  die  speziell  so 
genannten  Beziehungsbegriffe    nur  eine   ergänzende  Bedeutung. 
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Sie  entstehen,  sobald  das  Bedürfnis  sich  regt,  gewisse  Arten  der 
attributiven  oder  der  pradDcadven  Beaehung  näher  zu  bestinunen 
und  in  der  Sprache  auszudrücken.  Alle  die  so  aus  der  Gliederung 
des  Satzes  hervoigehenden  analytischen  Beziehungen  nennen  wir 
aber  mit  einem  einigen  zusammenfassenden  Ausdruck  logische 
Beziehungen,  um  sie  von  andern  Verbindungen  zu  unterscheiden,  die 
aus  irgendwelchen,  dem  sprachlichen  Denken  an  sich  fremden 
Assoziationsmotiven  hervorgehen.  Der  Ausdruck  >l<:^sch«  darf  dabei 
nicht  die  Vorstellung  erwecken,  als  wenn  es  sich  hier  tun  Verhält- 
nisse handle,  die  jenseits  der  Grenzen  der  psycholc^schen  Ent- 
wicklung^^etze  des  Denkens  liegen.  NahirgemäD  muß  ja  der  ge- 
samte Inhalt  der  Denkformen  und  Denkoormen,  mit  dem  sich  die 
Logik  beschäftigt,  psychologisch  vorgebildet  sein.  Als  psychischer 
Tatbestand  tritt  er  uns  zunächst  entgegen ;  und  der  Lc^ik  wird  dieser 
Tatbestand  von  der  Psychologie  nur  in  dem  Sinne  überantwortet, 
daß  jene  den  realen  Erkenntniswert  derselben  prüfe  und  auf  seine 
allgemeingültigen  Normen  zurücldtihre.  Darum  bleibt  der  Betrach- 
tung der  logischen  Voigäi^e  innerhalb  der  Psychologie  nicht  nur 
vieles,  ja  das  meiste  entzogen,  was  die  spezielle  Aufgabe  der  Logik 
ausmacht,  sondern  es  muß  sich  auch  umgekehrt  die  Psychologie  der 
Satzbildung  mit  wicht^en  Erschetnungs-  und  Ausdrucksweisen  logi- 
scher Beziehui^n  beschäftigen,  die  ganz  außerhalb  der  Logik  liegen. 
Dies  tritt  vor  allem  darin  hervor,  daß  von  den  in  der  Sprache  und 
im  Denken  vorkommenden  Satzformen  die  Lc^ik  nur  eine  vor  ihr 
Forum  zieht:  den  Aussagesatz,  während  die  andern,  der  GefiiMs-, 
Wunsch-,  Fragesatz,  (lir  die  Psychologie  des  Denkens  und  der  Sprache 
nicht  minder  wichtig  sind.  Auch  diese  Sätze  enthalten  aber  jene 
allgemeinen  attributiven  und  prädikativen  Verbindungen,  die  einerseits 
als  die  charakteristischen  Ausdrucksformen  logischer  Beziehungen  er- 
scheinen, und  in  denen  sich  anderseits  die  analytische  Funktion  der 
Gliederung  der  Gesamtvorsteltungen  betätigt.  Dadurch  unterscheiden 
sich  solche  außerhalb  der  Logik  stehende  Sätze  ebensogut  wie  die 
logischen  Aussagen  von  sonstigen  Verbindungen  unserer  Vorstel- 
lui^en'). 

I)  Um  die  oben  berübiten  VerwechteHngen  des  LogbeheD  im  piyctiologiMheii 
and  im  erkeimtnistbeotetlschen  Sinne  von  voinherein  abzuwehren,  habe  ich  ander- 
wirts  aneh  die  pi;chologisch-tog;iseheo  Gedankenveibindungen   als  »Appeneptioni- 
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b.  GefühUelemente  der  Satzbildnng. 
In  den  erörterten  Eigenschaften  sind  die  wesentlichen  Merkmale 
des  Satzes  enthalten,  sofem  man  dieselben  nach  den  objektiven,  in 
dem  sprachlichen  Ausdruck  und  in  den  begleitenden  Vorstellut^en 
hervortretenden  Erscheinungen  zu  bestimmen  sucht  Der  Satz  als 
BewuOtseinsvoigang  hat  aber  nicht  bloß  objektive,  sondern  auch 
subjektive,  in  Gefühlselementen  und  ihren  mehr  oder  minder  kom- 
plexen Verbindungen  bestehende  Merkmale.  Mit  Rucksicht  auf  diese 
ist  vor  allem  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  machen  zwischen  der 
ursprünglichen  Produktion  eines  Satzes  und  seiner  beliebigen 
Reproduktion.  Dieser  werden  zwar  nach  der  Vorstellungsseite 
alle  die  E^enschaften  zukommen,  die  auch  der  ursprüngliche  Satz 
t>esaD.  Anders  kann  sich,  ja  wird  sich  das  in  der  Re^l  mit  dea 
subjektiven  Merkmalen  verhalten.  Hier  macht  sich  bei  der  Sprache 
naturgemäß  die  nämliche  auf  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Funk- 
tionsübung beruhende  Tendenz  zum  Ubeigang  in  automatische  Be- 
wegungen oder  in  rein  äuOere  Assoziationen  geltend,  wie  bei  allen 
andern  menschlichen  Handlungen.  Nur  bei  der  eigentlichen  Pro- 
duktion eines  Satzes,  bei  der  die  Sprache  Ausdruck  einer  Gesamt- 
vorstellung  ist,  die  aus  den  dem  individuellen  Bewußtsein  eigen- 
tümlichen Bedingungen  heraus  entstand,  werden  wir  also  die  der 
wirklichen  SatzbUdung  zukommenden  subjektiven  Merkmale  er- 
warten dürfen.  Hier  erweist  sich  nun  nach  den  E^enschaften  des 
Gefiiblsverlaufs  jede  Satzbildung  als  eine  willkürliche  Handlung. 
Schon  die  äußeren  Umstände,  welche  die  Auslösung  der  Sprach- 
bewegungen begleiten,  zeigen  dies  unwiderleglich.  Ein  Ruf  gewinnt 
die  Bedeutui^  eines  Satzes  überall  erst  da,  wo  er  willkürlich  einem 
Gefühl,  einem  Wunsch,  dner  Wamui^  u.  dgl.  Ausdruck  gibt.  Als 
unwillkürlicher   Gefuhlsausdruck    bleibt    der  Ruf  eine    Interjektion, 


verbiDdaog«ii<  bezeichnet.  [Vgl.  Grnndriß  dei  Psychol.^  S.  300  ff.]  Genide  fBi  dw 
Zwecke  der  Sprachpsychologie  schdot  mir  jedoch  hier,  ebenso  wie  «chon  bei  der 
Betrachtang  der  Wartformen  {Kap.  VI,  Nr.  III,  a),  der  Ansdnck  >logisch<  deshalb 
der  angemessene  ra  sein,  weil  er  unmictelbar  anf  die  Beziehungen  zn  dem  logischen 
Denken  im  engeren  Sinne  des  Worte«  hinweist.  Damit  erledigen  sich  mgleich  die 
anf  einer  Verwechselung  der  beiden  Bedeutungen  des  Logischen  beinhenden  Ein- 
wände von  Delbrück  (GrnodfrtgeD  der  Sprochforschniig,  S.  133  ff.,  i^l.  daiu  meine 
Gegeobemerknngen,  Sprachgeschichte  und  Sprachpijcholi^e,  S.  70  f.). 
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wenn  wir  von  den  bloß  assoziativ  angeeigneten  sekundären  Inter- 
jektionen in  Satzform  absehen,  die  ja  eben  aus  den  angegebenen 
Gründen  keinen  Maßstab  für  die  subjektiven  E^enschaften  des 
eigentlichen  Satzes  at^eben.  Vollends  der  Frage-  und  Aussagesatz 
sind  Sprachäußerungen,  die  schon  äußerlich  die  Merkmale  will- 
kürlicher Handlungen  besitzen,  und  die  auch  für  die  genauere 
subjektive  Beobachtung  den  spezitischen,  die  WillkUrbew^rung 
vorbereitenden  und  abschließenden  Gefiihlsverlauf  deutlich  eiicennen 
lassen').  Natürlich  ^t  aber  von  diesen  wie  von  allen  Willkür- 
handlungen, daß  nicht  jeder  einzelne  Akt,  abo  in  diesem  Falle  jedes 
einzekie  Wort  Gegenstand  einer  besonderen  Auswahl  ist;  sondern 
auch  hier  löst  der  Wjllensakt  sofort  Hilfsassoziationen  aus,  die,  nach- 
dem der  erste  Impub  geschehen,  den  weiteren  Vorgang  zum  Teil 
automatisch  ablaufen  lassen.  Die  erforderlichen  Wortbildui^n 
strömen  uns,  sobald  dem  Gedanken  die  Richtung  g^eben  ist,  »von 
selbst<  zu,  d.  h.  sie  werden  von  den  zuerst  angeregten  Wortvor- 
stellungen unter  dem  Knflusse  der  vorhandenen  Gesamtvorstellui^ 
asso^ativ  erweckt,  ohne  daß  es,  außer  an  einzelnen  Stellen,  wo  der 
Vorstellungsverlauf  stockt,  eines  neuen  willkürlichen  Eingrills  bedarf. 

c.   Allgemeiner  Begriff  des  Satzes. 

Hiemach  können  wir  den  Satz  nach  seinen  objektiven  wie  sub- 
jektiven Merkmalen  definieren  als  den  sprachlichen  Ausdruck 
für  die  willkürliche  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung 
in  ihre  in  logische  Beziehungen  zueinander  gesetzten  Be- 
standteile. Dazu  ist  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  das 
Wort  zwar  stets  aus  dem  Prozeß  dieser  Gliederung  entsteht,  daß 
es  aber  in  Anbetracht  der  verschiedenen  Ausbildung,  welche  die 
Wortsonderung  in  der  Sprache  zeigt,  noch  mehrere  in  l<^ische 
Beziehungen  gesetzte  Bestandteile  in  sich  enthalten  kann.  In  diesem 
Fall,  der  in  den  meisten  Sprachen  die  Regel  bildet,  setzt  sich  dem- 
nach der  Prozeß  von  dem  Ganzen  des  Satzes  in  dessen  einzelne 
Wortbestandteile  hinein  fort:  auch  das  Wort  ist  dann  noch  einmal 
em  dem  Satze  untergeordnetes  gegliedertes  Ganzes.    Hieraus  ergibt 

')  Gnmdriß  der  Psychologie,*  S.  236  ff. 
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sich  zugleich,  daß  in  gewissen  Grenzfallen  Wort  und  Satz  zusammea- 
fallen  können*). 

Jene  auf  das  Wort  sich  fortsetzende  Gliederung  ist  es  nun,  welche 
gerade  so  die  Wortform  konstituiert,  wie  durch  die  Art  der  Ver- 
bindung der  Wörter  im  Satze  die  Satzform  erzeig  wird.  Diese 
Verhältnisse  bestätigen  wiederum,  daß  zwischen  Satz  und  Wort  eine 
absolute  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist.  Es  hängt  überall  von  be- 
sonderen Bedingungen  ab,  wiegle  Gliederung  des  den  primären 
Ausdruck  der  Gesamtvorstellui^  und  daher  auch  den  primären  Be- 
standteil der  Sprache  ausmachenden  Satzes  vor  sich  geht  Das 
Wort  grenzt  in  dem  Ganzen  des  Satzes  nur  diejenigen  Teile  gegen- 
einander ab,  zwischen  deren  eigenen  Bestandteilen  ein  relativ  stabi- 
leres Verhältnis  obwaltet,  so  daß  sie  in  der  gleichen  Lautform  auch 
regelmäDige  Bestandteile  anderer  Sätze  bilden  können.  Zugleich 
ergibt  sich  hieraus  ein  Verhältnis  von  Wortform  und  Satzform, 
das    indirekt    wieder    ein   Kriterium    (iir    die    Unterscheidung    von 


')  O.  Dittrich  fau  die  obige  Satzdefinitioii  dadurch  teils  enger  begrenzt,  teils 
weiter  gefaßt,  daß  er  üe  aof  die  Lautsprache  einschrtnkl,  anderseits  aber  die  Be- 
dingung des  Hörens  nnd  Veratehens  in  sie  aofhimmt.  Er  sagt  daher:  >Ein  Satz  ist 
eine  modulatorisch  atigeschlossene  Lantang,  wodurch  d«i  Hörende  veranlaßt  wird, 
eine  vom  Sprechenden  als  richtig  anerkennbare,  relativ  abgeschlossene  appeneptive 
(beziehende)  Gliedemng  rines  Bedeotnngstatbcstaades  zu  vermachen.«  (O.  Dittrich, 
Phil.  Stnd.  Bd.  19,  S.  93  ff.  Gmndzüge  der  Sprachpsychologie,  I,  S.  87  ff.)  Ich  T«r- 
henne  nicht  die  praktischen  Motive,  die  dieser  nSheren  Determination  der  obigen 
Definition  zngnmde  li^en.  Dennoch  glaabe  ich,  dall  es  vom  psychologisciien 
Staodpnnkt  ans  nicht  znllssig  ist,  die  allgemeine  Definition  des  Satzes  aof  die  Lant- 
sprache  zo  besdaänken,  da  doch  anch  in  der  Gebärdensprache  voUgfUtige  Sätze  im 
psychologischen  Sinne  möglich  sind.  Unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  halte  ich 
aber  auch  die  Aafiialmie  des  Härcnden  wie  die  der  Anerkennung  einer  >richtigen< 
Bedeatnng  fUr  onznltewge  Verengerungen  de«  Begriffs./  Mag  immerWn  tur  psy- 
chologischen Entstehung  van  SHtzen  der  LauCsprache  das  Zusammenwirken  von 
Sprechendem  und  Hörendem  onerllßlich  seio,  nachdem  einmal  das  iprecbende 
Denken  da  ist,  bleibt  es  nicht  an  diese  Bedingung  gebunden;  nnd  «ne  allgemeine 
SatzdeÜDitioD  muß  auf  den  im  dosamen  Denken  gebildeten  Satz  ebenso  wie  auf 
den  in  der  Unterredung  entstehenden  anwendbar  sein.  Nicht  minder  scheint  mir 
in  der  Anerkennong  der  >Richtigkeit(  eine  logische  Einschränkung  zd  liegen,  die 
fUr  den  Satz  als  psychologisches  Gebilde  oiehl  erforderlich  ist.  Alle  diese  Neben- 
beslimmnogen  mögen  für  die  Entwicklnug  des  sprechenden  Denkens  ihre  Bedeutung 
haben;  in  eine  Definition  des  Satzes  sollten  ue  nicht  anfgenoDiinen  werden,  weil 
sie  keine  allgcmeingaltigen  Merkmale  desselben  ^nd.  Vgl.  hierzu  die  Bemerknogen 
Über  das  VerhKltnis  der  Sprache  zu  den  Aasdruckshewegnngen,  Kap.  I  S.  37. 
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Wort  und  Satz  werden  kann.  Der  Satz  kann  sich  unter  Umständen 
in  veiscUedener  Weise  in  die  gleichen  Worte  gliedern,  indem  dabei 
nur  jedesmal  dem  einzelnen  Wort  eine  andere  Stellung  angewiesen 
wird.  In  dem  einzelnen  Wort  bleibt  dag^en  das  Verhältnis  der 
Teile  zueinander  unveränderlich.  Der  Wortbau  ist  daher  im  allge- 
meinen eine  konstantere,  der  Satzbau  eine  variablere  Eigenschaft 
der  Sprache.  Doch  ist  dieses  Verhältnis  außerdem  von  den  beson- 
deren Bedingungen  der  sprachlichen  Entwicklung  abhängt;  und  es 
bewählt  sich  hier  die  nur  relative  Begrenzung  zwischen  Wort  und 
Satz  auch  darin,  daQ  in  manchen  Sprachen  der  Satz  die  gleiche 
feste  und  unveränderliche  Fügung  gewinnen  kann,  die  sonst  nur  das 
Wort  darbietet  Für  die  Bedingungen  der  Gliederung  von  Satz  und 
Wort  ist  es  aber  bezeichnend ,  daß  diese  Stabilisietui^  des  Satzes 
in  zwei  entgegengesetzten  Grenzfallen  auftritt:  auf  der  einen  Seite 
bei  den  isolierenden  Sprachen,  in  denen  die  GUedenrng  des  die 
Gesamtvorstellung  repräsentierenden  Satzes  bis  zur  Sonderung  von 
Wortgebilden  for^eschritten  ist,  die  ihrerseits  nicht  weiter  gegliedert 
werden  können^  so  daß  mit  der  Zerlegung  in  Worte  der  ganze 
analytische  Prozeß  abgeschlossen  ist;  auf  der  andern  Seite  bei  den 
in  hohem  Grad  agglutinierenden  Sprachen,  in  denen  Wort  und 
Satz  entweder  ganz  zusammenfallen,  oder  das  den  Hauptinhalt  des 
Satzes  tragende  Wort  nur  unbedeutende  Ergänzungen  durch  ange- 
fügte Wörter  erfahrt.  Beide  Grenzfalle  stehen  also  einander  hinsicht- 
lich der  Struktur  des  Satzes  sehr  nahe.  Ihr  wesentlicher  Unterschied 
liegt  ^>er  darin,  daß  die  Teile,  in  die  sich  das  Ganze  gliedert,  dort 
scharf  geschieden  einander  g^enübertreten,  während  sie  hier  fest 
miteinander  verbunden  bleiben. 

d.   Psj'CholDgische  Eigeaschaften  der  anvollitüDdigen  Satze 
Qod  der  SatzaqaWaleote. 

Bei  dem  vollständigen  Satze  vollzieht  sich  die  Gliederung 
der  Gesamtvorstellung  im  allgemeinen  in  der  Weise,  daß  jede  aus 
dieser  sich  ablösende  EinzelvorsteUung  wieder  mindestens  aus  den 
zwei  Hauptbestandteilen  einer  regelmäß^en  Wortkomplikation  be- 
steht, nämlich  aus  der  Realvorstellung  und  der  Wortvorstellung  selbst, 
zu  denen  dann  beim  Sprechen  noch  die  Artikulationsempfindungen 
als  begleitende  und  verstärkende  Elemente  hinzukommen  (Kap.  V, 
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S-  557  ffO-  Dies  wird  nun  beim  unvollständigen  Satze  (S.  236  f.) 
insofern  anders,  als  bei  ihm  einzelne  Wortvorstellungen  und  Artiku- 
lationsempfindungen hinwegbleiben,  während  die  zugehörigen  Real- 
vorstellui^en  namentlich  in  der  urspnii^lichen  Gesamtvorstellung 
vollständig  mit  enthalten  sind.  Doch  pflegt  die  Gliederung  dieser 
nicht  ebenso  wie  bei  der  vollständigen  Satzbildung  zu  erfolgen. 
Vielmehr  kommt  mindestens  die  verstärkende  assoziative  Wechsel- 
wirkung, welche  die  verschiedenen  Bestandteile  der  Wortiiomplikation 
aufeinander  ausüben,  teilweise  in  Wegfall.  Die  Einzelvorstellungen, 
deren  Wortkomplikationen  fehlen,  pflegen  daher  auch  in  ihren  Be- 
deutungselementen dunkler  und  undeutlicher  zu  sein;  es  mangelt 
ihnen  eben  jene  die  Vorstellung  momentan  In  den  Blickpunkt  des 
Bewußtseins  hebende  Kraft,  die  dem  gesprochenen  Wort  zukommt. 
Das  unausgesprochene  bleibt  so  meist  in  dem  unbestimmten,  simul- 
tanen Zusammenhat^  der  Gesamtvorstellung  eingeschlossen,  ohne 
sich  deutlicher  aus  dieser  abzuheben.  Dies  kann  höchstens  dann 
geschehen,  wenn,  wie  es  in  Zustanden  partieller  Amnesie  ge- 
schieht, die  ganze  Gesamtvorstellung  nach  ihren  Realbestandteilen 
deutlich  gegliedert  wird,  aber  zu  ii^endeinem  dieser  letzteren  die 
zugehörige  Wortkomplikation  versagt.  Doch  sind  dies  Fälle,  die 
den  gewöhnlichen  Formen  unvollständiger  Sätze  eigentlich  nur  äußer- 
lich gleichen. 

In  erhöhtem  Grade  bieten  sich  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei 
den  oben  (S.  238  f)  besprochenen  Satzäquivalenten,  mögen  nun 
einzelne  Wörter  oder  Gebärden  als  solche  Äquivalente  eintreten. 
Wenn  auf  die  Frage  'wllst  du  es  tun?'  die  Antwort  ja'  und  die 
andere  'ich  will  es  tun  praktisch  gleichwertig  sind,  so  sind  sie  es 
doch  keineswegs  psychologisch.  Bei  dem  vollständigen  Antwortsatz 
treten  der  Vorsatz  zur  Handlung  und  ihre  wirkliche  Ausführung 
deutlicher  und  in  einer  gewissen  Sukzession  in  den  inneren  Blick- 
punkt. Bei  dem  einfachen  'ja'  bleiben  alle  diese  Elemente  in  einer 
Gesamtvorstellung  vereinigt,  die  eben  jn  diesem  'ja*  auch  einen 
einheitlichen,  ungegliederten  Ausdruck  findet.  Immerhin  können 
solche  Satzäquivalente  so  lange  liir  wirkliche  Sätze  praktisch  ein- 
treten, als  in  dem  Sprechenden  das  als  Äquivalent  gebrauchte  Wort 
oder  sonstige  Zeichen  eine  Gesamtvorstellung  vollwertig  repräsentiert, 
und  als  dasselbe  geeignet  ist,  in  dem  Hörenden  die  gleiche  Gesamt- 
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Vorstellung  zu  erweckea  Damit  letzteres  zutrefTe,  muß  also  hier 
neben  der  für  die  Sprache  übertiaupt  geltenden  Forderung,  daD  ihre 
Wortbestandteile  geläufige  Komplikationen  realer  Vorstellungen  seien, 
noch  die  andere  erfüllt  sein,  daß  die  allgemeine  Situation,  in  der  sich 
Sprechender  und  Höreader  befinden,  dazu  at^elegt  sei,  zu  dem 
einzelnen  als  Äquivalent  gebrauchten  Zeichen  die  übrigen  zur  Ge- 
samtvorstellung erforderlichen  Bestandteile  leicht  durch  Assoziation 
zu  erwecken. 


6.  Entwicklung  der  Gesamtvorstellungen  und  Motive 
ihrer  Gliederung. 

Noch  bleiben  zwei  psychologische  Fragen  zurück,  welche  die 
obige  Definition  des  Satzes  anregt.  Erstens  fragt  es  sich:  worin 
liegt  die  Entstehung  von  Gesamtvorstellungen  begründet,  wie 
wir  solche  als  Anläng  der  Satzbildung  voraussetzen  mußten;  und 
zwdtens:  welche  psychischen  Motive  lassen  sich  für  jenen  eigentüm- 
lichen TeilungsprozeQ  dieser  Gesamtvorstellungen  nachweisen,  der 
nicht  bloO  Sondening,  sondern  zugleich  Beziehung  und  Verbindui^r 
des  Gesonderten,  also,  wie  wir  das  mit  dem  einen  Wort  auszu- 
drücken suchten,  Gliederung  ist? 

Die  Antwort  auf  die  erste  dieser  Fragen  sieht  sich  naturgemäß 
zunächst  auf  jene  nie  rastenden  simultanen  und  sukzessiven  Asso> 
ziationsprozesse  hingewiesen,  ohne  die  es  überhaupt  keine  Bildung 
von  Vorstellungen  gibt.  Eine  Gesamtvorstellui^  ist,  ehe  der  Prozeß 
ihrer  Gliederung  eintrat,  und  vor  allem  solai^e  es  sich,  wie  das 
für  die  einfachsten  Sprachäußerungen  stets  vorauszusetzen  ist,  ledig- 
lich um  siiudiche  Wahmehmungsvorstellungen  handelt,  nichts  anderes 
ab  eme  zusammengesetzte  Einzelvorstellung:  ihr  Inhalt  ist 
ein  eiiuEelner  Gegenstand  oder  Voi^ang,  der  aus  Teilen  besteht. 
Diese  Vorstellung  sondert  sich  als  solche  von  andern  Inhalten  des 
Bewußtseins  durch  zwei  unmittelbar  sich  aneinander  schließende 
Prozesse:  erstens  durch  Assoziationen,  und  zweitens  durch  einen  Akt 
zusammenfassender  Apperzeption.  Durch  Assoziationen  werden 
die  Empfmdungselemente,  welche  die  Wahrnehmung  des  Gegen- 
standes konstituieren,  aneinander  gebunden.  Indem  durch  die  neben- 
her gehenden  Assoziationen  mit  andern  Objekten  bei  der  Bewegung 
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des  Gegenstandes  oder  bei  sonstigen  kontinuierlichen  Veränderungen 
desselben  weitere,  variablere  Bestandteile  der  Wahmehmui^bilder 
um  so  mehr  zurücl^edräi^  werden,  je  mehr  sich  jene  konstanteren 
Verbindungen  durch  Einübui^  befest^en,  hat  so  die  Assomtion 
bereits  alle  Vorbedii^ungen  zur  Bildung  der  einen  zusammei^esetzten 
Wahmehmungsinhait  umfassenden  Vorstellung  geschaffen.  Zur  wirk- 
lichen Gesamtvorstellung  kann  jedoch  auf  Grund  dieser  Voi^^änge 
der  Wahmehmungsinhait  erst  werden,  wenn  die  von  ihrer  Umgebui^ 
assoziativ  gesonderten  Elemente  nun  auch  als  ein  Ganzes,  in  den 
einfachsten  Fällen  als  ein  einzelnes  Ding,  aufgefaßt  werden.  Diese 
Einheitsvorstellung  ist  an  und  für  sich  in  der  Assoziation  der  Elemente 
noch  nicht  enthalten.  Sie  ist  nur  so  weit  durch  sie  vorbereitet,  daß 
sich  hier,  wie  in  andern  Fällen,  der  hinzutretende  und  entscheidende 
Akt  als  eine  unmittelbare  Folge  ergibt,  sobald  noch  eine  Voraus- 
setzung hinzutritt:  das  ist  die,  daß  das  Bewußtsein,  in  welchem  sich 
diese  Assoziationen  ereignen,  seine  eigenen  Handlungen  von  den 
passiven  Erlebnissen,  die  durch  die  Eindrücke  und  ihre  Assoziationen 
entstehen,  imterscheide.  Solche  eigene  Handlungen  'sind  ihm  aber 
fortwährend  in  jenen  Formen  des  Gefuhlsverlaufs  gegeben,  die  in 
äußern  Willenshandlungen  endigen.  Die  Willenshandlungen  greifen 
einerseits  ein  in  den  Zusammenhang  der  umgebenden  Objekte  und 
befestigen  so  die  durch  die  Wahrnehmung  entstandenen  konstanteren 
Asssoziationen.  Anderseits  richten  sie  sich  auf  den  Inhalt  der  Wahr- 
nehmung selbst:  der  einzelne  durch  Assoziation  seiner  Teile  in  der 
Wahmehmui^  gegebene  Gegenstand  wird  zu  einem  Objekt,  dessen 
Wahrnehmung  gewollt  wird.  Das  ist  der  Vorgang,  den  wir  in  seiner 
auf  das  Objekt  gehenden  Richtung  Apperzeption,  in  seinem 
subjektiven  Gefiihlsverlauf  Aufmerksamkeit  neimen,  —  ein  Vor- 
gang, den  man  nur  zu  beschreiben  braucht,  um  unmittelbar  zu  be- 
merken, daß  er  seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  Willensvoi^ai^  ist, 
von  den  primitiveren,  in  äußere  Bewegm^n  übergehenden  Willens- 
handlui^en  bloß  dadurch  unterschieden,  daß  bei  ihm  nicht  der 
Gegenstand  selbst,  sondern  seine  Wahrnehmung  gewollt 
wird.  Damit  ist  eine  Reihe  von  Voi^fängen  beendet,  die  wir  in 
ihrem  allgemeinen  Ablauf  bei  der  Bildung  der  Wortvorstellungen 
bereits  kennen  lernten.  In  beiden  Fällen  stehen  sich  natürlich  bei 
ihnen    nicht   Assoziation    und    Apperzeption    als    getrennte    Kräfte 
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gegenüber,  sondern  sie  entwickeln  sich  von  Anfang  an  miteinander; 
und  infolge  der  unmittelbaren  Verbindung  der  psychischen  Funk- 
tiooea  im  EinzelbewuOtsein  wird  die  Assoziation  der  Elemente  der 
Einzelwahmehmung  von  selbst  zur  Apperzeption  eines  aus  ver- 
schiedenen Wahmehmungsinbalten  zusammengesetzten  einheitlichen 
Ganzen"). 

Hierin  ist  nun  auch  schon  die  Antwort  auf  die  zweite  der  ob^en 
Fr^en,  auf  die  nach  den  Motiven  der  eintretenden  Gliederung 
der  Gesamtvorstellung,  angedeutet.  Die  Vorstellung,  mit  deren 
Apperzeption  als  der  eines  einheitlichen  G^enstandes  der  Prozeß 
ihrer  Bildung  abschloß,  wird  selbst  erst  in  dem  Moment  zur  Ge- 
samtvorstellung, wo  der  hier  folgende  analytische  Prozeß  beginnt. 
Wir  dürfen  annehmen,  daß  gerade  dieser  Übergang  es  ist,  der  die 
eigentliche  Grenze  zwischen  dem  Bewußtsein  des  Menschen  und  dem 
im  wesentlichen  auf  der  Stufe  der  Einzelvorstellui^  verbleibenden 
Bewußtsein  der  Tiere  bildet :  alles  andere,  vor  allem  die  Befahigui^f 
zur  dgentlichen  Sprache,  ist  dem  gegenüber  sekundär,  eine  an  die 
Existenz  dieser  Vorbedii^ng  geknüpfte  Wirkui^.  Freilich  ist  auch 
diese  Grenze,  wie  die  meisten  Grenzbestimmungen  in  der  lebenden 
Natur,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine  fließende,  da,  wie  manche 
Vorstellungsäußerungen  der  Tiere  zeigen,  rudimentäre  Anfai^  soU 
eher  Gesamtvorstellungen  wenigstens  bei  unseren  intelligenteren 
Haustieren  vorkommen  können  {Kap.  Q  S.  222).  Das  Wesen  der 
Gesamtvorstellung  besteht  aber  dann,  daß  sie  aus  einer  Mehrheit 
beziehungsfähiger  Teile  zusammengesetzt  ist.  Auf  das  Wort 
ibeziehungsfahig'  ist  hier  der  Nachdruck  zu  legen.  Denn  nicht 
dies  macht  die  Gesamtvorstellung  aus,  daß  sie  überhaupt  zusammen- 
gesetzt ist,  sondern  daß  die  Teile  Beziehungen  zueinander  darbieten, 
die  zwar  im  ersten  Moment,  wo  jene  im  Bewußtsein  auftritt,  noch 
nicht  klar  entwickelt  sind,  die  jedoch  von  Anfang  an  die  Tendenz 
hierzu  in  sich  tragen.  Es  verwirklicht  sich  dann  diese  Beziehbarkeit 
der  Teile  eben  dadurch,  daß  sich  die  Gesamtvorstellung  tatsächlich 
gliedert,  welcher  Prozeß  nun  in  der  Formung  des  Satzes  seinen 
sprachlichen  Ausdruck  findet.  Die  Gesamtvorstellung  ist  also  ein 
rein  psychisches  Gebilde,  zu  einem  psychisch-sprachlichen  wird  erst 
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der  ProzeQ  ihrer  Zeri^ung.  Dabei  setzt  aber  dieser  ProzeO  jenes 
psychische  Gebilde  voraus. 

Der  Prozeß  der  Gliederui^  selbst  hat  dann  wieder  zwei  spezielle 
Momente:  das  erste  ist  die  Unterscheidung  der  Teile,  das  zweite 
ihre  beziehungsweise  Verbindung.  Der  erste  dieser  Akte, 
die  Unterscheidung,  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  nur  eine  Fort- 
setzung und  Übertragung  des  Aktes  der  Apperzeption  von  der 
ganzen  Vorstellung  auf  ihre  Teile.  Hierbei  wirken  natürlich,  wie 
vorhin,  spezielle  Assoziationsbedingungen  vorbereitend,  welche  die 
engere  Verbindung  bestimmter  Teile  gegenüber  andern  vermitteln. 
Vollendet  wird  aber  auch  hier  der  Unterscheidungsakt  durch  den 
Willensakt  der  Aufmerksamkeit,  der  aus  dem  Ganzen  das  einzehie 
Glied  heraushebt.  Nun  erst  schließt  sich  das  für  den  ganzen  Vor- 
gang des  sprechenden  Denkens  Wesentliche  an;  die  Teile  werden 
nicht  bloß  unterschieden,  sondern  gleichzeitig  zueinander  in  logische 
Beziehungen  gesetzt.  Dies  würde,  wenn  man  die  Beziehungen  nach 
bereits  vorhandenen  Normen  vor  sich  gehend  dächte,  selbstverständ- 
lich die  Praexistenz  der  fundamentalen  logischen  Kategorien,  der 
Gegenstands-,  Eigenschafts-,  ZustandsbegrifTe  und  ihrer  Beziehungs- 
formen,  fordern.  Eine  solche  Voraussetzung  ist,  wie  kaum  gesagt 
zu  werden  braucht,  unhaltbar.  Denn  es  ist  widersprechend  in  sich, 
daß  BegrifTe  als  gegeben  angenommen  werden  bei  einer  Funktion, 
die  überhaupt  die  Quelle  aller  Begriffsbildung  ist.  Die  einzig  mög- 
liche Annahme  bleibt  also  die,  daß  alle  jene  Beziehungen,  die  sich 
nachher  in  die  allgemeinen  logischen  Kategorien  ordnen  lassen,  zu- 
nächst als  konkrete,  tatsächliche  in  einzelnen  Fällen  gefunden 
werden,  weil  die  Funktion  der  Apperzeption  von  Anfang  an  so  ge- 
artet ist,  daß  sie  nicht  bloß  das  Einzelne  zur  isolierten  Auffassung 
bringt,  sondern  dieses  auch  sofort  wieder,  geleitet  durch  die  Asso- 
ziationen, in  einer  Weise  verbindet,  daß  die  Teile  noch  in  ihrer 
gesonderten  Beschaffenheit,  zugleich  aber  als  zugehörig  zu  einem 
Ganzen  und  in  ihrer  sie  in  dieser  Zugehörigkeit  unterscheidenden 
Beschaffenheit  aufgefaßt  werden. 

Diese  gleichzeitig  unterscheidende  und  beziehende,  dabei  das 
Verhältnis  des  einen  Teils  zum  andern  und  zum  Ganzen  durch  spe- 
ziellere Unterscheidung  erfessende  Funktion  ist  eben  der  elementare 
Voigang,   der   sich  in  der  Gliederung  des  Satzes,    au^edehnt    auf 
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ii^endein  Ganzes  der  Anschauung  oder  des  Begnfife,  abspielt  Denn 
kaum  bedarf  es  nach  allem  dem  noch  der  Bemerkung,  daß  natur- 
gemäß zwar  relativ  einfache  sinnliche  Wahmehmungsinhalte  die  ersten 
Anlässe  sind,  die  solche  Prozesse  des  sprachlichen  Denkens  auslösen, 
daß  aber,  nachdem  einmal  dieser  Anfang  g^eben  ist,  nun  die  Über- 
tragung auf  beliebig  verwickeitere  und  allmählich  auch  auf  abstrak- 
tere Gedankengebilde  keine  weiteren  Schwierigkeiten  mehr  bietet. 
Sind  es  dabei  doch  immer  nur  die  Produkte  der  bereits  ausgeführten 
Prozesse,  die  zu  neuen  Gesamtvorstellungen  und  damit  zu  neuen 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Gedankeninhalten  AnlaO 
geben.  Die  Art,  wie  aus  diesen  Vorgängen  zunächst  konkrete  und 
dann  abstraktere  Begrifie  entstehen,  wird  uns  erst  später  beschäftigen 
können,  wenn  wir  die  an  den  Bedeutungswandel  der  Wörter  eng 
sich  anschließenden  Voi^änge  der  allgemeinen  B^^f&entwicklung 
kennen  gelernt  haben').  Schon  jetzt  ist  aber  ersichtlich,  daß,  sobald 
nur  einmal  erst  Begriffe  ii^endwelcber  Art  entstanden  sind,  sie  nun 
genau  nach  denselben  Gesetzen  und  Beziehungen  gegliedert  werden 
können  wie  die  unmittelbaren  Gebilde  der  sinnlichen  Anschauung. 
Faßt  man  die  Momente  zusammen,  die  sich  so  fUr  diese  ur- 
sprüngliche Form  des  Denkens  in  der  Sprache,  den  Satz,  aus  dem 
sich  Wortfügung  und  Einzelwort  erst  abgelöst  haben,  als  die  ent- 
scheidenden psychischen  Motive  ei^ben,  so  kann  man  wohl  auf  das 
menschliche  Selbstbewußtsein  als  die  alle  jene  einzelnen  Mo- 
mente wieder  umfassende  Bedingui^  hinweisen.  Sein  eigenes  Selbst 
erfaßt  der  Mensch  vor  allem  in  seinem  eigenen  Wollen.  Jede  Apper- 
zeption eines  äußeren  Objektes  steht  daher  als  ein  Akt  eines  solchen 
WoUens  auch  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  ebenen  Selbst. 
Aber  diese  allgemeine  Beziehung  ist  doch  zu  unbestimmt,  als  daß 
man  in  ihr  eine  eigentliche  Motivierung  der  der  Satzbildung  zi^^runde 
liegenden  psychischen  Vorgarne  erblicken  könnte.  Dazu  bedarf  es 
vielmehr  einer  näheren  Analyse  der  sprachlichen  Gebilde  selbst  und 
ihrer  psychischen  Voraussetzungen,  wie  eine  solche  oben  versucht 
wurde '). 

'1  Vgl.  K»p.  vni,  Nr.  ra. 

')  In  leiDCm  vieles  Treffliche  eDth>ltendeD  Werk:  Die  UrteilsfiiiiktioD,  eine  psy- 
chologische nnd  erkenntniskritische  UnteraDchoDg,  1895,  «iebt  W.  Jenualein,  indem 
er  mit  Recht    du  Willenimomeift   im   Urteil  hervorhebt  (S.  91  ff.),  die*e   Betiehnng 
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n.  Arten  der  Sfttze. 

t.   Drei  Hauptarten  der  Sätze. 

Die  Lehre  von  den  Satzarten  bildet  in  der  Grammatik  in  der 
Regel  ein  buntes  Gemisch  von  Gesichtspunkten  Ic^ischer,  gramma- 
tischer und  psycholc^scher  Art,  indem  z.  B.  einfache  imd  zusammen- 
gesetzte, daneben  Frage-  und  Ausss^e-,  Bedingung»-  und  Ab^chts-, 
Temporal-  und  Modalsätze,  Relativsatze  usw.  unterschieden  werden. 
G^enUber  dieser  zersplitternden  Betrachtungsweise  ist  schon  in  den 
auf  die  Unterscheidung  der  grammatischen  Satzformen  von  den 
logischen  Urteilen  gerichteten  Bestrebungen  der  Frühscholastik  ge- 
legentlich die  richtige  Erkenntnis  zum  Durchbnich  gekonmien,  daß 
eine  solche  Unterscheidung  den  psychischen  Grundfunktionen  ent- 
nommen  werden  müsse,  die  sich  im  Satz  zu  erkennen  geben.  In 
diesem  Sinne  stellte  man  den  im  Urteil  zum  Ausdruck  kommenden 
Funktionen  der  Bejahung  und  Verneinung  namentlich  die  Frage,  den 
Befehl,  die  Bitte  als  Satzarten  gegenüber,  die  nur  der  Grammatik, 
nicht  der  Logik  angehörten').     Vereinigt  man  nun  die  zum  Gebiet 


zam  SelbstbewnßtseiD  duin,  daß  alles  Uiteilen  mspiünglieli  inf  einem  nuTen  An- 
thropomorphismos  beruhe,  bei  dem  das  Snbjekl  des  Urteils,  der  laßere  Gegeulaiid, 
selblt  als  ein  wollendei  Wesen  beCraebtet  werde,  dem  dämm  der  Mensch  in  dem 
primiävsteD  Urteil,  dem  >Beneimangsiirteil<,  einen  Niunen  gebe.  Alle  wdtere  Eni' 
wicklnng  der  Uiteilifanktion  beruhe  dann  darauf,  daA  allmlhlich  iikfolge  des  Ver- 
blassens  anthropomorphlichei  Vorstellungen  das  Subjekt  nicht  mehr  «b  wollende» 
Wesen,  gondern  als  »KraAzentnun«,  als  Träger  der  ihm  lugeschriebenen  Eigen- 
schaften und  Zustlnde  aufgefaßt  werde  (a.  a.  O.  S.  107  S.,  264  f.).  Nnn  zweifle  ich 
nicht,  daß  et  unter  den  6ilhesteo  sprachlichen  ÄuQeningeD  des  Menschen  viele 
^bt,  die  von  solchen  anthiopomorphischen  m^hologischen  Vorstellnugen  getragen 
sind.  Gleichwohl  glanbe  ich,  daß  das  mj^bologisehe  Denken  als  solches  die  Sprache 
voraussetzt,  und  es  scheint  mir  daher  nicht  möglieh,  umgekehrt  jenes  zu  Quelle 
des  Urteils  oder,  was  ja  damit  gleichbedeatend  ist,  des  Satzes  und  der  Sprache  en 
machen.  (Vgl.  oben  Kap.  VI,  S.  165  f.]  Jemsalem  betont  bei  seiner  Besprechung  meiner 
früheren  Ausführungen  über  den  Gegenstand  ausschließlich  die  Auffassung  des  Urteils 
als  einer  analrtischen  Funktion  [S.  74f.J.  Ich  habe  aber  stets  darauf  hingewiesen, 
daß  sieh  diese  Analyse  mit  der  Ausführung  von  Bedehungen  iwisehen  den  aus  der 
Zerlegung  hervorgehenden  Gliedern  verbinde,  eine  Verbindung,  die,  wie  ich  mdne, 
der  Begriff  der  »Analyse«  —  man  erinnere  sich  nur  seiner  Anwendui^en  in  der 
mathematischen  Analysis  oder  bet  der  kritischen  Analyse  —  eigentlich  schon  in  sieh 
schließt  (Logik  l,"*  S.  156  ff.,  System  der  Philosophie,'  5.  44). 

ij  So  namentlich   Alcuin,  der  den   drei   von  'Boethius   aufgestellten   Arten   des 
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des  Urteils  gehörenden  grammatischen  Satzformen  in  dem  allge- 
meinen Begriff  der  Aussage,  und  erwägt  man,  daO  Befehl  und  Bitte 
im  Grunde  nur  Modifikationen  einer  und  derselben  Ausdnicksform 
sind,  so  fuhrt  jene  scholastische  Unterscheidung  zu  den  drei  Arten 
der  Aussage-,  der  Ausrufungs-  und  der  Fragesätze,  auf  die 
\^elfach  auch  von  neueren  Grammatikern  wieder  die  wesentlichen 
Richtungen  der  Funktion  des  Satzes  zuriicl^eführt  werden').  Ihnen 
entsprechen  unter  unsem  InterpunJctionszeichen  die  drei,  die  zur 
Abgrenzung  der  Sätze  g^eneinander  dienen  und  die  Hauptein- 
schnitte im  Fluß  der  Rede  andeuten:  der  Punkt,  das  Ausrufungs- 
zeichen und  das  Fragezeichen.  Aussage-,  Ausrufungs-  und  Frage- 
satz sind  in  der  Tat  dte  drei  Satzarten,  die  keiner  Sprache 
mangeln,  während  die  meisten  sonst  unterschiedenen  Formen,  wie 
zusammengesetzte  Sätze,  Relativsätze,  Modal-  und  Temporalsätze, 
unter  Umstanden  ganz  fehlen  können.  Die  angemessene  genetische 
Reihenfolge  ist  aber  wohl  Ausrufungs-,  Aussage-,  Fragesatz. 
Der  erste  ist  im  allgemeinen  der  einfachste.  Er  kann  selbst  in  den 
au^ebtldeten  Sprachen  in  vielen  Fällen  eine  Struktur  bewahren,  die 
an  die  Satzbildungen  der  primitivsten  Sprachformen  zurückerinnert. 
Der  Auss^esatz,  die  wichtigste  Satzart,  steht  in  der  Mitte.  Er  fordert 
im  allgemeinen  alle  die  Hilfsmittel,  über  welche  die  Sprache  über- 
haupt verf^t,  nur  je  nach  seinem  Inhalt  in  verschiedenem  Maße; 
daher  er  sich  in  eine  Fülle  bald  einfacher,  bald  höchst  verwickelter 
Unterformen  spalten  kann.    Die  Frage  endlich  setzt  die  Möglichkeit 

Uiteili,  der  afEnnatio,  neg&t{a  nnd  contradictio,  die  spedes  intenogaüvi,  impenttvi, 
dcprecatiTa  und  vootiva  als  >noD  ad  dialecticos,  led  ad  grunmaticos  pertineiites< 
g^enÜberateUt  [Prantl,  Getchichtc  der  Logik,  n,  1861,  S.  17,  Anm,  68). 

')  Vgl.  z.B.  O.  Behaghd,  Die  STotai  des  Heliand,  1897,  8.237.  SiitterÜD, 
Die  deutsche  Sprache  der  Gegeniran,  1900,  S.  307.  Wenn  in  den  moiten  iprach- 
wisienschaitlichen  Werken  die  Notwendigkeit,  diese  drei  Satzarten  alleo  andern 
Ubenaordnen,  minder  denilich  rar  Geltung  luimmt,  (o  tind  dabd  nohl  teils  logische 
Vornitefle,  teils  aber  aneh  Gewohnheiten  der  grammatischen  Didaktik  maßgehend. 
Zu  des  logischen  Vomtteilen  gehört  die  Meinnng,  daß  die  ans  der  Logik  ttbei^ 
kommenen  negativen  Urteile  nnd  die  Impersonalien  Hanptarten  von  Sitzen  seien. 
Von  grammatischer  Seite  spielt  die  Gewohnheit,  von  den  Wor^rinppen  ans  allmihlieh 
in  dem  Sattguuen  aafiDSirigen,  eine  gewtose  Rolle.  Sie  gewähnt  daran,  den  Satt 
von  Anfang  an  als  ein  nuammengesetztes  Ganzes  la  betrachten,  für  das  die  Art  der 
Zniammcnsetiung,  nicht  die  psychiache  Gmndfhnktion  dte  Hauptsache  seL  Oh  nicht 
das  nmgekehrtc  Verfahren,  vom  nnfachen  Satz  anszagehen  Dod  von  Ihm  ans  erst 
in  den  Wortgmppen  fortzaschreiten,  anch  fllr  den  Grammatiker  seine  Vortrile  höte? 
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einer  Aussage  voraus.  Demnach  beruht  sie  auf  den  gleichen  sprach- 
lichen Hilfsmitteln  wie  diese;  sie  verwendet  sie  nur  in  anderer  An- 
ordnung und  mit  abweichender  Betonung. 


2.  AusrufungssStze. 

Der  Ausrufungssatz  ist  als  solcher  Ausdruck  eines  Affekts  in 
sprachlicher  Form.  Er  berührt  sich  daher  auf  das  nächste  mit  einer 
an  sich  vorsprachlichen  Lautbildung,  die  aber  noch  in  das  Gebiet 
der  Sprache  hineinreicht,  mit  der  Interjektion.  Eben  diese  nahe 
Beziehung  ist  es,  die  gelegentlich  den  Anlaß  bot,  daü  man  die 
Interjektionen  überhaupt  oder  wen^tens  die  sekundären,  von  einer 
Vorstellung  begleiteten  und  so  zu  einem  Wort  umgestalteten  mit  zu 
den  Sätzen  rechnete  (S.  232).  Halten  wir  an  der  oben  gegebenen 
Definition  des  Satzes  fest,  so  ist  nun  zwar  gerade  bei  den  Aus- 
rufungssätzen der  Schritt  von  der  Interjektion  zum  einfachen  Satz  ein 
sehr  kleiner,  aber  er  bleibt  immerhin  ein  Schritt:  auch  in  diesem 
Fall  muß  der  sprachliche  Ausdruck,  wenn  er  ein  Satz,  kein  bloßes 
Satzäquivalent  in  dem  oben  (S.  239)  erläuterten  Sinne  sein  soll,  eine 
Gesamtvorstellung  enthalten,  die  sich  in  zwei  aufeinander  bezt^ne 
Bestandteile  gliedert. 

Nach  ihrem  psychischen  Inhalt  und  infolgedessen  meist  auch  nach 
den  bei  ihnen  angewandten  sprachlichen  Mitteln  lassen  sich  die  Aus- 
rufungssatze wieder  in  zwei  Unterarten  scheiden:  in  die  Gefühls- 
sätze und  in  die  Wunschsätze.  Unter  den  Gefiihlssätzen  wollen 
wir  solche  verstehen,  die  irgendeiner  Gemütsstimmung  Ausdruck 
geben,  ohne  daß  sich  aber  damit  eine  Willensregung  verbindet. 
Insofern  das  Gefühl  der  relativ  einfachere  Seelenzustand  ist,  sind 
daher  die  Gefiihlssätze  wohl  als  die  primäre  Form  zu  betrachten. 
Ein  Wunschsatz  ist  immer  zugleich  ein  Gefuhlsausdruck :  nur  ist 
bei  ihm  der  Grefuhlsverlauf  In  einen  Willensvorgang  übeigegangen. 
Der  Gefiihlssatz  dagegen  bleibt  an  und  für  sich  bloß  Ausdruck 
des  Gefühls.  Solche  Ausrufungen  wie  z.  B.  welch  ein  Mannt  — 
hirrlüke  Landschaft'.  —  oder  Kaiser  Wilhehns  I.  berühmtes  Wort 
welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  sind  reine  Gefiihls- 
sätze. Se  sind  zugleich,  wie  man  an  diesen  Beispielen  erkennt,  ganz 
vorzugsweise  Sätze,  die   auch  in   unseren  an  Verbalformen   reichen 
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Sprachen  des  Verbums  entbehren.  Reine  Nominalbildungen  oder 
Nomina  mit  Demonstrativ-  und  Relativpronominibus,  eventuell  imter 
Zuziehung  der  erforderlichen  Partikebi,  konstituieren  den  glänzen  Satz, 
Wo  Verba  voiicommen,  da  geschieht  es,  wenn  es  sich  nicht  um  eine 
der  unten  zu  erwähnenden  Übertragungen  in  einen  Aussäe-  oder 
Fr^esatz  handelt,  ausschließlich  in  der  Form  eines  Verbalnomens, 
meist  des  Infinitivs,  z.  B.  welche  Lust  zu  leben !  —  diesen  Tag  au 
sehen!  — 

Ganz  anders  bei  der  zweiten  Form  des  Ausrufuogssatzes,  bei 
dem  Wunsch-  oder  Befehlssatz.  Die  ihm  adäquate  Form  ist  der 
Imperativ  des  Verbums,  unter  Umständen  fiir  sich  allein  oder  ei^änzt 
durch  adverbiale  und  nominale  Bestimmungen,  wobei  aber  stets  jener 
der  Träger  des  Satzes  bleibt.  Wo  er  je  einmal  fehlt,  da  ist  er  durch 
eine  Partiket  ersetzt,  die  durch  häuf^  Verbindung  mit  einem  be- 
stimmten verbalen  Imperativ  dessen  Bedeutui^  assoziativ  über- 
nommen hat.  Hier  ergeben  sich  daher  hauptsächlich  jene  schon 
früher  angedeuteten  FäUe,  wo  ein  einzelnes  Wort  eigentlich  nicht 
durch  das,  was  es  selbst  bedeutet,  sondern  durch  den  Vorstellungs- 
inhalt, den  es  durch  gewohnheitsmäßige  Assoziation  aufnahm,  den 
Wert  eines  Satzes  gewinnt.  So  sind  komm!  —  kommt!  —  gilt 
her!  —  weicht  zurück!  —  teils  einfache,  teils  durch  Partikeln  er- 
gänzte Imperative  und  in  beiden  Fällen  zugleich  vollständige,  in 
der  Singular-  oder  Pluralform  des  Imperativs  auf  die  Person  oder 
auf  eine  Mehrheit  von  Personen  hinweisende  Sätze.  Dabei  entiiält 
schon  ein  einzelnes  Wort  wie  komm  oder  kommt  durch  die  klar 
au^edrückte  Singular-  oder  Pluralform  den  sprachlichen  Ausdruck 
zweier  Vorstellungen:  der  Handlung  und  der  Person  oder  der 
mehreren  Personen,  an  welche  die  Aufforderung  gerichtet  ist.  Wörter 
wie  hinaus!  —  hierher!  —  zurück!  and  dagegen  an  sich  keine 
Sätze,  sie  sind  aber  Satzäquivalente,  indem  sie  durch  die  Assoziation 
mit  den  hinzuzudenkenden  Imperativformen  die  Funktion  von  Sätzen 
übernehmen  können. 


ix,  VdLkcrpsTchoLag!«  I, 


„Gooi^lc 


3.  AuBsagesütze. 

Die  am  reichsten  entwickelte  Satzart  ist  der  Aussagesatz.  Wäh- 
rtai  Gefühl  und  Wunsch  im  allgemeinen  einfache  Scelenzustände 
sind,  die  daher  auch  zu  einfachen  AusdnicksfOTmen  dräogen,  gehört 
der  Aussage  die  ganse,  bald  auf  den  eisten  Umfai^  sich  zurück- 
gehende, bald  wate  Gebiete  umfassende  und  zahlreiche  Einzel- 
heiten verbindende  Anschauungswelt  des  Menschen  an.  Der  Aus- 
sagesatz ist  es  daher  ganz  bes(Hider3,  der  allmählich  zur  Ent- 
wicklung reich  gegliederter  zusammengesetzter  Satzformen  fuhrt, 
wahrend  die  Frage,  insofern  sie  eine  Aufforderui^  zur  Antwort  in 
«ch  schließt,  in  diesem  Sinn  also  zugleich  dem  Wunsche  verwandt 
ist,  wieder  zu  kn^iperem  Ausdruck  zwingt  Der  Fragesatz  begnügt 
sich  meist  mit  einer  Frage.  Der  Aussagesatz  kann  viele  Ausss^n 
in  sich  sdilieDen,  und  er  strebt  mit  zunehmender  Entwicklung  der 
Sprache  dies  in  dem  Sinne  zu  tun,  daß  er  Wahrnehmung»-  oder 
Begriffsinhalte,  die  in  engerem  Zusammenhange  miteinander  stehen, 
auch  zu  einer  Satzeinheit  vereinigt 

Seinem  psychischen  Inhalte  nach  ist  der  Aussagesatz  auf  das 
Tatsachliche  und  Objektive  gerichtet.  Es  kann  zwar  dieses  Tat- 
sachliche  möglicherweise  einmal  ein  bloß  Gedachtes  sdn.  Aus- 
gan^punkt  der  Aussage  bleibt  aber  immer  die  objdrtive  sinnhche 
Anschauung,  und  fortan  kommen  daher  dem  Aussagesatz  seiner 
psycholc^cben  ßeschaflenheit  nach  Vorstellungen  als  dominierende 
hihalte  zu.  Dies  ist  sein  spezifischer  Unterschied  gegenüber  dem 
Aufi-ufungssatz,  dessen  Sphäre  Gefühl  und  Wille  ist,  und  in  den, 
weni^leich  auch  hier  jedes  Wort  im  allgemeinen  Ausdruck  einer 
Vorstellung  bleibt,  doch  diese  nur  als  Erreger  in  jenen  subjek- 
tiven Gemütsbew^rungen  wirkt.  Ist  demnach  der  Inhalt  des  Aus- 
sagesatzes ein  tatsachlicher  Zusammenhang  von  Vorstellungen,  der 
im  Satze  zunächst  zu  einer  Gesamtvorstellung  verdnigt  und  dann 
in  seine  Bestandteile  gegliedert  mrd,  so  scheiden  sich  nun  diese 
Sätze  je  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Vorstellungs- 
inhaltes wieder  nach  zwei  Richtui^en.  Auf  der  einen  Seite  kann 
der  Satz  dem  Zusammenhang  des  Gegenstandes  mit  den  an  ihm 
wahlgenommenen  Eigenschaften  Ausdruck  geben.     Da  solche  Attri- 
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bute,  äimlieh  wie  der  Gegenstand  selbst,  durch  NominaUbnnen,  sei 
es  durch  Adjektiva,  sei  es  durch  Substantiva  und  deren  Kasusfonnen, 
auqredrückt  werden,  so  können  wir  diese  Sätze  nadi  ihrer  sprach- 
lichen Natur  als  scriche  bezeichnen,  die  nach  nominalem  Typus 
gebeult  sind.  Dir  Ic^ischer  Charakter  besteht  darin,  dafi  sie,  als 
Urteile  betrachtet,  entweder  beschreibender  oder  erklärender 
Art  sind,  wobei  für  die  lopstäit  Funktion  der  Beschrdbung  der  dem 
substantivischen  Gegenstandsb^rifT  gegcnübeigestellte  abhängt  Be- 
grifT  vorzt^swetse  die  adjektivische,  wenn  dagegen  die  Erklärung 
vorwaltet,  die  substantivische  Form  annimmt  Doch  so  wicht^ 
diese  Unterschiede  fiir  die  logische  Funktion  der  Urteile  sein  mi^en, 
psycholc^^h  sind  sie,  wie  ja  auch  das  nahe  Verhältnis  der  beiden 
Kategorien  des  Nomens  dies  mit  sich  bringt,  nicht  von  wesentlicher 
Bedeutung,  und  es  ilieOen  daher  nicht  selten  in  den  natürlich  vor- 
kommenden Sätzen  der  Sprache  jene  beiden  krischen  Funktionen 
ineinander,  wie  man  sich  denn  auch  bei  dem  gewöhnlicheo,  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Denkens  vorau^ehenden  Ge- 
brauch solcher  Sätze  meist  durchaus  nicht  der  Absicht  bewuüt  ist, 
irgend  etwas  beschreiben  oder  erklären  zu  wollen,  sondern  eben  nur 
das  Angeschaute  in  dem  Aussagesatz  wiederzugeben.  Dabei  kann 
dieses  Angeschaute  ein  Gegenstand  sein,  der  Eigenschaften  dar- 
bietet, die  sich  der  Wahmehmui^  aufdrängen,  oder  es  kann  eine 
Mehrhat  von  G^enständen  sein,  die  in  irgendwelchen  Verhältnissen 
zueinander  stehen.  Findet  die  erste  dieser  Tatsachen  Ausdruck  im 
Satze,  so  li^  in  einer  solchen  Aussage  der  Keim  eines  beschreiben- 
den Urteils.  Kommt  die  zweite  zur  Geltung,  so  ist  dies  der  natür- 
liche Anfangspunkt  der  späteren  eridärenden  Urteile. 

Die  zweite  Richtung,  die  der  Aussagesatz  nehmen  kann,  geht 
nicht  von  den  E^enschaften  und  Verhältnissen  der  Gegenstande, 
sondern  von  der  Wahrnehmung  der  veränderlichen  Zustände 
eines  Gegenstandes  oder  auch  mehrerer  Gegenstände  tn  ihrer  Relation 
zueinander  aus.  Das  adäquate  Ausdrucksmittel  für  eine  solche  Be- 
ziehung ist  der  natürliche  Träger  der  Zustandsbegriffe  in  der  Sprache, 
das  Verbum.  Der  so  entstehende  Aussagesatz  hat  dann,  wie  der 
vor^,  einen  gegenständlichen  HauptbegrifT,  meist  in  der  Form  eines 
substantivischen  Nomens,  von  dem  sich  aber  bei  der  Gliederui^ 
des  Satzes  nun  nicht  ein  anderes  Nomen,  sondern  eine  verbale 
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Ausdrucksform  loslöst  Die  so  entstehenden  Sätze  können  uir  dem- 
nach als  gebaut  nach  dem  verbalen  Typus  bezeichnen.  Es  sind 
Sätze,  die  wir  nach  ihrem  logischen  Charakter  erzählende  nennen. 
Natürlich  gilt  aber  auch  hier  wieder,  dail  der  urspriingUcbe  Inhalt 
solcher  Sätze,  welcher  der  Ausbildung  des  wissenschaftlichen  Denkens 
vorau^feht,  von  den  logischen  Absichten  eines  erzählenden  Urteils 
nichts  weiß,  sondern  daO  er  in  der  natürlichen  Wiedei|^be  an- 
geschauter Ere^nisse  oder  der  Voi^äi^e  besteht,  die  von  dem 
Sprechenden  erwartet  werden.  Der  Begiifi'  >Erzählung*  darf  daher 
bei  dieser  Anwendung  nicht  auf  den  Bericht  über  Vergai^nes  ein- 
geschränkt werden'). 


4.  Fragesätze. 

An  den  Aussagesatz  schließt  sich  der  Fragesatz  enge  an ,  denn 
man  könnte  sich  zwar  in  abstracto  vielleicht  Aussagen  ohne  Fragen, 
nie  aber  Fragen  ohne  Aussagen  denken.  Der  Fragende  wünscht 
eine  Aussage  über  etwas:  insofern  enthält  die  Frage  zugleich  einen 
Wunsch.  Freilich  darf  man  nun  jene  abstrakte  lo^sche  Möglichkeit 
von  Aussagen  ohne  Fragen  nicht  in  eine  wirkliche,  ii^endwie  nach- 
weisbare Präexistenz  umdeuten.  Auch  von  der  Aussage  läDt  ^ch 
behaupten,  daB  sie  wenigstens  in  vielen  Fällen  eine  Antwort  auf  eine 
Frage  sei,  die  sich  der  Redende  selbst  stellt,  —  nicht  ausdrücklich 
und  in  Worten,  sondern  latent,  unbestimmt  enthalten  in  den  Gefühlen 
der  Neugierde  oder  des  Staunens,  womit  er  das  Wahi^enommene 
betrachtet  Von  allen  diesen  Gnindfunktionen  der  Sprache  gilt  also, 
daß  sie  wahrscheinlich  in  dem  Ai^enblick  da  smd,  wo  die  Sprache 
überhaupt  da  ist.  Kommen  doch  schon  in  der  bei  ihrer  natürlichen 
Entstehungsweise  primitivsten  Form  der  Sprache,  der  Gebärden- 
sprache, Äußerungen,  die  Gefühle  oder  Wünsche,  und  solche,  die 
Aussagen,  oder  die  Fragen  ausdrücken,  nebeneinander  vor.  Auch 
der  Fragesatz  scheidet  sich  aber  wieder  nach  seiner  psychologischen 
Natur  in  zwei  Formen:  die  eine  enthält  den  Inhalt  einer  mißlichen, 
jedoch  Vorlauf^  noch  bezweifelten  Aussage,  nur  in  einer  Form, 


'J  RUcksichtlich  dei  logischen  Verhaltnlsie  (fieser  SktzfotmeD 
■Df  meine  Logik,  I,^  S.  173  C 
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welche  diese  Aussage  zur  Fr^e  umwandeU.  Einen  Fragesatz  dieser 
Art  kann  man  nach  dem  psychischen  Zustand,  den  er  voraussetzt, 
eine  Zweifelsfrage  nennen.  Sie  erwartet  ja  oder  nein  als  Ant- 
wort; alles,  was  etwa  noch  beigefügt  wird,  ist  vom  Standpunkt  der 
reinen  Zwdfelsfr^e  aus  eine  überflUs^ge  Zugabe.  Hat  die  Uhr 
geschlagen  ?  —  Ist  der  Feind  besiegt?  Auf  solche  Fragen  ist  nur 
dann  das  einfache  ja  oder  nein  nicht  ausrdchend,  wenn  der  Befragte 
keine  sichere  Auskunft  zu  geben  wdß  und  nun  eben  diesen  Zustand 
des  eigenen  Zweifels  zum  Inhalt  einer  Aussage  macht:  'ich  weiO 
es  nicht',  'ich  halte  es  liir  wahrscheinlich'  u.  dgl.  Die  Partikeln  ja 
und  nein  selbst  haben  so  in  der  echten  Zweifels&age  ihre  Quelle. 
Wo  sie  sonst  noch  vorkommen,  ist  ihr  Gebrauch  ein  Übertragener. 
IMe  zweite  Art  des  Fragesatzes  ist  auf  einen  Inhalt  gerichtet, 
der  dem  Fragenden  selbst  unbekannt  ist,  und  den  daher  die  Frage 
von  der  Antwort  erwartet.  Diese  Art  der  Frage  können  wir  die 
Tatsachenfrage  nennen.  Sie  setzt  bestimmte  Tatsachen  als  ge- 
geben voraus.  Aber  in  deren  Kenntnis  linden  sich  Lücken,  die  der 
Antwortende  ausßillen  soll.  Das  kann  nur  durch  eine  Auss^^  mit 
einem  bestimmten,  in  der  Fr^e  noch  offen  gelassenen  Inhalte 
geschehen.  Die  Antwort  auf  die  Tatsachenfr^e  besteht  daher  nicht « 
in  ja  oder  nein,  sondern  in  einer  vollständigen,  aber  von  der  Frage 
abhängigen  und  diese  Abhängigkeit  in  der  R^el  in  der  Unvoll- 
ständigkeit  der  Form  verratenden  Aussage.  Wann  starb  Karl  der 
Große?  —  814.  Hier  erläßt  sich  die  Antwort  •die  Wiederholung 
aller  der  Bestandteile,  die  schon  in  der  Frage  enthalten  waren,  und 
wird  so  zu  einem  bloßen  >Satzäquivalent*,  ganz  wie  auch  das  ja 
oder  nein  als  Antwort  auf  die  Zweifelsfrage  ein  solches  ist  In  beiden 
Fällen  bilden  eben  Frage  und  Antwort  ein  psychologisch  zusammen- 
gehöriges Ganzes*). 

■)  So  einig  im  Bllgemeinen  die  Grunmatlker  üb«  die  Unterscheidung  dieser 
beiden  Formen  der  Frage  sind,  u>  wenig  hat  man  sich  llbei  ihie  Beieichnongsweite 
geeinigt.  Am  besten  dürften  noch  die  von  Wegener  [Ginndfragen  de»  Sprachlebens, 
1S85,  S.  76)  vorgeschlagenen  Aasdrücke  Bestätignngx-  and  ErginznngsiTagen,  oder 
die  von  Sütterlin  [Deutsche  Sprache  der  Gegenwirt,  S.  307)  gebranchten  Ent- 
ichddnngs-  and  Bcttimmnngt&agen  einlgeimaben  dem  objekttven  Tatbestand  ent- 
sprechen. 
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5.  Wechselbeziehans^en  der  drei  Satzarten. 

Die  Beziehungen  der  drei  Satzarten  lassen  sich  durch  das  folgende 
Schema  verdeutlichen: 

AasrafaiiKi9itie  Anssaretlttie 

/  \  /         \ 

GefUhlssüCie         WanichiStze  Nominale  Verbale 


/         \ 

ZwtifelsfiageD         Tatsacbenftagen. 

Nach  diesem  Schema  erscheinen  die  Fragesatze  den  andern 
gegenüber  als  sekundäre  ßildungen.  Das  sind  sie  psychologisch 
betrachtet  auch  jedenfalls  insofern,  als  sie  die  beiden  ersleren  voraus-' 
setzea  Denn  jede  Frage  enthalt  an  und  fiir  sich  eine  Aussage,  die 
Zweifelsfrage  eine  vollständige,  die  Tatsacheniiage  eine  unvollständige, 
die  von  der  Antwort  ihre  Ei^anzung  erwartet,  wogegen  die  Aus- 
nifungssätze  nicht  als  solche,  wohl  aber  in  den  sie  treibenden  Ge- 
fiihls-  und  Wunschmotiven  im  Hintergrund  einer  jeden  Frage  stehen. 
Die  letztere  Be^ehui^  gibt  sich  denn  auch  darin  nicht  selten  kund, 
daß  sich  die  Frage  viel  häufiger  als  die  Aussage  mit  Interjektionen 
oder  selbst  mit  Ausrufungen  in  Satzform  verbindet  Übrigens  weisen 
die  sprachlichen  Hilfsmittel  der  Fragesätze  ebenfalls  auf  eine  solche 
nach  zwei  Seiten  gerichtete  Abhängigkeit  hin.  Für  die  Zweifels- 
fragen treten  nicht  selten  besondere  Partikeln  ein,  die  selbst  sdion 
einen  inteijektionalen  Charakter  besitzen,  wie  das  lateinische  ne,  das 
griechische  a^cr,  i;.  Für  die  Tatsachenfragen  bilden  sich  besondere 
Interrogativpronomina,  wer,  welcher,  quis,  %Iq,  nolog,  die  dann  auch 
in  die  Aussagesätze  direkt  oder  in  modifizierter  Form  [gtii,  oaris, 
ÖTtolog)  in  der  Bedeutui^  von  Relativpronominibus  Ubeigehen. 
Ebenso  werden  umgekehrt  aus  dem  zusammengesetzten  Aussagesatz 
die  der  Bezeichnung  von  Orts-,  Zeit-  und  Bedingungsverhältnissen 
dienenden  Konjunktionen  wo,  wann,  wie,  warum,  übt,  quomodo,  äg, 
fcibs  usw.  in  die  Tatsachenfrage  hinübeigenommen.  Die  gleichen 
Fr^e-  und  Relativpronoraina  und  Konjunktionen  bilden  aber  auch 
ganz  gewöhnliche  Bestandteile  des  Geiiihlssatzes:  welches  Schicksal!  — 
ifif  herrlich!  —  u.  dgi. 
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Wie  diese  sprachlichen  Mittel  Bezidiungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Satzarten  verraten,  die  schließlich  m  den  zugrunde 
liegenden  psychischen  Stimmungen  ihre  Quelle  haben,  30  kann  nun 
audi  namentlich  in  der  entwickelteren  Sprache  vielfach  die  eine 
Satzart  vollständig  in  die  andere  umgeformt  werden,  ohne  daU  dabei 
die  Grundabsicht  des  Satzes  eine  wesentliche  Änderung  erfahrt.  Am 
häufigsten  geht  auf  diese  Weise  der  Wunsch  oder  Befeh!  in  die 
Frage  über:  kcmm  aw  mir  und  willst  du  zu  mir  kommend  Die 
Zweifelsfr^e  mildert  den  Befehl,  indem  sie,  wenn  auch  nur  in  der 
Form,  die  Befolgung,  das  ja  oder  nein,  dem  Angeredeten  zu  über- 
lassen sdieint.  Ahnlich  kann  aber  auch  die  Frage  wieder  gemildert 
werden,  indem  die  Zweifelsfrage  die  Form  des  Aussagesatzes  an- 
nimmt und  nur  in  dem  Tonfall  den  Charakter  der  Frage  bewahrt: 
hat  die  Uhr  geschlagen?  und  die  Uhr  hat  geschlagen?  Die  direkte 
Frage  heischt  Antwort  und  ist  darum  immer  noch  einigermaüen  mit 
dem  Gefuhlston  des  Befehls  behaftet.  In  der  Form  der  Aussige 
überläßt  sie  dem,  an  den  sie  gerichtet  ist,  ob  er  selbst  etwas  aus- 
sagen will.  Das  Bind  Umwandlungen,  wie  sie  in  allen  Gebieten  des 
sprachlichen  Ausdrucks  voikommen  und,  obgleich  sie  von  bloD 
formaler  Natur  zu  sein  scheinen,  doch  von  bestimmten  Gefuhls- 
motiven  getragen  sind,  unter  deren  Wirkung  sie  sich  unwillkürlich 
einstellen. 


m.  Bestandteile  des  Satzes. 

t.   Subjekt  und  Prfidikat  im  Aussagesatz. 

Unter  den  unerfreulichen  Folgen,  welche  die  Vermengung  logi- 
scher, grammatischer  und  psycholt^ischer  Gesichtspunkte  mit  sich 
fuhrt,  ^bt  es  kaum  dne,  die  auf  die  Auffassung  der  wirklichen  Tat-  . 
Sachen  der  Sprache  verwirrender  gewirkt  hat,  als  die  Übertragung 
der  It^schen  Bestandteile  des  Urteils  auf  die  Unterschcidui^  der 
sprachlichen  Bestandteile  des  Satzes.  DaD  das  Urteil  aus  Subjekt 
und  Prädikat  besteht,  ist  ein  Ergebnis  der  Analyse  desselben, 
welches  aus  der  AristoteUschen  Logik,  so  sehr  unser  heutiges  wissen- 
schaftliches Denken  dieser  im  übrigen  entwachsen  ist,  mit  Recht 
unerschüttert  in  die  neuere  Log^ik  übeiging.    Das  Subjekt  ist  der 
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Gegenstand  der  Aussage,  das  iZugnindeliegende*,  imoxBlfisvov;  das 
Prädikat  ist  der  Inhalt  der  Aussage,  das  xatriyö^fia,  wie  es  Aristo- 
teles nannte.  Dag^en  ist  die  iKopula«  schon  in  der  I.c^^  ein 
völlig  unnützes  Uberlebnis,  nicht  nur  weil  es  zahlreiche  Urtdle  gibt, 
in  denen  von  Rechts  wegen,  lalls  man  sie  nicht  in  völlig  sinnloser 
und  zweckwidriger  Weise  umgestaltet,  Überhaupt  keine  Kopula  vor- 
kommt, wie  in  allen  erzählenden  Urteilen,  sondern  weil  selbst  da, 
wo  sich  in  unsem  sprachlichen  Ausdrucksformen  die  Kopula  findet, 
sie  ein  zum  Prädikat  gehöriges  Element,  kdn  selbständ^er,  dritter 
Bestandteil  des  Urteils  ist.  Darum  ist  es  auch  gewissermaDen  eine 
sprachliche  Zufall^keit,  wenn  sich  in  unsem  Kuttursprachen  das 
Verbum  substantivum  'sein'  in  der  Weise  in  seiner  Bedeutung  ent- 
wickelt hat,  daQ  es,  wo  das  Prädikat  irgendein  nominaler  Ejgen- 
schafts-  oder  Gegenstandsb^^ff  ist,  die  prädizierende  Funktion  der 
Form  nach  übernimmt.  Daß  es  diese  Entwicklung  erfuhr,  ist  gewiß 
ein  Vorteil  für  unser  wissenschafUiches  Denken.  Es  ist  aber  kein 
notwendiges  und  allgemeingültiges  Erfordernis  fiir  das  menschliche 
Denken  überhaupt;  und  selbst  bei  den  Urteilen,  deren  Prädikat- 
inhalt ein  nominaler  ist,  würde  unser  Denken  nichts  Wesentliches 
entbehren,  wenn  die  Kopula  hinwegfiele,  da  sie  nur  auf  irgendein 
Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  hinweist,  aber  fiir  sich 
allein  ungenügend  ist,  dieses  Verhältnis  näher  zu  bestimmen.  Denn 
sie  läßt  dahingestellt,  ob  es  die  Verbindung  einer  Eigenschaft  mit 
ihrem  Gegenstand,  oder  ob  es  eine  Gleichheit,  eine  totale  oder 
partielle  Subsumtion  eines  Begriffs  unter  einen  andern  ist,  die  äe 
andeutet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Grundbestandteilen  des  Urteils, 
Subjekt  und  Prädikat  Sie  fehlen  keinem  Urteil,  nicht  einmal  dem 
sogenannten  Impersonale,  da  in  diesem  eben  das  > Zugrundeliegende« 
nur  als  ein  Unbestimmtes  vorau^^setzt  wird., /'' Indem  nun  jedes 
Urteil  ein  Aussagesatz  ist,  ebenso  aber  jeder  eigenüiche  Aussagesatz 
logisch  als  ein  Urteil  betrachtet  werden  kann,  lassen  sich  die  Begriffe 
Subjekt  und  Prädikat  zweifellos  auch  auf  den  Aussagesatz  über- 
tcagen.  Man  kann  sie  dann  in  ihrer  Korrelation  zueinander  als  den 
Ausdruck  fiir  das  fundamentale  Prinzip  der  Gliederung  der  dem  Satz 
zugrunde  liegenden  Gesamtvorstellung  ansehen,  da  diese  Gliederung 
eben  stets  eine  Zweigliederung  ist,  Subjekt  und  Prädikat  also 
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die  Hauptglieder  bezeichnen,  in  die  jede  Aussage  sich  sondert,  die- 
jenigen zugleich,  (Me  bei  einem  einfachen  Satze  die  einzigen  bleiben. 
Wie  verhält  es  ach  aber  damit  bei  den  Sätzen,  die  nicht  Aus- 
sagesätze sind,  bei  den  Ausrufiings-,  den  Fn^esätzen?  Und  wie 
veriialten  sich  femer  jene  Haup^lieder  der  Aussage  dann  zueinander, 
wenn  der  Satz  irgendwelche  sprachliche  Umformungen  erleidet,  die 
gleichwohl  seinen  Sinn  unangetastet  lassen?  Falls  ich  den  Satz 
Cäsar  überschritt  den  Rubico  in  die  Form  umwandle  der  Rubico 
wurde  von  Cäsar  überschritten  ^  ist  damit  das  Subjekt  Cäsar  zum 
entfernteren  Objekt,  und  umgekehrt  das  vorherige  Objekt,  der  Rubico, 
zum  Subjekt  geworden?  Oder  hat  sich  endlich,  wenn  ich  s^e 
dem  Cäsar  gelang  die  Überschreitung  des  Rubico,  das  anfangliche 
Prädikat  nun  zum  Subjekt  umgewandelt? 


2.  Dominierende  Vorstellungen  im  Satze. 
Fragen  dieser  Art  sind  es  gewesen,  die  in  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft zu  einer  Unterscheidung  führten,  die  eine  ziemlich  weite 
Verbreitung  gefunden  hat,  von  der  ich  aber  nicht  umhin  kann  zu 
glauben,  daO  sie  die  durch  die  Vermengxmg  von  L<^ik,  Grammatik 
und  Psychologie  entstandenen  Verwirrungen  nicht  gelöst,  sondern 
vermehrt  habe.  Man  unterscheidet  nämlich  nach  dem  Vorgange 
von  G.  von  der  Gabelentz  zwischen  logischem  oder  grammatischem 
und  psychologischem  Subjekt  und  Prädikat.  Dem  l<^ischen 
Subjekt  und  Prädikat  läQt  man  seine  aus  der  Logik  überkommene 
Bedeutung.  Als  das  psychologische  Subjekt  dagegen  bezeichnet  - 
man  >die  zuerst  in  dem  Bewußtsein  des  Denkenden  und  Sprechen- 
den auftretende  Vorstellungsmasse«,  als  das  psychologische  Prädikat 
»den  Inhalt,  der  sich  an  diese  zuerst  gedachte  Vorstellung  anschUeDt,* 
oder,  wie  es  v.  d.  Gabelentz  von  seinem  teleologischen  Standpunkt 
aus  formuliert:  das  psychologische  Subjekt  ist  >das,  worüber  der 
Sprechende  den  Hörenden  denken  lassen,  worauf  er  seine  Aufmerk- 
samkeit hinleiten  will,  das  psychologische  Prädikat  dasjenige,  was  er 
darüber  denken  solU*), 

<]  G.  V.  d.  Gabelenti,  ZnUchrift  flli  VöIkeipi7cho1ogie  Dod  SpTBChwisseiuchaft, 
VI,  ■8«9,  S.  378,  Teehmen  loleniatioDale  Zeitschrift  für  Sprach wisseucluft,  m, 
1S87,  S.  toa  fF.,  Die  Spnchiriiieiiscbafk,   i8gi,  S.  348  f-     Von  indeni  Aatoren  hat 


oy  G  00»:^  IC 


366  I^e  SatzfUgiuig. 

Lc^iscbes  Subjdct  und  Prädikat  »nd  somit  nach  dieser  Ansicht, 
unabhang^  von  der  Wortstellung,  durch  die  grammatische  Form 
des  Satzes  gfegeben:  jenes  steht  im  >Subjektskasus(,  im  Nominativ, 
dieses  ist  ein  Verbum  oder  eine  durch  die  Kopula  dem  Subjdct  zu- 
gesprochene und  dadurch  in  die  prädikative  Form  gebrachte  nomi- 
nale Bestimmung.  Psycholc^sches  Subjekt  und  Prädikat  werden 
dagegen  durch  die  Wortstellung  angezeigt;  denn  das,  worauf  der 
Redende  zuerst  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  wünscht,  steht  natur- 
gemäß im  Satze  voran,  das,  was  er  darüber  denkt,  folgt  nach.  In 
den  zwei  Sätzen:  ketde  ist  mein  Geburtstag  und:  mein  Geburtstag 
ist  heute  soll  also  im  ersten  das  heute,  im  zweiten  der  Geburtstag 
das  psycholc^ische  Subjekt  sein'). 

Dem  g^enUber  ist  vor  allem  hervorzuheben,  daQ  Subjekt  und 
Prädikat  an  sich  logische,  also  ursprünglich  nicht  einmal  gramma- 
tische, noch  viel  weniger  psychologische  Begfriife  sind.  Man  wird 
darum  sicherlich  gut  tun,  sie  aus  diesem  ihrem  eigentlichen  Gebiet 
mcht  auf  ein  anderes  zu  übertragen,  solai^e  dazu  nicht  gewicht^ 
Gründe  in  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  zu  finden  sind.  In  der 
Tat  ist  das  ja  auch  der  Grund,  weshalb  man  gel^entlich,  und  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  Bedenken  getragen  hat,  grammatisches  und 
logisches  Prädikat  schlechthin  einander  gleichzusetzen.  Dennoch 
dürften  diese  Bedenken  für  den  Aussagesatz,  auf  den  wir  uns  bei 
dieser  Frage  zunächst  beschränken  müssen,  weil  er  der  einzige 
Ursprungsort  jener  logischen  Begriffskategorien  ist,  kaum  gerecht- 
fertigt sein.  Wenn  man  behauptet,  in  den  zwei  Sätzen  Cäsar  über- 
schritt den  Rubico  und  der  Rubico  wurde  von  Cäsar  überschritten 


des  Gegeiutuid  im  gleichen  Sinne  namentlich  F«al  (Prin^i«n,3  S.  1 1 1  IT.)  behandelt, 
und  von  ibm  «ns  ist  die  Untencheidang  zom  Teil  aach  in  die  Grammatiken  Über- 
gegangen. (Vgl.  z.B.  SütterltD,  Deutsche  Spnicbe  der  Gegenwart,  S.  317  ff.)  Bei 
Wegenei  (UatennchongcD  über  die  Grrmd&igen  des  Sprachlebens,  S.  19)  sind  die 
Bezeichnnngen  derait  gegeneinander  Tenchoben,  daß  er  dal  si^enannte  psycho- 
logiiche  Snbjelct  nnd  Ptftdikal  als  da*  logische  bezeichnet,  um  dagegen  dem  ge- 
wähnlich  so  genannten  logischen  mid  von  ihm  mit  dem  grammatischeD  identisch 
angenommenen  Sabjekl  und  PrKdÜcat  ansschließlich  die  Namen  graumatischer 
Kalegoiien  vorznbehallen.  Schon  diese  Konfosion  der  Benennungen  spricht  dafilr, 
»ie  ntlblleh  es  sein  würde,  wenn  man  sich  mit  eindentigen  Definitionen  für  Sabjelct 
nnd  PrUdifcat  begnUgen  and,  wo  man  es  mit  andero  BegriSen  ta  tnn  hat,  lieber 
anch  andere  Namen  wühlen  wollte. 

■)  G.  V.  d.  Gabelentz,  Techmers  Zdtschrift,  IQ,  S.  103. 
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sei  das  logische  Subjekt  dassdbe,  während  das  grammatische  wechsle, 
so  hat  man  dabei  ganz  gewiß  das  Subjdct  im  Anstotdischen  Sinne, 
ais  das  der  Aussage  Zug^ndeli^^nde,  schon  aus  dem  Auge  ver- 
loren und  Sun  einen  psycholc^ischea  Gesichtspunkt,  nämUch  den, 
daü  das  Subjdct  dn  handelndes  sein  müsse ,  unteigeschoben. 
Handelnde  Persönlichkdt  ist  natiiilich  in  beiden  Fällen  Cäsar.  Aber 
die  Grundlage  der  Aussage  ist  er  nur  im  ersten  und  nicht  im 
zweiten  Satze.  Jener  enthält  dne  Aussage  über  Cäsar,  dieser  eine 
solche  über  den  Rubico.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Ic^scher  Unter- 
schied, der  in  dem  Gedankenzusammenhang  der  Rede  sdnen  guten 
Grund  hat,  falls  die  abwdchende  Satzform  übeiliaupt  nach  zu- 
rdcbenden  l(^ischen  Motiven  gewählt  ist;  und  dies  muß  natUilich 
stets  ai^enommen  werden,  wenn  man  ihre  formale  Bedeutung 
bestimmen  will.  Dann  fallen  aber  auch  im  Aussagesatz  logisches 
und  grammatisches  Subjekt,  logisches  und  grammatisches  Prädikat 
immer  zusammen.  Unter  den  mannigfachen  Motiven,  unter  denen 
der  Aufbau  des  Satzes  steht,  sind  fiir  diese  eine  Sdte  desselben, 
für  die  Ausprägui^  sdner  Haup^üeder  in  besonderen  Wortformen, 
sichtlich  die  logischen  die  ausschlag^benden  gewesen.  Das 
grammatische  Subjekt  des  Satzes  ist  immer  auch  im  logischen  Sinne 
■Grundlage  der  Aussage«;  und  wenn  der  Redende  je  einmal  gram- 
matisch dn  anderes  Subjekt  wählt,  als  was  er  logisch  zum  Subjekt 
machen  möchte,  so  hat  er  sdnem  Gedanken  eine  inadäquate  f^'orm 
gegeben,  wobd  ja  immerhin  andere  Motive  als  die  rein  logischen, 
irie  WohUdang  und  Rhythmus  der  Rede,  solche  Abweichungen 
gelegentlich  entschuldigen  m<^n. 

Fallen  auf  diese  Weise  logisches  und  grammatisches  Subjekt, 
logisches  und  grammatisches  Prädikat  notwendig  zusammen,  wdl 
eben  das  Grammatische  in  dieser  einen  Beziehung  ausschließlich 
der  sprachliche  Ausdruck  der  logischen  Verhältnisse  des  Aussage- 
satzes ist,  so  verhält  es  sich  nun  aber  wesentlich  anders  mit  dem 
st^enannten  psychologischen  Subjekt  und  Prädikat  Das  It^iscfae 
Subjekt  braucht  durchaus  nicht  diejenige  Vorstellung  zu  sein,  auf 
die  der  Redende  hauptsächlich  Wert  legt,  auf  die  er  vor  allem 
die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte;  sondern  das  kann  ebensowohl 
das  logische  Prädikat,  oder  kann  auch  Ji^endeine  attributive  oder 
adverbiale    Nebenbestimmung   im    Satze    sdn.     Doch   auf  diesen 
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pgychol(^ch  betonten  Satzteil  den  Namen  des  Subjektes  zu  über- 
tragen, dazu  li^  nicht  der  geringste  Grund  vor.  Vielmehr  kann 
durch  eine  solche  Übertragung  nur  eine  falsche  Auffassui^  von  dem 
erweckt  werden,  was  ein  derart  p^cholt^sch  betonter  Satzteil  eigent- 
lich bedeutet.  In  der  Tat  hat  hier  die  Anal<^e  mit  dem  Ic^schen 
Subjekt  und  Prädikat  sichtlich  schon  herübeigewirkt,  wenn  gesagt 
wird,  das  psycholopsche  Subjekt  sei  das,  •worüber  der  Redende 
den  Hörer  denken  lassen  wolle,  das  Prädikat  das,  was  dieser  darüber 
denken  solle«.  Wenn  ich  sage  'heute  ist  mein  Geburtst^',  so  will 
ich  über  das  heute  den  Hörer  nicht  denken  lassen;  das  der  Aus- 
sage Zugrundeliegende  kann  hier  auch  im  psychologischen  Sinne 
nur  dasselbe  sein,  was  es  im  Ic^cben  ist,  der  Geburtstag.  Logisches 
und  Psychologisches  bilden  eben  kein  Nebeneinander,  dessen  Be- 
standteile sich  trennen  lieOen,  sondern  die  logischen  Verhältnisse 
der  Sat^ieder  sind  zunächst  psychologische:  die  Lo^  hat  ^e  nur 
aus  dem  psychologischen  Vertauf  der  Gedanken  abstrahiert,  um  sie  in 
ihrer  besonderen  und  auf  eine  möglichst  vollkommene  Form  zuiück- 
geiiihrten  GesetzmäDigkeit  zu  imtersuchen.  Im  wirklichen  Denken 
sind  sie  aber  mit  sonstigen  psychischen  Motiven,  namentlich  mit 
jenen  wechselnden  Gefiihlsbetonungen,  die  sich  den  allerverschieden- 
sten  Bestandteilen  der  Aussage  zuwenden  können,  auf  das  engste 
verbunden.  Das  It^^he  Subjekt  des  Satzes,  das  wegen  dieser 
Untrennbarkeit  der  logischen  von  den  psychologischen  Motiven 
immer  auch  das  psycholc^ische  Subjekt  ist,  kann  am  stärksten,  es 
kann  aber  auch  verhältnismäßig  schwächer  gehoben  sein:  das  sind 
Unterschiede,  die  man  eben  deshalb,  weil  sie  sich  mit  den  logischen 
des  Denkens  immer  verbinden  und  nicht  selten  durchkreuzen,  unbe- 
dingt auch  mit  andern  Namen  belegen  muß,  wenn  nicht  eine  be- 
dauerliche Verwirrung  der  Begriffe  entstehen  soll. 

Demnach  werden  wir  am  zweckmäßigsten  und  konform  der 
sonst  üblichen  psychologischen  Ausdrucksweise  diqenige  Wortvor- 
stellung des  Satzes,  die  beim  Sprechen  desselben  im  Blickpunkt  der 
Aufmerksamkeit  steht,  die  dominierende  Vorstellung  nennen. 
Sie  zeigt  schon  darin  einen  wesentlichen  Unterschied  von  den  ic^- 
schen  Kategorien  Subjekt  und  Prädikat,  daD  nach  der  größeren  oder 
geringeren  Herrschaft  der  Vorstellungen  im  Bewußtsein  die  Satzteile 
nicht  bloß  in  zwei  Bestandteile  zerfallen,  einen  dominierenden  und 
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einen  gegen  diesen  zurücktretenden,  sondern  daß  hier  verschiedene 
Abstufut^en  gar  nicht  selten  sind.  Insbesondere  pfl^en  drei  sehr 
häufig  vorzukommen.  Dies  kann  beispielweise  schon  bei  dem  ein- 
fachen Satze  'heute  ist  mein  Geburtstag'  zutreffen.  Es  ist  möglich, 
daO  er  bloß  in  ein  stärker  und  in  ein  schwächer  gehobenes  Glied 
(AeuU  und  mein  GeÖurtstag]  zerfällt.  Es  kann  aber  auch  sein,  daß 
sich  von  dem  zweiten  dieser  Teile  wieder  das  mein  oder  aber  um- 
gekehrt der  Geburtstag  als  relativ  starker  gehobener  Teil  scheidet 
Damit  hängt  noch  ön  anderer  Punkt  zusammen.  Die  Lehre  vom 
sogenannten  psychologischen  Subjekt  betrachtet  in  einseitiger  Weise 
die  Wortfolge  als  das  Produkt  dieser  Abstufung  der  Gefiihls- 
betonui^.  Nun  strebt  allerdings  der  Satzteil,  auf  welchem  der 
Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  ruht,  immer  auch  in  der  Reihenfolge 
der  Satzglieder  den  Vorrai^  zu  behaupten.  Sehr  häufig  folgen  sich 
daher,  wo  nur  eine  Abstufung  dieser  Art  zu  bemerken  ist,  domi- 
nierende und  zurücktretende  Vorstellung.  Schon  in  der  Reihenfolge 
der  Zeichen  der  Gebärdensprache  ist  uns  diese  Regelmäßigkeit  ent- 
gegengetreten (Kap.  n  S.  2o8  ff.).  Aber  gerade  bei  der  Lautsprache 
können  andere,  den  Satzbau  beherrschende  Motive,  namentlich  die 
hier  weit  mehr  als  bei  der  Gebärde  sich  einstellende  feste  Einiibui^ 
bestimmter  Stellui^^esetze  sowie  die  logischen  Motive  der  Satzver- 
bindung, dem  entg^eowiricen.  Auch  besitzt  die  Sprache  in  Akzent 
und  Tonabstufung  noch  andere  Ausdrucksformen,  durch  welche  sie 
eine  stärkere  oder  geringere  Hebung  der  Satzteile  bewirken  kann. 
Sie  vor  allem  sind  imstande,  die  psychische  Betonung  der  Satzglieder 
auch  da  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen,  wo  sie  aus  logischen 
oder  sc^enannten  rein  grammatischen  Gründen,  d.  h.  vermöge  jener 
Stellungsverhältnisse,  die  sich  assoziativ  befest^  haben,  auf  die  Wort- 
stellung keinen  EinfluJl  gewinnen  kann.  Dies  geschieht  schon  im 
Aussagesatz;  noch  in  viel  höherem  Grad  aber  im  Ausnifungs-  und 
Fragesatz,  weil  liir  diese  das  allgemeine  Gesetz,  daß  die  dominierende 
Vorstellung  dem  Anfimg  der  Rede  zustrebt,  überhaupt  nicht  mehr 
gilt  (vgl.  unten  Nr.  VI,  5). 
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».   Der  Gefühlssiti  >ls  >tttibntive  SatzfoTm. 

Da  die  Begriffe  Subjekt  und  Prädikat  aus  dem  Ic^iscbcn  Urteil 
ia  die  Lehre  vom  Satz  iibet^^^angen  sindr  so  nimmt  dieses  B^rifis- 
paar  zunächst  nur  im  Aussagesatz  eine  ihm  nicht  streitig  zu  madwnde 
Stellung  ein,  insofern  dieser  zugleich  ein  lo^sches  Urteil  ist.  Ander- 
son sahen  wir  jedoch,  daO,  solange  wir  überhaupt  an  zureichenden 
Kriterien  zwischen  Satz  und  Wort  festhalten  wollen,  jenes  Prinap 
der  Gliederung,  das  den  Aussagesatz  beheirsdit,  auch  für  die  Aus- 
rufimgs-  und  Fr^esätze  zutrifft.  Beim  Fragesatz  ist  dies  b^^^lf- 
lich,  da  er  im  al^meinen  nur  eine  in  ihrer  Form  umgewandelte 
Aussage  ist  Aber  es  gilt  auch  für  den  eine  selbständigere  Stellung 
einnehmenden  Ausrufiuigssatz  tn  seinen  beiden  Formen  des  Gcfuhls- 
und  des  Befehlssatzes.  Von  diesen  erscheint  dann  wieder  der  erste 
in  seinem  Aufbau  als  der  abweichendste. 

Wenn  (ur  den  allgemeinen  Begriff  des  Satzes  daran  festgehalten 
werden  mufi,  daß  das  Verbum  kein  notwendiger,  jedem  Satze  zu- 
kommender Bestandteil  sei,  so  sind  es  hauptsädilicfa  die  Gefühls- 
sätze, die  dem  als  Stütze  dienen,  weil  in  ihnen  in  der  Tat  eigent- 
liche Verbalausdrücke  häufiger  fehlen  als  vorkommen.  In 
den  Ausrufui^n  wü  freue  ich  mick,  wie  bin  ick  betrübt  und  ähn- 
lichen hat  zwar  unsere  der  verbalen  Form  zugeneigte  Sprache  auch 
in  diese  Satzfbrm  reichliche  Verbalausdriickc  eii^cfuhrt.  Aber  im 
Unterschiede  von  dem  Aussagesatz,  wo  die  Umwandlung  des  Ver- 
bum finttum  in  substantivische  Formen  unter  Zuhilfenahme  abstrakter 
HiUszeitwötter  eben  wegen  dieser  abstrakteren  Formen  als  eine  Ab- 
schwachung  der  Frische  des  Ausdrucks  empfunden  wird,  erscheint 
uns  vielmehr  der  Gefiihlsausruf  in  Formen  wie  welche  Freude!  wel- 
cher Schmerz!  als  der  gefühlsbetontere,  ursprünglichere,  wie  ja  denn 
auch  hier  die  abstrakten  Hilfsverben  ganz  hinweg^en  und  der 
Satz  in  einen  reinen  Nominalsatz  übei^eht  Die  völlig  zweck- 
widrige Vermengung  von  Logik  und  Grammatik,  die  in  ihren  Nach- 
wirkui^en  immer  noch  fortdauert,  hat  es  zwar  fertig  gebracht,  auch 
in  diese  Sätze  ein  Verbum  in  Gestalt  der  für  solche  Künste  immer 
zur  Verfügung  stehenden  Kopula  hineinzudeuten.     Ein  Ausruf  wie 
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welei  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  soll  eine  >£Uq)se<  sein, 
da  ja  ta  diesem  Fall  das  WÖrtleJn  ist  e^äozt  werden  kann,  ohne 
daß  der  logische  Sinn  des  Satzes  verändert  wrd.  DaQ  er  freilich 
in  der  ganzen  ihm  innewohnenden  Geßihlsbetonung  durch  eine  solche 
Eiaschiebung  unrettbar  Schiffbruch  leidet,  ist  augenlallig.  Doch  da- 
vcm  abgesehen,  auch  wenn  man  die  Sache  bloß  vom  logischen  Ge- 
sichtspunkte betrachtet:  wer  nicht  die  grekünstelten  Formeln  der 
scholastischen  Lc^ik  mit  dem  Denken  selber  verwechselt,  für  den 
ist  zweierlei  klar:  erstens,  daß  der  Redende  an  die  verbale  Form 
nicht  gedacht  hat,  und  zweitens,  daß  sie  auch  dem  Denken  des 
Hörenden  ferne  liegt,  da  ihm  in  dem  nominalen  Ausdruck  vollkommen 
at^eschlossen  der  Sinn  des  Ganzen  vor  der  Seele  steht,  ohne  daß 
dazu  in  Gedanke  wie  Ausdruck  etwas  fehlte.  Es  ist  also  zweifellos: 
der  Gefiihlssatz  kommt  in  unzähligen  Falten  als  reiner  Nominalsatz 
vor,  und  alle  Merkmale  sprechen  dafiir,  daß  dies  die  ursprüi^liche 
Form  desselben  sei.  Der  dichterische  Ausdruck  greift  mit  Voiliebe 
zu  ihm  und  verschmäht  den  gleichbedeutenden  Verbalsatz,  auch  wenn 
er  leicht  zu  Gebote  steht  Darum  ist  zwar  die  Tatsache,  daß  auch 
die  älteste  Dicbtui^  vorzugsweise  nominale  Gefiihlssätze  enthält, 
kein  direkter  Beweis  für  deren  größere  Ursprünglichkeit  Doch  liegt 
in  dem  poetischen  Gebrauch  an  sich  ein  gewisser  Beweis.  Denn 
die  Poesie  bevorzugt  eben  diesen  Ausdruck  als  den  gefuhlsstärkerea 
Wo  aber  zwei  verschieden  at^estufte  Ausdrucksformen  für  den 
gleichen  Inhalt  vorkommen,  da  ist  im  allgemeinen  der  energischere 
auch  der  ursprünglichere. 

Ist  der  Gefuhlssatz  in  den  ihm  eigentümlichen  Gestaltungen  min- 
destens in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  unmittelbare  Verbindung 
nominaler  Begriffe,  so  kann  nun  auf  diese  typische  Form  desselben 
der  Ausdruck,  daß  er  ein  prädikatives  Verhältnis  enthalte,  nicht 
angewandt  werden.  Im  Grunde  spielt  ja  in  diesen  Ausdruck  immer 
noch  die  Vorstellung  der  logischen  Ergänzui^  durch  die  Kopula 
hindn,  durch  die  er  in  einen  gewöhnlichen  Aussagesatz  umgewan- 
delt wird.  Von  welchem  der  in  dem  obigen  Ausdruck  enthaltenen 
Begriffe  soll  denn  aber  etwas  prädiziert,  und  was  soll  von  ihm 
prädi^ert  werden?  Gewiß  war  es  nicht  die  Absicht  des  Redenden, 
auszusagen,  daß  die  Wendung  durch  Gottes  Fügui^  eingetreten 
sei.     Der   bloße  Ausruf  welch   eine    Wendung  l  würde    nötigenfalls 
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geniigen,  um  das  gleiche  Gefühl  auszudrücken.  Die  Worte  durcA 
Gottes  Fügung  sind  also  kein  Prädikat,  sie  sind  eine  attributive 
Ergänzung,  ähnlich  wie  in  dem  Satz  unsere  tapferen  Krieger 
haben  die  Schlacht  gewonnen  das  Wort  tapfer  nicht  das  Prädikat 
des  Satzes,  oder  in  dem  andern  unsere  Krieger  haben  mit  Gottes 
Hilfe  die  Schlacht  gewonnen  die  Worte  mit  Gottes  Hilfe  nicht 
Prädikat,  sondern  attributive  Bestimmungen  sind,  die,  ob  wir  sie 
nun  nach  grammatischem  Gebrauch  im  einen  Fall  als  eigentliches 
Attribut  oder  im  andern  als  Adverbiale  bezeichnen,  im  wesent- 
lichen überall  die  gleiche  Funktion  der  Ei^änzung  eines  bereits  vor- 
handenen Begriffs  haben.  Der  Satz  weich  eine  Wendung  durch 
Gottes  Fügung!  gUedert  sich  demnach,  genau  wie  ein  prädizierender 
Aussagesatz,  in  zwei  Teile:  wir  körmen  aber  diese  Teile,  wenn  wir 
ihre  wirkliche  togische  Funktion  übereinstimmend  mit  der  sonstigen 
begrifflichen  Bedeutung  der  Ausdrücke  andeuten  wollen,  nicht  Sub- 
jekt und  Prädikat,  sondern  nur  Subjekt  und  Attribut  nennen. 
Auch  die  Funktion  des  Satzes  selbst  werden  wir  daher  als  eine 
attributive,  nicht  prädikative  bezeichnen  müssen.  Ein  Subjdct  hat 
ein  solcher  attributiver  Satz  offenbar  ebensogut  wie  ein  prädikativen 
die  Vorstellung,  die  hier  die  Grundlage  des  Ausdrucks  bildet,  ist  das, 
worauf  sich  das  Attribut  bezieht  Statt  eines  Prädikats  hat  er  aber 
ein  Attribut,  d.  h.  er  enthält  keinen  zweiten  Begriff,  der  von 
dem  ersten  ausgesagt  werden  soll,  sondern  statt  dessen 
eine  nähere  Bestimmung,  die  zu  jenem  hinzugefügt  wird. 
In  diesem  Sinn  ist  welch  eine  Wendung  das  Subjekt,  durch  Gottes 
Fügung  das  Attribut  des  Satzes. 

Die  gleichen  Verhältnisse  ergeben  sich,  wo  immer  wir  Gefuhls- 
sätze  mit  rein  nominalen  Ausdrucksformen  in  ihre  Bestandtale  zer- 
legen, m<^n  jene  nun  von  einfacher  oder  zusammengesetzter  Be- 
schaffenheit sein.  In  der  Tat  ist  schon  der  obige  Satz  nicht  von 
ganz  einfacher  Struktur,  Sein  Subjekt  welcJi  eine  Wendung  würde 
für  sich  allein  einen  vollkommen  zureichenden  Gefiihlssatz  bilden. 
In  diesem  Falle  würden  wir  aber  die  Wendung  als  den  tragenden 
Subjektsbegriff,  das  zum  Ausruf  verwendete  und  durch  den  Artikel 
mit  dem  Subjekt  verbundene  Pronomen  welch  eine  als  das  Attribut 
zu  betrachten  haben:  diese  Pronominalverbindung  fiigt  dem  Subjekt 
einen  stark  gefühlsbetonten  Hinweis  hinzu,   der   l<^isch  wieder  nur 
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als  Attribut,  als  eine  dem  HauptbegrifF  beig^ebene  nähere  Bestim- 
mung, nicht  als  eine  prädizierende  Aussage  über  ihn  aufgefaDt 
werden  kann.  Die  dominierende  Vorstellung  ist  aber  in  diesem 
einfacheren  Satze  das  Att/ibut  welck  eine,  während  sie  in  dem 
zusammengesetzteren  das  ganze  logische  Subjekt  welch  eine  Wen- 
dung war. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft,  durch  die  sich  solche  attributive 
von  prädikatives  Sätzen  unterscheiden,  tritt  bei  der  Veigleichung 
dieser  Beispiele  hervor:  es  ist  die,  daß,  wo  sich  mehrere  Attribute 
um  ein  Subjekt  gruppieren,  die  Hauptglieder  des  Satzes  bei  gleich- 
bleibender Konstruktion  wechseln  können,  je  nachdem  die  logischen 
Verbindungen  näher  oder  femer  gedacht  werden  und  die  Gefiihb- 
betonungen  verschieden  sind,  wobei  aber  dieser  Wechsel  nur  in  dem 
abweichenden  Akzent  und  in  der  veränderten  Verteilung  der  Wort- 
pausen seinen  Ausdruck  findet.  Statt  welck  eine  Wendung  —  durch 
Gottes  Fügung  ließe  sich  auch  gliedern  tvelck  eine  —  Wendung 
durch  Gottes  Fügung,  wo  dann  der  zweite  Teil  als  das  Subjekt  und 
die  Worte  durch  Gottes  Fügung  als  ein  diesem  angehöriges  ei^eres 
Attribut  zu  denken  wären,  indes  der  die  dominierende  Vorstellung 
bildende  Hinweis  welch  eine  das  Hauptattribut  ist.  Die  Möglichkeit 
solcher  Transformationen  des  Gedankens  beruht  auf  der  logischen 
Koordination  der  Attribute,  die  überall  da  stattfindet,  wo  diese 
nicht  etwa  selbst  erst  Attribute  zu  einem  Attribut  sind.  In  dem 
obigen  Satze  bleibt  stets  der  Begriff  Wendung  der  logische  Mittel- 
punkt des  Ganzen,  der  darum  unter  allen  Umständen  auch  Subjekt 
ist.  Er  ist  aber  von  zwei  Attributen  umgeben,  von  denen  je 
nach  der  Richtui^  des  Gedankens  entweder  das  eine  oder  das  andere 
das  Satzattribut  sein  Icann,  worauf  sich  dann  von  selbst  das  zweite 
in  ein  näheres  Subjektsattribut  umwandelt.  Das  würde  in  einem 
prädizierenden  Satze  niemals  möglich  sein,  weil  hier  der  prädizierende 
Begriff  durch  seine  verbale  Form  von  allen  attributiven  Bestimmimgen 
adnominaler  und  adverbialer  Art  scharf  sich  sondert  und  damit  zu- 
gleich diesen  ihre  Stellung  im  Ganzen  anweist.  So  würde  der  ob^e 
Satz,  wenn  man  ihn  in  einen  Aussagesatz  umwandeln  wollte,  im 
ersten  Fall  seinem  logischen  Inhalte  nach  etwa  lauten:  'eine  un- 
geheure Wendung  ist  durch  Gottes  Fügung  eingetreten",  im  zweiten 
Fall:    'die  Wendung,   die    durch    Gottes    Fügung    eintrat,    ist   eine 

Wunde.  VUlkerpsychologic  I,  3.    9.  Aufl.  18 


oy  G  00»:^  IC 


274  ^*  Sttiüipuf. 

ungeheure'.  Der  attributiv  aufgebaute  Ausruiungssatz  bedarf  dieser 
Umfonnungen  nicht:  durch  verschiedene  Verteilui^  der  Redepausen 
und  Betonungen  kann  hier  eine  und  dieselbe  Satsform  die  eine  oder 
die  andere  Bedeutui^  annehmen. 

b.   Der  Waaschiati  ali  prKdikalive  Salifornt. 

Einen  völligen  Gegensatz  zu  den  Gefiihlssätzen  bilden,  so  eng  sie 
ihnen  durch  den  Charakter  der  Gefiihlsbetonung  verwandt  sind,  in 
ihrem  logischen  und  darum  auch  in  ihrem  sptachlichen  Aufbau  die 
Wunschsätze.  Sind  jene  vorwiegend  nominal,  so  siad  diese  aus- 
schließlich verbal,  wie  denn  die  einfachsten  Befehlssätze,  die  Im- 
perative, reine  VerbaUbrmen  sind,  in  denen  der  pronominale  Be- 
standteil höchstens  durch  die  Endung,  in  ^elen  Fällen  aber  sprach- 
lich überhaupt  nicht  ausgedruckt  wird,  sondern  nur  durch  konstante 
assodative  Beziehungen  in  der  Imperativform  mit  enthalten  ist.  Sub* 
jekt  der  Wunschsätze  ist  gleichwohl  dieser  im  Wort  direkt  angedeutete 
oder  zu  ihm  assoziierte  Fronominalbegriff,  der  in  den  ausgeführten 
Wunschsätzen  eine  attributive  Bestimmung  in  der  Form  des  Vokativs 
zu  ^h  nehmen  kann.  Prädikat  ist  dann  der  VerbalbegrifT  selbst, 
der  seinerseits  durch  adverbiale  Bestimmui^en  ergänzt  werden  kann 
und  in  den  zusammengesetzteren  Wunschsätzen  regelmäßig  eigänzt 
wird.  Gegenüber  dem  einlachen  komm  ze^  so  z.  B.  der  aus- 
geluhrtere  Wunschsatz  Karl  komm  hierher  eine  doppelte  attributive 
Eigänzung:  den  Namensanruf  als  eine  solche  des  im  Imperativ 
ruhenden  Pronominalbegriffs,  das  hierher  als  eine  solche  des 
Verbalb^rifTs. 


4.  Attributive  luid  prädikative  Aussagesätze. 
Gegenüber  den  so  in  dem  Verhältnis  zu  den  sie  tragenden  Wort- 
formen  einander  entg^engesetzten  Arten  der  Ausrufiii^ssätze  nehmen 
die  Aussagesätze  eine  eigentümliche  Mittelstellung  ein.  Bilden  die 
ersteren  nach  ihrem  Gefühlston  zusammengehörige  Gruppen,  nach 
ihren  logischen  E^enschaf^en  aber  Kontraste,  so  stellt  sich  der  Aus- 
sagesatz durch  die  wenigstens  in  der  äußeren  Form  gewahrte  Zurück- 
haltung des  Gefühls  beiden  gegenüber.  Nach  seinem  logischen 
Charakter  vereinigt  er  jedoch  zwei  Formen,   von   denen  sich  die 
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eine  an  den  attributiven  Geftihlssatz,  die  andere  an  den  prädikativen 
Wunschsatz  anschUeOt.  Einen  vorwaltend  attributiven  Charakter 
werden  wir  niunlich  allen  den  Aussagesätzen  zuschreiben  müssen, 
in  denen  das  gewöhnlich  so  genannte  Prädikat  eine  Eigenschaft  oder 
irgendein  durch  substantivische  Formen  ausgedrücktes  Verhältnis  von 
Gegenständen  ist,  welches  durch  die  Kopula  zu  dem  Subjekte  formal 
in  Beziehui^  gesetzt  wird,  kurz  alle  die  Sätze,  welche  die  Logik  zu 
den  beschreibenden  und  erklärenden  rechnet  Hierher  gehörea  also 
Sätze  wie  Gott  ist  gereckt,  die  Tagend  ist  das  fwckste  Gut,  die  Wal~ 
fiscke  sind  Säugetiere  usw.  Hii^^cgen  besitzen  einen  rein  prädi- 
kativen Charakter  die  Aussagesätze  mit  echtem  verbalen  Prädikate, 
bei  denen  dieses  einen  Zustand  oder  eine  Handlung  oder  aber  eine 
Aktionsart  ausdruckt,  die  von  dem  Subjekt  au^es^  wird.  Dahin 
gehören  also  Sätze  wie:  der  Blitz  leuchtet,  die  Schlackt  vmrde  ge' 
wotmen,  die  Sonne  wird  aufgehen  usw.,  kurz  alle  Sätze  mit  erzählen- 
dem Inhalt  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes.  Subjekt  ist  demnach  in 
der  Regel  in  beiden  Fällen  ein  Gegenstandsbegriff,  mag  nun  ein  wirk- 
licher G^enstand  oder  ein  durch  Begriffsumwandlungen  zum  Gegen- 
stand gemachter  Gedankeninhalt,  wie  die  Tugend,  Inhalt  dieses  Be- 
griffs sein.  Der  Gegensatz  beider  Arten  der  Aussage  liegt  aber  im 
Prädikat;  dieses  ist  bei  den  Sätzen  erster  Art  in  Wahrhdt  ein  dem 
Subjekte  bagelegtes  Attribut,  bei  den  Sätzen  zweiter  Art  ein  echtes 
verbales  Prädikat. 

Die  Ix^ik  pfl^  in  diesen  beiden  Fällen  den  dem  Subjekte  bei- 
gelegten Begriff  das  Prädikat  des  Satzes  zu  nennen.  Dazu  hat  sie 
zweifelsohne  ein  gutes  Recht  Denn  ihr  ist  es  ja  nicht  darum  zu 
tun,  die  Sätze  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen  in  der  Sprache  zu 
untersuchen,  sondern  sie  betrachtet  sie  stets  in  derjenigen  sprachlich 
mißlichen  Form,  in  der  nicht  nur  jede  Satzform  für  sich,  sondern 
auch  die  verschiedenen  Satzformen  in  ihrem  wechselseitigen  Ver- 
hältnis einer  vergleichenden  Betrachtung  am  zugänglichsten  sind. 
Die  Logik  überschreitet  dieses  ihr  zustehende  Recht  der  Trans- 
formation nur  dann,  wenn  sie  mittels  solcher  Kunstmittel  Sätze 
hervorbringt,  die  auch  logisch  nicht  mehr  dasselbe  ausdrücken,  was 
die  ursprünglichen  Sätze  enthalten  hatten.  Das  geschiebt  z.  B., 
wenn  dem  echten  Verbum  überall  durch  die  Anwendung  partizipialer 
Konstruktionen  die  Kopula  substituiert  wird,  also:  'der  Blitz  ist  etwas 
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Leuchtendes',  'die  Schlacht  ist  eine  gewonnene  Schlacht'  usw.,  kurz 
wenn  sie  erzählende  Aussagen  so  behandelt,  als  wenn  ae  beschrei- 
bende oder  erld^ende  DeAnitionen  wären.  Ist  aber  inneihalb  der 
angegebenen  Grenzen  die  AuiTassui^,  daO  infolge  des  verbalen 
Charakters  der  Kopula  alle  Aussagesätze  prädizierende  Sätze  seien, 
für  die  L<^k  eriaubt,  so  ist  der  gleiche  Standpunkt  schon  fiir  die 
Granunatik  von  zweifelhafter  Berechtigung.  Da  sie  nicht,  gleich 
der  Logik,  die  Gefiihlssätze  ignorieren  kann,  so  muO  sie  wenigstens 
in  ihnen  Sätze  anerkennen,  in  denen  meist  kein  prädizierendes  Ver- 
bum,  und  nicht  einmal  eine  dieses  vertretende  Kopula  vorkommt 
Noch  weiter  verschiebt  ach  endlich  der  Standpunkt  für  die  ver- 
gleichende Grammatik  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes  und  liir  die 
Psycholc^e  der  Sprache.  Beide  können  unmöglich  an  der  Tatsache 
vorübergehen,  daQ  eben  jene  Verbalform,  mit  deren  Hilfe  wir  einer 
groOen  Zahl  von  Aussagesätzen  überhaupt  erst  den  prädizierenden 
Charakter  verleihen,  die  Kopula,  in  der  Mehrzahl  der  Sprachen 
überhaupt  nicht  existiert,  und  daß  es,  in  Anbetracht  der  abstrakten 
Bedeutung,  die  hier  das  Verbum  'sein'  angenommen  hat,  auch  in 
der  Entwicklung  unserer  Sprachen  eine  Zeit  gegeben  haben  muß, 
wo  eine  Kopula  nicht  vorhanden  war.  Was  wird  in  dieser  Zeit  ihre 
Stelle  im  Aussagesatz  eingenommen  haben?  Hierauf  läDt  sich  im 
Hinblick  auf  die  noch  heute  der  Kopula  entbehrenden  Sprachen 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  antworten;  wo  bd  uns  die  Kopula  in 
Sätze  eingedrungen  ist,  in  denen  ein  erzählender  Charakter  vorwaltet, 
da  wird  statt  ihrer  im  allgemeinen  dn  Verbum  finitum  von  kon- 
kreterem BegrilTsinhalt  gestanden  haben;  da  aber,  wo  wir  heute  ein 
rein  attributives  Prädikat  mit  dem  Subjekte  verbinden,  muD  die  alte 
Sprache  attributive  Sätze  ohne  Verbum  gebildet  haben,  ganz  so 
wie  in  vielen  Fällen  unsere  GeTühlssätze  es  noch  heute  sind.  Das 
konnte  um  so  leichter  geschehen,  da  hier  eine  unmittelbare  attribu- 
tive Verbindung  vollkommen  genügt,  um  den  Gedankeninhalt  des 
Satzes  auszudrucken.  Die  Kopula  fügt  in  Wahrheit  nicht  den  ge- 
ringsten realen  Inhalt  zu  dem  Satze  hinzu:  sie  hat  ganz  ausschließ- 
lich eine  formale  Funktion,  das  ist  eben  die,  den  ursprünglich 
attributiven  Ausdruck  in  einen  prädikativen  umzuwandeln. 
Dabei  kann  aber  dieser  doch  immer  nur  in  seiner  äußeren  Form 
prädikativ  werden ;  seinem  Gehalte  nach  bleibt  er  attributiv.    Nichts- 
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destowentger  hat  diese  Formumwandlung,  wir  wir  unten  (in  Nr.  V) 
sehen  werden,  eine  wchtige  Folge  für  die  Struktur  des  Satzes, 
weil  durch  jene  erst  das  bei  den  im  eigendichen  Sinne  prädikativen 
Aussageformen  entstandene,  für  die  logische  Ordnung  der  Satzglieder 
eminent  wichtige  Prinzip  der  dualen  Gliederung  durchgängig  auch 
auf  die  attributiven  Sätze  übergegangen  ist. 

Es  ist  eine  alte  Gewohnheit  der  Grammatiker,  in  solchen  Fällen, 
wo  je  einmal  in  einem  Aussagesatz  von  attributivem  Charakter  eine 
Kopula  fehlt,  dies  als  eine  Auslassung  anzusehen,  die  dem  normalen, 
vollständigen  Satze  gegenüber  ein  Fehler,  wenn  auch  unter  Um- 
standen ein  aus  rhetorischen  Gründen  zulässiger  Fehler  sei.  Die 
Figur  der  >£Ilipse<  hilft  auch  hier  aus,  so  fem  dem  Redenden 
selbst  der  Gedanke  an  eine  Auslassung  liegen  mochte.  In  Wahr- 
heit ist  aber  wohl  die  umgekehrte  Betrachtungsweise  die  zu- 
treffende: attributive  Aussagesätze,  die  sich  durch  die  unmittelbare 
Verbindung  des  Attributs  mit  dem  Subjekte  noch  unsern  Gefiihb- 
satzen  nähern,  stehen  an  sich  der  Ursprangsform  näher.  Demnach 
werden  wir  überhaupt  zwei  Grundformen  des  Aussagesatzes  an- 
nehmen dürfen,  die  noch  heute  in  zahlreichen  Sprachen  in  dieser 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nebeneinander  bestehen:  den  attri- 
butiven, in  welchem  dn  Attribut,  und  den  prädikativen,  in 
welchem  ein  prädizierendes  Verbum  mit  dem  Subjekt  verbunden 
wird.  Es  war  ein  für  die  Entwicklui^  des  Denkens  überaus  vnch- 
tiges  Ere^is,  daü  in  unsem  Kultursprachen  die  prädizierende 
Satzform  über  die  attributive  obsiegte.  Diesen  Sieg  hat  auch 
hier  der  Gedanke  zunächst  ohne  Zweifel  durch  jene  fortwährend 
wirksamen  angidchenden  Assoziationen  ermngen,  vermöge  deren  im 
Gebiet  der  Sprachlaute  wie  der  Wort-  und  Satzbildung  die  am 
häufigsten  gebrauchten  Formen,  also  in  diesem  Fall  diejenigen,  die 
von  reicherer  Verwendung  waren,  die  andern  verdrängten.  Jene 
assoziativen  Motive  mußten  sich  überdies,  sobald  ihre  Wirkungen 
einmal  fühlbar  wurden,  notwendig  mit  logischen  Motiven  verbinden. 
Aber  auch  hier  ist  das  Logische  nicht  das  Primäre:  die  logisch 
wirksameren  Mittel  der  Sprache  mußten  erst  vorhanden  sein,  ehe 
ihre  den  Zwecken  besser  genügende  Beschaffenheit  zu  einem  Motiv 
ihrer  verbrdteteren  Anwendung  werden  konnte.  So  ist  diese  Ent- 
wicklung wiederum  dn  Beispiel  für  das  überall  im  Gebiet  der  Sprache 
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ach  bewährende  Prinzip  der  >psychiscfaen  Resultantent  oder  der 
»Heterogonie  der  Zwecke«.  Nur  in  dem  Gefiihlssatz  blieb,  da  hier  die 
l<^ischea  gegen  die  stärker  wirkenden  Gefiihlamomente  nicht  überall 
aufkommen  konnten,  ein  ehrwürdiger  Rest  einst  weiter  verbreiteter, 
namentlich  auch  über  das  Gebiet  der  Aussagesätze  sich  erstrecken- 
der Ausdnicksformen  stehen.  Ob  dieser  Rest  standhalten  wird, 
ist  eine  Frage  der  Zeit  Bei  manchen  Schwankungen,  die  in  dieser 
Beziehung  der  sprachliche  Ausdruck  in  soner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung zeigt,  scheint  es  doch,  als  wenn  im  ganzen  genommen 
die  verbale  Ausdnicksform  mehr  und  mehr  auch  in  die  Gefühlssätze 
einzudringen  strebe,  indes  auf  der  andern  Seite  in  den  prädizierenden 
Aussagen  das  Verbum  vielfach  der  al^eblaöteren  Form  der  Kopula 
und  ihrer  Verbindung  mit  einem  nominalen  Attribut  weichen  muO. 
Nachdem  die  Kopula  zum  formalen  Symbol  der  Frädizierung  in 
attributiven  Sätzen  geworden  ist,  hat  jedoch  das  Vetbum  'sein',  dem 
»e  entstammt,  seine  inhaltliche  Bedeutung  noch  nicht  ganz  verloren. 
Vor  allem  in  den  verschiedenen  Temporalformen  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft,  die  damit  stets  dem  abstrakten  Begriff  des  Seins 
selbst  wieder  eine  konkretere  Bestimmtheit  mitteilen,  dauert  jene 
fort.  Auf  diese  Weise  bilden  sich  Formen  von  Aussagesätzen,  die 
gleichzeitig  dnen  attributiven,  nominalen  und  einen  prädikativen, 
verbalen  Charakter  besitzen.  So  zeigt  von  den  drei  Sätzen  Kyros 
ist  König,  Kyros  herrschte  und  Kyros  war  König  oder  griech, : 
Köifog  ßagtXe^s  iort,  Kv^og  ißaalleve  und  Kv^og  ßaaiXevs  tjv  der 
erste  einen  rein  attributiven,  der  zweite  einen  prädikativen,  der  dritte 
aber  einen  attributiv-prädikativen  Charakter.  Auch  die  zwei  einander 
nahe  stehenden  Ausdnicksformen  Kvgog  ißaalXeve  und  Kv^og 
ßaailevg  ^  sind  in  Wahrheit  in  ihrer  Bedeutung  so  wen^f  identisch 
wie  in  ihrer  Form:  die  erste  ist  rein  erzählend,  die  zweite  erzählt 
gewissermaßen  von  dem  Attribut,  das  dem  Subjekte  zukam.  Fbderen 
sich  solche  Attribute  in  prädikativer  Verwendung,  so  können  ^e 
dann  allerdings  auch  in  reine  Prädikate  übergehen:  das  geschieht 
z.  B.  vielfach  mit  den  Partizipialformen,  die,  nachdem  sie  zuerst 
substantiviert  worden,  wieder  im  Verein  mit  Hilfeverben  jwädiziereod 
verwendet  werden:  90  in  Bespielen  wie  er  ist  gefangen  worden ,  er 
ist  fortgegangen,  er  war  abwesend  usw.,  Fälle,  in  denen  bereits  der 
Bedeutungswandel  der  Wortfonnea  eine  wesentliche  RoUe  spielt 
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Sehen  wir  von  solchen  wegen  dieses  Bedeutungswandels  in  ihrer 
logischen  Stellung  schwankenden  Formen  ab,  so  läßt  sich  hiemach 
der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Aussagearten  untereinander 
und  mit  den  beiden  Gruppen  der  Ausnifiingssätze  in  folgendem 
Schema '  festhalten : 

GtfUhlsiatE  Wanschsiti 

"\       I 

PrJtdiluHvsate 
/ 
Attribaüv-prldikativer 

Aussagesktz. 


IV.  Scheidung  der  Redeteile. 

I.    Nomen  und  Verbum. 

Wort  und  Satz  stehen,  wie  bereits  früher  (Kap.  V,  S.  599 ff.)  erörtert 
wurde,  in  Wirklichkeit  nicht  in  dem  uns  durch  die  grammatische 
Betrachtung  der  Sprache  nab^elegten  Verhältnis  zueinander,  daß 
das  Wort  das  an  »cb  ursprünglichere,  der  Satz  das  spätere  wäre; 
sondern  der  Entstehiuigsort  des  Wortes  ist  der  Satz.  Darum  ist  die 
Bildung  der  Wortformen,  die  das  vorige  Kapitel  nach  ihren 
psychologischen  Bedingungen  zu  schildern  suchte,  ein  Vorgang,  der 
auf  das  ei^te  an  die  Satzbildung  gebunden  ist.  Erst  innerhalb 
der  Sztzbildungen  und  fortwährend  beeinflußt  durch  sie  können 
alle  jene  psychischen  Kräfte  entstehen,  die  bei  der  Erzei^ung  der 
einzelnen  Wortformen  wirksam  werden.  In  dieser  Beziehung  bedarf 
daher  auch  die  Betrachtung  der  Wertformen  hier  einer  Ergänzung, 
die,  von  dem  Ganzen  des  Satzes  ausgehend,  diese  Formen  als  die 
aus  der  Gliederung  des  Satzes  hervorgegangenen  Spaltungsprodukte 
nachzuweisen  sucht.  Diesen  im  Hinblick  auf  die  Satzbildung  be- 
trachteten Prozeß  der  Entwicldaii^  der  Wortforroen  nennen  wir  die 
Scheidung  der  Redeteile.  Während  jedoch  die  Grammatik 
unter  diesem  Ausdruck  hauptsächlich  die  Merkmale  versteht, 
durch  die  sich  die  im  Satze  vorkommenden  Wortformen  nach 
Struktur  und  Funktion  unterscheiden,  tet  derselbe  hier,  unter  dem 
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psychologischen  Gesichtspunkt,  vielmehr  als  die  Reihe  der  Voi^änge 
aufzufassen,  durch  die  der  Satz  bei  seiner  Gliederung  die  einzelnen 
Wortformen  entstehen  läßt  Dabei  wird  es  sich  wiederum  empfehlen, 
zunächst  von  den  in  unserer  eigenen  und  den  ihr  verwandten 
Sprachen  vorliegenden  Formen  der  Satzbildung,  als  den  bekannteren, 
auszugehen. 

Für  unsern  Aufbau  des  Satzes  bilden  aber  Nomen  und  Ver- 
bum  die  grundlegenden  Satzteile.  Beide  haben  diese  herrschende 
Stellung  durch  die  Bedeutung  gewonnen,  die  sie  im  Aussagesatz 
besitzen.  Indem  jede  Aussage  durch  die  Ausbildung  und  Anwendung 
der  Kopula  in  ihrer  Form  prädikativ  geworden  ist,  fallen  für  uns 
Nomen  und  Verbum  im  wesentlichen  mit  den  beiden  Hauptgliedem 
des  Satzes  zusammen.  Unter  ihnen  ist  es  wieder  das  Verbum, 
auf  dem  der  Schwerpunkt  der  Satzbildung  ruht.  Denn  indem  auf 
den  älteren  Sprachstufen  die  einfachsten,  dem  Redenden  nächst- 
stehenden Subjekte,  die  Personen  der  Unterredung  oder  die  Gegen- 
stände, auf  die,  ohne  sie  besonders  zu  nennen,  unmittelbar  hii^e- 
wiesen  werden  kann,  direkt  in  die  Verbalformen  eii^ehen,  ist  das 
Verbum  für  den  Aussagesatz  die  einzige  eventuell  für  sich  allein 
schon  satzbildende  Wortform.  Darum  erscheint  nun  auch  da,  wo 
ein  besonderes  nominales  Subjekt  im  Satze  vorkommt,  oder  wo  das 
Prädikat  bestimmte  Objektbegriffe  fordert,  jedesmal  der  nominale 
Ausdruck  als  eine  nähere  Ergänzung  des  Verbums,  auf  dessen  Bau 
fortan  Art  und  Form  der  Aussage  ruht.  Diese  herrschende  Stellung 
scheint  sich  das  Verbum  auf  dem  indogermanischen  Sprachgebiet 
schon  in  sehr  früher  Zeit  errungen  zu  haben.  Denn  gewisse  Hilfs- 
mittel, die  zum  Ausdruck  von  Modifikationen  des  Verbalbegriffs 
dienen,  wie  die  Reduplikation,  vielleicht  auch  das  Augment,  jenes 
zum  Ausdruck  sich  wiederholender  oder  gesteigerter  Tätigkeiten, 
dieses  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit,  sind  wahrscheinlich  älter 
als  die  spezifischen  Kasusunterscheidungen').  Dies  will  natürlich 
nicht  sagen,  daß  Kasusbeziehimgen  in  der  Zeit,  in  der  gewisse 
Aktionsarten  und  Temporalbestimmungen  bereits  au^edrückt  wurden, 
nicht  ebenfalls  unterschieden  worden  wären.  Aber  diese  Unter- 
scheidung blieb  eben  mutmaßlich  noch  an  die  Beziehui^en  gebunden. 
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die  unmittelbar  von  dem  Verbalbegriff  den  ihn  «Ranzenden  Nominal- 
begrifTen  mi^eteilt  wurden.  Hieraus  b^reill  es  sich  zug'leich,  daß, 
auch  nachdem  die  Kasusflexion  eingetreten  war,  die  Schwankungen 
und  namentlich  die  Mehrdeutigkeiten  der  BeziehungsbegrifTe  auf 
diesem  Gebiet  fortan  größer  blieben  als  bei  den  einer  lai^sameren 
und  stetigeren  Bedeutungsentwicklung  unterworfenen  Verbalformen. 
So  ist  die  Sprachform,  innerhalb  deren  unser  g^enwärtiges  Denken 
und  Sprechen  erwachsen  ist,  von  frühe  an  ausgezeichnet  durch 
die  Vorherrschaft  des  Verbum  finitum  oder,  vom  Gesichtspunkt 
der  Satzbildung  aus  betrachtet,  durch  die  des  rein  prädikativen 
Aussagesatzes. 

Doch  müssen  wir  uns  hüten,  diesen  Zustand,  den  uns  unsere 
eigene  Sprache  als  Ausgangspunkt  bei  der  Betrachtung  der  Schei- 
dung der  Redeteile  nahelegt,  nun  deshalb  als  den  Urzustand  der 
Sprache  überhaupt  oder  als  eine  bleibende  und  imwandelbare  Ge- 
setzmäßigkeit anzusehen.  Vielmehr  eröffnet  sich  uns  auf  der  einen 
Seite  die  Perspektive  auf  eine  wesentlich  abweichende,  sicherlich 
urspnii^lichere  Denkform,  von  der  wir  in  manchen,  im  Übrigen 
hoch  ausgebildeten  Sprachen  die  Spuren  vorfinden,  und  die  wir  in 
vielen,  freilich  durchweg  minder  entwickelten  sogar  noch  jetzt  als 
die  vorherrschende  treffen.  Auf  der  andern  Seite  darf  man  sich 
aber  auch  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  die  Vorherrschaft 
des  Verbums  über  das  Nomen  durch  einen  Prozeß,  der  teilweise 
schon  in  den  klassischen  Sprachen  begann  und  sich  in  wachsender 
Ausbreitung  in  die  neueren  fortsetzte,  wesentliche  Stücke  ihres 
früheren  Umfai^  eingebüßt  hat. 

Wenn  viele  der  ural-altalschen  Sprachen  echte  Verbalformen  des 
Ind<^ermanischen ,  und  speziell  solche,  die  hier,  wie  die  Verwen- 
dung der  Reduplikation  erkennen  läßt,  zu  den  ältesten  gehören, 
nicht  anders  als  durch  echte  Nominalbildungen  ausdrücken,  also 
Formen  wie  griech.  ßißijxa  durch  'mein  Gehen',  so  bücken  wir 
hier  in  dne  Form  des  Denkens,  die  gerade  diejenige  Gestaltung  des 
Verbalhegriffe,  die  sich  auf  indogermanischem  Gebiet  am  frühesten 
durch  besondere  Ausdrucksmittel  schied,  umgekehrt  am  längsten  in 
gegenständlicher  Bedeutung  bewahrt  hat.  Dabei  erweist  sich  dieser 
nominale  Ausdruck  für  das  Perfektum  mit  größter  Wahrscheinlich- 
keit, gerade  so  wie  im  Indogermanischen  die  Reduplikation,  als  der 
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altertümliche  Rest  einer  einst  weiter  verbrdteten  Erscheinung,  von 
der  uns  teils  in  der  Existenz  indifferenter  Nominalverbalstamme,  teils 
in  dem  Ursprung  der  persönlichen  Flexionselemente  des  Verbums 
aus  dem  Possessivpronomen,  teils  endlich  in  dem  Uberwi^en  attri- 
butiver Nominalbestimmungen  für  die  untergeordneten  Glieder  eines 
Satzes  an  Stelle  unserer  Nebensätze  in  zahlreichen  Sprachen  der 
Erde  Zeugnisse  erhalten  sind ').  So  ei^bt  sich  in  diesen  Fällen  eine 
Form  des  sprechenden  Denkens,  bei  welcher  der  Nominalbegriff 
noch  heute  als  der  dominierende  gelten  kann,  und  diese  Form  hebt 
sich  allem  Anscheine  nach  von  einem  voi^eschichtUchen  Zustand 
ab,  in  dem  überhaupt  Verbalformen  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
entmckelt  waren.  Es  sind  dies  diejenigen  Unterschiede,  die  oben 
schon  als  die  des  gegenständlichen  und  des  zuständlichen 
Denkens  bezeichnet  wurden  (S.  i66).  Niemand  kann  mit  Sicherheit 
sagen,  und  schwerlich  wird  es  jemals  historisch  nachzuweisen  sein, 
ob  auch  die  Indogermanen,  ehe  sie  in  die  uns  überlieferte  Entwick- 
lung der  Sprache  eintraten,  bereits  eine  Stufe  hinter  sich  hatten,  die 
jenen  Sprachformen  näher  stand,  in  denen  wir  heute  noch  dn 
gegenständliches  Denken  herrschend  finden.  Die  Wahrscheinlichkeit 
wird  ach  aber  angesichts  der  Verbreitui^  dieser  Denkform  bei  den 
primitiveren  Völkern  und  in  sonst  weit  voneinander  ablie^renden 
Sprachgebieten  nicht  bestreiten  lassen,  abgesehen  von  den  psycho- 
logischen Gründen,  die  sich  aus  den  später  zu  erörternden  allgemeinen 
Gesetzen  der  BegrifTsentwicklung  ei^eben'). 

Ist  so  die  Vorherrschaft  des  Verbums  im  Satze  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Produkt  einer  Entwicklung,,  die  eine  vorangegai^ene 
und  tdlweise  noch  heute  bestehende  Vorherrschaft  des  Nomens 
voraussetzt,  so  steht  aber  weiterhin  dieser  ersten  eine  zweite  Ent- 
wicklung gegenüber,  die  bei  dem  Punkte  beginnt,  wo  der  Verbal- 
begrifF  sdne  den  Satz  dominierende  Stellung  erreicht  hat,  um  nun 
allmählich  wieder  in  eine  gegenständlichere  Form  des  Denkens  über- 
zuführen. Im  Hinblick  auf  die  Stellung  des  Verbums  könnte  man 
diese  Entwicklung  eine  rückläufige  nennen.  An  sich  betraclrtet  ist 
»e  dies  keineswegs,   da  hinter  jenen  Ähnlichkeiten   der  äuDeren 
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Wortform,  die  die  spätere  mit  den  früheren  Stufen  gemein  hat,  tief 
greifende  Unterschiede  verborgen  sind.  Sie  ergeben  sich  am  klarsten 
aus  den  Bedingungen,  die  dieser  Neubelebung  der  Herrschaft  der 
G^enstandsbegriffe  im  Satze  zugrunde  liegen.  Diese  bestehen  in 
erster  Linie  in  der  Bildung  der  abstrakten  Hilfszeitwörter  oder 
vielmehr  in  der  Überführung  von  Verben  von  ursprünglich  konkreter 
Bedeutung  in  eine  abstraktere  Sphäre;  in  zwdter  in  der  Entstehutm^ 
abstrakter  Be^Re  überhaupt,  bei  welcher  Entstehung  die  Umwand- 
lung von  Verbal-  in  Nominalformen  eine  besonders  wichtige  Rolle 
spielt').  Beide  Vorgänge  sind  auf  diese  Weise  Bestandteile  der  un- 
aufhaltsam fortschreitenden  Entwicklung  des  abstrakten  Denkens. 
Indem  sich  die  abstrakten  Begriffe  des  Sfins,  habens,  werdens  bilden, 
sondern  diese  Verben  den  prädizierenden  Verbalb^riff  samt  den  ihm 
etwa  anhaftenden  allgemeinsten  Zeitbestimmungen  von  dem  inhalt- 
lichen Bestandteil  des  ursprünglichen  Verbums  und  hinterlassen  so 
diesen  Inhalt  selbst  in  einer  g^enständlicheren  Form.  Die  Parti- 
zipial-  und  Infimdvbildui^n,  ursprünglich  als  nominale  Ableitungen 
des  Verbums  entstanden,  wandern  so  in  das  ursprüngliche  Verbum 
zurück,  indem  bestimmte  Formen  desselben  in  einen  nominalen  und 
einen  verbalen  Bestandteil  zerlegt  werden.  Durch  diese  Zerlegung 
wird  eine  doppelte  Wrkui^  hervoi^ebracht:  einerseits  wird  die  prä- 
dizierende  Funktion  des  Verbums,  die  ganz  auf  das  Hilfsverbum 
übergegangen  ist,  in  eine  abstraktere  Sphäre  versetzt.  In  Wörtern 
wie  dedi^  f^'^t  amavi  ist  die  Temporalbestimmui^  mit  dem  Begriff 
so  iimig  verschmolzen,  daß  nur  die  nebenhergehende,  aber  im 
Augenblick  der  Rede  doch  zurücktretende  Assoziation  mit  andern 
Flexionsformen  des  gleichen  Verbums  die  Sonderung  derselben  oder 
der  Person  und  der  Handlung  dunkel  empfinden  läßt.  In  ego  habeo 
atnaium,  fai  aimi  hat  die  Temporalbestimmung  einen  besonderen 
Ausdruck  in  dem  Hilfsverb  gefunden;  die  Innigkeit  der  Verbindung 
mit  dem  Hauptbegriff  ist  daher  bei  der  Entstehung  dieser  Form 
jedenfalls  eine  losere  gewesen,  so  daß  beide  Bestandteile  auch  in  der 
Vorstellui^  deutlicher  unterschieden  wurden.  Indem  sich  zudem 
das  Personalpronomen  von  dem  VerbaUusdruck  löste,  hatte  sich 
dieser  in  ein  zu  dem  abstrakten,  die   Vergangenheit  als  solche 
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andeutenden  Verbum  haben  tünzt^edachtes  Objekt  umgewandelt.  Frei- 
lich ist  nun  aber  das  franz.  fai  atme  und  das  laL  ego  ftadeo  amatum 
nicht  dasselbe:  unverkennbar  ist  dort  wieder  eine  Kontraktion  der 
einzelnen  Wor^bUde  eingetreten,  die  sie  abermals  einer  Wortein- 
heit nahebringt.  Doch  die  volle  Verschmelzui^  zu  einer  solchen 
ist  nicht  erfolgt.  Ist  auch  für  den  heutigen  Franzosen  das  fai 
atme  trotz  der  getrennten  Schrdbweise  ebens(^t  ein  Wort  vrie 
für  den  Römer  das  amavi,  so  sind  dort  immerhin  die  Glieder  des 
Ganzen  infolge  des  übereinstimmenden  Vorkommens  der  pronomi- 
nalen und  verbalen  Hilfselemente  in  zahlreichen  Wortbildungen  fühl- 
barer geblieben.  Man  wird  demnach,  da  hier  überall  das  äußere 
Verhältnis  der  Bestandteile  einer  Wortzusammensetzung  der  Ver- 
bindung der  Vorstellungen  selbst  parallel  geht,  in  jener  Wort- 
gruppe nur  den  Ausdruck  einer  Agglutination  der  Vorstellungen 
erblicken  können,  die  noch  Teilwirkungen  der  einzelnen  Komponenten 
zuläßt.  Man  deutet  übrigens  die  Entstehung  einer  solchen  ana- 
lytischen aus  der  zuvor  bestandenen  synthetischen  Sprachform  jeden- 
falb  nicht  zutreffend,  wenn  man  sie  als  eine  Kompensation  fiir 
verloren  gegangene  Flexionselemente  auiTaDt  Auch  hier  setzt 
vielmehr  jener  Verlust  in  gewissem  Umfang  die  Entstehung  der 
analytischen  Form  bereits  voraus.  Diese  ist  vermutlich  in  der 
Volkssprache  infolge  einer  gelegentlich  stärkeren  Gefuhlsbetonung 
der  einzelnen  Teile  des  VerbalbegrifTs  eingetreten,  ähnlich  wie 
es  in  unsern  Dialekten  umschreibende  Redeweisen  gibt,  die  nur 
in  solcher  Betonung  bestimmter  Nebenvorstellungen,  keineswegs 
etwa  in  einem  verloren  gegangenen  Verständnis  für  die  einfache- 
ren Formen  ihren  Grund  haben,  wie  z.  B.  er  tut  arbeiten  für  er 
arbeitet  u.  dgl. 

Mit  dieser  schon  in  der  Entstehung  der  Hilfsverben  zu  erkennen- 
den Richtung  auf  Zerl^ung  der  Gedankengebilde  und  demnach  zu 
abstrakterer  Richtung  verbindet  sich  nun  als  eine  zweite,  aus  der 
gleichen  allgemeinen  Entwicklui^  hcrvorgegai^ene  Bewegung  die 
Bildung  abstrakter  NominalbegrifTe,  namentlich  abstrakter  Substantiva, 
die,  aus  Verbalbildungen  hervorgegat^en,  teils  selbständige  Zwecke 
erfüllen,  teils  auch  das  Verbum  aus  bisher  von  ihm  eingenommenen 
Gebieten  verdrängen.  Wörter  wie  Gang^  Gabe,  Bitte,  Leben,  Wissen, 
Gewissen,    Tugend,  Laster  und  zahllose  andere  sind  nominale  Neu- 
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bildungen,  denen  im  ganzen  in  viel  geringerer  Zahl  Verben,  die 
umgekehrt  aus  Nominalformen  entstanden  sind,  gegenüberstehen. 
Hiermit  hängt  zugleich  die  Bedeutungsentwicklung  des  abstraktesten 
aller  Hilfsverben,  der  Kopula,  zusammen.  Während  jene  alle 
möglichen  Begriflf^[ebiete  vertretenden  Substantiva  sich  ausbilden, 
entsteht  In  der  Kopula  diejenige  Form  der  Prädiziening,  durch 
die  in  der  allgemeinsten  Weise  NominalbegrifTe,  und  vor  allem  auch 
in  einem  hinsichtlich  der  Temporal-  und  Aktionsbeziehungen  völlig 
abstrakten  Sinne,  d.  h.  ohne  jede  Rücksicht  auf  ii^endeine  Zeit 
und  irgendeine  Art  von  Handlung,  einander  zugeordnet  werden 
können.  Auf  diese  Weise  ist  in  der  Kopula  die  Verbalform  zum 
reinen  Ausdruck  der  Aussage  selbst  geworden :  sie  ist  aus  den  Ob- 
jekten dieser  Aussage  ganz  und  gar  in  das  urteilende  Subjekt  hin- 
übei^ewandert. 

Vergleicht  man  diesen  bis  dahin  erreichten  Endpunkt  mit  dem 
Ausgangspunkt  der  Entwicklung,  so  ist  es  augenfällig,  daD  formal 
betrachtet  die  Mittel,  deren  sich  die  Sprache  zur  Ausscheidung  der 
Wortformen  aus  dem  Ganzen  des  Satzes  bedient,  überall  die  näm- 
lichen bleiben.  Mit  Personalelementen  und  HUfswörtem,  darunter 
nicht  zum  wenigsten  mit  solchen,  die  in  besonders  ausgeprägter  Form 
Tätigkeitsbegriffe  enthalten,  beginnt  die  Bildung  des  Verbums  und 
seine  Sonderung  vom  Nomen  (Kap.  VI.  S.  155).  Aus  der  Zerlegung 
der  vaschmolzenen  Verbalformen  gehen  in  der  analytischen  Periode 
der  Sprache  abermals  neben  den  Pronominalwörtern  Hilfsverben 
hervor,  welche  die  Träger  des  dgentUchen  Verbalbegriffs  weder  in 
nominalen  Wortformen  zu  sich  nehmen.  Aber  hinter  dieser  äußeren 
Ähnlichkeit,  welche  zeigt,  daß  die  fundamentalen  Bildui^sgesetze 
der  Sprache  die  gleichen  bleiben,  bii^  sich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied. Jene  Hilfswörter,  aus  denen  das  primitive  Verbum  entstdit, 
änd  überall  von  konkreter,  sinnlich  anschaulicher  Natur.  Die  Hilfs- 
worter,  die  aus  der  Zerlegung  der  entwickelten  Verbalformen  ent- 
stehen und  sie  ersetzen,  sind  von  so  abstrakter  Beschatfenheit,  daß 
nur  die  allgemeinsten  Modifikationen  des  Verbalbegriffs  durch  sie 
ausgedrückt  werden,  und  daß  die  allgemeinste  und  allmählich  fiir 
gewisse  Gebiete  der  Aussage  zu  einer  besonderen  Bedeutung  ge- 
langte unter  ihnen,  die  Kopula,  überhaupt  jeden  eigentlichen  Ver- 
balinhalt   eingebüßt    hat,    um    nur   als    allgemeiner   Ausdruck    der 


oy  G  00»:^  Ic 


286  ^'  Sitifllgiiag. 

prädizierenden  Funktion  des  Begriffs,  dem  sie  beigegeben  bt,  zu- 
rüclczubleiben. 

Wie  in  den  Wortformen,  den  aUmählicben  Wandlungen  der  Wort- 
kategorien und  der  Bedeutimg  der  HUfsb^riffe,  so  spi^elt  sich 
endlich  der  aUgemeine  Gang  dieser  Entwickliuig  in  den  vorherr- 
schenden Satzformen.  Auf  dennoch  erreichbaren  frühesten  Stufen 
der  indogermanischen  Sprachen  ist  die  rein  prädizierende  Aus- 
sage die  dominierende.  Andere  Sprad^ebJete  lassen  uns  jedoch  auf 
eine  vorangehende  lange  Entwicklung  zurückschlieOen,  wo  ebenso 
die  attributive  Satzform  die  Vorherrschaft  besaß.  Die  heutige 
Sprache  wechselt  nach  Bedürfnis  zwischen  den  verschiedensten  Arten 
der  Aussage.  Ein  unverkennbares  Übei^ewicht  hat  aber  doch  in- 
folge der  zunehmenden  Verbreitui^  der  Kopula  und  teilweise  auch 
der  andern  Hilfsverben  diejenige  Form  des  Aussagesatzes  ge- 
wonnen, die  selbst  das  Produkt  einer  Mischung  ist:  die  attributiv- 
prädikative. 


3.  Nomen  und  Attribut. 
Während  Nomen  und  Verbum  Satzbestandteile  sind,  die  frühe 
schon  in  spezifisch  gestalteten  Wortformen  ihren  Ausdruck  finden, 
verhält  sich  dies  wesentlich  anders  mit  den  beiden  Formen  des 
Nomens,  die  darum  bereits  die  alte  Grammatik  einer  und  derselben 
Wortkategorie  zugezählt  hat.  Auch  deutet  der  Ausdruck  »Nomen«, 
Name,  vollkommen  zutreffend  den  Ic^isch-psycholo^schen  Grund 
dieser  Verbindung  an.  Das  einfachste  Hilfsmittel,  die  Gegenstände 
zu  nennen,  besteht  in  der  Hervorhebimg  irgendeiner  E^enschaft 
derselben.  Der  Name  fiir  das  Ding  selbst,  das  Substantivum,  und 
der  Name  für  eine  seiner  Eigenschaften  flieOen  daher  ursprünglich 
zusammen;  und  nur  dadurch,  da0  sich  eine  einzelne  Eigenschafts- 
bezeichnui^  inniger  mit  der  Vorstellung  des  Gegenstandes  assoziiert 
und  so  den  ursprünglichen  Eigenschaftsbegriff  hinter  dem  Gegen- 
stande zurücktreten  läßt,  sondern  sich  allmählich  Substantivum  und 
Adjektivum.  Fortan  bleibt  deshalb  auch  die  Grenze  eine  fUeüende, 
indem  bald  Adjektiva  substantiviert,  bald  umgekehrt  Substantiva  in* 
folge  der  Assoziation  ihrer  wesentlichen  Merkmale  mit  andern 
Gegenständen  adjeküviert  werden.    Diese  Scheidung  beider  Wort- 
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formen  ist  aber  wiederum  eine  Wirkung  der  Satzbildung.  Denn 
der  Satz  ist  es  ja  erst,  der  eine  Gesamtvorstellung  in  einen  G^en- 
stand  und  in  eine  an  diesem  besonders  apperzipierte  Eigenschaft 
zerlegt.  Während  jedoch  das  verbale  Prädikat  psycholt^sch  durch 
den  an  dem  Gegenstand  wahrgenommenen  Vorgai^  oder  Zustand 
au^elöst  wird,  ist  es  die  attributive  Funktion,  die  unterschei- 
dende Sonderung  der  Eigenschaft  von  dem  Gegenstand,  welche  die 
Zerl^ung  in  Substantiv  und  Adjektiv  bewirkt. 

Unter  den  Motiven,  die  diese  Gegenüberstellung  zwder  Nominal- 
begrifTe  im  Satze  herausfordern,  gehören  wohl  diejen^en,  die  dem 
einzelnen  Gegenstand  selbst  öne  dauernde  Eigenschaft  beilegen, 
nicht  zu  den  ursprünglichsten.  Für  ein  primitives  gegenständliches 
Denken  liegt  es  viel  näher,  verschiedene  Gegenstände  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  au&u&ssen,  als  das  einzelne  Objekt  in  seine 
Merkmale  zu  zerlegen.  Das  gilt  lun  so  mehr,  als  der  Ausdruck 
solcher  Verhältnisse  von  Gegenständen  da,  wo  sicher  ausgeprägte 
Verbalbegriffe  noch  nicht  vorhanden  sind,  leicht  auch  Vorgänge  und 
Zustände  in  sich  fassen  kann.  Hierdurch  wird  es  begreiflich,  daß 
manche  Sprachen  die  attributive  Satzfonn  dauernd  als  allgemein- 
gültigen Ausdruck  verwenden  können,  und  daß  andere  wenigstens 
n  einer  früheren  Zeit  solche  rein  attributive  Aussageweisen  wahr- 
scheinlich besaßen.  Für  alle  diese  Verhältnisse  ist  nun  die  Gegen- 
überstellung substantivisch  gedachter  Nomina  die  adäquate  Aus- 
drucksform. Darum  ist  die  Ausbildung  der  Kasusbegriffe  wohl 
überall  der  Unterscheidung  der  beiden  Nominalkategorien  voraus- 
gegaitgen,  und  in  zahlreichen  Sprachen,  in  denen  die  Kasus  sicher 
geschieden  einander  gegenüberstehen,  ist  die  Scheidung  zwischen 
Substantiv  und  Adjektiv  immer  noch  eine  fließende  geblieben. 
Dabei  ist  freilich  wieder  zu  betonen,  daQ  die  Kasusbegnße  selbst 
und  die  Wortformen,  die  ihnen  entsprechen,  verschiedene  Dinge 
sind,  da,  wie  früher  bemerkt,  die  allgemeinsten  Kasus  auch  durch 
die  WortsteUung  oder  durch  die  Beziehungen,  die  den  Begriflen  in 
ihrer  Verbindung  unmittelbar  immanent  sind,  unterschieden  werden 
können  (S.  125  f.). 

Hier  ist  es  nun  srehtlich  eine  für  die  Stellung  der  Nominal- 
begriffe im  Satze  grundlegende  Tatsache,  daO  die  vier  Kasus 
der  inneren  Determination  (S.  87),  wenn  wir  für  den  B^friff 
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des  Kasus  lediglich  diese  Funktion  im  Satze  als  maßgebend  ansehen, 
wahrscheinlich  keiner  Sprache  fehlen.  Sic  and  die  konstanten 
Nominalbegriße  des  Aussagesatzes,  die  im  einzekien  Fall  je  nach 
Bedürfnis  herbe^ezogen  werden  oder  beiseite  bleiben.  Darin  spricht 
sich  aus,  daO  diese  vier  Kasus  die  sämtlichen  fundamentalen  Be- 
gehungen enthalten,  in  denen  die  gegenständlichen  Begriffe  einer 
attributiven  Aussage  überhaupt  zueinander  stehen  können,  daß  aber 
auch  keiner  dieser  Kasus  fehlen  kann,  wenn  die  dem  menschlichen 
Denken  zu  Gebote  stehenden  Grundverhältnisse  überhaupt  au^^e- 
drückt  werden  sollen.  Nehmen  wir  an,  die  Gesamtvorstellung,  die 
den  Inhalt  des  Satzes  bildet,  sei  eine  von  irgendeinem  Wesen  aus- 
geführte Handlung,  so  sind  in  der  Tat  das  handelnde  Wesen  und 
der  G^enstand,  auf  den  jene  einwirkt  (Subjekts-  und  Objektskasus), 
die  nächsten,  und  sodann  die  unmittelbare  Zugehörigkeit  eines 
weiteren  Gegenstandes  zum  Subjekt  oder  Objekt  sowie  die  Begehung 
der  Handlung  auf  einen  entfernteren  Gegenstand,  auf  den  sie  nicht 
direkt  einwirkt  (Attributiv-  und  entfernterer  Objektskasus),  also  Nomi- 
nativ, Akkusativ,  Genitiv,  Dativ,  die  fundamentalen,  nie  fehlenden 
Kasus.  Durch  die  Beziehungen,  in  denen  sie  zueinander  stehen, 
können  sie  aber  auch  die  Bedürfnisse  des  Denkens  nötigenfalls  voll- 
ständig decken,  indem  das,  was  in  unsem  Sprachen  den  eigent- 
lichen Schwerpunkt  der  Aussage  ausmacht,  der  Verbalbegriff,  bei 
einem  vorzugsweise  gegenständlich  gerichteten  Denken  als  eine 
attributive  Bestimmung  des  Objekts  oder  Subjekts  gedacht  wird. 
So  liegt  in  der  mannigfachen  Verwendbarkeit  dieser  Kasus  die 
Möglichkeit,  daß  sich  die  attributive  Satzform  über  alle  Verhält- 
nisse des  Denkens  ausbreitet,  wobei  dann  freilich  diese  Ausdrucks- 
weise allmählich  eine  Häufung  von  Attributen  mit  sich  fuhrt,  der 
gegenüber  die  Form  der  verbalen  Prädizierung  nicht  bloß  als  eine 
spezifisch  verschiedene,  sondern  auch  als  eine  den  Denkprozeß 
wesentlich  vereinfachende  erscheint  (Vgl.  unten  Nr.  V.) 

Im  Vergleich  mit  dieser  Konstanz  der  inneren  Determinations- 
formen, die  eines  jener  Bande  bildet,  die  schließlich  alle  Gestaltungen 
menschlicher  Sprache  von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  um- 
schließt, sind  die  Verhältnisse  der  äußeren  Determination  nicht 
nur  von  einer  Sprache  zur  andern,  sondern  auch  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  einer  und  derselben  Sprache  einem 
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fortwährenden  Wechsel  unterworfen.  Immerhin  bezeichnen  hier  jene 
drei  Kategorien  von  Raum,  Zeit  und  Bedingung  mit  ihren  Unter- 
^edenmgen  (S.  112],  innerhalb  deren  sich  alle  äußeren  Determina- 
tionen bewegen,  bleibende  Funktionen  des  Denkens,  die  mit  der 
Satzbildung  eng  verbunden  sind,  und  die  daher,  wie  sie  zuerst  in 
dieser  ausgedrückt  werden,  so  auch  wieder  auf  deren  Entwicklung 
zurückwirken.  Dies  geschieht  aber,  indem  sieb  der  Satz  vorzugsweise 
nach  den  in  den  äußeren  Determinationskasus  ausgedrückten  Se- 
griflsbeziehungen  in  zusammengesetzte  Formen  gliedert.  Sie 
entstehen  in  dem  Augenblick,  wo  sich  einerseits  die  entsprechenden 
Kasusverhältnisse  von  einzelnen  G^enständen  über  ganze,  selbst 
wieder  leicht  in  Satzrelationen  zu  bringende  Verbindungen  von  Be- 
griffen ausdehnen,  und  wo  anderseits  das  Übei^eifen  der  prädizie- 
renden  Satzform  der  Gliederung  des  Satzes  in  Neben-  und  Untersätze 
zu  Hilfe  kommt.  Da  hierbei  die  Ausbildung  gewisser  Pronomina 
und  Konjunktionen  eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  wird  bei  diesen 
hierauf  zurückzukommen  sein.     (Vgl.  unten  4  und  5.) 

Aus  jener  Mannigfaltigkeit  attributiver  Bestimmungen  durch  ver- 
schiedene  KasusbegrifTe  entwickelt  sich  nun  das  Adjektivum  als 
die  spezifische  Nominalform  der  engsten  attributiven  Beziehung. 
Sie  tritt  da  ein,  wo  das  Attribut  nicht  mehr  ein  anderer  Gegen- 
stand ist,  der  zu  dem  tr^enden  Subjekt-  oder  ObjektbegrifT  in 
Beziehung  steht,  sondern  io  den  Umfei^  der  eigensten  Merkmale 
desselben  gebort.  Daß  Ausdrücke  für  eine  solche  ei^ste  Zx^ehörig- 
keit  später  sän  müssen  als  diejenigen  für  die  weiteren,  ist  ein- 
leuchtend. Denn  jene  wird  ursprünglicb  als  eine  unmittelbare 
empfunden  und  bedarf  daher  neben  dem  Gegenstand  selbst  gar 
keiner  besonderen  Benennung,  oder  wo  eine  solche  stattfindet,  da 
ist  der  Name  der  Eigenschaft  zugleich  Name  des  Gegenstandes, 
was  auch  weiterhin  noch  in  der  fortwährenden  Ndgung  des  Über- 
flieOens  der  beiden  Nominalformen  ineinander  sich  ausspricht.  Seinem 
begrifflichen  Inhalte  nach  schließt  sich  demnach  das  Adjektiv  am 
nächsten  an  den  spezifischen  Attributivkasus,  den  Genitiv,  an.  Aber 
die  engere  Zugehörigkeit  sowie  die  besondere  Ausprägung  des 
Eigenschafbb^rriffs  bringen  es  zugleich  in  eine  noch  nähere  Ver- 
bindung mit  dem  als  Träger  dieser  Eigenschaft  gedachten  Substantiv. 
Dabei   ist   es   ein    fiir  die    Aussonderung   des   Adjektivs   aus   dem 
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Ganzen  des  Satzes  sehr  wichtiges  Moment,  daD  jene  Zugehörigkeit 
in  verschiedener  Form  zur  Geltung  kommen  kann:  äußerlich  durch 
die  unmittelbare  Wortfolge,  innerlich  durch  die  Angleichung  an  das 
Genus  des  Substantivs,  falls  ein  solches  bei  diesem  sich  ausgebildet 
hat  Durch  jene  äuDere  Verbindung  kann  sich  das  Adjektiv  so 
eng  an  das  Substantiv  anschließen,  daß  es  mit  diesem  allmäh- 
lich zu  einer  Worteinheit  verschmilzt.  Bleibt  die  Verbindung  eine 
losere,  so  erscheint  sie  änem  den  Hauptsatz  ergänzenden  attri- 
butiven Nebensatz  äquivalent,  in  den  sie,  namentlich  wenn  sie  eine 
Mehrheit  von  Eigenschaften  um&ßt,  unter  Zuhilfenahme  der  satz- 
verknüpfenden Pronomina  übergehen  kami  (\^1.  unten  4}.  Da  jedoch 
die  unmittelbare  Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  schon 
diesen  Gedankeninhalt,  nur  unter  Verzicht  auf  die  pradizierende 
Form,  enthält,  so  erscheint  diese  dnfachste  Attribut! werbindung 
zugleich  als  ein  mitten  in  der  prädizierenden  Aussage  stehen  geblie- 
bener Rest  ursprünglicher  attributiver  Aussagefonn.  Dem  entspricht 
es  denn  auch,  daß  der  in  unserer  Sprache  attributiv  gebliebene 
Gefühlssatz,  neben  gelegentlicher  Anwendung  von  Kasusverbindun- 
gen, ganz  besonders  adjektivische  Attribute  wählt:  welch  glückliches 
Ereignis!  —  welch  tief  er  Schmerz !  iL  dgl.  Tritt  das  innere  Merk- 
mal der  Zugehör^keit,  die  Numerus-  und  Genusrektion,  mehr  in 
den  Vordergrund,  so  kann  dagegen  das  äuDere  ganz  aufg^eben 
werden.  Dies  geschieht  namenüich  dadurch,  daß  andere  Satzbestand- 
teile eine  attrahierende  Kraft  auf  das  Adjektiv  ausUben,  oder  daß  der 
Gefuhlston,  der  auf  ihm  ruht,  eine  Änderung  der  Satzstellung  herbei- 
führt. Unter  den  attrahierenden  Satzbestandteilen  ist  es  besonders 
das  Verbum,  das  die  natürliche  Zugehörigkeit  zum  Substantiv  lockern 
kann.  Bleibt  in  solchen  Fällen  das  Adjektiv  allein  mit  der  Kopula 
verbunden  als  prädizierte  Eigenschaft  zurück,  so  erwächst  dann 
hieraus  das  sogenannte  prädikative  Adjektiv,  das  aber,  entsprechend 
der  früher  erörterten  Bedeutung  solcher  Satzformen,  in  Wahrheit 
einem  Attributivsatz  entspricht,  der  die  prädikative  Form  angenommen 
hat.  Stets  übt  hierbei  die  Attraktion  des  Verbums  zugldch  auf 
das  Adjeküvum  eine  begriffsmodifmerende  Wu'kung  in  dem  Sinne 
aus,  daß  dieses  nun  mehr  und  mehr  als  eine  dem  Verbum  zuge- 
hörige nähere  Bestimmung  empfunden  wird.  Indem  es  dadurch 
seinen  Zusammenhang    mit    dem   Substantiv   einbüßt,    kaim    es  so 
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unter  dieser  Wirkung  der  Satzfiigung  in  eine  andere  Wortfonn,   in 
das  Adverbium,  übergeben. 


3.  Verbum  und  Adverbiale. 

Um  der  psychologischen  Bedeutung  des  Adverbiums  in  seiner 
glachzdtigen  Beziehung  zum  Verbum  und  zum  Ganzen  des  Satzes 
näher  zu  treten,  ist  es  wohl  das  beste,  von  einem  Zustand  der 
Sprache  auszugehen,  in  welchem  dieser  Redeteil  im  Sinn  unserer 
heutigen  Sprache  überhaupt  nicht  existiert,  weil  derjenige,  an  den 
er  sich  anlehnt,  das  Verbum  selbst,  noch  nicht  ausgebildet  ist. 
Auch  auf  einer  solchen  Sprachstufe  bewährt  sich  das  r^erende 
Nomen,  dem  noch  keine  Prädikate,  sondern  nur  Attribute  g^en- 
überstehen,  als  der  Hauptbegriff,  als  das  Subjekt  des  Satzes.  Dem- 
nach zieht  es  alle  andern  Bestandteile  nach  Maßgabe  der  Wichtig- 
keit an,  die  ihnen  im  Bewußtsein  des  Redenden  zukommen,  derart 
daß  ihm  diejenigen  Wortvorstellungen  im  allgemeinen  am  nächsten 
verbunden  sind,  auf  denen  der  Schwerpunkt  der  Aussage  ruht,  also 
zuerst  das  Hauptattribut,  dem  sich  dann  die  unwesentlicheren  Attri- 
bute in  entfernterer  Folge  anreihen.  Selbst  wo  das  Subjekt  eine 
handelnde  Person  ist,  kann  es  daher  unter  Umständen  durch  die  von 
ihm  au^ehende  Attraktion  iigendeine  Objektsvorstellung,  auf  die  sich 
die  Handlung  bezieht,  enger  an  sich  ketten  ab  die  Vorstellung  der 
Handlung  selbst  (Kap,  VI,  S.  145).  Von  dem  Augenblick  an,  wo 
sich  die  letztere,  die  in  dem  Verbum  ruht,  intensiver  zur  Apper- 
zeption drängt,  werden  nun  aber  zu  allererst  die  Vorstellungen  der 
handehiden  Personen  von  dem  Verbalbegriff  attrahiert,  und  es  be- 
ginnen sich  so  in  den  Agglutinationen  und  Verschmelzungen  des 
Verbums  mit  den  Personalelcmenten  eigentliche  Verbalformen  aus- 
zubilden. Daran  schließen  sich  dann  jene  weiteren  Bestandteile  der 
Rede,  in  denen  die  verschiedenen  objektiven  und  subjektiven  Modi- 
fikationen des  Verbums  zum  Ausdruck  kommen.  Auch  diese  Hilfs- 
wörter stehen  anfänglich  da  und  dort,  wo  die  attributiven  Beziehungen 
zu  Nomin^begriffen  es  nabelegen,  im  Satze  zerstreut.  Nicht  selten 
sind  sie,  wie  dies  auf  einer  weit  fortgeschrittenen  Stufe  begrifflicher 
Entwicklung  das  Chinesische  noch  zeigt,  zugleich  selbständige  Nomina, 
die,  wo  sie  gesondert  von  dem  die  prädizierende  Funktion  ausübenden 
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Worte  vorkommen,  ihre  selbständige  nominale  Bedeutung  bewahren 
kömien,  als  Hilfsbegriffe  des  Verbums  aber  zu  partikelartigen  Ge> 
bilden  werden,  die  mit  dieser  nominalen  Bedeutung  nur  noch  durch 
entfernte  Assoziationen  zusammenhängen  oder  die  Beziehung  zu  ihr 
gänzlich  dngebüßt  haben.  Indem  sie  sich  dem  Verbum  unterordnen, 
sind  sie  eben  durch  die  von  diesem  ausgehende  Wirkung  mehr  und 
mehr  verändert  worden.  Das  ursprünglich  selbständige  Wort  ist 
durch  diese  Unterordnung  unter  den  verbalen  Hauptb^riff  in  ein 
bloßes  Hilfswort  übei^gangen,  das  in  dem  Zusammenhang  der 
Rede  nicht  wesentlich  anders  denn  als  ein  Flexionselement  emp- 
funden wird. 

Auf  diese  Weise  beruht  die  Ausbüdui^  der  Verbalformen  selbst 
schon  auf  einer  psychischen  Attraktion,  die  das  ursprüngliche  Ver- 
balnomen zunächst  auf  die  Personalelemente  des  Satzes,  dann  auf 
die  fiir  die  Handlung  bedeutsamen  Hil&vorstellungen  ausübt  Diese 
primäre  Attraktion  ist  aber  nichts  anderes  als  das  allmähliche  &- 
wachen  der  prädizierenden  Funktion,  die  mit  ihrer  Entwicklung  voll- 
kommen gleichzeitig  sich  ihre  Hilfsmittel  schafit.  Natürlich  entstehen 
diese  Hilfsmittel  auch  hier  nicht  durch  irgendeine  Art  planmäßiger 
intellektueller  Arbeit,  sondern  sie  erwachsen  von  selbst  aus  den  dem 
Verbalbegriff  irmewohnenden  assoziativen  Attraktionen  auf  die  andern 
Bestandteile  des  Satzes  oder,  was  hier  wohl  «Ranzend  eingreift,  auf 
sonstige  adäquate  Wor^ebilde,  die  in  andern  Satzverbindungen 
entstanden  sind.  Die  erste  Bedingung  zur  Äußerung  dieser  Attrak- 
tionskräfte liegt  aber  darin,  daß  das  ursprüngliche  Verbalnomen 
durch  die  ihm  innewohnende  Realvorstellung  und  die  mit  der  letzteren 
wieder  verbundene  Gefuhlsbetonung  selbst  schon  begonnen  hat, 
eine  leise  Metamorphose  zu  erfahren,  durch  die  es  seinem  Begriff 
nach  mehr  Verbum  als  Nomen  geworden  ist.  Ist  das  erst  geschehen, 
so  steigern  nun  hier,  wie  bei  allen  ähnlichen  psychischen  Vorgäi^^en, 
die  Wirkungen  wieder  die  Ursachen:  die  prädizierende  Funktion 
bildet  sich  infolge  jener  Umwandlungen,  die  sie  in  der  Satz-  und 
Wor^^estaltung  hervorgebracht  hat,  mehr  und  mehr  aus,  und  im 
gleichen  Maße  teilt  sich  jetzt  das  Verbum  mit  dem  Subjektsnomen 
in  die  Herrschaft  über  das  Ganze  oder  wird  sogar  zum  unbedingt 
dominierenden  Bestandteil  desselben:  so  vor  allem  da,  wo  es  sich 
die  persönlichen  Subjektsvorstellungen  inkorporiert  hat. 


oyGoO»:^Ic 


Verbom  and  Adveibiale.  jgi 

Die  attrahierende  Kraft,  die  so  das  Verbum  bei  seiner  eigenes 
Bildiu^  bereits  den  übrigen  Satzbestandteilen  gegenüber  bewährt, 
dauert  aber  fort,  nachdem  durch  die  Entwicklung  der  echten  Ver- 
balformen die  prädizierende  Funktion  die  voAerrschende  geworden 
ist;  ja  sie  steigert  sich  erst  recht,  indem  je  nach  den  besonderen 
Bedürfnissen  des  Denkens  fortwährend  neue,  ursprünglich  selb- 
ständige Nominalbegrüfe  oder  Verbindungen  solcher  in  die  Attiak- 
tioossphäre  des  Verbums  geraten  und  dadurch  in  die  Form  eines 
Adverbiums  übei^dien,  wobei  sich  nüt  den  eingetretenen  Modi- 
(ikatioaen  der  Bedeutung  auch  entsprechende  Änderungen  der  Laut- 
gestalt der  Wörter  zu  verbinden  pfl^en.  Damit  ist  das  Verbum 
zu  demjenigen  Satzbestandteil  geworden,  der  vor  allen  andern  auf 
die  Stellung  und  den  b^rifflichen  Inhalt  der  Wörter  im  Satze 
bestimmend  einwirkt 

Den  nächsten  Angriffspunkt  für  die  AuQerung  der  so  vom  Ver- 
bum ausgehenden  attrahierenden  Wirkungen  bietet  das  Adjektivum, 
als  Träger  eines  konkreten  Dgenschaftslsegriffs,  der  sich  als  attribu- 
tive Ergänzung  einem  substantivischen  Gegenstandsbegriff  anschlieOt 
Indem  sich  die  prädizierende  Funktion  entwickelt,  zieht  sie  eine 
Menge  von  J^eoschaftsbegrifTen  in  ihre  Sphäre:  das  Adjektivum 
wechselt  so  sdne  Stelle;  zunächst  kann  es,  wie  vielEach  in  den 
klassischen  Sprachen,  seine  Wortform  unverändert  bewahren,  indem 
es  nur  durch  die  äuDere  Annäherung  eine  gleichzeitige  Bezi^ung 
zum  Verbum  ericennen  läOt,  während  es  durch  die  erhalten  gebliebene 
Abhäi^igkeit  von  Genus  und  Numerus  des  regierenden  Substantivs 
immer  noch  als  ein  zu  diesem  gehöriges  Attribut  erscheint  Wie 
schon  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  einzelnen  Fällen,  so  hat 
dann  aber  in  den  modernen  Sprachen  durchweg  das  prädikative 
Adjektiv  seine  Flexion  eingebüßt  und  ist  damit  vollständig  zum 
Adverbium  geworden.  Als  solches  ist  es  im  eigentlichen  Sinn 
Attribut  des  Verbaibegriffs.  Aber  hier  liegt  nun  in  diesem 
Wechsel  des  r^erenden  Begrifls  zugleich  die  Bedingung  für  eine 
wesentiiche  Veränderung  der  Bedeutung  des  Attributes.  Auf  eine 
solche  weist  schon  der  Wandel  der  Wortform  hin.  Wenn  das  Ad- 
jektiv in  dem  Moment,  wo  es  mit  dem  Verbum  eine  engere  Ver- 
bindung eingeht,  durch  den  Verlust  der  Flexion  erstarrt,  so  ist  das 
nicht  nur  ein  äuüeres  Merkmal  jener  neu  eingetretenen  Verbindung, 
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sondern  es  wird  als  eine  unmittelbare  und  notwendige  Wiricung  des 
Verbalbegriffs  selbst  gefühlt.  Dazu  Hegt  der  tiefere  psycholc^ische 
Grund  in  jener  abstrakteren  Natur  des  letzteren,  wie  sie  uns  schon 
in  einem  ganz  andern  Zusammenhang  entgegengetreten  ist').  Nur 
auf  den  primitivsten  Stufen  des  Denkens,  auf  denen  der  Verbal- 
begriff noch  unentwickelt  ist,  sind  auch  an  dem  Verbum  gelegent- 
lich Unterschiede  haften  geblieben,  die  den  Genusunterschieden  des 
Nomens  äquivalent,  und  die  wohl  als  Rückwirkungen  der  nomi- 
nalen Satzbestandteile  auf  den  Inhalt  des  Verbalbegrifis  zu  deuten 
sind*).  Im  allgemeinen  aber  hat  die  Sprache  Vorgange  wie  das 
'stehen,  gehen,  sitzen,  geben,  tragen'  usw.  außerordentlich  frühe 
schon  als  gleichartige,  von  den  Subjekten,  denen  sie  beigelegt 
werden,  in  ihrer  eigenen  Beschaffenheit  unabhängige  aufgefaßt. 
Diese  abstraktere  Indifferenz,  die  dem  Verbalbegriff  eigen  ist,  muD 
nun  notwendig  auch  auf  die  Eigenschaftsbestimmungen  übeigehen, 
die  ihm  als  nähere  Bestimmungen  assoziiert  werden.  Darum  ist  die 
grammatische  Erstarrung  des  Adjektivs  zum  Adverb  ebensowohl  ein 
sprachliches  Zeugnis  fiir  die  Vollendung  der  vom  Verbum  aus- 
gehenden attrahierenden  Wirkung,  wie  ein  psychologisches  Symptom 
der  abstrakteren  Begrifi&sphäre,  in  die  der  Wortinhalt  durch  diese 
Attraktion  versetzt  wurde,  woran  sich  dann  von  selbst  leicht  noch 
weitere,  durch  den  attrahierenden  Begriff  und  seine  Verbindungen 
erzeugte  Modifikationen  der  Bedeutung  anschließen  können. 

Wie  dem  Adjektiv  in  seinem  Verhältnis  zum  Substantiv  mannig- 
fache Kasusformen  des  Substantivs  als  attributive  Bestimmungen 
zur  Seite  treten,  durch  die  namentlich  auch  die  entfernteren  Be- 
ziehungen selbständiger  Gegenstandsbegriffe  zueinander  ausgedrückt 
werden,  so  bilden  nun  auch  für  das  Adverbiale  die  Kasusformen 
des  Substantivs,  teib  für  sich  allein,  teils  mit  er^nzenden  No- 
minalbegriffen, eine  fernere  wichtige  Quelle  fortwährender  Neubil- 
dungen, die,  ihrer  Mannigfaltigkeit  entsprechend,  ein  weites  Gebiet 
vielgestaltiger  Beziehungen  umfassen.  Auch  hier  besteht  die  fUr 
den  Übergang  charakteristische  äußere  Wandlung  in  der  Erstarrung 
der  Wortform.     Für  diese  Veränderui^  ist  aber,  neben  der  im 


'}  Vgl.  lUp.  V,  S.  543,  5SÖ. 
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Verhältnis  zum  Substantiv  abstrakteren  Natur  des  Verbalb^ifTs, 
noch  eine  andere  Bedingung  maßgebend,  die  in  der  Kasusform,  als 
einem  im  allgemeinen  bereits  zusammengesetzten,  stets  zugleich 
eine  Bedehungsfomi  enthaltenden  Begriff,  an  und  fiir  sich  schon 
liegt.  Diese  Bedingui^  besteht  in  der  Verschmelzung  der  in 
der  Kasusform  verbundenen  Elemente  zu  einem  voll- 
kommen einheitlichen  Begriff.  Die  adverbial  gewordene  Kasus- 
form wird  daher  überhaupt  nicht  mehr  als  solche  aufgefaOt;  jene 
Beziehungen,  die  sich  zwischen  dem  Adjektiv  und  dem  aus  ihm 
entstandenen  Adverb  möglicherweise  noch  lange  erhalten  können, 
gehen  hier  sehr  bald  völlig  verloren:  das  Adverbium  wird  ein  voll- 
kommen neues  Wort,  das  in  seinem  Gebrauch  in  der  Sprache  oft 
nur  noch  schwache  Spuren  der  Bedeutungsentwicklung  aus  seiner 
substantivischen  Ausgangsform  erkennen  läßt.  Da  diese  Quelle  der 
Adverbialbildung  eine  unerschöpfliche  ist,  indem  sich  fortwährend 
neue  Übergänge  solcher  Art  vollziehen  können,  so  sind  wir  gerade 
hier  imstande,  jenen  Verschmelzungen  der  Begriffe  oft  Schritt  für 
Schritt  zu  folgen.  In  Verbindungen  wie  rechter  Hand,  linker  Haad, 
geraden  Wegs  u.  a.  fassen  wir  die  Teile  noch  als  gesonderte,  das 
Ganze  als  nominale  Form  auf,  in  solchen  wie  allerlei,  diesseits^ 
jenseits,  nächstens,  allerdings,  blindlings,  rechts,  links,  stets,  bereits., 
besonders,  übrigens  u.  a.  ist  die  Verschmelzung  eine  vollständige 
geworden,  oder  sie  nähert  sich  einer  solchen  so  sehr,  daD  uns  die 
Zusammensetzung  im  Fluß  der  Rede  nicht  mehr  zum  Bewußtsein 
kommt. 

Bei  der  Bildung  dieser  aus  der  Verbindung  resultierenden  Vor- 
stellungen ist  nun  regelmäßig  noch  ein  weiterer  Prozeß  wirksam,  der 
mit  jener  Laut-  und  BegriRsverschmelzung  abermals  Hand  in  Hand 
geht,  und  der  ebensowohl  Wirkung  wie  wiederum  Ursache  sein  kaim. 
Dieser  Prozeß  tritt  namentlich  da  auffallend  hervor,  wo  das  ursprüng- 
liche Wort  ein  Kompositum  oder  ein  dem  Satze  entnommenes  Wort- 
gefiige  ist  Er  besteht  in  einer  Verdunkelung  einzelner  Bestand- 
teile des  an  das  Ganze  gebundenen  Vorstellungskomplexes  und 
einer  daraus  hervorgehenden  Begriffsverschiebung.  Bei  einem 
Wort  wie  demnächsi  erkennen  wir  noch  deutlich,  daß  es  das  diesem 
nächste  bedeutet.  Aber  das  demonstrative  Pronomen  ist  derart  ver- 
dunkelt, daß  im  Gebrauch  der  ursprüi^liche  Begriff  der  räumlichen 
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Nähe  gänzlich  verschwand  und  eine  ausschließliche  Übertragung 
auf  die  Zeit  eintrat  Dabei  wirkt  das  Demonstrativuin  höchstens 
insofern  mit,  als  es  gewissennaDen  von  dem  Punkt  der  Gegenwart 
hinw^  auf  die  Zukunft  hinweist,  während  es  doch  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  zu  dem  g^enwärtigea  Moment  andeutet;  darum 
empfinden  wir  bei  demnächst  die  Zukunft  .wesentlich  näher  ab  bei 
nächsUns.  Diese  Verdunkelung  der  Bestandteile  und  die  dadurch 
vermittelte  Verschiebung  der  Bedeutungen  macht  nun  noch  einen 
ferneren  Schritt  möglich,  durch  den  diese  an  die  syntaktischen 
Beziehungen  gebundenen  Wortbildungsprozesse  zugleich  über  das 
Gebiet  des  Adverbs  selbst  hinausfuhren.  Dieser  Schritt  besteht  darin, 
daß  das  Adverbium  unter  Eingebung  weiterer  Bedeutungsmodifika- 
tionen wieder  vom  Verbum  sich  löst,  um  teils  abermals  als  £i^;än- 
zung  nominaler  Bestandteile,  teils  auch  zur  weiteren  Gliederung  des 
Satzes  und  zur  Verknüpfung  der  bei  solcher  Gliederung  sich  ab- 
zweigenden Nebensatze  verwendet  zu  werden.  Indem  das  Adverb 
den  Ausgangspunkt  fiir  die  Neuschöpfung  der  auf  diese  Weise  den 
mannigfaltigsten  Bedürfnissen  des  Denkens  en^genkommenden  Par- 
tikeln bildet,  wird  es  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  die  Aus- 
bildung der  Beziehungsformen  des  dnfachen  Satzes  wie  insbesondere 
für  die  Entstehung  zusammengesetzter  Satzformen.  Ehe  wir  auf 
i^ese  Weiterentwicklui^en  eingehen,  erheischt  jedoch  das  Verhältnis 
einer  andern  Wortform  zum  Satze,  mit  der  sich  jene  Produkte  der 
Adverbialbildung  vielfach  begegnen  und  verbinden,  unsere  Betrach- 
tung: das  Verhältnis  der  nach  ihrer  Funktion  im  Satze  überaus  wich- 
tigen Prottominalbildungen. 

4.  Stellung  der  Pronomina  im  Satze. 

Die  verschiedenen  Formen  pronominaler  Bildungen,  die  uns  (S.  40) 
als  selbständige  Wortformen  entg^entraten,  die  Personal-  und  Pos- 
sessivpronomina, die  Demonstrativa  und  Interrogativa,  welchen  letz- 
teren sich  noch  die  Indeiinita  anreihen,  nehmen  auch  im  Satze 
eigentümliche  Stellui^en  ein. 

Durch  die  vorherrschende  Bedeutung,  die  der  Pcrsonenbegriff  für 
sie  besitzt,  bilden  hier  vor  allem  die  Personal-  und  Possessiv- 
pronomina eine  engere  Gruppe.    Ist  es  die  nähere  Beziehui^  auf 


oy  G  00»:^  Ic 


Slelhms  der  Pronomhui  in  Satze.  297 

persönliche  Wesen  und  das  was  ihnen  zugehört,  was  diese  Frono- 
minalformen  nicht  nur  durchweg  in  ihren  sprachlichen  Ausdrucks- 
wnsen  in  enge  Verbindung  bringt,  sondern  auch  mannigfach  die 
eine  in  die  andere  iibei^dien  läßt,  so  macht  sich  der  begriffliche 
Unterschied  beider  in  dem  Verhältnis  geltend,  in  dem  die  Vor- 
herrschaft der  einen  oder  der  andern  Form  zu  der  Struktur  des 
Satzes  zu  stehen  scheint.  Wo  sich  der  Satz  frühe  schon  in  dnzelne, 
scharf  gegeneinander  abgrenzte  Wortgebilde  gesondert  hat,  deren 
jedes  Träger  eines  ganz  bestimmten  einlachen  Begritb  ist,  wie  in 
den  monosyllabischen  Sprachen  Ostasiens,  in  dem  oialaio-polynesi- 
sehen  Sprachgebiet  und  in  vielen  Negersprachen,  da  spielt  das 
persönliche  Pronomen  die  führende  Rolle.  Das  Possessivum  wird 
bald  durch  Verkürzung,  bald  durch  die  unmittelbare  Anwendung  des 
Besitzkasus,  des  Genitivs,  aus  ihm  al^eleitet.  Sichtlich  ist  es  die 
in  der  Struktur  dieser  Sprachen  zum  Ausdruck  kommende  Unter- 
scheidui^  des  Einzelnen,  die  auch  die  Person  vor  allem  als  ein 
Einzelwesen  erfassen  läßt,  worauf  daim  die  Beziehung  der  Person 
zu  den  G^enständen  erst  als  ein  von  ihr  abhäng^es  Verhältnis 
gedacht  wird.  Wo  dagegen  durch  die  Fülle  der  Verbindungen, 
in  die  unmittelbar  die  Gegenstände  der  Rede  zueinander  gesetzt 
sind,  die  Grenzen  von  Wort  und  Satz  mehr  ineinander  fließen,  wie 
in  vielen  amerikanischen  und  in  den  meisten  ural-altaiscfaen  Sprachen, 
da  ist  ebenso  das  Possessivpronomen  vorherrschend.  Ist  auch 
nur  in  seltenen  Fällen  ein  Zustand  erreichbar,  wo  das  Personale 
vollständig  als  eine  aus  dem  Possessivum  entstandene  Form  er- 
scheint, so  zeichnet  sich  doch  überall  in  diesen  Sprachen  das  Pos- 
sessivum mindestens  durch  selbständigere,  nicht  direkt  aus  dem 
Personale  abzuleitende  Formen  aus.  Namentlich  aber  greifen  die 
mdst  aus  Verkürzungen  des  vollen  Possessivpronomens  hervor- 
g<^:angenen  Afiixbildungen  des  Verbums  weit  in  Gebiete  hinüber, 
die  in  den  Sprachen  mit  personalem  Typus  von  den  analogen  Per- 
sonalelementen oder  dem  persönlichen  Pronomen  selbst  eingenommen 
werden.  Wie  in  der  Sondening  der  einzelnen  Objekte  des  Denkens 
für  die  Vorherrschaft  des  persönlichen,  so  werden  wir  demnach  hier 
umgekehrt  in  der  zusammenfassenden  Apperzeption,  die  den  ein- 
zelnen Gegenstand  und  demzufolge  auch  die  einzelne  Person  überall 
in  ihren  Verbindungen  mit  der  Umgebui^f  wahrnimmt,  einen  Gnmd  ■ 
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für  die  Vorherrschaft  des  Besitzpronomens  erblicken  dürfea.  Das 
Besitzverhältnis  ist  für  diese  Betrachtungsweise  das  mchtigste,  dem 
häufig  auch  andere  Arten  der  Beziehung  sich  unterordnen;  und  der 
selbständige  Ausdruck  der  Personenvorstellung  muß  daher  gegen- 
über solchen  Ausdnicksformen  zurücktreten,  in  denen  das  Einzel- 
wesen an  seine  Umgebung  gebunden  ist 

Steht  so  die  wechselnde  Vorherrschaft  der  beiden  Ausdnicks- 
weisen  des  Personenb^riffs,  der  direkten  im  Personalpronomen  selbst 
und  der  indirekten  im  Possessivum,  mit  der  Struktur  des  einfachen 
Satzes  in  enger  Beziehung,  so  hat  die  zweite  Gruppe  der  Pronominal- 
bildungen, die  der  Demonstrativa,  auf  allen  Sprachgebieten  über- 
einstimmend fiir  die  Satzfiigung  die  wichtige  Bedeutung,  daß  sie  es 
ist,  die  über  den  einfachen  Satz  hinaus  zur  zusammengesetzten 
Satzbildung  fuhrt.  Schon  im  einfachen  Satze  ist  aber  die  dem 
Demonstrativum  zukommende  Funktion  die  des  Hinweises  auf  G^en- 
stande  und  Personen,  die  entweder,  weil  sie  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  befinden,  oder  weil  sie  kurz  zuvor  erwähnt  wurden,  der  beson- 
deren, sonst  für  sie  geltenden  Namensbezeichnung  nicht  bedürfen. 
Diese  Bedingung  trifit  nun  vor  allem  da  zu,  wo  unmittelbar  vorher 
in  der  gleichen  Rede  der  Gegenstand  genannt  ist:  hier  tritt  daher 
das  Demonstrativum  ein,  um  an  den  ausgesprochenen  Satz  einen 
andern  mit  gleichem  Subjekt  oder  Objekt  anzuschließen.  Eine  solche 
Anreihung  ist  zunächst  noch  kdne  zusammengesetzte  Satzbildung, 
sondern  eine  Verbindung  zweier  Sätze  im  Verhältnis  vollständiger 
Nebenordnung,  in  der  nur  ein  im  Vorangegangenen  dominierender 
B^riff  im  Nachfolgenden  durch  den  im  Demonstrativum  enthaltenen 
Hinwas  ersetzt  wird.  In  dieser  Form  einfach  parataktischer  Anein- 
anderreihung, bei  der  es  bloß  zum  Ersatz  eines  schon  genannten 
Nomens  dient,  ist  die  Verwendung  des  Demonstrativpronomens  eine 
geradezu  allgemeingültige:  sie  findet  sich  schon  in  Sprachen,  in 
denen  es  zusammengesetzte  Sätze  im  eigentlichen  Sinne  noch  gar 
nicht  gibt,  und  sie  bleibt  auch  in  solchen  bestehen,  die  sich,  wie 
unsere  Kultursprachen,  durch  reiche  Satzgliederung  auszeichnen.  In 
vielen  Fällen  kann  freilich,  wo  der  ganze  Zusammenhang  den  voran- 
gegangenen Begriff  in  den  neuen  Satz  durch  Assoziation  herüber- 
nehmen läßt,  selbst  das  Demonstrativum  hinwegbleiben:  der  fönende 
Satz  erscheint  jetzt  ganz  ohne  einen  Ausdruck  für  das  Subjekt  oder 
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Objekt,  auf  welches  der  in  ihm  vorkommende  Verbalausdnick  zurück- 
geht Hier  pfl^en  dann  aber  auch  durch  die  Rede  beide  Satze 
enger  aneinander  gerückt  zu  werden.  Solche  Erscheinungen  haben 
sich  zum  Teil  in  unsem  neuerenj  Sprachen  erhalten,  und  in  den 
älteren  Formen  derselben  sind  sie  gerade  so  wie  auf  unentwickel- 
teren Sprachstufen  vielfach  zu  finden.  So  in  einem  Satze  wie :  wash 
tlie  clothes  you  brought  yesterday,  einer  noch  im  Ei^lischen  häufigen 
Konstruktion,  die  wir  ins  Deutsche  nur  unter  Anwendung  des 
Relativpronomens  übersetzen  können:  'reinigen  Sie  die  Kleider,  die 
Sie  gestern  bracht^'').  Man  betrachtet  diese  Konstruktion  gewöhn- 
lich als  eine  Art  'Ellipse«,  als  die  Verkürzui^  eines  zusammen- 
gesetzten Satzes,  dessen  zweiter  Teil  als  Nebensatz  zu  deuten  sei. 
Aber  weder  im  Ausdruck  noch  in  dem,  was  sich  der  Redende  da- 
bei denkt,  liegt  dazu  irgend  ein  Grund  vor.  Der  Ausdruck  besteht 
vielmehr  aus  zwei  unmittelbar  aneinander  gereihten  einfachen  Sätzen. 
'Rein^en  Sie  die  Kleider,  Sie  brachten  sie  gestern'  —  in  dieser 
Form  könnten  auch  wir  alienfalls,  wenn  uns  die  nähere  Bestimmung 
erst  später  in  den  Sinn  käme,  die  beiden  einfachen  Sätze  unabhängig 
aufeinander  folgen  lassen.  Wie  im  Ausdruck,  so  werden  aber  in 
«inem  solchen  Fall  in  dem  Bewußtsein  des  Sprechenden  die  Teile 
des  Ganzen  einander  koordiniert  sein.  Was  in  dem  Ausdruck  aus- 
gefallen ist  und  stillschweigend  ergänzt  wird,  das  ist  in  diesem  Falle 
das  Demonstrativ-,  nicht  das  Relativpronomen.  Denn  gerade 
diejenigen  Merkmale,  an  denen  sich  dieses  von  jenem  scheidet, 
fehlen  hier. 


■)  H.  Jacobi,  KompositDm  nnd  Nebensatz,  1897,  S.  30  (f.,  wo  «neh  Beispiele 
•Ds  Andern  Spracbgebieten,  nuneatlich  ans  dem  Poljnesischea  und  den  Dräirida- 
sprachen  aegefUbrt  änd.  Bei  der  Darcbmostenug  der  Spraehproben  in  Fr.  MOIlers 
Grandiill  findet  man  solche  Verblndongen  nüt  bald  eingefügtem,  bald  fehlendem 
DemonstratiTpronomen  Überall  da  weitverbreitet,  wo  sieb  ein  eigentliches  Relativ- 
pronomen noch  Dicht  anigebildet  hat.  Jacobi  &ßt  die  Erschrinang,  wo  sie  in  nnsem 
neaeien  Sprachen  vorkommt,  alt  ein  isorrivali  aof.  Beispiele  dieser  öno  KOifov 
genaouten  Ansdmcksform  ans  dem  Ahd.,  Ait.,  Afranz.  bringt  Panl,  Priiuiplen  der 
Sprachgeschichte,;  S.  136,  ans  dem  Engl.  Jeaperten,  Progress  in  Ungnage,  1894, 
p.  30S.  Man  wird,  nie  mir  scheint,  darin  Panl  zastimmen  können,  daß  solche  Bil- 
dnngeo,  wo  rie  in  neneten  Sprachen  vorkommen,  nicht  gerade  auf  einer  Tradition 
von  dner  Uteren  Sprachstofe  her  beruhen  müssen,  sondern  daß  mc  sehr  wohl  auch 
neu  entstanden  sein  können.  Aber  ein  >0t>erIebDi5<  im  psychologischen  Sinne  wird 
DUD  sie  dämm  doch  insofern  nennen  dürfen,  ab  dabei  der  Satzban  «ner  modernen 
Sprache  zn  önem  primitiveren  Tfpos  zorOckkehtt. 
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Solcher  Makmale  einer  Überführung  des  Demonstrativ- 
in  das  Relativpronomen  gibt  es  nun  hauptsachlich  zwei  Das 
eine  besteht  in  dem  engen  Anschluß  des  hinweisenden  Pronomeos 
an  das  Nomen,  zu  dem  es  einen  ei^änzenden  Nebensatz  einleitet; 
das  andere  in  einer  Verandenmg  der  pronominalen  Wortform.  Als 
mehr  sekundäre  und  darum  häufiger  fehlende  Eigenschaften  Icömicn 
dann  dazu  noch  Veränderungen  des  Wor^efiiges  hinzukommen,  vrie 
wir  sie  z.  B.  in  unsera  deutschen  Nebensätzen  beobachten.  Alle 
diese  Erscheinungen  beruhen  auf  abweichenden,  aber  in  gleicher 
Weise  fiir  die  Bildung  der  zusammei^esetzten  Sktzform  wesentlichen 
psychischen  Motiven.  Der  Anschluß  an  das  Nomen,  auf  welches 
das  Demonstrativum  hinweist,  wird  durch  die  Vorstellung  der  Ab- 
häi^gkeit  des  durch  dasselbe  eii^eleiteten  Satzinhaltes  von  jenem 
verursacht.  Diese  Vorstellung  fuhrt  dann  auch  die  weitere  der 
Unterordnung  des  ganzen  zum  Demonstrativum  gehörigen  Satzes 
mit  sich.  Der  letztere  hört  auf,  selbständiger  Satz  zu  sein:  er  wird 
Nebensatz.  Verstärkt  wird  noch  die  Vorstellung  der  Abhängigkeit, 
wenn  durch  die  engere  Verbindung  des  Demonstrativums  mit  dem 
zugehörigen  Nomen  der  Zusammenhang  des  Hauptsatzes  unter- 
brochen, der  Nebensatz  ihm  als  eine  Einschaltung  interponiert  wird. 
Gerade  da,  wo  das  Relativum  der  Bildung  zusammengesetzter  Sätze 
zugrunde  liegt,  ist  aber  hierzu  Idcht  Anlaß  gegeben,  weil  es  sich 
in  der  Regel  an  einen  einzelnen  Nominalb^^rifT,  seltener  und  nur 
in  einer  weitergehenden  Entwicklung,  wo  es  zum  Tal  schon  in  die 
Verwendung  der  Konjunktionen  eingreift,  an  einen  ganzen  Satz- 
inhalt anschließt.  Das  zweite  Merkmal,  die  Ausbildui^  einer  be- 
sonderen, meist  noch  deutlich  an  das  Demonstrativum  sich  an- 
lehnenden, aber  doch  in  dieser  spezifischen  Funktion  differen^erten 
Lautform  des  Relativpronomens  ist  gegenüber  jenen  syntak- 
tischen Voi^^ängen  jeden&lls  erst  eine  sekundäre  Wirkung,  die 
darum  auch  an  sich  keine  entscheidende  Bedeutung  hat.  Denn  es 
kann  ebensowohl  vorkommen,  daß  das  Relativum  mit  dem  Demon- 
strativum lautlich  vollständ^  zusammenfallt,  wie  es  möglich  ist,  daß 
in  Sprachen  mit  noch  nicht  au^ebildetem  Relativpronomen  dem 
Demonstrativum  Relativpartikeln  beigefi^  werden,  oder  daß  diese 
ausschließlich  fiir  das  Relativum  eintreten.  Solche  Partikeln,  unserer 
im  Deutschen  dialektisch  im  gleichen  Sinne  gebrauchten  Ortspartikel 
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WO  vei^leichbar,  lassen  die  Abbangi^eit  des  durch  »e  eingeleiteten 
Satzes  erkennen;  aber  es  fehlt  der  Partikel  w^ren  ihrer  Unflektier- 
barkeit  die  Beziehung  auf  bestimmte  Nominalb^rrifle  des  Haupt- 
satzes, so  daO  die  Unterordnung  unter  diesen  nünder  au^^ 
sprochen  ist'). 

Unmittelbar  aus  den  syntaktischen  Ausdrucksformen  da*  Relation 
heraus  erwächst  nun  noch  eine  zweite,  seltenere  Entwicklui^swdse 
des  Relativums,  die  aus  dem  Interrogativum,  wie  sie  in  dem  lat; 
qui,  zusammenh.  mit  gtds,  dem  deutschen  wer,  welcher  und  in  noch 
andern  Pronominalbildungen  indogermanischer  Sprachen  neben  der 
auch  hier  weiter  verbreiteten  Herleitung  aus  dem  Demonstrativum 
vorkonmit').  Die  nämliche  Entnicklung  aus  dem  Interrogativum 
findet  sich  übr^ns  auch  noch  anderwärts,  zum  Teil  in  weit  von- 
einander abli^enden  Sprachgebieten.  Dadurch  weist  auch  ^e,  nicht 
minder  wie  (üe  aus  dem  Demonstrativum,  auf  allgemcingült^e  Be- 
dic^xmgen  zurück.  Am  schlagendsten  wird  das  Verhältnis  beider 
Entstehungsweisen  psychol<^isch  wohl  durch  das  Vorkommen  ttnes 
doppelten  Relativums  in  der  Sprache  der  Kolh-  oder  Vindhya- 
stämme  Südindiens  gekennzeichnet,  wo  das  Relativum  durch  das 
Demonstrativum  ersetzt  wird,  wenn  es  sich  auf  bekannte,  durch 
das  hiterrogativum,  wenn  es  sich  auf  unbekannte  Gegenstände 
oder  Personen  bezieht  %    Hiemach  läOt  »ch  wohl  diese  Entstehungs- 

■)  'So  noch  rielfaeli,  neben  der  VerwendmiK  det  eigentUcben  DemonitTatiT* 
pronontens,  in  den  aemidMhen  nnd  hamitischen  Sprachen.  Dai  hebrliiche  Rela- 
tivnm  aihtr  i.  B.  ut  Ortspaitikel,  irahrwheinlich  du  orsprllnglicbes  SabsMntiviua  mit 
det  Bedeatnng  'Ort'   (H.  Zimmern,  Vei^rl.  Gramm,  der  lemiüschen  Sprachen,  S.  77). 

*)  Vgl.  E.  WiniUich,  Unterriclinngen  Über  den  Ursprung  dei  Relativpronomens 
in  den  indogermaniichen  Sprachen,  in  Cnitias,  Stadien  inr  [rriechischen  nnd  latd" 
niichen  Grammatik,  II,  1869,  S.  303  S.  und  besonders  S.  413  ff.  Aach  fllr  dai  Indo- 
germanische ist  nach  diesen  Untersachnngen  «ne  relativ  spite,  im  wesentlichen 
enl  den  Einzetiprachen  nizBweisende  Entstehung  des  eigentlichen  Relativnms  wahr- 
acheinlich. 

3)  Müller  m,  I,  S.  117  f.  Die  psychologische  Bedentang  dieses  Vorkommens 
wird  natUrUch  idcht  beebttrSchtigt,  wenn,  wie  man  TCrmotet,  der  relatlTe  Gebranch 
des  Interri^tiTnmi  ent  dnrcb  Indische  Einflttste  anfgekommeD  sein  tollte  (Notttott, 
Grammatik  der  Kolh-Sprache ,  1883,  S.  17,  20).  An  neueren  Sprachen,  in  denen 
eine  Entwicklnng  des  Inlerr^ativiuns  mm  Relativnm  oder  die  Andestnng  einer 
solchen  vorkommt,  finde  ich  in  Müllers  Gmndriß  vereeichnet;  das  Mexikanische 
(Nahuatl),  wo  das  Demonslrativnm  durch  die  ZofUgong  ebier  Fragepartikel  den 
Rclativcbarakler    anninuni  (11,  1,8.364),    das   Samojedllsche,    welches   gesonderte 
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weise  des  Relativums  auf  einen  Prozeß  zurückfiihren,  der  dne  ira 
Verlauf  der  Rede  auftauchende  Frage  unmittelbar,  noch  ehe  sie 
ausgesprochen  ist,  beantwortet  und  so  den  Frage-  in  einen  Aus- 
sagesatz verwandelt,  dabei  aber  das  Fri^epronomen  beibehalt,  das 
sich  auf  den  G^enstand  dieser  Aussage  bezieht.  Eine  solche  Um- 
wandlung wird  durch  die  Form  der  »Tatsachenfrage«  unmittelbar 
nahegelegt  (Siehe  oben  S.  261.)  'Welcher  von  euch  ist  es  ge- 
wesen?' lautet  etwa  die  Frage  —  'Karl  ist  der,  welcher  es  gewesen 
ist'  die  zugehörige  Antwort  Die  Beibehaltung  des  Fragepronomens 
erklärt  sich  so  durch  die  unmittelbare  Assoziation  mit  der  voran- 
gegangenen Frage.  Vor  der  Ausbildung  des  Relativpronomens 
würde  die  Antwort  möglicherweise  gelautet  haben:  'Karl  ist  es, 
dieser  ist  es  gewesen*.  Von  einer  solchen,  auf  ursprünglicheren 
Sprachstufen  sehr  häuJ^en  Form  des  Ausdrucks  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Sätzen,  von  denen  jeder  einen  Tdl  eines  uns  einheitlich 
erscheinenden  Gedankens  besonders  hervorhebt,  gibt  es  zwei  Wege 
zur  Umwandlung  des  zweiten  Satzes  in  einen  Nebensatz:  die  direkte 
Überfiihrui^  des  Demonstrativ-  in  ein  Relativpronomen  —  der  häu- 
figere Fall ;  oder  die  HerUbemahme  des  Fragepronomens,  die  durch 
die  naheliegende  gleichzeitige  Verwendung  desselben  als  Indetinitum, 
'wer  =  irgendwer ,  erleichtert  werden  mag.  Hier  mußte  nur  zu  dem 
den  selbständigen  Demonstrativ-  in  einen  Relativsatz  umwandelnden 
BegrifT  der  Abhängigkeit  noch  die  Assoziation  mit  dem  in  der  vor- 
angegangenen Frage  enthaltenen  Personen-  oder  Dingbegriff  hinzu- 
kommen: das  Interrc^tivum  wurde  so  im  Sinn  eines  Indefinitums 
aulgenommen,  das  aber  doch  zugleich  durch  den  Vordersatz  seinem 
Inhalte  nach  definiert  war.  Entsprechend  diesen  abweichenden 
psychischen  Entstehungsbedingungen  besitzen  nun  aber  auch  das 
aus  dem  Demonstrativum  und  das  aus  dem  Interrogativum  hervor- 
gegangene Relativum  verschiedene  Begriffs-  und  Gefühls- 
farbungen:  das  Demonstrativ-Relativum  steht  dem  Gegenstand,  dem 


iDteTrogktiTi  flii  belebte  and  onbelebte  Wesen  besitzt,  die  dann  koch  tia  RelttiTm 
veiwendet  werden  (II,  a,  S.  174),  die  nraliseben  Spnchen,  in  denen  sämtlich  du 
Relativum  mit  dem  InterrogativaDi  znsammenmit  oder  nur  gering  Luitnodifika- 
tionen  gegenüber  deouelben  ■afweist  (II,  3,  S.  314),  endlich  zum  Teil  die  alluschen 
Sprachen,  insoweit  nlmlich  in  ihnen  ttberhanpl  NebensatibildniigeD  anftieteii  (11,  1, 
S.  380}. 
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es  eine  ei^^zende  Bestimmung  beifugt,  näher,  und  es  rückt  daher 
auch  den  Nebensatz  enger  an  jenen  heran;  d^s  Interrogativ-Relativum 
steht  ihm  femer,  es  liegt  in  ihm  noch  etwas  von  dem  Gefuhlstoa 
der  Frage,  der  den  Gegenstand  aufsucht:  die  Anwendung  dieser 
Form  drängt  sich  daher,  falls  die  Wahl  freisteht,  wie  im  Deutschen, 
dem  Sprachgefühl  dann  auf,  wenn  die  Apposition  eine  minder  er- 
wartete und  selbstverständliche  ist.  Darum  ist  der  Besitz  dieser 
beiden  Relativpronomina,  wenn  auch  in  unsere  deutsche  Schrift- 
sprache das  Interrogativ-Relativum  durch  den  EinfluÜ  des  Lateini< 
sehen  eingedrungen  sein  mag,  doch,  wie  mir  scheint,  kein  über- 
flüssiger Luxus,  sondern  ein  Reichtum  der  Sprache,  nicht  bloß  weil 
er  überhaupt  einen  Wechsel  des  Ausdrucks  erlaubt,  sondern  weil  in 
solchem  Wechsel  zugleich  feinere  Unterschiede  der  Bedeutung  zur 
Geltung  gebracht  werden  können. 


5.  Satzverbindende  Partikeln. 
Auf  einer  je  ursprün^cheren  Stufe  vnT  die  Sprache  vorfinden,  in 
um  so  einfacherer  Weise  fügen  sich  die  Sätze  aneinander.  Jeder  Satz 
enthält  eine  einzelne  in  sich  geschlossene  Gesamtvorstellui^,  die 
sich  über  mehrere,  den  Hauptbegriffen  attributiv  zugeordnete  Teile 
erstrecken  kann:  der  Satz  bleibt  aber  insofern  ein  einfacher,  als 
eine  Gliederung  desselben  in  Bestandteile,  die  selbst  wieder  den 
Satzcharakter  an  sich  tragen,  niemals  voiicommt  In  ihren  primi- 
tivsten Formen  ist  überdies  die  Rede  noch  sehr  arm  an  solchen 
Wortbildimgen,  die  irgendwie  das  Verhältnis  andeuten,  in  welchem 
der  Inhalt  eines  folgenden  zu  dem  eines  vorau^ehenden  Satzes 
steht.  Am  frühesten  scheinen  sie  in  der  Weise  vorzukommen,  daü 
sich  am  Eingang  eines  Satzes,  auf  den  der  Redende  besonders 
hinweisen  möchte,  eine  demonstrative  oder  emphatische  Partikel 
findet,  die  vielleicht  ursprünglich  nur  den  Charakter  «ner  Interjektion 
hatte.  Daran  schließen  sich  dann  aber  bald  weitere  Partikeln,  zu 
denen  die  erzählende  Rede  herausfordert,  und  die  daher  zunächst 
hauptsächlich  das  Zeitverhältnis  andeuten,  ic  dem  das  im  folgenden 
Satze  Berichtete  zum  Vorangegangenen  steht.  Dies  ist  eine  Form  der 
Rede,  wie  wir  sie,  freilich  schon  in  hoch  au^ebildeter,  über  eine 
reiche  Zahl  solcher  Partikeln  verfügender  Form    noch   bei  Homer 
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antrefTen;  und  viele  der  bei  ihm  vorkonuneoden  satzvericnüpfenden 
Wörter  gehen,  wie  die  Sprachvergleichung  zeigt,  bis  auf  den  ge- 
meinsamen Wortschatz  der  Ind<%ermanen  zurück:  so  Partikeln  wie 
oQa,  ydp,  äräp,  ri,  ?r(,  xal,  Sy  u.  a.').  Manche  davon  mögen 
primäre  Partikeln  in  dem  iriiher  (S.  210)  bezeichneten  Sinne,  manche 
vielleicht  schon  in  grauer  Vorzeit  aus  der  Erstarrung  anderer  Wort- 
formen entstanden  sein.  Denn  von  frühe  an  hat  das  Verbum  durch 
jenen  Prozeß  der  Attraktion  der  verschiedensten  im  Satze  vorhan- 
denen Nominaibildungen  (S.  293  f.)  Adverbien  hervorgebracht,  die 
zunächt  durch  die  ^nwiricui^  des  Verbalbeg^rifTs  in  ihrer  Wortform 
stabil  wurden,  um  dann  weiteiiiin  wieder  von  andern  Bestandteilen 
des  Satzes  angezogen  zu  werden  und,  unter  entsprechendem  Wan- 
del ihres  b^rifflichen  Inhaltes,  neue  Funktionen  zu  erfüllen.  So 
kommt  es,  daß  gerade  die  allem  Anscheine  nach  ursprünglichste 
Form  der  Partikel,  die  satzverbindende  zwischen  unabhängigen  Aus- 
sagesätzen, in  der  lebenden  Sprache  in  fortwährender  Neubildung 
b^riffen  ist,  indem  neu  entstandene  Adverbien  oder  neue  Zu- 
sammensetzungen von  Adverbien  und  Präpositionen  in  die  leer  ge- 
wordenen Stellen  einrücken.  In  der  heutigen  deutechen  Sprache 
gehören  hierher  Bildungen  wie  zug/eüi,  alsöald-,  hierauf,  damuh, 
ttunmeftr,  demnächst  u.  a.  Solche  NeubQdungen  müssen  wir  in  der 
Regel  schon  anwenden,  um  z.  B.  jene  obenerwähnten  uralten  Par* 
tikehi  der  Homerischen  Sprache  einigermaßen  sinngetreu  wieder- 
zugeben, während  andere,  von  ihnen  weiüg  verschiedene,  besonders 
aber  auch  die  meisten  ein&cheren  Partikelbildungen  sich  in  präpo- 
sitionaler  oder  auch  in  spezifisch  konjunktionaler,  der  Wortver- 
knüpfung oder  der  Verbindung  von  Nebensätzen  dienender  Be- 
deutung tixiett  haben.  So  sind  worauf,  nachdem,  sobald,  weil,  wenn, 
sowie  die  aus  den  Fragesätzen  in  die  Aussage  herübei^ewanderten 
wie,  wo,  wann,  weshalb,  warum  vollständig  in  Konjunktionen  über- 
g^angen,  die  der  Verbindung  der  zuvor  unabhängigen  einiächeren 
Satze  zu  einem  in  Haupt-  und  Nebensatz  gegliederten  Sat^anzen 
dienen.    In  gleichem  Maße  »nd  dann  aber  auch  Partikeln,  die  un- 


■)  Vgl.  Brngmsnn,  Griechiiche  Granunstik,}  S.  JjS  ff.  DazD  die  Obersicht  d«r 
BKmtlichen,  mit  Wahncheinliehkeit  schon  in  oriDdogennimische  Zeit  »irUckrelcheiideii 
Futikebi  in  Brnpiuiins  Kurzer  vergl.  Gramnutili,  S.  611  S. 
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abhängt«  Sätze  vericnüpfen,  durch  Neubildungen  ersetzt  worden. 
Dadurch  kommt  es,  daß  zu  einem  nicht  geringen  Teil  der  Bestand 
unserer  Sprache  gerade  an  derjenigen  Gattung  von  Beziehungs- 
wörtern, die  ihrer  Bedeutung  nach  eine  der  ältesten  ist,  durch  Neu- 
bildungen gedeckt  wird. 

In  dieser  Entwicklung  der  Partikelbildungen  und  ihrer  Funktionen 
spielt  ^ch  nun  zugleich  tine  Entwickln!^  der  Satzfonnen,  inner- 
halb deren  jede  Sprache  eine  bestimmte  Stufe  einnimmt  Die 
Nebenordnung  einfacher  Sätze  oder  die  reine  Parataxis 
bildet  den  Ausgangspunkt.  Eine  Aneinanderfiigung,  die  eines  jeden 
sprachUchen  Bindemittels  entbehrt,  ist  zwar  vielleicht  nirgends  mehr 
vollständig  anzutretfen;  doch  finden  ^ch  Immerhin  in  primitiven 
Sprachen  Annäherungen  an  diesen  Zustand.  Dann  kommt  als 
zweite  Stufe  eine  Nebenordnung  mit  verbindenden  Partikeln, 
wobei  die  letzteren  vorzugsweise  die  Zeitbeziehungen  der  Satz- 
inhalte, in  einzelnen  Fällen  auch  räumliche  Verhältnisse,  endlich  in 
einem  etwas  fortgeschritteneren  Zustand  Beziehungen  konditionaler 
Art  enthalten:  wir  können  diese  Form  als  die  der  konjunktiven 
Parataxis  bezdchnen.  Daran  schließt  sich  als  dritte  Stufe  und 
zugleich  als  Endpunkt  der  ganzen  Entwicklung  die  Unterordnung 
ursprünglich  unabhängiger  Sätze  und  die  dadurch  ver- 
mittelte Gliederung  des  Satzes  in  Hauptsatz  und  Neben- 
sätze mittels  unterordnender  Partikeln  oder  die  Stufe  der 
Hypotaxis,  die  an  und  iiir  sich  konjunktiv  ist,  so  daO  hier  diese 
besondere  Bezeichnung  hinwegbleiben  kann.  Dabei  ist  übrigens 
hier,  wie  im  Grunde  bei  jeder  andern  Form  sprachlicher  Entwick- 
lung, nicht  zu  übersehen,  daß  diese  Stufen  keineswegs  etwa  Wert- 
grade bedeuten,  nach  denen  die  syntaktische  Vollkommenheit  einer 
Sprache  schlechthin  bemessen  werden  könnte.  Vieknehr  kann,  ähn- 
lich wie  bei  den  physischen  Organisationsformen,  dne  in  dieser 
Stufenfolge  tiefer  stehende  Form  in  der  ihr  dgenen  Richtung  eine 
Ausbildung  erlangen,  durch  die  sie  dn  an  sich  ebenso  vollkommenes, 
nur  eben  nach  dner  andern  Richtung  entwickeltes  Werkzeug  des 
Denkens  ist  Dies  gilt  insbesondere  für  das  Verhältnis  der  Sprachen 
mit  konjunktiver  Parataxe  zu  denen  mit  vorherrschender  Hypotaxe, 
während  allerdings  die  rdne  Parataxe  offenbar  eine  im  allgemdnen 
noch    imvollständige   Differen^erung    der    logischen    Formen    der 
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Beziehung  andeutet,  wie  dies  auch  die  immer  gleichzeitig  vorhandene 
geringere  Differenziening  der  Wortformen  beweist 

Der  Übeigang  der  konjunktiven  Parataxe  in  die  Hypotaxe  wird 
nun,  wo  er  überhaupt  eintritt,  hauptsächlich  durch  zwei  sprachliche 
Veränderungen  vermittelt,  eine  äußere  und  eine  innere.  Äußerlich 
ist  es  die  engere  Angliedening  oder  auch  Eir^liederung  des  Neben- 
satzes, die,  zumeist  mit  charakteristischen  Änderungen  der  syntak- 
tischen Wortfügung  verbunden ,  die  Zugehörigkeit  zum  Haupt- 
satze ausdrückt.  RegelmäDig  kommt  daher  diese  An-  imd  Ein- 
gliederung auch  in  der  wesentlich  verminderten  Pause  zwischen 
Haupt-  und  Nebensatz,  im  Unterschied  von  der  eigentlichen  Satz- 
pause, zum  Ausdruck.  Innertich  vollzieht  steh  ein  Bedeutungs- 
wandel der  Konjunktion,  durch  welchen  diese  in  der  R^el  zugleich 
dem  parataktischen  Gebrauch  entrückt  wird.  In  dieser  Beziehung 
schließt  sich  die  Bildung  des  unterordnenden  Nebensatzes  durchaus 
der  des  Relativsatzes  an,  al^esehen  davon,  daß,  der  verschiedenen 
Funktion  entsprechend,  dort  das  aus  einem  Demonstrativ-  oder  Frage- 
pronomen entwickelte  Relativum,  hier  die  aus  der  parataktischen 
entstandene  hypotaktische  Konjunktion  zum  Bindemittel  zwischen 
Haupt-  und  Nebensatz  wird.  Doch  spricht  sich  die  enge  Verwandt- 
schaft beider  Vorgänge  deutlich  genug  darin  aus,  daß  Konjunktion 
und  Relativpronomen  gelegentlich  ihre  Stellen  tauschen  können.  So 
gebraucht  noch  Luther  die  Folgepartikel  so  sehr  häufig  statt  des 
Relativpronomens.  Auch  die  dialektisch  das  Relativum  vertretende 
Ortspartikel  wo  ist  mit  den  analogen  Erscheinungen  in  andern 
Sprachgebieten  (S.  300  f.)  hierher  zu  zählen.  Anderseits  ist  in  unserer 
Folgepartikel  daß  das  Demonstrativum  und  Relativum  das  durch 
bloßen  Orts-  und  Bedeutungswandel  zur  Konjunktion  geworden: 
denn  nur  die  Schrift,  nicht  die  Aussprache  pflegt  beide  Wörter  zu 
scheiden.  Gerade  solche  Fälle,  in  denen,  wie  hier,  das  Wort  selbst 
bei  dem  Übergang  im  wesentlichen  unverändert  blieb,  machen  den 
Vorgang  besonders  deutlich.  'Ich  weiß  das,  er  kommt'  ist  der  Form 
nach  eine  reine  Parataxe.  'Ich  weiß,  daß  er  kommt'  ist  mit  dem 
Übei^ang  des  Pronomens  in  die  Konjunktion  und  der  veränderten 
Verteilung  und  Länge  der  Satzpause  vollständig  zur  Hypotaxe  ge- 
worden. 'Ich  bleibe,  derweile  gehst  du'  ist  eine  konjunktive  Para- 
taxe;   die  Partikel  derweile,    die   nichts  anderes  als    der   adverbial 
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erstarrte  Genitiv  der  Weüe  ist,  gibt  die  Beziehung  des  zweiten  zum 
ersten  Satz  an,  läßt  aber  beide  in  ihrer  Selbständigkeit  bestehen: 
die  Verbindung  läßt  daher  auch  völlig  dahingestellt,  ob  etwa  das 
'ich  bleibe'  von  dem  'du  gehst',  oder  ob  umgekehrt  das  'du 
gehst'  von  dem  'ich  bleibe'  kausal  bestimmt  sei.  In  dem  Satz  'ich 
bleibe,  derweile  du  gehst'  ist  die  Parataxe  in  eine  zeitliche  Hypotaxe 
übergegangen:  das  'ich  bleibe'  ist  durch  die  veränderte  Wortfügung, 
mit  der  sich  eine  Verminderung  der  Satzpause  verbindet,  in  un- 
mittelbare zeitliche  Abhangi^dt  von  dem  'du  gehst'  gesetzt,  und 
insofern  ist  der  Sinn  nicht  unwesentlich  verändert  Endlich  in  dem 
Satz  'ich  bleibe,  weil  du  gehst'  ist  die  zeitliche  Hypotaxe  des  vorigen 
zu  einer  konditionalen  geworden,  was  durch  den  Bedeutungs-  und 
Lautwandel  der  Konjunktion  bewirkt  ist.  Deshalb  kann  die  letztere 
in  ihrer  ursprünglich  zeitlichen  Bedeutung  nur  noch  in  der  un- 
mittelbarer auf  ihren  Ursprung  hinweisenden  Zusammensetzung 
derweile  gebraucht  werden,  die  jedoch  in  der  neueren  Sprache 
mdst  durch  das  zur  Konjunktion  erstarrte  Partizipium  während 
ersetzt  wird. 

Da  die  konjunktive  Parataxe  sichtlich  ein  Mittelglied  zwischen 
der  wahrscheinlich  der  ursprünglichen  Sprache  überall  eigenen  reinen 
Parataxe  und  der  Hypotaxe  ist,  so  können  sich  begreiflicherweise 
Zweifel  regen,  ob  sie  selbst  nicht  etwa  zur  Hypotaxe  zu  rechnen 
sei.  Denn  man  kann  ja  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Charakteri- 
sierung eines  Satzes  als  Nebensatz  notwendig  durch  syntaktische 
Mittel  zustande  kommen  müsse,  und  ob  jene  nicht  vielmehr  in  dem 
Gedankeninhalt  der  verbundenen  Sätze  zu  suchen  sei.  Stellt  man 
diesen  logischen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund,  so  wird  man 
aber  nicht  nur  geneigt  sein,  überall  da,  wo  eine  verbindende  Par- 
tikel auf  die  Begehung  eines  folgenden  Satzes  zum  vorangegangenen 
hinweist,  also  z.  B.  in  den  zahlreichen  Bindemitteln  der  Homerischen 
Sprache,  eine  wahre  Hypotaxe  zu  sehen,  sondern  man  könnte  eine 
solche  latent  selbst  da  annehmen,  wo  überhaupt  gar  keine  äußeren 
sprachlichen  Mittel  eine  Unterordnung  ausdrücken,  der  Inhalt  des 
Gedankens  aber  eine  solche  annehmen  läßt.  Daiu  würde  z.  B.  auch 
das  Cäsarische  veni  vidi  vici,  wo  die  drei  Wörter  zugleich  drei  ein- 
gehe Sätze  sind,  eine  Hypotaxe  sein,  weil  logisch  der  errungene 
Si^  jedenfalls  als  Folge  des  Kommens  und  Sehens  gedacht  werden 
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muß ').  Dennoch  handelt  es  sich  hier  wiedenun  nicht  um  die  Frage, 
wie  ein  Satz  oder  eine  Verbindung  von  Sätzen  logisch  interpretiert, 
oder  was  als  logische  Voraussetzimg  zu  ihm  hinzugedacht  werden 
könne,  sondern  darum,  welchem  seelischen  Zustand  er  unmittelbar 
Ausdruck  gibt.  Die  Satze  veni  vidi  i/ici  sind  reine  Parataxen,  ob- 
gloch  gar  kdn  Zweifel  daran  besteben  kann,  daU  Cäsar  bei  dieser 
Satzform  sich  des  kausalen  Zusammenhangs  der  Teile  sehr  wohl 
bewußt  gewesen  ist,  und  daß  er  ihn  bei  der  Wahl  dieser  knappen 
Form  abächtUch  unterdrückt  hat.  Doch  das  Motiv,  aus  dem  er  ihn 
hinwe^eß,  kommt  nun  um  so  mehr  in  der  äußeren  Form  zur 
Geltung.  Darum,  weil  sie  eine  abachtliche  Parataxe  ist,  bleibt  sie 
nicht  minder  eine  solche:  sie  gibt  dem  Gedanken,  daß  Kommen, 
Sehen  und  Si^en  eins  gewesen  seien,  den  kräftigsten  Ausdruck. 
Ebenso  werden  wir  nun  da,  wo  zwar  verknüpfende  Partikeln  hinzu- 
treten, diese  aber  die  selbständige  Satzform  unversehrt  lassen,  solches 
stets  als  ein  äußeres  Zeichen  einer  noch  vorhandenen  Parataxe  an- 
sehen dürfen,  die,  mag  gleich  der  Gedanke  einer  Beziehung  der 
dnzelnen  Sätze  zueinander  ausdrücklich  durch  die  Partikeln  betont 
sein,  doch  dem  einzehien  Satz  im  Bewußtsein  des  Redenden  eine 
Selbständigkeit  verleiht,  die  erst  aufhört,  wenn  auch  äußerlich  die 
Unterordnui^  eingetreten  ist.  Wieder  ist  hier  die  Sprache  ein 
treuerer  Ausdruck  der  psychischen  Voi^^änge,  als  die  logische  Inter- 
pretation, die  wir  nachträglich  dem  Gedanken  geben.  Ganz  in 
diesem  Sinne  hat  daher  die  Sprache  Homers  durchaus  den  Charakter 
der  Parataxe,  wobei  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  dies  deshalb  der 
Fall  ist,  weil  die  Sprache  zur  Zeit  Homers  überhaupt  ihn  hatte, 
oder  ob  ihn  Homer  ihr  gegeben  hat,  weil  er  durch  den  Stil  der 
epischen  Erzählung  dazu  gedrängt  wurde').  Im  einen  wie  im  andern 
Fall  ist  die  Erscheinung  ein  Zeugnis  des  höheren  Alters  der  para- 
taktischen Satzfugung.  Denn  der  epische  Stil  ist  der  altertümlichere, 
weil  er  der  Stil  der  objektiven,  reüi  aneinanderreihenden  Erzählung 


<)  In  diesem  Sinne  bezdebnet  in  der  Tat  Pnl  sowohl  die  Mdnnng,  ätß  ^e 
HypotMe  dnrch  SnD«re  ipraeUiclie  Wttel  kenntllcb  s«in,  vie  die  andne,  diß  sie 
immer  aus  der  Parataxe  entstuideD  sein  mitete,  «1*  irrtümlich  (Paul,  Prinzipien  dei 
Spraclige*ehichte,l  S.  130]. 

')  VgL  über  diese  Frage  die  Polenik  iwiacbeo  F.  Caaer,  Gnunmatiea  militans, 
1898,  S.  114,  159,  und  Brogmum,  Griechische  Grammatik,}  S.  S55  f. 
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ist.  So  fmden  sich  auch  in  Goethes  Hennann  und  Dorothea  mehr 
parataktische  Satzfugungen  als  in  den  Wahlverwandtschaften  oder 
selbst  im  Faust  Ist  aber  einmal  die  Hypotaxe  das  Spätere,  das, 
um  aus  der  reinen  Parataxe  zu  entstehen,  als  Mittelglied  jene  neben- 
ordnenden Bindemittel  der  Homerischen  Sprache  voraussetzt,  so  ist 
nicht  einzusehen,  wie  die  Hypotaxe  anders  entstanden  sein  sollte, 
als  eben  aus  der  Parataxe*).  In  einzelnen  Fallen  mag  ^ch  ja  eine 
hypotaktische  Konjunktion  nicht  gerade  auf  dem  Umweg  über  die 
parataktische  gebildet  haben.  Dies  ist  für  die  allgemeine  Frage  der 
Entwicklung  gleichgültig.  Der  W^  muDte  dem  unterordnenden 
Satzbau  unter  allen  Umständen  erst  durch  jene  in  ihrem  Wesen 
noch  parataktischen,  aber  schon  durch  mann^ache  Bindemittel 
einen  Übei^ang  andeutenden  Gliedenii^n  der  Rede  bereitet  werden. 
Aus  diesem  Grunde  kann  man  aber  auch  die  B^fiüTsbestimmung 
von  Haupt-  und  Nebensatz  nicht  darein  verlegen,  daü  >Hauptsatz 
im  strengsten  Sinn*  überhaupt  nur  ein  Satz  sei,  >der  um  seiner 
selbst  willen,  Nebensatz  ein  solcher,  der  nur  um  eines  andern 
willen  ausgesprochen  werde**).  In  der  zusammenhängenden  Rede 
werden  nicht  nur  die  Nebensätze  durch  die  Hauptsätze,  sondern 
auch  diese  durch  jene  bestimmt,  und  die  selbständ^en  Sätze  einer 
Rede  bestimmen  einander  sämtlich  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  soweit 
sie  einer  zusammenhängenden  GedankenäuJ3erung  angehören.  Neben- 
satz kann  also  nur  der  heißen,  der  sich  syntaktisch  einem  andern 
Satz  eingliedert  und  daher  mit  diesem  zusammen  ein  einziges  Satz- 
ganzes  bildet.  Erst  in  dem  Augenblick,  wo  dies  gesdüeht,  geht 
die  Parataxe  in  eine  wirkliche  Hypotaxe  über.  Diese  ist  also  ein 
rein  syntaktischer  und,  da  die  Satzftigung  stets  zi^ldch  Ausdruck 
bestinmitcr  Gedankenbeziehungen  ist,  ein  psychologischer,  sie  ist 
aber  nicht  im  geringsten  ein  logischer  Begriff. 


■)  Ptrtikeln,  die  je  Uftch  der  «inzelnen  Sattverbindong,  in  der  sie  vorkommen, 
bald  noch  die  parataktitche  Funktion  bewahrt  haben,  bald  nu  b^potaktisclien  fort- 
geschritten lind,  kommen  nach  einer  Bemerkung  Leskiena  besonder»  in  den  slawiicben 
Sprachen  tot,  io  daß  irir  üe,  da  nns  tolcbe  iwietplltige  Partikeln  fehlen,  im 
Dentscben  dorcli  gua  venebiedene  Konjonktionen  wiedergeben  mUssen:  lo  t.  B. 
dai  serbische  It  darch  *nnd,  dämm,  daß'  oder  selb«  durch  ein  DemonatratiT-  oder 
Relativpronomen  (Ledien,  Archir  fUr  slawische  Philologie,  XXII,  1900,  S.  t  ff.). 

•)  PanI  a.  a.  O.,  S.  133. 
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Gerade  diese  syntaktisch  -  psychologischen  Bedii^ungen  ihrer 
Entstehung  sind  es  nun,  durch  welche  die  Unterordnung  ursprünglich 
selbständiger  Sätze  unter  andere,  die  damit  zu  Hauptsätzen  werden, 
eine  überaus  wichtige  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Denkens 
und  der  Sprache  gewinnt.  Diese  Bedeutung  liegt  zunächst  darin, 
daß  der  Um&ng  der  simultan  apperzipierten  Gesamtvorstellungen 
im  gleichen  Maße  wächst,  damit  also  die  Gedankenverbindut^ren 
sehr  viel  umfassender  werden;  sodann  aber  darin,  daß  die  prä- 
dikative Form  der  Aussage  immer  mehr  über  die  Unterordnungen 
des  Satzes  sich  ausbreitet  Denn  eben  in  dem  Fortschritt  von  der 
parataktischen  Aneinanderreihung  zu  der  hypotaktischen,  in  allen 
Nebensätzen  zugleich  die  prädizierende  Verknüpfung  festhalteaden 
Gliederung  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Satzfügungen. 
In  den  Sprachen  mit  Hypotaxe  wachsen  die  Sätze,  indem  sich  ein 
Hauptsatz  eine  Anzahl  von  Nebensätzen  als  ergänzeitde  prädizierende 
Bestimmui^en  assimiliert.  In  solchen  mit  bloßer  Parataxe  können 
die  Sätze  gleichfalls  an  Inhalt  zunehmen;  aber  dies  geschieht  hier 
durchw^  durch  die  assoziative  Attraktion  einzelner  Vorstellungen, 
die  nun  mit  den  schon  vorhandenen  Satzgliedern  in  attributive, 
nicht  in  prädikative  Verbindui^en  treten.  So  erheben  sich  auf  dieser 
Verschiedenheit  der  Bedingungen  die  wichtigen  Unterschiede  der 
Sprachformen,  die  uns  in  der  Ordnung  der  Satzglieder  en^^en- 
treten.  Dauernde  Erhaltut^  der  Parataxe  wird  hier  gleichbedeutend 
mit  dem  Auswachsen  des  Satzes  zur  attributiven  Satzform,  Ent- 
wicklung der  Hypotaxe  steht  im  engsten  Zusammenbang  mit  der 
fortschreitenden  Ausdehnui^  der  prädikativen  Funktion  über  alle 
Teile  eines  zusammengesetzten  Gedankeninhalts.   - 


6.  Primitive  Sprachformen  und  Sprache  des  Kindes. 
Wenn  wir  primitive  mit  entwickelteren  Sprachen  an  der  Hand 
der  Sprachproben  und  der  Vokabularien,  die  von  ihnen  mitgeteilt 
sind,  vergleichen,  so  zeigen  sich  in  den  Eigenschaften,  welche  die 
Scheidung  der  Redeteile  berühren,  vor  allem  zwei  regehnäOig 
wiederkehrende  Unterschiede:  der  eine  betrifft  die  Wortformen, 
der  andere  die  Formen  der  Satzverbindung.  Im  Gebiet  der 
Wortformen  überwiegt  in  der  primitiveren  Sprache  die  Nominal- 
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bildung.  Ihr  Ubei^ewicbt  macht  sich  darin  geltend,  daß  in  der 
Rede  überhaupt  Nominaib^rnfie,  und  zwar  in  erster  Linie  Substan- 
Hva,  am  mästen  hervortreten;  besonders  aber  darin,  daß  die  Nominal- 
bildung in  ihrer  sprachlichen  Form  auch  über  solche  Begriffe  über- 
greift, die,  wie  die  des /^^ÄiTW,  scßtlagens,  tragens,  redensn.^,  ihrem 
Begriflswerte  nach  verbaler  Natur  sind.  Im  Gebiet  der  Satzfügung 
herrscht  sodann  ausschlieDlich  die  parataktische  Verknüpfung  der 
Sätze,  sei  es  in  der  Form  der  reinen,  sei  es  in  derjenigen  der  kon- 
junktiven  Parataxe.  Die  Sprache  wächst  nicht  über  den  einfachen 
Satz  hinaus:  verwickeitere  Vorstellungsverbindungen  werden  nicht 
durch  'Em-  und  Untergliederung  von  Nebensätzen,  sondern  durch 
.attributive  Apposition  einzelner  Wortvorstellungen  an  die  Haupt- 
glieder des  einfachen  Satzes  gebildet.  Alle  übrigen  in  einzelnen 
Fällen  noch  hervortretenden  Eigentümlichkeiten  suid  teils  sekundärer 
Alt,  teils  aber  auch  weniger  konstant.  Insbesondere  gehört  zu  diesen 
der  mehr  oder  minder  große  Reichtum  der  Partikelbildungen.  Eine 
hoch  entwickelte  Sprache  zeichnet  sich  immer  durch  zahlreiche 
Formen  namentlich  sekundärer  Partikeln  aus.  Auf  der  andern  Seite 
gibt  es  aber  auch  begrifflich  wenig  entwickelte  Sprachen,  die  reich 
an  Partikeki  sind.  Da  diese  zur  näheren  Bestimmung  einzelner 
Wörter  und  zu  parataktischen  Verbindungen  ebensogut  wie  zur 
Erzeugung  hypotaktischer  Sat^liederungen  dienen  können,  so  ist 
begreiflicherweise  der  Partikelreichtum  an  sich  kein  sicheres  Merkmal 
höherer  Entwicklung.  Ein  solches  ergibt  sich  erst  aus  dem  Charakter 
der  dnzelnen  Partikeln,  und  zwar  einerseits  formal  aus  ihrer  Bildui^s- 
weise  aus  andern  Wortformen,  anderseits  material  aus  ihrer  Funktion 


Durch  die  erwähnten  Merkmale  treten  nun  die  primitiveren 
Formen  der  Sprache  zugleich  in  eine  unverkennbare  Beziehung  zu 
den  ^^taktischen  Eigenschaften,  die  uns  die  Sprache  des  Kindes 
in  der  Periode  b^innender  Satzbildung  bietet.  War  es  auch  ein 
verfehltes  Beginnen,  die  Lautbildungen  des  Kindes  mit  den  Laut- 
eigentümlichkeiten der  Sprachen  gewisser  Naturvölker  in  Beziehung 
zu  brii^n'),  so  werden  wir  doch  hier,  auf  syntaktischem  Gebiet, 
insofern    weit    eher    gewisse    Ähnlichkeiten    erwarten   dürfen,    als 


')  Vgl  K«p.  m,  S.  301,  Anm.  i 
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unentmckeltere  Formen  des  Denkens  voraussichtlich  überall,  unter 
welchen  Bedingungen  sie  auch  vorkommen  mögen,  gerade  auf  die 
Satzbildui^  übereinstimmende  Wirkui^n  ausüben  werden.  Freilich 
würde  es  auch  hier  verfehlt  sein,  wollte  man  von  vornherein  er- 
warten, die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Sprachen  primitiver 
Völker  ohne  wdteres  in  der  Sprache  des  Kindes  wiederzufinden. 
Der  sogenannte  \^ldc  ist  kein  Kind,  sondern  er  besitzt  zahlräche 
geistige  Eigenschaften,  die  nur  dem  erwachsenen  Menschen  zu- 
kommen können,  wie  z.  B.  alle  aus  der  sozialen  Organisation,  dem 
Verkehr,  dem  Verhältnis  der  Geschlechter,  aus  der  Arbeit  und  dem 
Kampf  der  Horden  und  der  Einzelnen  entspringenden  Vorstellungs- 
und  Geiiihbkrdse.  Und  ebensowenig  ist  das  Kind  der  Kultur-r 
gesellschaft  ein  Naturmensch,  sondern  es  steht  von  frühe  an  unter 
dem  Einfluß  einer  Umgebung,  die  der  Äußerung  der  rein  tierischen 
Triebe  Schranken  auferl^  und  in  die  umgebende  geist^e  Atmo- 
sphäre von  frühe  an  auch  das  Kind  mit  einschließt.  Dennoch 
bleibt  ein  Punkt,  der  eine  gewsse  Analogie  sichert  Das  ist  die 
noch  wenig  for^eschrittene  geistige  Entwicklitng  überhaupt,  mit 
der  wieder  der  beschränktere  Geächtskreis  sowie  die  konkretere 
Form  des  Denkens  zusammenhangen.  Insoweit  diese  konkrete  und 
lo^sch  unentwickelte  Form  des  Denkens  ein  notwendiges  Attribut 
einer  relativ  zurückgebliebenen  geistigen  Entwicklung  ist,  werden 
daher  die  Symptome  dieser  beim  Kind  in  nicht  anderer  Weise  als 
bei  dem  Naturmenschen  zu  erwarten  sein,  —  freilich  hier  ebenso 
vermischt  mit  den  von  Anfang  wirksamen  KultureinHüssen,  wie  dort 
mit  denen  eines  im  allgemeinen  primitiven  Kulturzustandes. 

In  diesem  Sinn  ist  es  demnach  leicht  verständlich,  daß  uns  die 
Beobachtung  der  Sprache  des  Kindes  in  der  Zeit  beginnender  Satz- 
bildung, also  etwa  von  der  ersten  bis  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Lebensjahres  an  und  dann  in  abnehmendem  Grad  in  die  nächst- 
folgenden Jahre  hinüber,  ebenfalls  die  zwei  Eigenschaften  darbietet, 
die  wir  oben  als  die  einer  primitiven  Sprachform  überhaupt  kennen 
lernten:  das  Überwi^en  der  gegenständlichen  Vorstellungen  und 
die  reine  Nebenordnung  der  Gedanken,  Die  ersten  wirklichen  Sätze 
des  Kindes  sind  durchweg  einfachster  Art :  zwei  Vorstellungen  wer- 
den aneinandergereiht,  die  Art  ihrer  Verknüpfung  bleibt  aber  un- 
bestimmt   So  sagt  etwa  das  Kind  Mama  wet  (fort)  oder  keine  Mama 
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fUr  'Mama  ist  for^egangen*  Tiä  (Stuhl)  ab  fUr  'ich  bin  vom  Stuhl 
gefallen',  hadden  (harte)  Schede  iiir  'hart  ist  diese  Schale'  usw.  Als 
charakteristisches  Beispiel  zusammengesetzterer  Satzbildungen  ma^ 
das  folgende  dienen,  das  Berthold  Sigismund  aus  dem  20.  Lebens- 
monat mitteilt:  Atten  Beene  Titten  Bach  Eine  Puff  Anna,  übersetzt 
in  die  richtigen  Wortformen:  'Garten  Beeren  Kirschen  (gegessen) 
Bach  Steine  (geworfen)  Anna  (beg^net)';  oder  ein  von  Preyer  nach- 
geschriebener Satz:  Mimt  atta  Teppa  Papa  oi,  übersetzt:  'Milch 
fort  [gegossen  auf  den)  Teppich  Papa  (sagte)  Pfui'"). 

In  der  Regel  werden  diese  Satzbildungen  einfach  als  lückenhafte 
GedankenäuDerungen  betrachtet.  Auch  in  ihnen  sieht  man  eine  Art 
sprachlicher  >EUipse<:  das  Kind  besitze  die  Vorstellui^en,  die  zu 
dem  vollständigen  Satze  gehören,  aber  entweder  wisse  es  im  Moment 
die  Worte  nicht  zu  finden,  oder  es  begnüge  sich  mit  dem  für  die 
GedankenauDerung  und  das  Verständnis  Notwendigen.  Nun  wird 
man  gewiß  zugeben  können,  daO  dem  Kinde  die  Worte,  die  es 
nicht  ausspricht,  auch  im  Augenblick  nicht  zu  Gebote  stehen.  Aber 
daQ  dabei  irgendeine  Überlegung  mitspiele  über  das,  was  zum  Ver- 
ständnis unbedingt  erforderlich  sei  und  was  nicht,  das  ist  natürlich 
ausgeschlossen.  Auch  erklärt  die  allgemeine  Bedingui^,  daQ  es 
nicht  aller  Worte  mächtig  ist,  über  die  der  Erwachsene  verfügt, 
kdneswegs  die  auffallende  Tatsache,  daO  seine  Rede,  wie  die  beiden 
ob^en  Beispiele  zeigen,  fast  ausschließlich  aus  den  Substantiven  be- 
steht, die  im  Satze  vorkommen,  und  denen  sich  nur  in  solchen 
Fällen,  wo  bestimmte  Eigenschaftsvorstellungen  eine  besondere  Rolle 
spielen,  Adjektiva  und  unter  ähnlichen  Bedingungen  Verba  in  in- 
finitiver Form  anreihen.  Dabei  werden  diese  beiden  sehr  oft  auch 
da  hinweggelassen,  wo  sie  uns  für  den  Ausdruck  des  Satzes  uner- 
läDlich  schdnen,  indem,  wie  besonders  in  dem  ersten  der  obigen 
Beispiele,  die  Objekte,  auf  die  sich  die  Handlungen  beziehen,  für 
diese  selbst  stellvertretend  funktionieren.  Aus  dem  Mangel  des 
Wortvorrats  überhaupt  wird  dies  offenbar  nicht  b^^iflich ;  denn  er 
lieOe  erwarten,  daß   gelegentlich  ebensogut  in  den   Gegenstands- 


*)  Bertbold  Sigismnnd,  Kind  und  Welt,  1856,  S.  147.  Freier,  Seele  de»  Kindes,3 
S.  440  ff.  Weitere  Brisplele  von  Umliclier  Beschaffenbril  vgl.  bei  Undner,  Aai  dem 
NitnigMleo  der  Kindenprache,  S.  %1  ff.  Ament,  EDtwicldosg:  von  Sprecben  und 
Denken,  S.  164  IT. 
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voisteflui^eii  Lücken  bÜebeiL  Gerade  das  ist  aber  nieoials  der  Fall. 
Der  Grund  muß  also  ein  anderer  sein:  man  irird  ihn  nur  darin 
sudien  können,  daB  auch  beim  Kinde  jene  gegenständliche  Form 
des  Denkens  voiiienscfat,  die  uns  in  so  mannig&dien  Erscheinungen 
der  Sprache  überhaupt  auf  ihren  früheren  Entwicklungsstufen  ent- 
gegentrat Das  Kind  denkt  sich  freilich  zu  einem  Satze  wie  dem 
obigen  die  Handlungen  des  Essens,  des  Werfens  mit  den  Steiiieni 
des  Begcgnens  hinzu.  Doch  diese  Voistellungen  büdeo  gegenüber 
den  Objekten,  auf  die  sie  sich  bezieben,  dunklere  Bewußtsetns- 
inhake.  In  der  GesamtvmstcDui^  ist  alles  enthalten,  was  zu  dem 
erzählten  Vorrang  gehört;  bei  der  Zerlegiu^  der  GesamtvorsteDui^ 
treten  aber  nur  diejen^en  Bestandteile  sukzessiv  in  den  Blickpunkt 
der  Apperzeption,  die  auch  in  jener  schon  dominieren,  und  das  sind 
vor  allem  die  Vorstellungen  der  Gegenstände. 

Diesem  Verhältnis  der  im  Bewußtsein  dominierenden  Vorstellungen 
ent^Micht  nun  auch  durchaus  der  Wortvorrat  des  Kindes  und 
seüte  Verteilung  über  die  versdiiedenen  Wortklassen,  In  dem 
Vokabular  des  sprechenlemendoi  Kindes  überwiegen  die  Substan- 
tiva.  Viel  geringer  an  Zahl  sind  schon  die  Adjektiva.  Etwas 
mannigfaltiger  erscheinen  wieder  die  Vertu,  aber  entweder  sind  sie 
flexionslos  —  das  Kind  spricht  in  Infinitiven')  —  oder  die  Flexions' 
formen  werden  nach  zufallig  gehörten  Beispielen  durcheinander  ge- 
mengt Am  schwächsten  ^nd  endlich  die  Partikdn  vertreten,  diese 
im  au^ebildeten  Wortschatz  namentlich  wegen  der  großen  Zahl 
der  Adverbien  reichste  der  Wortklassen.  Hier  kommt  zu  dem  die 
Hinw^rlassong  des  Adjektivs  bestimmenden  Motiv  des  unmittelbaren 
Hinzudenkens  zu  den  zugehörigen  Gegenstandsvorstdlungen  noch 
das  andere,  daß  die  den  abstrakteren  Partikeln  ent^>rechendeQ  Be- 
ziehungsbegiifie  im  Bewußtsein  des  Kindes  überhaupt  mat^elo*). 


<)  Ober  deo  Grand  dieser  Redefonn  ^L  Kap.  IV,  S.  390. 

')  Statiitische  Bcobachtimgeii  aber  die  in  den  Voktbalarien  etwa  iTOJlIiiiger 
Kinder  Tertreleaen  Wartklassen  sind  von  iwel  •merikuüschen  Gelelulen,  E.  S.  Holden 
{TnuMCtloD*  of  tfae  Aaetican  Philological  Anoütion,  1877,  p.  59  S.)  and  M.  W. 
HnmphrcTs  (ebenda  18S0,  p.  $  R.)  mitgeteill  wotden.  Mit  diesen  an  Kindern  eng- 
Usdier  Zunge  angetteUteo  Beobachtn^en  stimmen  £e  anf  Vetanlasmif  von  Fnytt 
an  dentschen  Kinden  gemacliten  im  vesentlidien  ttberein.  Als  Bei^ele  mj^ea 
hin  Ewd  anfrefiUiTt  werden,  beide  tod  iweijlhngen  Hidchen,  einem  dentsdien,  dw 
den  nomuden  niitllercn  Wortschatz  diese«  l^ebcnsalters  repriscnticrt  {Fran  Wertheimer, 
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Durch  diese  Eigenschaften  gewinnt  demnach  die  Rede  des  Kindes 
im  iUlgemeinen  den  Charakter  einer  primitiven  ^rachfonn,  bei 
der  vorzugsweise  die  Hauptvor&tellungen  aneinandergereiht  werden, 
während  die  sinnmodifuierenden  Elemente  meist  hinwegbleiben.  Es 
ist  aber  doch  zu  bemerken,  daO  die  letzteren  keineswegs  ganz 
fehlen.    Auch  wird  das  zu  Ungunsten  der  Partikehi  hervortretende 


bei  PTe7eT,  Seele  des  Kindes.s  S.  449  f.),  nod  eines  englischen,  du  entschieden 
einen  fBr  <Uetes  Alter  Ubernormilen  Wortseliati  hat  (Hmnphreys  ■.  ■.  O.,  p.  17), 
wihrend  sich  gleichwohl  beide  in  being  auf  die  lelatiTC  Freqaenx  der  einzelnen 
Wortklassen  nicht  wesentlich  anterscbeiden ; 

Snbslantiva      Verba      Adjektiva      Adverbia       "aw"!  '^^    ^"^  ganien 
W.         249  119  23  46  52  489 

H.         S9a  283  114  $6  76  II31. 

Die  Klasse  der  >sonttigen  Wärter«  ist  leider  etwas  unbestimmt,  da  sie  neben  den 
vorn  lUnde  sparsam  verwendeten  Präpoütionen  and  Konjnnktioneo  anch  die  hHofiger 
gebranehten  FroDomina  nmfaBt  Obrigens  hat  diese  ganze  Statistik  vor  allem  des- 
halb nur  einen  bescbrMnkten  Wert,  weil  ^e  uch  bloß  anf  den  Inhalt  des  Vokabnlars, 
nicht  anf  die  Häufigkeit  der  einielneii  Wärter  bezieht,  wUlireod  doch  erst  ans 
der  letzteren  ein  gewisser  Maßslab  für  die  Denkformen  des  kindlichen  Bewußtseins 
in  gewinnen  wltre.  Dazu  müßten  uns  aber  freilich  anch  noch  genauere  Vergleiche 
mit  dem  Worlschatt  des  Erwachsenen  nnd  mit  der  relativen  HKnGgkeit  der  einzelnen 
Wortklassen  in  setner  Sprache  zn  Gebote  sieben.  Wenn  Holden  (a.  a.  O.  p.  58)  sein 
eigenes  Voliabnlar  auf  33456  Wolter  schätzt,  so  ist  dies  entschieden  OherschHtzt, 
da  er  diese  Ziffer  durch  ZUilung  der  Wörter  Fand,  die  ihm  in  dem  großen  Webster- 
sehen  Wörterbcch  der  englischen  Sprache  bekannt  erschienen.  Die  Wärter,  die 
wir  teils  direkt,  teils  anch  mittels  der  Verwandtschaft  mit  andern  Wörtern  als  be- 
kannt ancrkeimeD,  sind  aber  von  dem  Wortschatz,  den  wir  wirklich  gebrauchen, 
sehr  verschieden;  und  der  letztere,  der  rieb  alldn  mit  jenen  Kindervokabnlarien 
vergleichen  ließe,  ist  natürlich  viel  kleiner.  Nach  einer  Angabe  bei  Max  Müller 
(Wissenschaft  der  Sprache,  neue  Ausgabe,  I,  S.  360]  soll  der  Sprachschatz  Miltons 
nicht  mehr  als  8000,  der  Shakespeares  IJOco  Wörter  betn^en,  während  sich  der 
Wortschatz  der  neuesten  Wörterbücher  der  englischen  Sprache  anf  100000  nnd 
darüber  belUaft.  Eämge  englische  Tagelöhner  verfügten,  wie  derselbe  Autor  be- 
richtet, nach  den  Beobachtangeo  des  LandgeistUcben  ihres  Kirchsprengeis  über  nicht 
mehr  als  etwa  300  Wörter.  Ihr  Wortschatz  blieb  also  erheblich  nntei  dem  eines 
zweijübrigen  Kindes  ans  gebildeter  Familie.  Leider  ist  auch  hier  Über  die  Ver- 
leilimg  nach  den  verschiedenen  Wortklassen  nichts  mitgeteilt.  Oberhaupt  aber  sind 
alle  diese  Schätzungen  nicht  bloß  wegen  der  verschiedenen  VoUstindigkeit  nnd 
Sorgfalt  der  einzelnen  Beobachtungen,  sondern  besonders  anch  deshalb  höchst  on- 
ücher,  weil  die  Wortkomponta  stets  ein  zweifelhaftes  Gebiet  bilden,  in  dessen 
Bebandlimg  verschiedene  Beobachter  schwerlich  ganz  UbereiostimmeD  werden.  Der 
dne  wird  1.  B.  den  Hauischlüstil  für  ein  selbständiges  Wort  ansehen,  während  ihn 
ein  anderer  den  zwei  Wörtern  ffaiu  und  Schiütiü  znteilt,  nsw. 
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Resultat  der  Wortstatistik  dadurch  etwas  ausgeglichen,  daß  einige 
der  wenigen  I^artikdo,  die  übeiiiaupt  vorkommen,  dafür  um  so 
häufiger  gebraucht  werden.  Dahin  gehören  namentlich  die  Orts- 
und Zeitadverbien,  wie  Ja,  dort,  hier,  nxicMker,  geiUm,  heute  usw. 
In  der  Art,  wie  einzelne  derselben  sowie  die  verschiedenen  Arten 
der  Pronomina  mit  den  die  Hauptbestandteile  des  Satzes  bildenden 
Gegenstandsbegriffen  verbunden  werden,  bleibt  übrigens  der  Unter- 
schied zmschen  den  selbständigen  Begriflsbestandteilen  der  Rede 
und  andern,  die  bloß  gewisse  Verbindungen  und  Beziehungen  ver- 
mitteln, ericennbar. 

Nach  allem  dem  würde  es  auch  hier  unzuläs^  sein,  indivi- 
duelle und  generelle  Entwicklung  in  eine  durcbgäng^  Parallele  zu 
bringen.  Der  einzige  Punkt,  in  welchem  die  Sprache  des  Kindes 
und  die  eines  Naturvolkes,  at^eseben  von  der  in  beiden  Fällen 
natürlich  vorhandenen  Begriffe-  und  Wortannut,  übereüistimmen,  ist 
der,  daD  hier  wie  dort  B^riffe  und  namentlich  B^riffsbedehuugen, 
die  für  die  Kultursprache  wesentlich  sind,  nicht  angedrückt,  son- 
dern als  unau^esprochene  Vorstellungen  oder  noch  häufiger  in  der 
Form  bloßer  Gefühle  vorhanden  ^d.  Präpositionen,  Konjunktionen, 
Relativpronomina  —  das  sind  Bestandteile,  die  hier  wie  dort  spär- 
lich vorkommen,  ohne  daß  darum  ihr  B^rif&inhalt  ganz  zu  fehlen 
braucht  Was  aber  die  Sprachen  der  Naturvölker  von  der  des 
Kindes  stets  unterscheidet,  das  ist  die  den  ersteren  überall  eigene 
Überfülle  in  dem  Ausdruck  konkreter  sinnlicher  Verhältnisse  und 
näherer  Bestimmungen  der  Denkobjekte,  die  dem  Kinde,  das  io  den 
Formen  der  ihm  überlieferten  Kultursprache  sprechen  und  denken 
lernt,  ferne  bleibt 


y.  Gliederung  des  Satzes  und  Satzformen. 

I.  Geschlossene  und  offene  Wortverbindungen. 

Durch  die  Scheidung  der  Redeteile  sondern  sich  im  Satze  Wörter 
und  Worigmppen  und  werden  zugleich  in  jene  Beziehungen  zu- 
einander gebracht,  welche  die  Grammatik  teils  nach  ihrer  logischen 
Funktion,  teils  nach  ihren  äußeren  Verbindungen  mit  den  Namen 
Subjekt,  Prädikat,  Attribut,  Adverbiale,  näheres  und  entfernteres  Ob- 


oyGoO»:^Ic 


G««clilosKiu  ODd  offene  WoitreibindimpD.  ^ij 

jekt  ZU  bezeichnen  pflegt.  Wenn  wir  nun,  von  der  besonderen 
Ic^ischen  Bedeutung  dieser  Verbindui^en  absehend,  lediglich  den 
formalen  Charakter  derselben  ins  Ai^  fassen,  so  zeigt  sich,  daü 
jede  zunächst  aus  zwei  Gliedern  von  verschiedener  Funktion  zu- 
sammeogesetzt  ist  Dem  Subjekt  steht  das  Prädikat,  dem  verbalen 
Prädikat  das  Objekt,  dem  nominalen  Subjekt  oder  Objekt  sein  Attri- 
but, endlich  dem  Verbum  seine  in  der  Funktion  dem  Attribut  ana- 
loge adverbiale  Bestimmung  gegenüber.  Alle  diese  Verbindungen 
besitzen  darum  auch  ihre  einfachste  und  als  typisch  geltende  Form 
dann,  wenn  Subjekt,  Prädikat,  Attribut,  Objekt,  Adverbiale  je  ein 
einziger  Begriff  sind.  Jedem  dieser  Glieder  können  aber  weitere 
Berufe  zuwachsen,  die  entweder  den  zunächst  vorhandenen  gleich- 
wertig zugeordnet  werden  oder,  wie  namentlich  bei  dem  Attributiv 
und  dem  Adverbiale,  sekundäre  Bestimmungen  zu  den  primär  vor- 
handenen bilden:  so  ist  in  der  attributiven  Verbindung««  trefflicher 
vUlsHtig  gebildeter  Mann  das  Wort  trefflich  ein  koordiniertes,  viel- 
seitig aber  ein  sekundäres  Attribut  zu  gebildet. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich,  rein  formal  betrachtet,  zwei 
Arten  der  Wortverbindung  im  Satze:  die  einfe  können  mr  die 
geschlossene,  die  andere  die  offene  nennen.  Eine  geschlossene 
Satzverbindung  bilden  unter  allen  Umständen  Subjekt  und  Prädikat 
Dies  bewährt  sich  auch  darin,  daß,  wo  mehrere  Subjekte  oder 
Prädikate  in  einem  Satze  koordiniert  vorkommen,  meist  der  Inhalt 
des  Gedankens  selbst  diese  Koordination  fordert,  so  daO  sich  trotz- 
dem alle  Glieder  als  ursprüi^rljche  Inhalte  einer  einzigen  Gesamt- 
vorstellui^  erweisen,  aus  deren  Zerlegung  der  Satz  entstand.  So 
würde  z.  B.  der  Satz  Alexander,  Cäsar  und  Napoleon  waren  große 
Feldherren  und  ausgezeichnete  Staatsmänner  zwar  Ic^ch  in  die 
sechs  anfachen  Aussagen  Alexander  war  Feldherr,  Alexander  war 
Staatsmann  usw.  zerlegt  werden  können.  Doch  der  eigentliche  Sinn 
desselben,  welcher  eben  darin  besteht,  daQ  diese  drei  Männer  beides, 
Feldherren  und  Staatsmänner,  zi^leich  waren,  wurde  dadurch  ver- 
loren gehen.  Deshalb  verraten  sich  die  koordinierten  Subjekte  imd 
Prädikate  als  ursprüngliche  Glieder  einer  Gesamtvorstellung,  und  in- 
sofern bewahrt  der  Satz  seinen  Charakter  als  eine  geschlossene, 
wenngleich  in  mehrere  Teile  zerfallende  Verbindung.  Dies  wird 
nur  dann  anders,  wenn  die  Koordination  der  Prädikate  in  Wahrheit 
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eine  parataktische  Aneinanderreihung  mehrerer  Sätze  bedeutet,  «de 
etwa  in  dem  Beispiel:  Der  Feind  übersckrüt  den  Fluß  und  warf 
unsere  Armee  Kurück^  ein  Fall,  wo  die  enge  Assoziation  der  bei- 
den aufeinander  folgenden  Gesamtvorstellungen  in  dem  Hinweg- 
bldben  des  Subjekts  beim  Beginn  des  zweiten  Satzes  seinen  natur- 
gemäßen psychologischen  Ausdruck  findet,  wo  aber  immerhin 
nicht  bloO  Ic^isch,  sondern  auch  psychologisch  zwei  Satzinhalte 
vorliegen. 

Analog  dem  Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  ist  das 
des  prädizierenden  Verbums  zu  den  Objekten,  den  näheren  wie  den 
entfernteren,  auf  die  sich  die  Handlung  bezieht.  Eine  Koordination 
von  Objekten  pflegt  auch  hier  nur  in  dem  Falle  stattzufinden,  wo 
die  Objekte  in  der  Gesamtvorstdlung  dn  einziges  zusaom\enge- 
höriges  Ganzes  bilden,  so  daQ  dadurch  die  Geschlossenheit  der 
Satzverbindung  erhalten  bleibt.  In  dem  Satz :  der  Feind  zerstörte  die 
Festung,  die  Stadt  und  die  umgebenden  Dörfer  bilden  die  drei  Ob- 
jekte Bestandteile  eines  einzigen  zusammengehörigen  Tatbestandes, 
die  sämtlich  schon  in  der  zugrunde  liegenden  Gesamtvorstellung  ent- 
halten waren. 

Wesentlich  abweichend  ist  d^egen  die  Stellung  des  attributi- 
ven Verhältnisses,  m^  es  nun,  als  eigentliches  Attribut,  in  der 
Form  ergänzender  Bestimmungen  des  Subjekts  oder  des  Objdcts, 
oder  aber,  was  psychologisch  ebenfalls  hierher  gehört,  als  Adverbiale, 
als  Ergänzung  des  verbalen  Prädikats,  auffaeten.  In  jeder  dieser 
Formen  kann  es  weitere,  koordinierte  Attribute  zu  sich  nehmen, 
ohne  daß  hier  eine  bestimmte,  durch  den  Inhalt  der  ursprünglichen 
Gesamtvorstellung  gebotene  Grenze  existierte.  Vielmehr  kann  un- 
zweifelhaft bei  weiterer  Anhäufiing  solcher  Attribute  in  diesem  Fall 
der  Inhalt  der  ursprünglichen  Gesamtvorstellung  weit  überschritten 
werden.  Besonders  leicht  findet  dies  dann  statt,  wenn  der  Gegen- 
standsbegriff Prädikat  des  Satzes  ist  Falls  jemand  über  einen  Be- 
kannten etwa  urteilt:  er  ist  ein  guter,  treuer,  gewissenhafter,  flei- 
ßiger Mensch,  so  wird  ziemlich  sicher  anzunehmen  sein,  daD  mehrere 
dieser  Eigenschaften  ihm  bei  Beginn  der  Aussäe  nicht  einmal  un- 
deutlich vorschwebten,  sondern  daO  sie  sich  sukzessiv  als  Ergän- 
zungen der  zuerst  angesprochenen  einstellten,  meist  wohl  in  dem 
Augenblick,   wo  nach   einem  vorangehenden  Attribut  eine   Pause 
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entstand,  in  der  die  Subjektsvorstellung  eine  weitere  attributive  Er- 
gänzung des  Prädikats  erwecken  konnte. 

Auf  diese  Weise  durchdringen  sich  im  Satze  fortwahrend,  sobald 
seine  Hauptbestandteile  irgendwie  in  eine  Mehrzahl  weiterer  Glieder 
auseinandertreten,  beide  Verbindungsweisen,  die  geschlossene  und 
die  oflene.  Die  Grundgestalt  des  Satzes,  die  in  dem  prädikativen 
Verhältnis  zum  Ausdruck  kommt,  beruht  durchaus  auf  einer  ge- 
schlossenen Verbindui^,  Aber  in  diese  können  nun  Glieder  ein- 
treten, die  Ausgangspunkte  offener  Verbindungen  sind.  An  sich 
kann  wohl  jeder  Satzbestandteil  zu  solchen  assoziativen  Appositionen 
weiterer  Wortvorstellungen  AnlaO  geben.  Doch  ii^  es  in  der 
Natur  gewisser  Glieder,  daß  sie  sich  dieser  Apposition  entziehen, 
falls  nicht  die  ursprüngliche,  der  ganzen  Satzbildung  zugrunde 
Uzende  Gesamtvorstellung  sie  schon  enthielt.  Dann  schließen  sich 
jedoch  die  hinzutretenden  Teile  wiederum  so  eng  an  die  primäre 
geschlossene  Verbindung  an,  daO  sie  nicht  mehr  als  freie  Verbin- 
dungen angesehen  werden  können,  was  auch  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  daß  sich  in  solchen  Fällen  die  Ergänzungen  der  einfachen 
Satzbestandteile  immer  nur  über  wenige,  leicht  zu  vereinigende 
Glieder  erstrecken.  Zu  diesen  trotz  gelegentlicher  Erweiterungen  im 
ganzen  die  Grenzen  der  geschlossenen  Verbindung  nicht  über- 
schreitenden Gliedern  gehören  in  erster  Linie  die  Teile  des  prädi- 
kativen Verhältnisses,  Subjekt  und  Prädikat,  selbst  und  sodann  die 
ihnen  b^riffUch  nahestehenden  des  Objekts  und  der  im  Verbal- 
begriff ausgedruckten  Handlung.  Auf  der  andern  Seite  dagegen 
bilden  alle  im  weiteren  Sinn  attributiven  Verhältnisse,  also  das 
eigentliche  Attribut  und  die  adverbialen  Ergänzungen  des  Verbums, 
offene  Verbindungen,  insofern  ^e  leicht  den  assoziativen  Zutritt 
weiterer  Vorstellungen  gestatten. 

Hiemach  können  wir  symbolisch  die  zwischen  zwei  Gliedern  des 
Satzes  bestehende  geschlossene  Verbindui^  durch  «ne  die  beiden 
Vorstellungen  verbindende  Bogenlinie,  die  offene  durch  einen  über 
der  Zeile  zwischen  ihnen  angebrachten  horizontalen  Strich  an- 
deuten. Dann  bezeichnet  die  Formel  A  B  durch  die  beiden  Enden 
des  Bebens  ebensowohl  die  Geschlossenheit  wie  die  durchgängig 
zweigliedrige  Beschaffenheit  dieser  Art  von  Verbindungen.  Die 
Formel  Ä~B  läßt  dag^en  erkennen,  daß  zwar  auch  hier  natürlich 
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die  zweigliedrige  Verbindung  deo  Au^angspunkt  bildet,  daß  sich 
dann  aber  diese  leicht  über  unbestimmt  viele  weitere  Glieder 
ArB~C~D  ....  ausdehnen  kann. 


2.   Apperzeptive  und  assoziative  Beziehungen 
der  Satzglieder. 

Die  beiden  Verbindungsformen,  die  sich  nach  ihrer  äuOeren  Ef- 
scheinungswdse  als  geschlossene  und  offene  gegenüberstellen  lassen, 
beruhen  nun  offenbar  auf  wesentlich  abweichenden  inneren  Be- 
dingungen. Für  die  Beurteilung  dieser  Bedingui^en  änd  aber  vor 
allem  zwei  psychologische  Gesichtspunkte  maßgebend. 

Erstens  weist  die  geschlossene  Verbindui^  immer  darauf  zurück, 
daß  ihre  Teile  Elemente  der  ursprünglichen  Gesamtvorstellung  sind, 
die  der  Bildui^  des  Satzes  zugrunde  liegt  Mögen  jene  Teile  auch 
nur  dunkel  in  dieser  vorgestellt  worden  sein,  irgendein  umfassenderes 
Ganzes,  das  sie  enthielt,  muß  wegen  des  geschlossenen  Zusammen- 
hangs aller  Teile  des  Satzes  vorhanden  gewesen  sein.  Dagegen 
läßt  die  offene  Verbindung  die  Möglichkeit  zu,  daß  sich  erst  später, 
nach  dem  Aussprechen  eines  vorangehenden  Bestandteils  oder 
während  desselben,  die  weiteren  Vorstellui^en  aggregiert  haben. 
Daß  dieser  Fall  wiridich  stattfinde,  wird  natürlich  um  so  wahrschein- 
Uc^er,  je  größer  die  Zahl  der  Glieder  ist  Dieser  Voraussage  ent- 
spricht in  der  Tat  der  Bewußtseinszustand  in  beiden  Fällen:  dort, 
bei  der  Einreihung  der  Glieder  einer  geschlossenen  Wortverbindung 
in  ein  Sati^nzes,  pß^  sich,  sofern  nicht  Gedächtnismängel  störend 
eingreifen,  die  Artikulation  des  Satzes  ohne  weiteres,  gewissermaßen 
als  eine  selbstverständliche  Folge  aus  der  am  Anfang  vorhandenen 
Gesamtvorstellung,  zu  vollziehen.  Hier,  bei  der  offenen  Verbindui^, 
erscheint  nicht  selten  dem  Sprechenden  selbst  eine  hinzutretende 
Vorstellung  deutlich  als  etwas  Neues,  Unerwartetes,  das  von  der  un- 
mittelbar vorangegangenen  erst  angeregt  worden  ist.  Sodann  deutet 
die  überall  durchgeführte  binäre  Beschaffenheit  der  Gliederung 
geschlossener  Verbindungen  unmittelbar  an,  daß  jene  früher  im 
allgemdnen  gekeimzeichnete  analytische  Funktion  der  Satzbildung 
'  [S.  241)  hauptsächlich  bei  ihr  zur  Wirkung  gelangt:  denn  diese 
binäre  Gliederui^  ist  der  sichtiiche  Ausdruck  dafür,  daß  das  Ganze, 
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sei  es  die  Gesamtvorstelliu^  selbst,  sei  es  eines  der  bereits  aus  ihrer 
Teilung  hervoi^egangenen  Glieder,  nicht  bloO  zerlegft,  sondern  daD 
jeder  Teil  zu  dem  ihm  zugeordneten,  sowie  zu  dem  ganzen  Satze  in 
eine  jener  Beziehungen  gebracht  wird,  die  wir  im  einzelnen  als  die 
des  Gegenstandes  zu  seiner  Eigenschaft  oder  zu  seinem  Zustand  oder 
zu  einem  andern  Gegenstand  auffassen,  und  die  wir  zusammen  als 
die  apperzeptiven  oder  logischen  Verbindungen  bezeichnen  (vgl. 
oben  S.  243).  Nun  ist  «ne  Ic^ische  Verbindung  ihrer  Natur  nach 
beschränkt  auf  die  zwei  Vorstellungen,  zwischen  denen  sie  stattfindet. 
Nicht  als  ob  ähnliche  Beziehungen  zwischen  einer  dieser  Vorstellungen 
und  einer  dritten  nicht  ebenfalls  möglich  wären.  Doch  die  Aus- 
nihning  einer  solchen  fordert  dann  stets  auch  «oen  neuen,  in  sich 
geschlossenen  DenkakL  Ist  z.  B.  yj  ein  Gegenstand  und  B  dne 
Eigenschaft  desselben,  so  sind  neben  A  B  noch  andere  beziehende 
Verbindungen  A  C,  A  D  usw.  oder  auch  A^  B,  A,  B,  A^  B  usw. 
möglich,  wenn  im  ersten  Fall  C  und  D  andere  E^enschaflsvor- 
stellungen,  im  zweiten  A^,  A„  A^  andere  Gegenstandsvorstellungen 
liedeuten.  Doch  eine  simultan  au^efiihrte  Beziehung  zwischen 
A  und  B,  C,  D  oder  zwischen  A,  A,,  A,,  A^  und  B  ist  nicht 
m<^lich.  Jede  analytische  Beziehung  im  Satz  ist  also  ein  Akt,  der 
zwei  Glieder,  nlemab  mehr  umschlieOt,  und  dieser  Grundeigenschafi 
der  beziehenden  Fimktion  entspricht  jene  oben  bemerkte  duale 
G^enüberstellung  der  Satzglieder,  Subjekt  und  Prädikat,  Subjekt 
oder  Objekt  und  Attribut,  Verbum  und  Adverbiale.  Psychologisch 
aber  kann  sie  nur  zurücl^efuhrt  werden  auf  die  fundamentale  Eigen- 
schaft unseres  Bewußtseins,  daQ  die  logischen  Beziehungen  der  Vor- 
stellungen sukzessiv  apperzipiert  werden,  während  zugleich  die 
Ausfuhrung  dieser  Funktion,  da  sie  mit  den  die  willkürliche  Auf- 
merksamkeit charakterisierenden  subjektiven  Symptomen  verbunden 
ist,  als  eine  Willenshandlung  erscheint.  Schon  Kant  hat  darum 
diese  ^genschaft  als  die  diskursive  des  logischen  Denkens  der 
intuitiven  der  Wahrnehmung  in  dem  Sinne  gegenübergestellt,  daß 
dort  der  Verlauf  der  Begriffe  von  einem  Punkte  zum  andern  linear 
fortschreite,  hier  dag^en,  bei  den  Wahmehmungsassoziationen,  eine 
Vielheit  einzelner  Dinge  auf  einmal  umfassen  könne.  Man  kann 
nicht  behaupten,  daß  diese  diskursive  oder  lineare  Beschaffenheit 
des  Denkens  etwas  a  priori  Notwendiges  wäre.    Wenn  wir  uns  eine 
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andere  nicht  vorstellen  können,  so  bat  dies  seinen  guten  Grund 
darin,  daß  jene  die  wirkliche  und  eben  darum  eine  andere  fiir  uns 
unmi^lich  ist  Schließlich  müssen  wir  jedoch  diese  Eigenschaft 
gerade  so  wie  die  Beschaffenheit  der  in  den  logischm  Kategorien 
des  Gegenstandes,  der  Eigenschaft,  des  Zustandes  zum  Ausdruck 
kommenden  Beziehungen  selbst  als  eine  gegebene  hinnehmen.  Dies 
vorausgesetzt,  folgt  dann  die  geschlossene  Natur  der  Verbindimgen 
unmittdbar  aus  der  Natur  der  in  diesen  Kategorien  zum  Ausdruck 
kommenden  Funktionen  des  bezidienden  Denkens. 

Hier  unterscheidet  sich  nun  die  Entstehung  einer  offenen  Satz- 
verbindung in  doppelter  Wdse.  Erstens  findet  die  Apposition  einer 
weiteren  V<»5teUung  bei  ihr  immer  nur  so  statt,  daß  sich  die  ^eidie 
Beziehung  wiederholt,  die  einem  eben  angeführten  Denkakt  zu- 
grunde lag;  und  da  eine  solche  Wiederholung  ohne  bestimmte 
Grenze  stattfinden  kann,  so  ei^bt  sich  eben  daraus  die  offene  Natur 
der  Verbindung.  Darum  findet  aber  auch  bei  dieser  A^regierung 
einer  dritten  und  vierten  Vorstellung  niemals  eine  neue  Zerlegimg  In 
der  Form  einer  weiteren  Scheidung  der  Begriffe  statt,  sondern  der 
vorher  aus  dem  Ganzen  lo^elöste  Begriff  ruft  einen  weiteren  gleicher 
Art  wach.  Darum  gehören  bei  der  offenen  Verbindung  die  ferner 
hinzutretenden  Glieder  immer  zur  5eU>en  Begriffskategorie,  der  auch 
das  erste,  an  das  sie  sich  anschließen,  angehört  Setzt  sich  z.  B. 
die  Zerlegui^  einer  Gesamtvorstellung  in  Gegenstand  und  Eigen- 
schaft A  B  ia  eine  weitere  Aufzählung  von  Eigenschaftst>egriffen 
A  B~C~D  fort,  so  sind  C  und  D  dem  B  gleichartige  Begriffe. 
Zugleich  erhellt  hieraus,  daß  irgendeine  geschlossene  Verbindtuig 
in  den  uns  geläufigen  Formen  des  Denkens  und  der  ^rache 
regelmäßig  der  Ausgangspunkt  für  die  Bildui^  offener  Verbin- 
dungen ist:  sie  ist  gewissermaßen  der  Kristallisationskem  ftir  die 
weiteren  Glieder.  Hiermit  hängt  nun  auch  der  zweite  Unterschied 
der  offenen  von  der  geschlossenen  Verbindung  zusammen.  Da 
die  Entstehung  der  eisteren  natürlich  nur  von  dem  Moment  an 
gerechnet  werden  kann,  wo  sich  an  den  erwähnten  Kern  weitere 
Vorstellungen  anschließen,  die  mit  dem  dnen  Glied  derselben 
näher  verbunden  sind,  so  beruht  diese  Apposition  im  allgem^en 
nicht  auf  dnem  neuen  Akt  der  Zerlegui^  der  Gesamtvorstellung, 
sondern  die  neu  hinzutretende  wird  von  der  bereits  vorhandenen 
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TeilvorsteUung,  an  die  sie  sich  i^gregiert,  durch  Assoziation  er- 
weckt. Dabei  bleibt  allerdings  die  frühere  Gesamtvoistellung  das 
Substrat  dieser  Assoziation.  Aber  ein  neuer  Akt  des  analytischen 
Denkens  ist  entweder  überhaupt  nicht  erforderlich,  weil  die  asso- 
ziative Wirkung  der  dnmal  lo^elösten  Vorstellung  auf  jenes  Sub- 
strat genügt,  um  neue,  ihr  koordinierte  auszusondern,  oder  ein 
scdcber,  dem  vorang^angenen  völlig  gleichender  Zerlegungsalct 
hebt  sich  so  wenig  von  diesem  ab,  daß  die  von  der  ersten  Vor- 
stellung der  Reihe  au^eübten  Assoziationswirkungen  immerhin  die 
überwiegende  Bedeutung  besitzen.  So  kommt  es,  daß  sich  bdm 
Eingehen  offener  Verbindungen  in  das  Satzganze  zwar  die  Vor- 
stellungen ebenfalls  in  der  allgemeinen  linearen  Form  des  diskursiven 
Denkens  aneinanderreihen,  daß  aber  die  analytische  Funktion  der 
Apperzeption  bei  der  Ausfuhrung  der  Verbindungen  zurücktritt,  und 
diese  viehnehr  als  das  Werk  einer  sukzessiven  Assoziation  erscheinen. 
Hierbei  bleibt  jedoch  die  letztere  insofern  der  apperzeptiven  Willens- 
funktion unterworfen,  als  das  Substrat  der  Assoziationen  die  ursprüng- 
liche Gesamtvorstellung  ist,  und  als  ihre  allgemeine  Richtung  durch 
den  zuerst  entstandenen  Zerl^ungsakt  bestimmt  wird. 

Nach  allen  diesen  Unterschieden  lassen  steh  ihrem  allgemeinen 
psycbok^schen  Charakter  gemäß  die  geschlossenen  Satzver- 
bindut^en  als  Apperzeptionsverbindungen  oder  audi,  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Struktur,  als  Wirkungen  apperzeptiver  Zer- 
legung einer  Gesamtvorstellung,  die  offenen  als  Asso- 
ziationsverbindungen oder  als  \^kungen  assoziativer  Appo- 
sition zu  einzelnen  Produkten  der  apperzeptiven  Zerlegung  be- 
zeichnen. Dabei  darf  man  aber  nicht  außer  acht  lassen,  daß  es 
sich  hier,  wie  bei  den  meisten  solchen  Unterscheidungen  komplexer 
psychischer  Voi^nge,  nicht  um  absolute  Gegensätze,  sondern,  wie 
schon  die  obigen  Erörterui^en  erkennen  lassen  und  sich  noch  näher 
bei  der  Einzelbetrachtung  der  Satzformen  zeigen  wird,  nur  um  die 
Hauptrichtungen  der  Vorgänge  handeln  kann. 

Mit  den  in  diesen  verschiedenen  Verbindui^formen  begründeten 
Verhältnissen  der  Satzstruktur  hängen 'nun  femer  auch  jene  Eigen- 
tümlichkeiten der  Satzform  zusammen,  die  uns,  soweit  sie  bei  den 
verschiedenen  Satzarten  in  Betracht  kommen,  schon  oben  beschäf- 
tigten (S.  254  ff.).    Hierbei  zeigt  sich  jedoch,  daß  jene  Unterschiede 
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weit  über  das  Gebiet  der  verschiedenen  Satzarten,  in  denen  sie  in 
den  gegenwärtigen  Formen  unserer  Kultursprachen  besonders  auf- 
fallende Spuren  zurück^lassen  haben,  hioau^rdfen.  Zugleich  weisen 
die  Eigenschaften  der  geschlossenen  und  der  offenen  Satzverbindungen 
sowie  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  prädikativen  und  attribu- 
tiven Verhältnisses  in  den  einzelnen  Sprachformen  und  Satzarten 
deutlich  auf  die  psychologischen  Gesichtspunkte  hin,  nach  denen 
sich  die  Sätze  am  zweckmäßigsten  in  gewisse  Gruppen  sondern 
lassen.  Im  Hinblick  auf  den  bei  den  Satzarten  besprochenen  In- 
halt des  prädikativen  Verhältnisses  werden  wir  nämlich  solche  Satz- 
formen, die  ausscfalieOlich  aus  geschlossenen  oder  apperzeptiv  ge- 
gliederten Verbindungen  aufgebaut  sind,  als  rein  prädikative, 
solche  dagegen,  in  denen  die  offenen  oder  die  assomtiven  Ver- 
bindungen vorherrschen,  als  attributive  bezeichnen  können.  Hieibei 
kommt  in  Betracht,  daQ  bei  der  Appoation  assoziativer  Satzglieder, 
wie  oben  (S.  274)  bemerkt  wurde,  selbst  die  primäre  Satzzerlegung, 
die  nach  dem  vorhin  gebrauchten  Bilde  in  allen  entwickelteren 
Sprachformen  den  Kristallisationskem  für  die  weiteren  Glieder  ab- 
gibt, eine  attributive  Bedeutung  haben  kann,  die  wir  nur  vermt^e 
unserer  von  der  prädikativen  Satzform  bestimmten  Denl^ewohn- 
heiten  als  eine  prädizierende  auflassen.  Neben  diesen  beiden  ein- 
ander als  G^ensätze  gegenüberstehenden  Formen  können  wir  end- 
lich als  eine  dritte,  gemischte,  in  unsem  Sprachen  die  häufigste, 
die  prädikativ-attributive  unterscheiden.  Wir  gehen  zunächst 
von  den  beiden  extremen  Formen  aus,  weil  ach  aus  ihnen  die 
Struktur  der  Mischformen  am  besten  verstehen  laßt;  und  wir  stellen 
wieder  die  unsem  Sprach-  und  Denkgewohnheiten  nächstliegende, 
die  prädikative,  voran. 

3.  Prädikative  Satzformen, 
a.  Einfache  prädikative  Sitie. 
Die  rein  prädikative  Satzform  tritt  uns  in  ihren  ursprünglichsten 
Gestaltungen  in  den  einfachen  Wahmehmungsaussagen  entgegen, 
wie:  der  Blitz  leuchtet,  der  Donner  rollt,  das  Schiff  versank,  die 
Sonne  wird  aufgehen  u.  a.  Die  Gesamtvorstellung  besteht  bei  ihnen 
aus  einem  einzigen  Wahrnehmungsbilde,  sei  es  aus  einem  unmittel- 
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bar  g^enwärtigen  oder  aus  dnem  früher  erlebten  oder  erwarteten. 
Da0  diese  Gesamtvorstellung  als  ein  Ganzes  simultan  im  Bewußtsein 
ist,  und  daQ  die  Aussage  lediglich  das  Anschauungsbild  in  Teile 
gliedert,  die  an  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  getrennt  vorkommen, 
aber  im  Denken  gesondert  und  zugleich  in  Beziehung  zueinander 
gesetzt  werden,  ist  unmittelbar  einleuchtend.  Nach  dem  Vorbilde 
derartiger  einfacher  Auss^esätze  von  erzählendem  Inhalt  werden 
dann  aber  in  unsem  Sprachen  auch  solche  einfache  Beziehui^en, 
die  eigentlich  attributiv  gedacht  sind,  mittels  der  Kopula  in  die 
prädikative  Form  gebracht,  so  daD  nun  auch  über  Sätze,  wie  die 
Rose  ist  rot,  die  Erde  ist  eine  Kugel  und  ähnliche,  die  prädizierende 
Funktion  ihre  Herrschaft  ausdehnt 

Eine  erweiterte  Gestalt  gewinnt  die  prädikative  Satzform,  wenn 
die  beiden  HauptgUeder  des  Satzes,  Subjekt  und  Prädikat,  jedes  iur 
sich  abermals  dual  gegliedert  werden,  so  daß  jedes  von  ihnen,  so- 
bald man  es  aus  dem  Satze  löst  und  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
prädikativen  Verhältnisses  betrachtet,  wiederum  als  ein  einfacher 
prädizierender  Satz  erscheint,  der  sich  aber  durch  Wegfallen  der 
Kopula  und  unter  Umständen  durch  Änderungen  der  Wortformen 
dem  dominierenden  Subjekts-  und  Prädikatsveiiiältnis  unterordnet. 
Auf  diese  Weise  zerlegt  sich  in  dem  regelmäßig  in  binären  Ver- 
bindungen  aufgebauten  Satze  zunächst  das  Subjekt  in  das  eigentliche 
Subjekt  und  sein  Attribut,  das  verbale  Prädikat  in  das  Verbum  und 
sein  Objekt,  in  das  Verbum  und  das  Adverbiale  oder,  wenn  es  ein 
nominales  Prädikat  ist,  in  das  Prädikatsnomen  und  sö'n  Attribut  Ist 
endlich  das  Attribut  in  das  eigentliche  Attribut  und  eine  ergänzende 
Bestimmung  desselben,  oder  das  Objekt  in  ein  näheres  und  ein 
entfernteres  gegliedert,  so  bildet  dort  das  eigentliche  Attribut,  hier 
das  nähere  Objekt  mit  dem  Begriff,  dem  es  zugeordnet  wird,  eine 
engere  Einheit ,  dem  die  entfernteren  Begriffe  gegenüberstehen, 
worauf  dann  erst  jene  ei^^ere  Einheit  selbst  abermals  dual  g^liedert 
ist.  In  diesem  Sinne  können  Sätze  wie  ein  redlich  denkender  Mensck 
verschmäht  die  Täuschung,  der  Bote  übergab  dem  Diener  die 
Briefe  u.  a.,  Formen,  wie  sie  unter  den  gewöhnUchen,  über  die  ein- 
fachsten Piädikatsverbindungen  hinausgehenden  Aussagen  die  Mehr- 
zahl bilden,  in  allen  ihren  Teilen  als  binare  Verbindungen  höherer 
Ordnungen  betrachtet  werden,  deren  dem  Hauptprädikatsverhältnis 
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untergeordnete  Glieder  selbst  wieder  die  prädizierendc  Funktioo 
in  verdichteter  Form  enthalten.  So  schließt  das  Subjekt  des  eraten 
der  obigen  Sätze  zunächst  die  Aussage  in  sich  'ein  Mensch  denkt 
redlich',  dann  das  so  entstehende  Prädikat  wieder  die  andere  'redlidi 
(oder  Redliches)  wird  gedacht';  und  das  Hauptprädikat  enüialt 
ebenso  in  verdichteter  Form  die  Aussage  'die  Täuschung  mrd 
verschmäht'.  Analog  läßt  sich  der  logische  Inhalt  des  Prädikats 
im  zweiten  Beispiel  in  dem  Satz  ausdrücken  'die  Briefe  wurden 
dem  Diener  übergeben',  worauf  der  Inhalt  dieses  neuen  Prädikats 
dem  unvollständigen  Satz  entspricht:  'dem  Diener  wurde  (etwas) 
übergeben'.  DaD  wir  jedesmal  grammatische  Veränderui^en  vor- 
nehmen müssen,  um  eine  Verbindung,  die  im  wirklichen  Satz  dne 
der  Untergliederungen  der  Aussage  bildet,  in  die  prädizierende  Form 
überzuführen,  kann  natürlich  an  der  Tatsache,  daß  ein  solcher  Teü 
\ogisch  ein  prädikatives  Verhältnis  einschließt,  nichts  ändern.  Denn 
die  Form,  die  dieses  im  Satze  gewinnt,  ist  ja  nicht  bloß  durch  das 
Verhältnis  seiner  eigenen  Glieder  zueinander,  sondern  vor  allem 
durch  das  zu  der  Hauptaussage,  also  zu  dem  eigentlichen  Subjekt 
und  Prädikat,  bestimmt.  Daß  aber  jeder  in  dieser  Weise  dual 
gegliederte  Bestandteil  logisch  in  der  piädizierenden  Form  ge- 
dacht werden  kann,  wird  ersichtlich,  wenn  wir  ihn  isolieren  und 
unter  den  entsprechenden,  die  Begriffe  selbst  unverändert  lassen- 
den grammatischen  Umwandlungen  in  einen  sell>5tändigen  Satz 
überfuhren.  Denn  nun  enthält  dieser  genau  das,  was  er  auch 
im  wirldichen  Satze  ausdrückt,  nur  losgelöst  von  den  Beziehungen, 
in  denen  jener  Teilinhalt  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des  Satzes 
steht 

^ermit  darf  nun  aber  keinesfalls  die  Vorstellung  verbunden 
werden,  die  attributiven,  objektiven,  adverbialen  Verbindungen  seien 
auch  psychologisch  nichts  anderes  als  prädikative  Verhältnisse, 
oder  sie  seien  gar  tatsächlich  aus  den  letzteren  hervorgegangen. 
Vielmehr  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  diese  Untergliedeningen  nur  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Hauptprädikatsverhältois  Wirklichkeit 
besitzen,  und  daß  sie  in  unmittelbarem  Anschluß  an  dieses,  nidit 
außerhalb  desselben  entstanden  sind.  Demnach  faßt  sie  auch  das 
wirkliche  Denken  niemals  anders  als  in  dieser  Verbindung  auf^  und 
jene  k^ische  Betrachtungsweise  wird  immer  erst  durch  eine  nach- 
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herige  Abstraktion  mißlich'].  Dagegen  muß  man  wohl  annehmen, 
daß  die  das  Satzganze  beherrschende  prädikative  Gliederung  in 
doppelter  Weise  auf  dessen  Bestandteile  herübermrkte :  erstens 
forma),  indem  das  Prinzip  der  binären  Zerl^ung  auch  die  Unter- 
gliederuogen  derart  beeinfiußt,  da0  es  über  diese  in  dem  Satzbau 
einer  von  der  pradizierenden  Funktion  beherrschten  Sprache  eben- 
falls die  Vorherrschaft  gewinnt;  und  zweitens  material,  indem  auf 
das  togische  Verhältnis  der  Teile  der  Untei|;liederui^rea  zuein- 
ander die  prädikative  Funktion  in  dem  Sinne  einmrkt,  daO  eine 
Angldchui^  der  verschiedenen  B^riffsverhältnisse  an  das  Prädikats- 
verhältnis stattfindet.  Wie  die  Bevorzugung  der  binären  Form  dn 
Zeugnis  für  jene  formale  Angleichung,  so  kann  ein  solches  fUr 
diese  materiale  in  den  Veränderungen  gesehen  werden,  die  der  In- 
halt des  einfachen  attributiven  Satzes  durch  die  Entwicklung  der 
Kopula  erfuhr.  Als  an  die  Stelle  der  anfachen  attributiven  Glie- 
derung 'die  Rose  rot*  die  prädikative  trat  'die  Rose  ist  rot',  da  war 
freilich  kein  neuer  objektiver  Gedankeninhalt  entstanden;  aber  es 
hatte  sich  doch  eine  Veränderui^  in  der  subjektiven  Auffassung  des 
Inhalts  eingestellt,  indem  das  'ist'  diesen  als  einen  von  dem  aus- 
sagenden Subjekt  vorgefundenen  und  so  mit  subjektiver  Bekiäftigui^ 
meder  dem  Hörer  mi^eteilten  erscheinen  läßt  Darum  ist  der  ob- 
jektive Gedankeninhalt  selbst  attributiv  geblieben,  aber  die  Aussage 
über  ihn  ist  aus  einer  attributiven  zu  einer  prädikativen  geworden. 
Nun  tritt  bei  jenen  Untergliedenmgen  der  Aussage  eine  direkte 
Umwandlung   in   eine  prädikative  Form  nirgends   ein;    in  Wahrheit 

■)  Eine  »olebe  Verwecbstnng  dei  wirklicbeo  VerbUtsIu«»  der  Begriffe  mit  ikrer 
Mif  logiaeher  AbitnlitioD  bemfacDden  Snbsnmtioii  outet  du  GrondverhUtnü  von 
Snbjekt  aod  PrHdikat  chmkteriiierl  dte  AnfTusoiig  K.  Feld.  Beckeis,  der  »ucb  in 
diesem  Punkte  von  der  einseitig  logischen  Betrachtungsweise  des  Satzes  geleitet  wird 
(AnsfObriiche  dentsehe  Grunnuitik,  O,  1S37,  S.  85  ff.).  Schon  der  Urattuid,  d>a  ei 
doch  iftUieiche  Fllle  attribntiver  nnd  adverbliler  Verbindungen  gibt,  bei  dcnMt 
du  Prinzip  der  dnalen  Gliedening  nicbt  mtrifit,  widerspricht  dieser  Anffauiuig.  Tat- 
iieUich  ist  eben  dte  EntwicklnDg  genaa  die  umgekehrte:  nicht  lelbstlndige 
prIdiluHTe  VerhUtnisie  einfachster  Art  sind  von  einem  größeren  Satzganzen  anf- 
genommeu  nad  dadueh  glriebiant  zu  «tiribativen,  adverbialen,  objektiven  Verbin- 
don^en  verstümmelt  vrorden;  sondern  diese  Verbindungen  haben  in  rinem  gewissen 
Maße  von  dem  prildikativen  HauptverliHltnl«  ElnflOiM  erfahren,  die  jedoch,  wie  vor 
allem  die  unten  (5]  zu  besprechenden  attribnliv-prUdilcativen  Satzfoimen  zeigen, 
keineswegs  von  allgemringttltiger  Art  sind. 
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werden  a)so  auch  jene  nicht  prädikativ  gedacht  Doch  in  der 
Tatsache,  daü  in  diesen  Bestandteilen  durchgängig  der  eine  BegrifT 
als  der  Hauptbegriff  erscheint,  dem  der  andere  zugeordnet  wird, 
liegt  immerhin  eine  subjektive  Angleichung  an  das  prädikative 
Verhältnis;  und  die  allgemeiner  gewordene  binäre  Gliederung  selbst 
ist  offenbar  nichts  anderes  als  die  Wirkung  dieser  subjektiven 
Gedankenbeziehung  auf  die  äußere  Form  des  Satzes.  Zugleich 
geht  dem  noch  «ne  weitere  psychologische  Angleichung  parallel. 
Im  selben  Maße,  wie  jene  regelmäßige  Zweiteilung  durchdringt,  ist 
nämlich  der  ganze  Satz  in  allen  seinen  Bestandteilen  in  der  ihm 
vorangehenden  Gesamtvorstellung  bereits  voi^ebildet,  und  setzt 
sich  somit  der  Charakter  der  geschlossenen  Verbindung  von  dem 
einfachsten  prädizierenden  Satze  auf  solche  verwickcltere  Satz- 
gebilde fort. 

Alle  die  Sätze,  in  denen  das  Subjekt  oder  das  Prädikat  oder 
beide  zugleich  in  weitere  Glieder  zerfallen,  zählt  man  nun  gramma- 
tisch mit  den  bloß  aus  einem  einzigen  Subjekt  und  Prädikat  be- 
stehenden Aussagen  zu  den  einfachen  Sätzen.  Kriterium  des 
dnfachen  Satzes  ist  also  nicht  die  Zahl  der  im  Satze  enthaltenen 
Vorstellungen,  sondern  lediglich  die  Einheit  von  Subjekt  und 
Prädikat.  Bezdchnen  wir  die  Gcsamtvorstcllung,  aus  welcher  die 
Satzbildung  hervorgeht,  symbolisch  mit  G,  Subjekt  und  Prädikat  mit 
A  und  B  und  die  etwaigen  Untei^liederungen  dieser  Hauptbestand- 
teile mit  a,  l>,  c,  d  usw.,  so  sind  demnach  die  sämtlichen  Formen 
solcher  binär  gegliederter  einfacher  Sätze  geschlossene  Verbin- 
dungen. Daran  wird  auch  dann  nichts  geändert,  wenn  Subjekt 
und  Prädikat  oder  beide  gleichzeitig  aus  mehreren  kopulativ  mitein- 
ander verbundenen  Vorstellungen  bestehen,  solange  nur  solche  Teile 
zusammen  einen  einhdtlichen  Begriff  ausmachen,  der  schon  in  der 
ursprüi^lichen  Gesamtvorstellung  votgebildet  war.  Ebenso  liegt 
keine  wesentliche  Änderui^  des  Verhältnisses  vor,  wenn  bei  wach- 
sender Anzahl  der  Teile  oder  der  Unteigliederungen  viele  Einzel- 
heiten nur  dunkel  in  der  anfanglichen  Gresamtvorstellung  enthalten 
sein  können.  jDaD  sie  trotzdem  alle  irgendwie  in  ihr  voigebildet 
änd,  bringt  eben  die  geschlossene  Natur  der  Verbindung  notwendig 
mit  sich.  D^i>  jeder  geschlossene  Gedankeninhalt  in  dem  hier  fest- 
zuhaltenden psychologischen  Sinne  ist  ein  simultaner,  was  natür- 
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lieh  ein  wechselndes  Dunkler-  und  Klarerwerden  der  einzelnen  Teile 
keineswegs  ausschlieDt,  Veränderungen,  die  in  der  Tat  stets  und 
von  Moment  zu  Moment  beim  Aussprechen  eines  Satzes  eintreten. 
Als  Haupttypen  einfacher  Sätze  von  verschiedener  Verwicklung  der 
Struktur  lassen  sich  hiemach  die  folgenden  drei  betrachten,  von 
denen  übrigens  der  dritte  noch  in  mannigfachen  Modifikationen  vor- 
kommen kann,  die  sich  leicht  aus  beliebigen  Beispielen  entwickebi 
lassen: 

Einfache  Satzformen: 
Typos  I  Typus  ü  Typns  ffl 


Von  dem  anfachen  unterscheidet  sich  der  zusammengesetzte 
Satz  dadurch,  daD  er  aus  mehreren  einfachen  Sätzen  besteht,  die 
in  eine  den  Bestandteilen  des  ein&chen  verwandte  Beziehung  zuein- 
ander treten,  so  daß  die  ganze  Verbindung  infolgedessen  eine  neue 
Satzeinbeit  bildet.  Die  einfachste  und  häufigste  Verbindung  ist 
auch  hier  wieder  die  zweigliedrige,  wobei  aber  die  Glieder  nicht 
Satzbestandteile,  sondern  selbständige  Sätze  sind.  Die  Hauptunter- 
schiede zusammengesetzter  Sätze  beruhen  dann  auf  der  Festigkeit 
dieser  Verbindung  und,  was  damit  zusammenhängt,  auf  dem  Verhält- 
nis der  verbundenen  Sätze  zueinander.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Eigenschaften  stehen  sich  hier  vor  allem  die  parataktische  und 
die  hypotaktische  Satzverbindung  gegenüber.  Bei  jener  sind 
zwei  aufeinander  folgende  Satzinhalte  in  eine  Beziehung  gebracht; 
ohne  daß  jedoch  der  eine  Inhalt  als  abhängig  von  dem  andern 
au^efaOt  wird.  Es  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  besondere, 
teils  alt  überlieferte,  telb  neu  entstandene  Konjunktionen,  denen 
die  Funktion  der  Angliederung  solcher  koordinierter  Satzverbin- 
dui^en  zukommt  (S.  304  f.).  Bei  den  hypotaktischen  Verbin- 
dungen ist  der  eine  Satz,  der  Hauptsatz,  dem  andern,  dem  Neben- 
satz,   übergeordnet,    imd   wiederum    sind   es  besondere,    in  dieser 
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unterordDenden  Bedeutung  veAältnismäOJg  spät  entwickelte  Prono 
mioalformea  und  Konjunktionen,  die  dem  Ausdruck  dieses  Verhält- 
nisses dienen. 

Der  Ursprung  der  hypotaktischen  aus  der  parataktisdien  Ver- 
bindungsfonn,  auf  den  neben  der  veränderten  Struktur  des  Hebeo- 
satzes  schon  das  Verhältnis  der  verbindenden  Elemente  hinweist, 
geht  nun  in  doppelter  Wdse  vor  sich,  indem  zunächst  zwei 
Grundformen  paratakdscher  Satzverbindungen  entstehen,  an  die  sich 
dann  ebenso  zwei  hypotaktische  anschließen.  Auf  der  einen  Seite 
kann  sich  nämlich  eine  gleichgeordnete  Verbindung  von  Sätzen  da- 
durch bilden,  daO  sich  an  dnen  einzelnen  g^enständlich  gedachten 
Begriff  des  vorangebenden  Satzes,  sei  er  nun  das  Subjekt  oder  Objekt 
oder  ein  Prädikatsnomen,  ein  zweiter  Satz  anschlieOt:  in  diesem  Fall 
geschieht  die  Verbuidung  durch  das  Demonstrativpronomen,  das 
zunächst  auf  jenen  Begriff  des  vorangehenden  Satzes  hinweist  und 
sodann  diesen  selben  Begriff  zum  Teilinhalt  des  2weiten  Satzes 
macht,  der  dabei  aber  dem  ersten  gleichgeordnet  bleibt.  Wad  jetzt 
dieser  selbständ^e  Demonstrativsatz  in  den  vorangehenden  inkor- 
poriert und  direkt  an  den  durch  das  Demonstrativpronomen  be- 
zeichneten Begriff  angeschlossen,  so  geht  die  Verbindung  aus  einer 
parataktischen  in  eine  hypotaktische  über:  der  Demonstrativsatz 
wird,  unter  Umwandlung  des  Demonstrativ-  in  das  Relativpronomen, 
zu  einem  Relativsatz. 

Auf  der  andern  Seite  kann  eine  gleichgeordnete  Verbindung  da- 
durch entstehen,  daß  der  folgende  Satz  auf  den  ganzen  Inhalt  des 
vorangegangenen,  nicht  bloß  auf  einen  einzelnen  B^riff,  zurückweist: 
hier  wird  die  Verbindung  durch  eine  der  parataktischen  Kon- 
junktionen vermittelt.  Diese  lassen  sich  drei  allgemeinen  Be- 
ziehungsformen unterordnen,  die  wir  als  Koordination  {und,  atuk^ 
also,  denn  usw.),  Opposition  [aber,  sondern,  dennoch,  dagegen)  und 
Limitation  (indessen,  gleichwohl,  jedoch,  übrigens  u.  a.)  unterschei- 
den können,  die  aber  nicht  immer  scharf  gegeneinander  begrenzt 
sind,  da  namentlich  zwischen  der  dritten  und  einer  der  beiden 
andern  Kategorien  Übergänge  vorkommen.  Von  diesen  drei  Be- 
ziehungsformen ist  es  hauptsächlich  die  erste,  die  Koordination, 
die  schon  innerhalb  der  parataktischen  Satzordnung  verschiedene 
Verhältnisse   räumlicher,   zeidicher  und  konditionaler  Beuehui^  aus 
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sich  entwickelt.  Solche  speziellere  Formen  der  Koordination,  das 
zugleich,  darauf,  deshalb,  denn,  darum,  welche  die  einfache  und 
unbestimmte  Verbindung  [und)  näher  determioieren,  bilden  nun  in- 
sofern den  Übefgang  zur  hypotaktischen  Gliederung,  als  bei  ihnen 
inhaltlich  schon  ein  Abhäng^keitsverbältnis  gedacht  nird,  das  in  den 
verbindenden  Partikebi  angedeutet  ist.  Aus  diesen  parataktischen 
Raum-,  Zeit-  und  allgemeinen  BeditqrungsveiMltnissen  geht  dann  die 
hypotaktische  Form  wirklich  hervor,  sobald  sich  der  Satz,  der  durch' 
die  al^emeine  Abhangigkeitspartikel  eingeleitet  wird,  dem  Hauptsatz 
durch  Veränderui^  der  Konjunktion  und  eventuell  durch  geänderte 
Anordnui^;  der  Satzglieder  unterordnet,  während  der  Hauptsatz  selbst 
keine  wesentlichen  Veränderungen  erfährt.  Genetisch  kommt  dieses 
Verhältnis  nicht  selten  darin  zum  Ausdruck,  daß  die  hypotaktische 
Konjunktion  direkt  aus  einem  adverbialen  Bestandteil  des  Hauptsatzes 
entspringt,  während  die  parataktische  dem  zweiten  Satz  noch  selb- 
ständ^  angehört  hatte.  Darum  läDt  sich  dieser  Übergai^  der 
Parataxe  in  die  Hypotaxe  auch  als  ein  Voi^ng  auffassen,  bei  dem 
ein  Bestandteil  des  Hauptsatzes,  der  die  Art  der  Prädizierung  näher 
bestimmt,  von  dem  Nebensatz  attrahiert  wird  und  so  diesen  in 
einen  dem  ersten  untergeordneten  imiwandelt,  unter  Verdrängung 
der  parataktischen  Konjunktion,  falls  eine  solche  vorhanden  war. 
Doch  ist  dies  zwar  der  psychologisch  durchsichtigste,  aber  keines- 
wegs der  einz^e  Modus  der  Entwicklimg.  Namentlich  kann  es  auch 
vorkommen,  daO  Sätze,  die  ursprünglich  überhaupt  ohne  verbindende 
Partikeln  einander  folgen,  durch  die  Entwicklui^  der  Beziehungs- 
formen in  ein  Verhältnis  der  Unterordnung  treten,  indem  sie  die  der 
Art  der  Abhängigkeit  entsprechende  Konjunktion  aus  andern  bereits 
geläufigen  Satzverbindungen  assoziativ  aufnehmen.  Der  auf  einem 
dieser  W^e  entstandene  konjunktive  Nebensatz  bezieht  sich 
demnach  stets  auf  das  Ganze  des  Hauptsatzes,  imd  er  unterscheidet 
sich  dadurch  von  dem  nur  an  einen  einzehien  Begriff  sich  an- 
lehnenden Relativsatz. 

Dieser  wesenüiche  Unterschied  macht  es  erldärlich,  daO  der 
Relativsatz  enger  als  der  konjunktive  Nebensatz  mit  dem  Hauptsatz 
verbunden  ist:  jener  wird  demselben  eingegliedert,  dieser  wird 
ihm  angegliedert  Bei  jenem  ist  die  selbständige  Satzform  so 
verwischt,  daO  er  als  ein  zum  einfachen  Satz  gehörendes,  selbst  aber 
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%\2  Die  SatzfSgnng. 

in  die  Satzfonn  aufgelöstes  Attribut  erscheint ;  und  in  der  Tat  gehen, 
nachdem  erst  einmal  das  Relativpronomen  entstanden,  nicht  selten 
Relativsätze  direkt  aus  einer  solchen  Gliederung  eines  Attributs  her- 
vor. Dagegen  blabt  der  konjunktive  Nebensatz  dem  Charakter  eines 
selbständigen  Satzes  dauernd  näher.  Dies  zeigt  sich  schon  darin, 
daß  er,  falls  nicht  sekundäre  Änderungen  der  Satzgliederung  infolge 
der  unten  zu  besprechenden  Verwebungen  der  Satzgebilde  eintreten 
(Nr.  VI),  dem  Hauptsatz  entweder  folgt  oder  vorausgeht,  nicht  aber, 
we  der  Relativsatz,  demselben  inkorporiert  wird,  ein  Unterschied,  der 
durchaus  seiner  Rückbeziehung  auf  das  Ganze  des  Hauptsatzes  ent- 
spricht Dabd  ist  es  das  primäre  Verhältnis,  daD  der  Nebensatz 
dem  Hauptsatze  folgt,  da  dies  der  parataktischen  Satzverbindung 
entspricht,  die  den  Au^aogspunkt  der  Entwicklung  gebildet  hat 
Hier,  wo  die  Sätze  noch  unabhängige 'Gedankeninhalte  darstellen, 
kann  natürlich  immer  erst  in  dem  Augenblick,  wo  der  zweite  Satz 
beginnt,  der  Gedanke  einer  Beziehung  zum  vorangegangenen  aui^ 
tauchen  und  in  einer  entsprechenden  Partikel  Ausdruck  finden.  Ist 
die  vollständige  hypotaktische  Gliederung  eingetreten,  so  kann  sich 
aber  allerdings  dieses  Verhältnis  umkehren;  und  wo  der  Inhalt  des 
Nebensatzes  als  die  Bedingung  für  den  des  Hauptsatzes  aufgefaßt 
wird,  erhebt  sich  st^ar  diese  Stellung  zur  herrschenden:  die  Rich- 
tung des  Denkens  von  der  Bedingung  zur  Folge,  von  der  Ursache 
zur  Wirkimg  gibt  dann  auch  den  Bestandteilen  des  Satzes  diese 
Ordnung.  Während  also  die  parataktischen  Konjunktionen  äerm, 
darum  notwendig  den  zweiten  Satz  eininten,  ist  für  die  hypotak- 
tischen werm,  weil  jede  Ordnung  möglich.  Die  ursprünglichere  ist 
auch  bei  ihnen  die,  daO  der  Nebensatz,  dem  sie  angehören,  nach- 
folgt. Doch  hat  sich  in  fortschreitendem  Maße  die  Tendenz  nach 
Voranstellung  der  Bedingung  geltend  gemacht  Demselben  Zuge 
sind  daim  die  zeitlichen  Konjunktionen  gefolgt,  mw  mit  dem  Unter- 
schied, daß  die  Folge  der  Erzählung  und  die  der  Ere^isse  immer, 
in  der  parataktischen  wie  in  der  hypotaktischen  Gliedenmg,  ein- 
ander entsprechen  müssen,  und  daß  daher  die  Sätze  nicht  ihre 
Stellen  gewechselt,  sondern  ihre  Rollen  getauscht  haben.  Der 
vorangehende  Satz  ist  zum  Neben-,  der  fo^nde  zum  Hauptsatz 
geworden,  und  jener  hat  dementsprechend  die  Konjunktion  an  sich 
gezogen:  aus  'die  Verstarkui^n  trafen  ein,  dann  brachen  die  Truppen 
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auf   wird    hypotaktisch:    'nachdem    die   Verstärkungen    eingetroffen 
waren,  brachen  die  Truppen  auf. 

c.   PsfchologUchei  VethllCnii  pirX&ktiteher  und  hypotiktiicher 
SatzverbiDdnDgen. 

Diese  Umstellui^en  der  Sätze  oder  der  ihre  Beziehungen  aus- 
drückenden Konjunktionen  weisen  nun  zugleich  auf  die  wesentlichen 
psychologischen  Stixikturunterschiede  der  parataktischen  und  der 
hypotaktischen  Satzverbindungen  hin.  Bei  den  ersteren  ist  jeder 
Satz  Inhalt  einer  selbständigen  Gesamtvorstellung.  Dabei  m^  immer- 
hin bei  der  BÜdui^  eines  ersten  Satzes  schon  dne  dunkle  Andeu- 
tung des  folgenden,  mehr  in  der  Form  eines  Gefühls  als  bestimmter 
Vorstcllui^en,  im  Bewußtsein  vorhanden  sdn:  im  ganzen  wird  man 
aber  voraussetzen  dürfen,  daO  hier  die  sprachliche  Form  der  Ge- 
danken ein  treuer  Abdruck  ihrer  wirklichen  Beschaffenheit  s«.  Über 
die  primitivste,  ohne  alle  verknüpfenden  Partikeln  stattfindende  Form 
der  Aneinanderreihung  geht  jedoch  die  parataktische  Verbindung 
selbst  schon  dadurch  hinaus,  daD  in  dem  Moment,  wo  eine  folgende, 
mit  der  ersten  in  Beziehui^  stehende  Gesamtvorstellung  in  das  Be- 
wußtsein tritt,  auch  die  Art  dieser  Beziehung  ii^ndwie  bewuOt 
ist.  Dabei  wird  zwar  die  Aneinanderreihung  der  Gesamtvorstellun- 
gen hoch  ab  eine  assoziative  zu  denken  sein;  aber  ein  Ansatz  zur 
Bildung  einer  weiteren,  beide  Sätze  umfassenden  Einheit  li^  doch 
offenbar  darin,  daß  sich  in  den  Bindepartikeln  im  Moment  des 
Übergai^  von  einem  Gedankeninhalt  zum  andern  nicht  bloß  ein 
Gefühl  der  Existenz  einer  Verbindung,  sondern  bereits  eine  Vor- 
stellung von  deren  Beschaffenheit  geltend  macht.  Jenes  anfanglich 
unbestimmte  Gefühl  hat  hier  allmählich  die  entsprechenden  Vor- 
stellungsbestandteile angezogen:  die  ursprünglich  einfach  koordi- 
nierenden Partikebi  nehmen  so  bestimmtere  zeitliche,  räumliche  usw. 
Bedeutungen  an,  und  schließlich  attrahieren  sich  daher  beide  Ge- 
dankeninhalte derart,  daß  sie  zu  einer  Gesamtvorstellung  zusammen- 
wachsen. Dies  geschieht  aber  bei  den  beiden  Formen  des  Neben- 
satzes wieder  in  verschiedener  Weise,  Der  demonstrative  Folgesatz 
wird  von  der  einzelnen  Vorstellung  attrahiert,  die  ihn  assoziativ 
erregt  hat:  die  ihm  entsprechende  Gesamtvorstellung  mrd  daher 
vollständ^  von   der  des  vorangehenden  Satzes  absorbiert,   und  der 
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Relativsatz  selbst  wird  so  dem  Hauptsatz  eü^egliedert.  Anders  bei 
den  durch  parataktische  Konjunktionen  vermittelten  Verbindungen: 
hier  bleiben  die  beiden  Gesamtvorstcllungen  bestehen,  aber  sie  ord- 
nen sich  einer  allmählich  sich  ausbildenden,  beide  umfassenden  Ge- 
samtvorstellui^  unter,  in  der  nun  zugleich  eine  bestimmte  Gedanken- 
beziehung, au^edriickt  in  der  Bindepartikel,  die  Glieder  in  ein 
Verhältnis  der  Über-  und  Unterordnung  bringt 

Hiemach  können  wir  uns  den  Übei^ang  der  Parataxe  in  beide 
Formen  der  Hypotaxe  durch  das  folgende  Schema  veranschaulichen, 
in  welchem  wieder,  wie  oben,  das  Zeichen  "^  eine  geschlossene,  durch 
apperzeptive  Gliederung  eines  Vorstellungsganzen,  das  Zdchen  eine 
offene,  durch  Assoziation  vermittelte  Verbindui^  bezeichnen  soll; 
außerdem  wollen  wir  mit  e  das  Beziehungselemenl  des  Satzes  (Demon- 
strativ-, Relativpronomen  oder  Konjunktion)  andeuten,  dessen  wech- 
selnde Verbindungsweise  zugleich  seine  verschiedenen  Funktionen 
nach  ihrer  formalen  Bedeutung  kenntlich  machen  soll: 


Gl 

''     ß 

C{c)D 


Natürlich  kann  hier  jeder  der  Bestandteile  A^  B  usw.  wieder  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  binär  g^liedert  sein.  Nach  dem  bei 
dem  anfachen  Satze  Bemerkten  bedarf  das  keiner  weiteren  Erörterung. 
Haupt-  und  Nebensatz  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  besonders 
nach  seinen  Prädikatsbestandtdlen ,  auch  der  Relativsatz  sind  eben 
hinsichtlich  dieser  Zerlegbarkeit  in  wdtere  Bestandteile  selbst  Sätze, 
die  nur  infolge  ihrer  Ein-  und  Angliederungen  zu  einem  kompU- 
zierteren  Satzganzen  zusammenwachsen.  Dabei  bleibt  bei  der  reinen 
Hypotaxe,  solange  nicht  die  unten  (s)  zu  erörternden  Mischerschei- 
nungen eintreten,  das  Ganze  eine  geschlossene  Verbindui^,  hervor- 
gegangen aus  einer  einz^en  Gesamtvtwstellung.  Zugleich  ist  diese 
Gliederung  ihrem  psychologischen  Wesen  nach  die  Wirkung  einer 
Reihe  in  geordneter  Form  sich  aneinander  schließender  Apper- 
zeptionsakte, deren  jeder  in  der  Auffassung  der  Beziehung  je  zweier 
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Glieder  zueinander  und  zum  Ganzen  besteht,  —  ein  psychischer 
Vorgang,  zu  dem  die  binare  Satzgliederung  selbst  nur  die  sprach- 
liche Außenseite  bildet. 

In  diesem  Sinne  können  wir  demnach  überiiaupt  eine  geschlossene 
Verbindung  dieser  Art,  sie  mag  noch  so  verwickelt  sein,  als  eine 
einzige  zusammengesetzte  Apperzeptioosverbindung  be- 
trachten. Gerade  die  Entstdiung  des  zusammei^esetzten  Satzes  in 
seinen  verschiedenen  Formen  v/äst  aber  bereits  darauf  hin,  daß  diese 
rein  apperzeptive  Form  des  Denkens  nicht  die  aussdiUeOliche,  und 
daß  sie  namentiich  nicht  die  ursprüagliche  ist,  vielmehr  selbst  aus 
jenen  offenen,  auf  Asso^adonen  beruhenden  Verknüpfungen  hervor- 
wächst, wie  uns  solche  vor  allem  auch  in  den  parataktischen  Satz- 
verbindungen begegnen.  Dabei  sind  in  diesen  die  verschiedensten 
Übetgai^sstufen  gegeben,  bei  denen  sich  in  der  wechselnden  Be- 
ziehungform die  eintretende  Einordnui^  der  Teile  in  eine  größere, 
umfassendere  Gesamtvorstellui^  bereits  vorbereitet.  Vom  Gesichts- 
punkt der  Ökonomie  des  Denkens  aus  erscheint  dieser  Voi^ang 
von  eminenter,  weit  über  das  ihm  gewöhnlich  zugeschriebene  Maß 
hinau^ehender  Bedeutung.  Denn  durch  die  Ausdehnung  der  binaren 
apperzeptiven  Gliederung  der  Gedankeninhalte  über  eine  Mehrheit 
von  Satsen  breitet  sich  der  Umfang  des  Denkens  weiter  und  weiter 
aus,  und  in  dem  Maß,  als  er  auf  solche  Weise  extensiv  zunimmt, 
verstärkt  sich  intensiv  seine  Energie,  indem  das  Entlegene  genähert, 
das  ursprünglich  in  eine  größere  Zahl  von  Denkakten  Gesonderte 
in  eine  Einheit  zusammengefaßt  wird.  Darum  ist  die  zunehmende 
Hensdiaft  der  prädikativen  Satzform  wohl  eine  der  größten  Um- 
wälzungen in  der  Geschichte  des  menschlichen  Denkens.  Aber  dieser 
ganze  Voi^ang  zeigt  auch  schon,  gerade  aus  Anlaß  der  Entstehung 
der  zusammengesetzten  Sätze,  daß  diese  prädikative  Satzform  min- 
destens in  dieser  Ausdehnung  das  Erzeugnis  einer  in  gewissem  Sinn 
einseitig  gerichteten  Entwicklui^  ist;  daher  sie  denn  auch  andere 
Formen  syntaktischer  Ausbildung  neben  sich  hat,  die  in  ihrer  Weise 
ebenfalls  zu  hoch  entwickelten  Werkzeugen  des  Denkens  werden 
können. 
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4>   Attributive  Satzformen. 

a.   Allgemeine  Gesichtipankte  für  die  Bearteilnng  fiemdei 
Sprachformell. 

Versucht  man  es,  aus  einer  fiemden  in  die  eigene  Sprache  eine 
verwickeltcre  Satzkonstruktion  Wort  für  Wort  zu  übersetzen,  so  ent- 
stehen bekanntlich  schon  bei  Sprachen  von  verwandter  Struktur, 
wie  Griechisch  und  Deutsch,  nicht  selten  gezwungene  Wort-  und 
Satzfiigungen ;  aber  unverstandlich  werden  solche  wörtliche  Über- 
tragungen selten.  Wenn  wir  d^egen  aus  irgendeiner  Sprache  von 
abweichenderem  Bau,  z.  B.  aus  einer  altaischen  oder  amerikanischen, 
einen  Text  wörtlich  übertragen,  so  ist  er  nur  noch  unter  der  Be- 
dingung relativ  leicht  verständlich,  daß  es  sich  um  ganz  einfache 
Sätze  handelt.  Ist  die  Sprache  zu  einem  verwickeiteren  Satzbau 
for^eschiitten,  so  macht  uns  hier  der  zusammengesetzte  Satz  zu- 
nächst einen  völlig  fremdartigen  Eindruck:  fast  erscheint  er  wie  eine 
sinnlose  Aneinanderreihung  von  Wörtern.  Eine  nähere  Analyse 
zeigt  aber  leicht,  wie  der  Grund  hiervon  nur  darin  liegt,  daß  unsere 
Formen  der  Satziiigung  in  einer  solchen  Sprache  durch  andere 
ersetzt  sind,  die  zum  größten  TeÜ  nicht  auf  dem  prädikativen, 
sondern  auf  einem  attributiven  Verhältnis  beruhen.  Um  hier  zu 
einem  wirklichen  Verständnis  der  Satzformen  zu  gelangen,  muß 
man  daher  vor  allem  von  den  der  eigenen  Sprache  entnommenen 
Denkformen  zu  abstrahieren  suchen.  Dies  geschieht  nun  in  den 
gewöhnlichen  wörtlichen  Übtrtragui^en  von  Sprachproben  nur  un- 
vollkommen. Denn  gewöhnlich  folgt  zwar  die  Übersetzung  Wort 
für  Wort  dem  Original;  dabei  werden  aber  in  der  R^el  zugleich 
überall  diejenigen  Wortformen  eingesetzt,  die  in  unserer  eigenen 
Sprache  den  Sinn  möglichst  treu  wiedei^eben.  Man  folgt  also  in 
der  Übersetzung  genau  der  Satzfügung  der  fremden  Sprache, 
behält  sich  aber  im  Gebiet  der  Wortformen  eine  freie  Bewegung 
vor.  Dieses  gemischte  System  scheint  mir  nun  unter  jedem  Ge- 
sichtspunkt seinen  Zweck  zu  verfehlen:  das  Verständnis  des  Sinnes 
wird  dadurch  kaum  wesentlich  erleichtert;  das  Eindringen  in  den 
Geist  der  fremden  Sprache  wird  aber  erschwert,  indem  man  in  sie 
Wortformen  hinübertre^,   die   sie   überhaupt  nicht  besitzt,   und  auf 
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deren  Mangel  gerade  der  völlig  anders  geartete  Satzbaü  nicht  selten 
beruht  So  nimmt  vielfach  erst  infolge  dieser  syntaktisch  gebundenen, 
in  der  Wortform  freien  Übersetzungsweise  der  fremde  Satz  eine 
barocke  Gestalt  an,  und  er  wird  verstandlicher,  wenn  wir  ihm  auch 
in  der  Wortform  sein  ursprüngliches  Gepräge  lassen.  Für  ein  Wort, 
das  nach  seiner  Form  sowohl  Vcrbum  wie  Nomen  sdn  kann,  sollten 
wir  daher,  wenn  wir  es  seinem  Begriff  nach  durch  ein  Verbum 
wiedergeben  müssen,  jedenfalls  die  Form  eines  passenden  Verbal- 
nomens  wählen.  Wo  eine  Sprache  Tempus  und  Modus  nicht  unter- 
scheidet, da  sollten  auch  wir  solche  Bestimmungen  nicht  nach 
Maßgabe  unserer  Spracl^rewohnheiten  hinzufugen.  Eine  Paitikel, 
die  irgendwelche  BegrifTsmodifikationen  des  Nomens  oder  Vcrbums 
ausdrückt,  sollten  wir  wieder  durch  eine  Partikel  übersetzen,  und 
zwar  mög^bst  durch  eine  solche,  die  den  verscliiedenen  Anwen- 
dui^weisen  gleichzeitig  gerecht  wird,  nicht  abwechselnd  durch 
eine  Konjunktion,  Präposition  oder  ein  Adverbium  oder  gar  durch 
die  Kopula  und  andere  Hilfsverben,  vollends  wenn  die  betreffende 
Sprache  Kopula,  Konjunktionen  und  Hil&vcrben  überhaupt  nicht  hat 
Dagegen  werden  wir  die  Kasusunterscheidungen  des  Nomens  so- 
wie die  verschiedenen  Genus-,  Modus-  und  Tempusformen  des 
Verbums  stets  durch  die  entsprechenden  Formen  unserer  eigenen 
Sprache  ausdrücken  können,  auch  wenn  diese  an  sich  abweichenden 
Ursprungs  sind,  falls  wir  nur  im  allgemeinen  sicher  sein  können, 
dabei  der  fremden  Sprache  keine  Begriffe  imterzuschieben,  die  nicht 
in  ihr  selbst  vorhanden  sind '). 

b.  Einfache  attrLbntiTe  SXtie. 
Betrachtet  man,  von  den  obigen  Gesichtepunkten  geleitet,  Satz- 
konstruktionen der  verschiedensten  Sprachen,  so  erkennt  man  un- 
schwer,  bei  aller  Abweichung  im  einzelnen,  eine  bestimmte  Ent- 
wicklungsfolge.    Auf  der  niedersten  Stufe  beg^net  uns  zunächst 


<|  Ani  cEnem  andern  Grnnd  ongerignet  zur  Erkenntoii  der  Sprachfona  sind 
vielfach  die  Bibeltexte,  wie  t.  B.  die  in  Adelang-Vaten  »Uitliridaleit  nnd  oft  noch 
Dcnecding»  als  Sprachproben  beliebten  Vatenmier-Obenetznngeii.  In  der  Re^l 
ttbeTttagen  hier  die  Miuionare  den  Bibelcext  Wort  fUr  Wort  in  die  fremde  Sprache, 
to  dafi  ^  tjmtaktiKbeo  EigeniUmllehicdten  der  Sprachfonn  dadnrch  ginitieh  ver- 
wUcbt  werden. 
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dne  Form  der  Rede,  die  wir  als  die  einfachste  attributive 
Satzrorm  bezeichnen  können.  Sie  besteht  in  dem  sprachlichen 
Ausdrucjc  einfacher  Wahmehmungsinhalte :  eta  G^enstand,  eine 
Person  oder  Sache  wird  mit  einer  Eigenschaft  oder  einem  Zustand 
ohne  weitere  grammatiscbe  Hü&mittel  verbunden.  Eigenschaft  und 
Zustand  selbst  aber  werden  nur  durch  die  meist  dem  Gegenstand 
nadifolgende  Stellung  von  diesem  geschieden:  in  ihrer  Wortfonn  sind 
sie  dem  substantivischen  Nomen  gleich  und  können  daher  in  andern 
Satzverbindui^en  im  Sinne  eines  solchen  auftreten.  Dementsprechend 
wird  in  der  R^el  das  Pronomen  in  seiner  substantivischen  An^ 
Wendung,  als  persönliches,  und  in  seiner  adjektivischen,  ab  posses- 
shres,  nicht  unterschieden.  Dag^en  scheiden  sidi  stets  schon  deudich 
durch  die  Wortstellung  die  Kasusformen  der  inneroi  Determination, 
Subjekts-,  Objekts-  und  Besitzkasus  (Genitiv).  Ebenso  hat  der  nach 
seiner  Wortform  indifferente  Verbalb^pifT  eine  verschiedene  Be- 
deutui^,  je  nachdem  er  als  Attribut  dem  Subjektsnomen  be^egeben 
ist  oder  seinerseits  als  herrschendes  Verbalnomen  durch  ein  Objekts- 
nomen ergänzt  wird:  das  attributive  Verbalnomen  folgt  dem  Sub- 
jekt, das  ein  Objekt  bestimmende  geht  diesem  voraus.  Wir  wollen 
diesen  Unterschied  im  folgenden  dadurdi  wiedei^eben,  daß  wir  fiir 
das  attributive  Verbalnomen  das  Partizip,  fiir  das  dem  Objekt  voran- 
stehende  den  Infinitiv  wählen.  Alle  Modifikationen  der  Hauptbegiifie 
werden  auf  dieser  Sprachstuf«  durch  Partikeln  ausgedrückt,  die  im 
allgemeinen  eine  hinweisende  Bedeutung  besitzen,  und  die  wir  daher 
am  angemessensten  durch  ein  Mür,  da,  dort  oder  durch  ein  Demon- 
strativpronomen übersetzen  können.  Ich  gebe  als  Probe  dieser 
Sprachform  eine  kleine  Erzählui^  >der  Buschmann  und  der  WeiOe«, 
die,  auch  at^esehen  von  der  Struktur  der  Sätze,  durch  die  Art,  wie 
ein  al^emeines  Erlebnis  in  einer  Reihe  konkreter  Wahmehmungs- 
bilder  wiedergegeben  wird,  fiir  diese  Stufe  des  Denkens  bezeidinend 
ist.  V\%  würden  den  wesentlichen  Gedankeninbalt  etwa  fönender- 
maßen  ausdrücken:  >Zuerst  nimmt  der  Weiße  den  armen  Busch- 
mann freundlich  auf  und  beschenkt  ihn,  damit  er  fiir  ihn  arbeite. 
Dann  aber  wird  der  Buschmann  mißhandelt,  bis  er  davonläuft  wor- 
auf der  Weiße  irgendeinen  andern  Buschmann  in  seine  Dienste 
nimmt«  Es  ist  das  alte  Ded  von  der  Treulosigkeit  des  weißen 
Mannes  gegen  die  unterdrückte  farbige  Rasse,  das  sich  in  der  Sprache 
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des  Buschmanns  folgendennaflen  ausnimmt'):  Busches  Mtam-Mer 
da  grkmä  laufen-su  Weißem,  er  Weißer  gebentNUn  Tabak,  er  da 
gekeTid  rauchen,  er  da  gehend  füllen  TtAak  Sack,  er  Weiler  gebend 
Fleisch-Gaie,  Busches  Mann  da  gehend  essen  Fleisch,  er  stehend  mrf, 
et  gehend  heim,  er  gehend  lustig,  er  trinken  Wasser,  er  gehend 
sitzen,  Busches  Mann  weiden  Weißen  Schafe,  Weißer  gehend  schlagen 
Busches  Mann,  er  Busches  Mann  schreiend- sehr  aus-Schmerz,  er 
gehend  laufen^ueg  Weißem,  er  Weißer  laufend-nach  Busches  Mann, 
Busches  Marm  da  anderer,  dieser  hier  weidend  Schafe,  er  Busches 
Mamt  ganz  fort. 

Die  kurzen  Sätze,  aus  denen  diese  Erzählung  besteht,  enthalten 
teils  dn  einziges,  sich  attributiv  an  das  Substantiv  oder  das  ver- 
tretende Demonstrativpronomen  anschließendes  Verbalnomea,  wie 
Busches  Mann  geltend  heim,  er  stehend  auf  usw.,  teils  zwei  mit- 
einander verbundene  Verbalnomtna  [oben  als  Partizip  und  la&utiv 
wiedeig^eben],  von  denen  das  zweite  das  erste  ergänzt,  um  ent- 
weder die  besondere  BeschafTenbeit  der  durch  das  erste  Verbalnomen 
unbestimmter  angegebenen  Handlui^,  oder  um  die  besondere  Be- 
ziehung der  letzteren  auf  ein  diesem  zweiten  Verbalnomen  folgendes 
näheres  oder  entfernteres  Objekt  auszudrücken,  wie  ergehend  rauchen, 
oder  er  gehend  laufen-eu  Weißem,  oder  aber  auch,  indem  die  Ob- 
jekte sich  häufen,  er  ^hend  füllen  Tabak  Sack.  IMe  Sätze  do' 
ersten  Art  sind  augenscheinlich  einfache  Attributiwerbindimgen,  nach 
dem  Typus  ^A  gebaut,  das  Verbalnomen  unterscheidet  ücfa  weder 
in  der  Wortform  noch  in  der  Art  der  Verbindung  von  iigendeinem 
dem  Subjekt  attributiv  hinzugefugten  andern  Nomen.  Auch  erweist 
sich  in  der  im  zweiten  Teil  der  Erzählung  vorkommenden  An- 
einanderreihung solcher  attributiver  Verbalnomina  {er  stehend  auf, 
er  gehend  heim,  er  gehend  lustig)  diese  Verbindung  als  eine  offene: 

wir  können  sie  symbolisch  ausdrücken  durch  eine  Reihe  5  A,  A^  A^ , 
d.  h.  durch  die  Formel  einer  jener  Assoziationsreihen,  wie  sie  überall 
da  voricommen,  wo  eine  fest  im  Bewußtsein  stehende  Vorstellui^ 

')  Hitg«t«Ut  Ton  Ft.  Maller  [Gnmdriß  IV,  S.  IJ  f.)  umIi  »chriftlichen  Aofteich- 
nnngeii  toh  Di.  Theophil  Halm.  Die  ÜbenettODg,  die  Mflller  dem  In  der  Ur- 
«pneh«  mitgetrilCMi  Texte  b^bt,  isl  von  mir  mch  den  sonstigen  HUttilmiges 
Müllen  über  die  BnscbmanDsprache  gemftß  den  oben  uigedeDteten  Gnudsttzen 
verludert  worden. 
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der  gemeinsame  Au^ai^spuakt  einer  Anzahl  aufeinander  folgender 
Assoziationen  ist  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  gerade  diese 
Art  der  Assoziationsreihen,  die  eben  durch  die  Beziehung  auf  einen 
von  der  Aufmerksamkeit  festgehaltenen  Au^;ang3punkt  den  unmtttd- 
baren  Übeigai^  zu  den  i4)perzeptiven  Vorstcllung^rozesseii  und 
damit  zu  dea  greschlossenen  Satzverbindungen  bildet  Von  diesem 
Übergai^  wird  man  in  d«'  Tat  annehmen  dttrfen,  daß  er  bereits 
eingetreten  oder  einzutreten  im  Begriffe  sei  in  jenen  Fallen,  wo  zu 
dem  attributiv  mit  dem  Subjekt  verbundenen  Verbalnomen  ein  zweites 
hinzutritt,  das  selbständig  bleibt  oder  ein  Objektsnomen  regiert  wie 
in  er  gekend  rauchen,  er  gehend  flUlen  Taiak  usw.  Hier  hat  wohl 
das  stäod^  wiederkehrende  Wort  gehend  die  formale  Bedeutung,  das 
Subjekt,  dem  es  beigefugt  ist,  als  ein  Nomen  agens  und  so* das 
fönende  Verfoalnomen  als  seine  Handlung  zu  kennzeichnen:  damit 
be^^imt  sich  aber  dieser  zweite  Verbalbegriff  aus  der  Sphäre  der 
Attribute  zu  lösen  und  dem  Subjekt  als  Prädikat  gegenübe^estdlt 
zu  werden,  in  welcher  Funktion  er  sich  nun  befestigt  durch  die 
Verlündui^  mit  einem  Objekt,  auf  das  die  Handlung  gerichtet  ist 
Denn  indem  dieses  Objekt  den  Verbaibegriff  attrahiert,  hört  der 
letztere  auf,  ein  dem  Subjekt  adhärierendes  Attribut  zu  sein,  und  ' 
wird  ihm  vielmehr  samt  dem  Objekt  als  Prädikat  g^eniibcr- 
gestdlt.  Es  ist  daher  sehr  m^lich,  daß  solche  transitive  Prädikat- 
bildungen  iiberiiaupt  die  ursprünglichsten  sind,  und  daO  sidi  an  sie 
erst  intransitive  Formen  angeschlossen  haben,  nachdem  durch  jene 
attraktive  Wirkung  des  Objekts  ein  Verbalnomen  dem  Subjekt  sdb- 
ständig  g^enübergestellt  war.  Ebenso  mochte  es  dann  auch  ge- 
schehen, daß  das  erste  attributive  Verbalnomen  in  den  folgenden 
Fällen  gelegentlich  hinwegblieb,  nachdem  durch  dasselbe  die  Bil- 
dung der  Vorstellung  eines  Nomen  ^ens  in  seinem  Verhältnis  zur 
Handlung  einmal  ausgebildet  war:  so  unter  den  obigen  Sätzen  in 
er  trinken  Wasser,  Weißer  geben  Fleisch,  wo  nach  Analogie  der 
übrigen  Sätze  der  volle  Ausdruck  lauten  müßte  er  gehend  trinken 
Wasser,  Weißer  gehend  geben  Fleisch.  Bezeichnen  wir  hiemach  das 
erste,  attributive  Verbalnomen,  wie  oben,  mit  A,  das  zweite,  prädi- 
kative mit  V,  so  läßt  sich  die  Bildung  der  primidv^en  prädikativen 
Satzformen  durch  die  symbolische  Formel 
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veranschaulidiea,  in  welcher  Formel  S~A  und  V~0  nunmehr  als 
die  Produkte  der  apperzeptiven  GUederui^r  der  das  Ganze  umfassenden 
Gesamtvorstellung  erscheinen.  Aus  dieser  Verbindung  gehen  dann 
durch  (üe  Verdichtung  des  Elementes  A  die  weiteren  und  in  formaler 
Bezidiung  noch  einfacheren  prädikativen  Satzformen  S  V~0  und 
5  K  hervor. 

Über  die  geschilderte  primitive  Form  kann  sich  nun  die  syntak- 
tisdie  Fügung  der  Rede  innerhalb  der  gleichen  Ausdruckswdse 
zunächst  dadurch  erheben,  daß  die  mit  dem  Subjekt  oder  mit 
einem  Objekt  verbundenen  Attribute  an  Zahl  zunehmen  und  so 
umfangreichere  Satzbildungen  entstehen  lassen.  In  diesem  Fall  tritt 
dann  meist  zugleich  infolge  dieser  komplizierteren  Beschaffenheit  des 
Satzbaues  der  Unterschied  der  attributiven  von  der  prädikativen 
Gedankenform  deutlicher  hervor.  So  in  der  Sprache  der  Hotten- 
totten, die  den  Idiomen  der  Buschmannstamme,  obgleich  sie  ihnen 
nicht  genealogisch  verwandt  zu  sein  scheint,  doch  in  den  Eigen- 
schaften der  Wortbildung  und  der  syntaktischen  Struktur  nahesteht. 
Sie  zeigt  vor  allem  darin  den  gleichen  allgemeinen  Typus,  daß 
auch  »e  ein  eigentliches  Verbum  und  dnen  sicheren  Unterschied 
zwischen  persönlichem  und  possessivem  Fronomen  nicht  kennt. 
Doch  nimmt  das  Hottentottische  insofern  eine  wesentlich  höhere 
Stufe  ein,  als  es  bereits  zu  verwickeiteren  Satzbildui^en  gelai^  ist 
Die  fortgeschrittene  geistige  Entwicklung  gibt  sich  denn  auch  an 
dem  Gehalt  der  sprachlichen  Denkmäler,  besonders  in  der  Märchen- 
und  Mythendichtung  dieser  Stämme,  zu  erkennen.  Ich  wähle  als 
BeisiHcl  den  Anfang  eines  Märchens,  indem  ich  zur  leichteren  Ver- 
ständigung über  die  Beziehungen  der  Satzglieder  sofort  den  einzelnen 
Hauptbegriffen  die  nachher  zu  verwendenden  symbolischen  Zeichen 
beifiige:  Somte^ie  (S)  sie  sagend  ein  Tag  Erde^auf-der  damals  sie 
seiend  (AJ,  auch  damals  sie  Weg-den  ziehend  (AJ  Menschen  (SJ 
sehend  sitzen  (V)  sie  auch  damals  dach  ziehend  vorüber  an  ihr  (AJ '). 


<}  Tb.  Hthn,  Jahretbra.  des  Vecdni  flb  Erdkande  in  DrenleB,  1870,  S.  57. 
Mölln,   Grandriß,  T,  1,  S,  33.    Einige  wdlere  Briipiele  bei  Th.  Hahn,  Die  Naina- 
Spntche,  1870,  S.  S7  ff. 
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Ib  unsere  prädikative  Sprachfonn  übersetzt  würde  dieser  Satz  lautea : 
'Als  eines  Tages,  viie  sie  s^en,  die  Soone  auf  der  Erde  war,  sahen 
Menschen,  die  des  Weges  kamen,  sie  ^tzen,  während  sie  vorübei^ 
zc^en*.  In  der  Sprache  des  Hottentotten  nähert  sich  nur  einer  der 
Ausdrücke  der  prädikativen  Form,  indem  er  durch  <^e  Veibindui^ 
zweier  Verbatb^rifTe  wiederum  das  Nomen  i^ens  der  Handlung 
gegenüberstellt:  Menscken  sehend  siteen.  In  der  Tat  ist  dies  der 
HauptbegrifT  des  Satzes.  Alles  übrige  besteht  in  attributiven  Be- 
stimmungen, die  zuerst  in  einem  vorai^rehenden  einlachen  Satze 
dem  ersten  Subjekt  Sonne,  dann  in  einem  nachfolgenden  dem  zweiten 
Subjekt  Menschen  beigefügt  werden.  Symbolisch  können  wir  daher 
die  Hauptbegritfe  der  Erzählung  folgendermaOen  ordnen:   S    A„ 

S^Är~A^   V. 

c.  Komplexe  attttbalive  VerblDdiinKen  im  einfach 
pridiiieienden  Satze. 

Auch  in  dem  voiai^ehenden  Beispiel  handelt  es  sich  bei  der 
«ndgen  im  Satze  vorkommenden  Verbindung,  die  als  äquivaloit 
einer  prädikativen  anzusehen  ist,  noch  um  einen  jener  Fälle,  wo  die 
Begrifisbildung  in  gewissem  Sinne  der  sprachlichen  Form  vorauseilt 
Der  prädikative  Ausdruck  wird  nicht  durch  eine  wahre  Verbalform, 
sondern  nur  durch  jene  eigentümliche  Verbindung  nominaler  Attribute 
erzeugt,  die  den  HauptbegrifT  als  ein  Nomen  agens  kennzeichnet, 
indem  sie  der  im  unmittelbaren  Attribut  ausgedrückten  Handlung 
noch  ein  weiteres  Nomen  actionis  beifugt.  Das  gleiche  Übei^widit 
attributiver  Verbindungen  kann  nun  aber  auch  dann  erhalten  bleiben, 
wenn  sich  die  hier  auf  zwei  Nomina  verteilte  prädilcative  Funktion 
auf  ein  dnziges  Wortgebilde  zurückzieht,  das  als  echtes  ver- 
bales Prädikat  den  übrigen  Bestandteilen  des  Satzes  gegenüber- 
(ritt.  Die  Vorherrschaft  der  attributiven  Verbindungen  pflegt  sich 
dann  in  einer  großen  Zahl  im  übrigen  voneinander  völl^  unat>- 
hängiger  Sprachen  übereinstimmend  darin  zu  äuDem,  dafi  selbst 
in  sehr  zusammengesetzten  Sätzen  der  prädikative  Ausdmck  nur 
einmal  vorkommt.  Während  er  nunmehr  die  Hauptglieder  des 
Satzes  deutlicher  von  den  Nebenbestandteilen  sondert,  ordnen  sich 
die  letzteren  als  weitere  eigänzende  Vorstellungen  in  attributive  Ver- 
bindungen, die  sich  über  beliebig  viele  Glieder  erstrecken  können. 
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also  den  allgemeinen  Charakter  offener  Verbindui^;en  beatieD. 
Das  folgende  Beüplel  aus  der  Sprache  der  Wolof,  eines  zentral- 
afrikanischen N^erstamms,  ebenfalls  der  Anfang  dnes  Märchens, 
mag  dies  veranschaulichen:  Em  Tag  Schmetterling  fS)  dieser  schön 
(A,)  dessen  nicht  ähnlich  (AJ  schwebte  (V)  über  Blume  (0),  d,  h.: 
'ein  schöner  Schmetterling,  der  seine^Ieichen  nicht  hatte,  schwebte 
eines  Tages  über  einer  Blume").  Das  Wort  schwebte  ist  diesmal 
auch  in  der  Wolo&prache  dn  echter  Verbalausdnick:  im  übrigen 
aber  sind  die  weiteren  Bestimmungen,  die  wir  durch  eifere  adjek- 
tivische Verbindung  und  durch  einen  Relativsatz  dem  Subjekte  an- 
gliedern,  diesem   lose  als  Attribute  angefi^     Die  Strukturformel 

würde  demnach  folgende  sein :  S~Aj  A,   V  0. 

Diese  Neigung  zur  Bildung  offener,  an  bestimmte  Hauptbegriffe 
sich  anlehnender  attributiver  Verbindungen  reicht  nun  noch  tief  in 
Sprachformen  hinein,  die  durch  reiche,  ja,  von  unserem  Anschau- 
ungskreis aus  betrachtet,  durch  übetrdche  Verbalbildungen  aus- 
gezeichnet änd.  Sie  spricht  »ch  hier  in  dner  Erscheinung  aus, 
die  man  als  Begldterin  solch  exzes»ver  Bildung  der  Genera  und 
Modi  des  Verbums  regelmäßig  findet:  in  der  Erzeugung  zahl- 
reicher Verbalnomina.  Zu  diesen  Sprachen  gehören  neben  den 
amerikanischen  namendich  die  altaischen  und  das  in  vielen  seiner 
syntaktischen  Eigenschaften,  ebenso  wie  in  seiner  zusammen- 
gesetzten Wortbildung  den  letzteren  verwandte  Sanskrit.  In  den 
Sprachformen  dieser  Klasse  pflegen  Nomina  agentis  und  actionis, 
Nomina  präsentis,  präteriti  und  futuri  vorbanden  zu  sdn,  die  in 
ihrer  syntaktischen  Funktion  vollständig  den  ursprünglichen  Sub- 
stantiv- und  Adjektiv-  oder  den  aus  diesen  hervoig^ai^enen  Ad- 
verbialbildungen äquivalent  sind  und  daher  gleich  diesen  durchaus 
wieder  im  attributiven  Siime  verwendet  werden.  Die  Sprache  ze^ 
daher  meist  dne  sehr  verwickelte  Satzstruktur,  eben  weil  zwar  der 
ganze  Satz  nur  von  einem  dnzigen  Verbum  finitum  beherrscht, 
alles  aber,  was  in  unsem  Sprachen  clurch  Neben-  und  Relativsätze 
mit  den  ihnen  zugehörigen  echten  Verbalformen  ausgedrückt  ist, 
mittels    dicht    gedrängter    Fartizipialkonsttuktionen    attributiv    dem 


')  Mtüler,  GnudriH,  I,  3,  5.  103. 
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Hauptsatze  einverleibt  wird.  Es  ist  charakteristisch,  daß  aus  der 
Gesamtheit  der  indogermanischen  Sprachen  vor  allem  das  Indische,  das 
auch  nach  seiner  geographischen  Verbreitung  am  nächsten  an  das  ur- 
sprüngliche Sprachgebiet  der  turanischen  oder  ural-altaischen  Stämme 
angrenzt,  auch  in  seiner  syntaktischen  Struktur  diesem  ähnlicher  ist 
als  den  ihm  sonst  nach  Wortschatz  und  Wortbildung  verwandteren 
^>rachen.  Zugleich  ze^  diese  Erscheinung  neben  manchen  andern, 
die  der  neueren  Sprachgeschichte  angehören,  daO  die  syntaktischen 
Verhältnisse  im  ganzen  relativ  veränderlich  und  darum  leichter  als 
andere  Eigenschaften  durch  Sprachmischungen  und  äuOere  Völker- 
berühnu^n  zu  beeinflussen  sind. 

Ich  wähle  als  Beispiel  dieser  an  sich  hoch  entwickelten,  jedoch 
in  ihrer  Eigenart  unserem  Denken  &emd  g^enüberstehenden  Sprach- 
form ein  jakutisches  Lied.  Die  wortgetreue  Übersetzung  macht  in 
diesem  Falle  namentlich  deshalb  Schwierigkeiten,  weil  die  Sprache 
gewisse  Verbalfonnen  besitzt,  die  vnr  sogar  unter  Beiziehung  von 
Hil&verben  kaum  wiedergeben  können,  da  sie  Verhältnisse  der 
Handlung  ausdrücken,  zu  denen  wir  in  unsem  Sprachen  der  Neben- 
sätze und  der  unterordnenden  Konjunktionen  bedürfen.  Wenn  man 
z.  B.  den  >  Konditionalis«  des  jakutischen  Verburos  mittels  der  Kon- 
junktion Veim'  übersetzt,  so  fällt  man  natürlidi  ganz  aus  dem  Geist 
der  Sprache,  in  der  diese  Konjunktion  gerade  so  wie  ein  durch  sie 
eingeloteter  Nebensatz  unbekannt  ist  Ich  werde  daher,  um  die 
Form  des  selbständigen  Verbums  zu  wahren  und  dem  Sinn  wen^- 
stens  so  nahe  wie  möglich  zu  kommen,  den  Konditionalis  mittels 
des  Hil&zeitwortes  'sollen*  umschreiben.  Dies  vorau^esetzt  lautet 
der  jakutische  Text  in  wörtlicher  Übertragung:  Bekannter  Matm- 
mein  (S)  kommett-sollte-er  (f,,  Kondition.^,  seit-lange  geseken-er- 
mein  (AJ  skki&ar-^verden-sollte-er  (V„  Kondition.^,  ick  (S,)  jene« 
mick-verbergend  kommenä  (AJ  Küsse-mein-werdend  (A^,  Nomen 
futurij  gew^,  Wolf  Blut-sein-v<m  auch  Mund-sein  (s,)  iestricAen- 
worden-sein  sollte  (V^,  Kondition,^,  jenen  Hand-mif  (0)/est  drücken 
mein  ( VJ  gewiß,  diese  Fläche-ikrer-auf  (s,)  Sehlange  sich  windend 
auch  liegen-sollte  (  F„  Kondition.^.  Böthlii^k  übersetzt  diese  Worte 
folgendermaßen:  'Wenn  mein  Bekannter  käme,  wenn  mein  vor 
Zeiten  Erblickter  sich  zeigte:  ich  nahte  mich  verstohlen  und  küflte 
ihn,    wenn  auch  sein  Mund  mit  Blut    vom   Wolfe  besudelt   wäre; 
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fest  drückte  ich  ihm  die  Hand,  wenn  auch  eine  Schlange  auf  ihrer 
Fläche  sich  wände'*}. 

Vet^leicht  man  den  jakutischen  Text  mit  dieser  Übersetzui^,  so 
bestdit  zunächst  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  daß  an  Stelle 
der  Neben^tze  nur  einander  gleichgeordnete  Sätze  zu  finden  sind. 
Im  Jakutischen  ist  daher  in  mehrere  einlache  Sätze  zerlegt,  was  wir 
in  einem  einzigen  zusammengesetzten  Satz  ausdrücken.  Anderseits 
hat  sich  aber  der  letzte  dieser  einfachen  Sätze  durch  AngUederui^ 
mehrerer  attributiver  Bestimmungen  an  das  Subjekt  so  erweitert,  daD 
wir  ihn  wieder  teils  in  mehrere  selbständige  ^tze,  teils  in  Haupt- 
und  Nebensatz  sondern  müssen.  Dabei  ist  noch  besonders  be- 
merkenswert, daß,  zusammenhängend  mit  der  reichen  Verbalbildung 
der  Sprache,  unter  diesen  Attributen  nicht  nur  Verbainomina,  son- 
dern auch  ganze,  sich  assoziativ  angliedernde  Sätze  vorkommen. 
Näher  betrachtet  läßt  sich  nämlich,  wenn  wir  uns  auf  den  Ausdruck 
der  oben  in  den  Klammem  symbolisch  angedeuteten  Hauptbegriffe 
beschränken,  der  ganze  Text  in  folgender  Formel  wiedei^eben: 


5  V, ,   S-A.  V, ,    S7A,  s,  A-{s,   V^)    V,  s,  0-[s,  T,). 

Zuerst  gehen  voran  die  zwei  kurzen  Sätze :  'mein  Bekannter  sollte 
kommen'  (S  VJ  und:  'mdn  seit  lange  Gesehener  (dasselbe  Sub- 
jekt mit  einem  neu  hinzutretenden  Attribut)  sollte  sichtbar  werden' 
(S~A,  VJ.  Dann  kommt  als  drittes  Glied  ein  durch  reichliche 
Attribute  erweiterter  Satz  mit  der  Redenden  selbst  als  Subjekt  (SJ ; 
das  durch  diese  Attribute  weit  getrennte  Prädikat  des  Satzes  ist: 
'(ich)  druckte  fest  seine  Hand'  ( V^  0).  Vorher  kommen,  direkt  an 
das  Subjekt  «ch  anschließend,  die  Attribute  'mich  verbei^:end  kom- 
mend* (AJ  und  'Küsse-mein-werdend' //^j^  Hier  enthält  nun  aber 
die  Vorstellung  des  Küssens  als  Nebenvorstellung  die  des  Mundes 
(sJ,  und  an  diese  schließt  sich  wiederum  attributiv  ein  wirklicher, 
abermals  mit  dem  Konditionalis  gebildeter  Satz:  'sollte  sein  Mund 
von  Wolfsblut  bestrichen  sein'  (s,   V^).    Analog  enthält  auch  noch 


^  B&düiDgik,  IHe  Sprache  der  Jikntcn,  Jikntücher  Text,  S.  96.    Mflller,  Gnmd' 

tiß  n,  3,  s.  303. 
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der  zum  IVädikat  gehörige  ObjektsbegrifT  Hand  (Oj  die  besei- 
tende Vorstellung  der  Handfläche  (sj,  die  zu  einem  an  das  Prädikat 
assoziativ  sich  anschließenden  Satz  AnlaO  gibt:  'sollte  die  Fläche 
der  Hand  von  einer  Schlange  iimwunden  sein'  (s^   VJ. 

Sicherlich  ist  das  eine  Art  syntaktischer  Fügung,  die  unsem 
Dentcgewohnheiten  sehr  ferae  li^.  Hält  man  aber  daran  fest,  daß 
wir  in  eine  solche,  den  Satz  von  seinen  einzelnen  Bestandteilen  aus 
attributiv  erweiternde  Sprache  vor  allem  nicht  Überall  unsere  eigenen 
Denkformen  übertragen  dürfen,  so  wird  alles  klar,  und  die  fremde 
Gedankenform  erscheint  als  eine  durchaus  natürliche.  Sie  ist  inso- 
fern einfacher,  als  in  ihr  das  prädikative  Verhältnis  gegenüber  der 
assomtiven  Apposition  der  Vorstellungen  zurücktritt.  Sie  ist  aber 
hinwiederum  darin  wesentlich  verwickelter,  daD  nun  diese  Appositions- 
formen eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Zusammensetzung 
gewinnen  können.  Darum  besteht  nicht  das  geringste  Recht,  der- 
artigen Erscheinungen  gegenüber  von  einer  >Formlosigkeit(  der 
Sprache  oder  auch  nur  von  einer  gerii^eren  Vollkommenheit  der 
syntaktischen  Form  zu  reden.  Diese  Form  ist  eine  andere  als  die 
uns  gewohnte,  aber  sie  fo^  nicht  minder  bestimmten  Gesetzen; 
und  in  der  Fülle  der  attributiven  Beziehungen,  mit  der  die  reiche 
Entwicklung  der  Verbalnomina  zusammenhänget,  verrät  sie  eine  in 
ihrer  Art  hohe  Ausbildut^  des  Denkens.  Allerdings  steht  äe 
durch  den  damit  eng  verbundenen  Marbel  hypotaktischer  Satz- 
gUederungen  zurück.  Aber  wenn  uns  darum  der  organische  Auf- 
bau des  Satzes  unvollkommen  erscheint,  so  steht  dem  die  Fähigkeit 
einer  um  so  innigeren  Verbindung  der  unmittelbar  zusammen- 
gehörigen Begriffe  gegenüber.  Darum  bildet  zwar  die  einfache 
attributive  Satzform  wahrscheinlich  den  Ausgangspunkt  aller  syn- 
taktischen Entmcklungen.  Doch  nachdem  aus  ihr  der  prädikative 
Ausdruck  hervorgegangen  ist,  divei^ert  mm  die  weitere  Entmddung 
nach  zwei  abweichenden  Richtungen.  Entweder  greift  die  prädi- 
^erende  Aussageform  vom  Ganzen  auf  die  Tdle  des  Satzes  übo*: 
so  entsteht  die  uns  geläufige  vorliegend  prädikative  Syntax.  Oder 
innerhalb  der  dnzelnen  Teile  bleiben  die  attributiven  Beziehungen 
erhalten  und  gewinnen  an  Mannigfaltigkat  des  Ausdrucks:  so  ent- 
stehen die  komplexen  attributiven  Formen  im  einfach  pradizierenden 
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Satze.  Beide  Entwicklungen  können  auf  diese  Weise  etwa  zwei 
Klassen  organischer  Wesen  verglichen  werden,  die  aus  einer  iiber- 
einsttounenden  Grundform  hervoigegangen  sind,  aber  sich  nach 
wesentlich  verschiedenen  Richtungen  diflerendert  haben.  Dem  ent- 
spricht auch  die  Tatsache,  daß  die  wesentlichen  syntaktisdien  Ver- 
lündui^sfonnen  beiden  Sprachtypen  zukommen,  nur  daO  hier  mehr 
die  dne,  dort  mehr  die  andere  hervortritt  Der  wesentliche  psy- 
cholc^fische  Unterschied,  der  alle  diese  E^enschaften  des  gramma- 
tischen Baues  als  seine  notwendigen  Folgen  mit  sich  fuhrt,  besteht 
einerseits  darin,  daO  die  prädikative  Gedankenform  das  Ganze  des 
Satzes  zu  einer  regelmäßig  gegliederten  Einheit  verbindet,  wogegen 
bei  der  attributiven  ihm,  während  er  ausgesprochen  wird,  leichter  noch 
weitere  Bestandteile  in  mehr  oder  minder  g^roOer  Zahl  zuwachsen 
können,  die  sich  in  Gestalt  offener  Verbindungen  an  die  Hauptvor- 
stellui^^en  angliedern.  Anderseits  ist  aber  diese  Gedankenform 
insofern  eine  gedrungenere,  die  Verbindui^  der  Elemente  in  der 
Anschauung  wie  im  B^riff  stärker  hervorhebende,  als  sie  Bestand- 
teile, die  in  der  hypotaktisch  gliedernden  Rede  in  Untersätze  ge- 
gliedert sind,  in  komplexe,  aber  einheitliche  B^riffe  zusammeofaüt. 
Dieser  letztere  Vorzug  ist  besonders  deuÜich  in  solchen  Sprachen 
zu  bemerken,  die,  wie  das  Lateinische  und  Griechische  in  vielen 
ihrer  syntaktischen  Formen,  mit  einer  gewissen  Willkür  zwischen 
attributiven  und  prädikativen  Konstruktionen  wechseln  köimen.  Die 
Begünstigung  einer  freien  assoziativen  AngUederung  der  Vorstellun- 
gen tritt  dagegen  hauptsächlich  dann  hervor,  wenn,  wie  in  den 
ural-altaischen  und  den  amerikanischen  Sprachen,  der  Hauptauss^fe 
zahlreiche  Nebengedanken  angefugt  werden,  die  an  sich  nur  lose 
mit  jener  verbunden  sind,  und  denen  sich  noch  leicht  weitere  solche 
Glieder  assoziativ  zugesellen.  So  sind  in  dem  letzten  der  obigen  Bei- 
spiele aus  dem  Jakutischen  die  attributiv  ^h  anlehnenden  Glieder 
fj,  Vj  und  s,  V^)  sichtlich  erst  durch  das  unmittelbar  vorangehende 
Attribut  erweckt  worden,  und  gerade  so  gut  wie  sie  würden  sich 
dem  auch  noch  weitere  ähnliche  Assoziationen  anschlieüen  können. 
Nach  der  Bedeutung,  die  das  attributive  Verhältnis  für  den  Aufbau 
des  Satzes  hat,  bilden  aber  die  Sprachen  selbst,  in  denen  dieses  Ver- 
hältnis überwiegt,  eine  Entwicktungsreihe,  die,  wie  äe  g^rammatisch 
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als  öne  wachsende  Herrschaft  der  prädikativen  über  die  attributive 
Form  erscheint,  so  psychologisch  als  die  allmähliche  Entstdiui^ 
der  ^>perzeptiven  aus  den  assomtiven  Funktionen  gedeutet  werden 
kann.  Gleichwohl  gewinnen  unter  den  auf  dem  prädikativen  Satz- 
verhältnis beruhenden  Sprachen  gerade  diejenigen,  die  dand>en  über 
einen  größeren  Reichtum  attributiver  Verbtndungsformcn  verfugen, 
wie  das  Griechische,  das  Lateinische  und  einigennaDen  auch  noch 
das  Deutsche,  in  dieser  Mannigfaltigkeit  einen  besonderen  Vorzug. 
Denn  sie  können  nun  ebensowohl  dem  Bedür&iis  nach  fester  Ge- 
schlossenheit des  Gedankens  wie  nach  freier  Angliederung  neu  ani- 
tauchender  Vorstellungen  geniigen,  und  in  der  Substitution  attributiver 
fUr  prädikative  Verbindui^en  und  umgekehrt  können  sie  wieder  bald 
mehr  dem  Triebe  nach  unmittelbarer  Vereinigung  der  Vorstellungen, 
bald  dem  nach  gleichmäß^  gegliedertem  Aufbau  der  Gedanken 
nacl^eben. 

d.  Der  Gefdhli»  nnseier  Sprache  ali  atUibative  Sattform. 
Für  die  ursprünglichen,  in  den  abweichenden  Satzbildui^en  zum 
Ausdruck  kommenden  Beziehungen  der  bdden  Gedankenformen 
zueinander  spricht  schließlich  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daD  es 
eine  Satzform  gibt,  in  der,  wie  es  scheint,  in  allen  Sprachen  die 
attributive  und  assoziative  Verknüpfung  der  Vorstellungen  erhalten 
blieb:  die  Form  des  Gefühlssatzes.  Indem  im  Aifekt  das  Wogen 
der  Gefühle  in  jedem  Moment  neue  Vorstellungen  in  das  Bewußt- 
sein hebt,  eigießt  sich  die  Sprache  des  Affekts  mehr  als  die  gewöhn- 
liche Rede  in  Sätzen,  in  denen  sich  unmittelbare  Assoziationen  in 
offenen  Wortverbindungen  an  Vorang^angenes  anrdhen.-  Daher  der 
Affekt  so  leicht  ein  Bild  an  das  andere,  eine  Ausdrucksweise  des 
gldchen  Gedankens  an  eine  ähnliche  knüpft,  —  Eigenschaften,  die 
aus  der  Aifektspradie  in  die  poetische  Sprache  überg^angen  sind, 
weil  ja  diese  stets  in  einem  gewissen  Grad  AÜektsprache  bleibt 
Die  Gefiihlssätze  bieten  uns  so  heute  noch  alle  möglichen  Über- 
gänge von  jenen  früher  emrähnten  Wortverbindungen,  die  überhaupt 
nur  attributiver  Art  ^nd,  zu  solchen,  in  denen,  wenn  auch  noch 
nicht  durch  ein  Verbum  direkt  angedrückt,  doch  dem  Sinne  nach 
dn  Akt  prädikativer  Beziehung  vorhcgt,  und  wo  nun  außerdem 
Subjekt   wie  Prädikat  eines   solchen   Satzes  Ausgan^punkte  von 
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Assomtionen  sein  können.  So  kann  man  in  den  Scbillerscbea 
Versen  Endlich^  endlich  nach  7aJiren  der  Erniedrigung,  der  Leiden 
ein  Augenblick  der  Rache,  des  Triumphes  die  W<Mte,  die  das  Grund- 
thema des  Gefiihlsei^sses  bilden,  endlich  ein  Augenblick  der  Rocke, 
ab  eine  eben  auf  der  Schwelle  zur  prädikativen  Satzform  stehende 
Fügung  betrachten.  Alles  Wdtere  aber  ist  Produkt  zuströmender 
Assoziationen,  die  sich  leidit  beliebig  weiter  fortsetzen  könnten. 

Wie  sich  in  den  Gefüblssätzen  die  attributive  Gedankenfonn  nodi 
in  einer  Weise  erhalten  hat,  die  an  die  primitivsten  sprachlichen 
Bildungen  erinnert,  90  ragt  sie  nun  aber  auch  vielfach  in  die  Au^ 
sagesätze,  und  zwar  vor  allem  in  solche  von  verwickelterem  Aufbau 
hinein,  derart  daß  unter  den  Sätzen  einer  in  Perioden  stilisierten 
Rede  die  Mehrzahl  einer  prädikativ-attributiven,  also  gemischten 
Gedankenform  zi^ehört. 

5.   Prädikativ-attributive  Sätze. 

Da  die  rein  prädikative  Satzform  die  voUständ^  binäre  Glie- 
denuig  einer  Gesamtvorstelluag  darstellt  und  demnach  im  allgemeinen 
voraussetzt,  daO  alle  ihre  Teile  in  dieser  Gesamtvorstellung  bereits 
enthalten  waren,  so  begreift  es  sich  leicht,  daß  dem  Umfai^  dieser 
Fonn  gemsse  Grenzen  gesetzt  sind.  Sie  können  nach  den  allge- 
meinen Bedingungen  der  überlieferten  Sprache  und  nach  den  be- 
sonderen der  individuellen  Anlage  nicht  unerheblich  variieren.  Aber 
auf  der  einen  Seite  kann  der  Um£uig  eines  in  sich  geschlossenen 
prädikativen  Zusammenhangs  nur  so  weit  reichen,  als  der  natürliche 
Umfang  des  menschlichen  Bewußtseins  es  gestattet.  Auf  der  andern 
werden  im  Verlauf  der  Gliederung  eines  prädikativen  Satzes  mit 
der  &hebui^  der  einzelnen  Teile  in  den  Blickpunkt  des  Bewußt- 
seins fortwährend  Assoziationsmotive  wirksam,  die  bald  durch  die  in 
der  GesamtvorsteUui^  ber«ts  voigebildeten  Entwicklungen  wieder 
gehemmt  werden,  bald  Einfügungen  neuer  Glieder  in  den  ablaufen- 
den Satz  veranlassen.  Dies  kann  unter  Umständen  so  geschehen, 
daß  sofort  auch  die  neu  hinzutretenden  Teile  prädikative,  dem  Satz 
organisch  angepaßte  Formen  annehmen,  in  welchem  Falle  naturlich 
äußerlich  ein  Unterschied  zwischen  solchen  sekundär  zugewachsenen 
und  den  in  der  Gesamtvorstellung  bereits  präformierten  Satzteüen 
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nicht  zu  bemerken  ist  In  den  meisten  Fallen,  und  namentlidi 
da,  wo  eine  einzelne  Wortvorstellung  die  Assomtion  erregt,  schließt 
sich  aber  das  sekundär  Angegliederte  in  der  Form  der  ofTeaai 
attributiven  Verbindung  dem  Satzteil  an;  imd  dann  sind  die  sekun- 
dären von  den  primären  Bestandteilen  eben  mittels  dieser  Merkmale 
deutlich  zu  unterscheiden. 

Ab  eine  besonders  wirksame  Bedingung  zur  Erzei^ung  solch 
assoziativer  Einschaltungen  imd  Anfügungen  erweist  sich  auch  hier 
der  AilekL  Wie  in  den  reinen  Gefuhlssätzen  schon  das  freie  Spiel 
der  Assoziationen  vorherrscht,  so  sprengt  der  Affekt  leicht  die  Glie- 
derung des  Aussagesatzes,  indem  er  ihm  neue  und  neue  Vor- 
stellui^ren  zufuhrt,  so  daß  schließlich  nicht  selten  selbst  die  Grenzen 
des  Bewußtseins  überschritten  werden,  und  der  Satz  entweder  gar 
nicht  oder  nur  unter  Verschiebung  seiner  ursprünglichen  Anlage  zu 
Ende  gelai^  Mäßigere  assoziative  und  attributive  Ergänzungen 
dieser  Art  werden  jedoch  häuf^  auch  in  gewöhnliche,  wlativ  affekt- 
lose  Aussagesätze  eingeschaltet,  da  in  einem  gewissen  Grade  die 
im  Affekt  nur  zu  besonderer  Intensität  erwachenden  Assoziattons- 
motive  immer  wirksam  sind.  Zwei  beliebig  ausgewählte  Beispiele 
aus  Goethe  mögen  hier  die  charakteristischen  Unterschiede  jener 
affektvollen,  durch  reichlich  zuströmende  Assoziationen  die  Struktur 
des  Satzes  durchbrechenden  Rede  und  dieses  ruhigen,  nur  wenig 
dessen  ursprüngliche  Anl^e  durch  sekundäre  Einschaltungen  er- 
weiternden Stiles  veranschaulichen.  Das  erste  Beispiel  ist  dem 
Werther,  das  zweite  den  Wahlverwandtschaften  entnommen.  Wenn 
ich  SU  meinem  Fenster  hinaus  an  den  fernen  Hügel  sehe  (a  b),  wif 
die  Morgensonne  über  ihn  her  durch  den  stillen  Nebel  durchbricht 
(a,  bj),  und  den  stillen  Wiesengrund  bescheittt  (G,),  and  der  sanfte 
Fluß  zwischen  seinen  entblätterten  Eichen  zu  mir  herscklängelt 
(G,)  —  Of  wenn  da  diese  herrliche  Natur  so  starr  vor  mir  steht  wie 
ein  lackiertes  Bildchen  (G^),  und  alle  die  Wonne  (aj  keinen  Troffen 
Seligkeit  hinauf  in  das  Gehimpumpen  (bj  kann  (G^),  und  der ganse 
Kerl  (aJ  vor  Gottes  Angesicht  steht  {GJ  wie  ein  versiegter  Brunnen 
(bj,  wie  ein  verlcchtcr  Eimer  (bj.  (Weimarer  Ausg.  Bd.  ig,  S.  1 28.) 
Beschränken  wir  uns  auf  die  Andeutung  der  durch  sekundäre  Asso- 
ziationen entstandenen  Nebensätze,  deren  jeder  eine  momentan  neu 
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entttehende  Gesamtvorstellung  bildet,  indem  wir  sie,  wie  in  den 
oben  beigefügten  Klammern  geschehen,  durch  die  Symbole  G„  G„ 
Gj,  .  .  bezeichnen,  um  einzelne  Untei^lieder  derselben  nur  da  ein- 
zufiibren,  wo  sie  spezidle  Anknüpfiii^rspunkte  folgender  Assoöationen 
and  (Hi  6„  a^  j,  usw.),  so  laßt  sich  der  ganze  Satz  durch  die  fol- 
gende Strukturformel  darstellen: 


a-i       G, 

»4      *4~gi 

Die  Formel  zeigt  deuüich,  wie  die  Gliederui^  der  Gesamt- 
v(»^ellung  G,  welche  die  Grundlage  des  ganzen  Gedankens  bildet, 
hier  übeihaupt  nur  bis  zur  Vollendung  des  Nebensatzes  (a  6)  fort- 
schreitet, an  den  nun  eine  solche  Fülle  assoziativer  Sat^lieder  teils 
direkt,  teils  indirekt,  durch  Assoziationen  zweiter  Ordnung,  ai^ereiht 
wird,  daD  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  ganz  ausbleibt,  —  die  Lücke 
ist  durch  den  Strich  rechts  angedeutet 

Dem  sei  als  Beispiel  ruhigen,  prädikativen  Aufbaues  mit  nur  spär- 
lichen sekundär  assoziierten  Gliedern  das  fönende  aus  den  Wahl- 
verwandtschaften g^enübergestellt:  Ais  er  sich  den  Vorwurf  sehr 
zu  Herzen  zu  nehmen  schien  (a  d),  und  immer  au/s  neue  beteuerte 
(c)y  daß  er  gewiß  gern  mitteile  (d),  gern  für  Freunde  tätig  sei  (e), 
so  empfand  sie  (A  B),  daß  sie  sein  zartes  Gemüt  verletzt  habe 
fa,  bj,  und  sie  fühlte  sich  als  seine  Schuldnerin  (A  DJ.  (Weimarer 
Ausg.,  Bd.  20,  S.  269.)  Das  ergibt  folgende  Strukturformel,  die  nach 
dem  Vorangegangenen  wohl  keines  weiteren  Kommentars  bedarf: 


(fl)    rf— (a)     t  .      o.  i~A    D 

Das  Verhältnis,  das  diese  Beispiele  bieten,  kann  im  allgemeinen 
als  typisch  betrachtet  werden  für  die  Periodisiening  der  Rede,  die 
in  unsem  unter  der  Vorherrschaft  der  prädikativen  Satzform  stehenden 
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SpiadwD  die  regelmäßige  ist  Einoseits  ist  hier,  namentiich  in  den 
Formen  der  ruhigen  Aussage,  der  Eizählung,  Beschreibui^  oder  Er- 
klärung, der  Hauptinhalt  jedes  Satzes  in  klarer  organischer  Gliederung 
in  seinen  rein  aus  der  apperzeptiven  Zerlcgui^  der  GesamtvorsteUung 
hervorgehenden  TeOen  au^reprägt  Andaseits  läOt  diese  Entwick- 
lung ergänzenden  Assoziationen,  die  den  ursprünglichen  Umfang  des 
Gedankens  da-  oder  dorthin  erweitem,  zureichenden  Raum,  ohne  den 
Strukturzusammenhang  des  Ganzen  zu  beeinträchtigen.  Nur  der 
Affdct  blicht  gelegentlich  wieder  die  beherrschende  Madit  der  Ge- 
samtvorstellung,  weil  in  ihm  die  neu  assoziierten  BestandteQe  durch 
ihre  Gefuhlsintensität  so  mäditig  werden  können,  daO  sie  den  an- 
iängUchen  Gedankeninhalt  völl^  verdrängen.  Ket  spielen  also  die 
nämlichen  Bedii^ungen  mit,  die  den  eigentlichen  Gefiihlssatz  stets 
aus  offenen,  assoaativen  Verbindungen  herstellen.  Im  gewöhnlidien 
Aussagesatz  kommen  solche,  die  regelmäßige  Gliederung  in  höherem 
Grade  störende  sekundäre  Assoziationen  hauptsächlich  im  Getnet  der 
pathologischen  Erscheinui^en  vor,  wo  sie  mit  der  sogenannten 
•Ideenfluchtt  zusammenhängen.  Bei  ihr  erweisen  sich  die  Satzbil- 
dungen auf  den  ersten  Blick  als  Produkte  dner  wilden,  fortwährend 
dahin  und  dorthin  abgelenkten  Assoziation,  der  g^enüber  die  bei 
B^nn  des  Satzes  wirksame  Gesamtvorstellung  völlig  ihre  Macht 
verliert,  weil  sie  sehr  bald  ganz  aus  dem  Bewußtsein  verdrängt  wird. 
Auch  in  (Uesem  Falle  manifestiert  sich  also  das  Patholo^sche  nur 
als  die  einsat^e  Steigerung  gewisser  Funktionen,  die  ebenso  im 
normalen  Bewußtsein  wirksam  sind,  in  ihm  aber  durch  gegen- 
wirkende Momente  teils  kompensiert,  teils  in  die  Dienste  der  regel- 
mäßigen Gedankenbildung  gestellt  werden']. 

')  D«r  folgeade  Satz  ans  der  schriftlichcD  AnsarbritaDg  eine*  Geitteskranken. 
der  kdncs  KommeDUrs  and  keinei  nkheren  Anilrie  durch  eine  Stniktarformel  be- 
dUifen  irird,  nin  die  völlige  Zersetzang  der  appeneptiven  GedMikeofoiin  durch  die 
hin-  und  henrogenden  Assoiiationen  za  erkeimeD,  mag  hier  tat  Veranschaoliehang 
dienen.  Die  Schrift,  welcher  der  Satz  entnonunen  iit,  hat  imn  allgemeinen  Thema 
4ie  Schildenmg  der  Laden  der  Lebenden  infolge  der  tenflisehen  Wirkmigen,  die 
der  Verf.  den  Geitoibenen  znschrei^t:  'Wenn  die  Zeit  vor  dem  Tode  die  Berahniig>- 
wirkangen  der  Gettorbenen  erkennt,  die  ottensibelB  Ansslelliiitgen  der  Gestorbenen 
erkennen  mußte,  weil  diese  Zeit  vor  dem  Tode,  gleich  der  Übenengnng  des  Anton, 
an&er  den  homanen  Eiistenien  der  Zeit  vor  nnd  nach  dem  Tod  eine  andere  per- 
sonelle Eiisieoz  nie  für  möglich  gehalten  hat,  in  allen  diesen  FlUen  de«  korrekten 
VerstlndnEuea  der  Zeit  vor  dem  Tode  versetzen  diese  Gestorbenen  daa  Ton  der  Zeit 
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Hiemach  läßt  sich  allgemdn  innerhalb  der  Denkformen  unserer 
Kultursprachen  der  Übei^ang  der  geschlossenen,  prädikativen  Struktur 
des  Satzes  in  einen  gemischten,  mehr  oder  minder  durch  offene 
attributive  Verbindungen  durchbrochenen  Aufbau  als  die  Wirkung 
zuströmender  Assoziationen,  und  diese  lassen  sich  wieder  als  die 
Folgen  zweier  Einflüsse  betrachten:  des  Affektes  einerseits  und 
des  Nachlasses  der  hemmenden  Wirkungen  der  Aufmerk- 
samkeit anderseits.  Unter  beiden  Bedingungen  ist  die  zweite  ohne 
Zweifel  die  direkte:  der  Affekt  bewirkt  die  Lösung  der  prädikativen 
Satzstrukturen  wahrscheinlich  immer  nur  dadurch,  daD  er  bei  sonst 
normalen  Seelenzuständen  eine  der  häufigsten  Ursachen  nachlassender 
Willenshemmungen  ist,  während  zugleich  die  natürliche  Affekter- 
r^iuig  zahlreiche  zu  dem  Affekt  in  Beziehung  stehende  Vorstellungen 
in  das  Bewußtsein  hebt  Aber  auch  die  Fülle  der  durch  bestimmte 
Vorstellungen  au^elösten  Assoziationen  tmd  die  Abnahme  der  solche 
Assoziationen  in  Schranken  haltenden  Wdlensspannung  oder,  wie 
diese  gewöhnlich  genannt  wird,  der  >Konzentration  der  Aufmerksam- 
keit« wirken  in  glachem  Sinne.  Die  Willenshemmungen  sind  es 
zugleich,  die  sich,  indem  sie  sekundäre  Assomüonen  fem  halten, 
zugunsten  der  ursprünglichen  Gesamtvorstellung  geltend  machen, 
so  daß  man  nun,  bei  ausschließlicher  Berücksicht^^g  der  Momente 
des  Vorstellungsverlaufs,  die  Gesamtvorstellung  selbst  als  die  den 
prädikativen  Satzbau  beherrschende  Macht  bezeichnen  kann.  Die  so 
als  letzte  Bedingungen  ach  herausstellenden  Willensmomeate  er- 
klären es  auch,  daß  uns  als  die  hauptsächlichsten  äußeren  Gel^en- 
heitsursachen  fiir  die  Auflösung  der  prädikativen  Satzform  neben  den 
Affekten  noch  die  meist  ganz  affektlosen  Zustände  der  >Zerstreuthdt< 


TOT  dem  Tod  koirekt  GeftUilte,  GesehcDe  und  Gehörte  in  die  Kollcktintudpiulcte 
der  Zrit  ntch  dem  Tod,  von  welchen  uigenommeii  itt,  daH  die  Zeit  vor  dem  Tod 
in  der  phyiiichen  UnmfigUchkeit  sich  befinde,  du  erforderliche  VentXndus  haben 
tn  können,  den  Vollnig  det  Kollektivst«Ddpiinktes  dtber  in  ertragen  hahe,  wie  der 
Grufreuer  den  Fleiichfresser,  oder  wie  dms  Vieh  du  Scblachtmetter.'  Die  Ponlcte, 
wo  hier  most  von  rimelnen  Worten  ans  sekundäre  Anoiütionen  angeregt  werden, 
nncer  deren  Wdning  der  Satz  lieh  im  nngemeuene  erweitert,  ^d  deallieh  in  er- 
kermen.  Gldehwobl  tieht  man,  wie  in  der  diisolaten  Aneinanderreihmig  von  Neben- 
MtieD,  denen  der  n^ehörige  Hanptsati  gSnilich  abhanden  gekommen  iit,  der 
Scbematiimns  der  eingeübten  prldikttiT-attribatiTeii  SatikoiutniktioDen  immer  noch 
dnen  gewissen  Elndnß  behauptet. 

Wundt,  Velkciptycliolo^«  1,  1.    1.  Aud.  3j 
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b^^rnen.  Von  den  letzteren  fiibrt  dann  eine  kontinuierliclie  Reihe 
von  Übeigangsstufen  zu  der  pathologischen  >Ideenflucht(,  bd  der 
sich  in  der  Regel  auOerdem  AiTekterregungen  als  mitwirkende  Ur- 
sachen einstellen.  In  dem  Einfluß  auf  die  syntaktische  GUedcrung 
der  Rede  besteht  zwischen  der  gewöhnlichen  Zerstreutheit  und  der 
Ideenflucht  nur  ein  Gradunterschied.  Die  sehr  erheblidien  quali- 
tativen Differenzen  beider  gehören  durchaus  den  Vorstellungsinhalten 
und  den  mit  diesen  zusammenhangenden  Wortbildungsvor^ängen  an'). 
Für  die  aus  dem  Zusammenhang  aller  dieser  Erscheinui^en  äch 
eichende  Folgerung,  daß  die  Wirkung  des  Affekts  auf  die  syn- 
taktische Form  der  Rede  an  sich  eine  indirekte  ist,  liegt  nun 
schließlich  ein  äußeres  Zeugnis  noch  tn  einer  weiteren  Tatsache. 
Sie  besteht  darin,  daß  der  Affekt  jene  Erscheinung  keineswegs  immer 
hervorbringt,  sondern  daß  sie  auch  bei  ihm  durch  entgegenwirkende 
Bedingungen  aufgehoben,  ja  in  gewissem  Sinne  in  ihr  Gegenteil 
verkehrt  werden  kann.  Wenn  sich  nämlich  die  AffektäuOerung  weder 
in  reinen  Gefiihlssätzen,  noch,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  aus  Wer- 
ther, in  stark  gefühlsbetonten  Anschauungsbüdem  bew^^  sondern 
wenn  der  nächste  Zweck  der  affektreichen  Rede  aus  bestimmten 
intellektuellen  Motiven  entsprii^,  dann  pflegt  »ch,  natürlich  wieder- 
um ganz  und  gar  unwillkürlich,  eine  Art  Ausgleichung  zwischen 
diesem  intellektuellen  Zweck  und  dem  begleitenden  Affekt  einzu- 
stellent  es  entsteht  eine  Form  der  Rede,  die  mrwohl  psychologisch 
am  zutreffendsten  die  des  zurückgehaltenen  Affekts  nennen 
können.  Die  assoziativen  Abschweifungen  verschwinden  völlig;  aber 
es  verschwinden  auch  alle  die  Hilfsmittel,  durch  die  der  vollkomme- 
nere prädikative  Satz  die  Gedanken  gliedert:  die  unterordnenden  Kon- 
junktionen und  Relativpronomina  und  mit  ihnen  die  Nebensätze.  Der 
Satzbau  kehrt  zur  einfachsten  Form  parataktischer  Aufeinanderfolge 
kurzer  einfacher  Sätze  zurück.     Diese  Sparsamkeit  des  Ausdrucks 


')  Aach  in  dieser  Beiietmng  ^d  also  die  beliebten  Analogien  twischen  >Genie 
and  Wahnsinn«,  an  die  man  bei  der  Verglrichnng  solcher  SatiitniknireD  wie  des 
obigen  Beispiels  ans  dem  Weither  mit  den  Prodakten  Geialesicranker  snf  den  enten 
Blick  denken  könnte,  hinflUlig.  Die  Ähnlichkeit  beschrlnkl  sich  auf  die  starice 
Wiikong  momeotaii  aubteigender  Assoüationen,  wShTcnd  in  allem  übrigen,  and 
namentlich  auch  in  ben^  anf  Inlialt  nnd  Riehtnng  der  AssonatEonen,  die  Unter- 
schiede unverkennbar  und. 
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gibt  der  Rede  dne  besondere  Wucht,  in  der  eben  der  zurückgehaltene 
Affekt  sich  ausspricht;  zugleich  aber  verleiht  sie  ihr  durchaus  die 
dem  intellektuellen  Zweck  entsprechende  Präzision.  Man  beobachtet 
eine  solche  Fonn  vor  allem  in  der  staric  affektbetonten  Erzählung. 
Seltener  kommt  sie  bei  beschreibenden  Schilderungen  und  kaum 
jemals  bd  erklärenden  Aussagen  vor,  da  sich  diese  ihrem  Charakter 
nach  viel  wen^er  leicht  mit  dem  Affekt  verbinden,  als  der  Bericht 
über  aufr^ende  oder  erschütternde  Ereignisse.  Der  Satzbau  in 
kurzen  parataktischen  Sätzen  pflegt  daher  in  solchen  Fällen  von  dem 
Dichter  oder  Erzähler  auch  mit  Absicht  als  Kunstmittel  der  Rede 
gewählt  zu  werden.  Doch  folgt  hier  die  Kunst  nur  dem  natürlichen 
Ausdruck,  der  von  selbst  diese  Form  annimmt.  Man  vet^leiche 
die  fönende  Mitteilung  einerseits  in  der  Form  der  regelmäßig  glie- 
dernden hypotaktischen  Satzbildung,  und  anderseits  in  der  einer. 
bloQen  parataktischen  Aneinanderreihung.  Affektfrei  erzählen  wir 
etwa:  Als  ich  zur  Stadt  gekommen  war,  fand  ich  Briefe  vor,  welche 
den  Ausbruch  des  Krieges  meldeten.  Mit  gehaltenem  Affekt  lautet 
die  Reiche  Erzählung:  Ich  katn  eur  Stadt,  ich  fand  Briefe  vor,  der 
Krieg  war  ausgebrochen.  Der  Drang  nach  Mitteilung  des  Erlebten 
schneidet  hier  allen  etwa  aufsteigenden  Assoziationen  den  Faden  ab; 
oder,  wo  sie  doch  sich  einstellen  sollten,  da  nehmen  auch  sie  die 
gleiche,  kurz  abgerissene  Satzform  an.  Denn  das  Charakteristische 
dieser  Form  besteht  gerade  darin,  daß  in  ihr  jeder  Satz  ein  ge- 
schlossenes Ganzes,  daß  aber  dieses  Ganze  zugleich  beschränkt 
geni^  ist,  um  im  nächsten  Moment  einem  neuen  Affektimpuls  freien 
Raum  zu  lassen.  So  macht  sich  die  den  geschlossenen  Satzbau 
sprengende  Wiricung  des  Affekts  auch  hier  geltend:  doch  geschieht 
dies  nicht  dadurch,  daD  in  ein  größeres  g^iedertes  Ganzes  asso- 
ziative Einschaltungen  eintreten,  sondern  von  vornherein  wird  der 
ganze  Gedaokenbau  in  eine  Anzahl  enger  begrenzter  Gesamtvor- 
stellungen gesondert  Dabei  ist  dann  der  blasse  Umriß  eines  sie 
alle  umfassenden  Ganzen  wohl  noch  im  Bewußtsein.  Aber  dieses 
übt  auf  die  syntaktische  Gliederung  keinen  Einfluß  aus,  und  es  kann 
daher  leicht  in  jenes  Halbdunkel  zurücktreten,  in  welchem  auch  sonst 
die  verschiedenen  einer  zusammenhängenden  Rede  angehörenden 
Gesamtvorsteliungen  noch  in  einer  gewissen  Kontinuität  miteinander 
stehen. 
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VI.  Ordnung  der  Satzglieder. 

t.  Typische  Formen  der  Wortstellung. 

In  der  Aufeinanderfolge  der  einfachen  Wörter  im  Satze  sowie  in 
der  Anordnui^  der  verschiedenen  Bestandteile  dnes  zusammen- 
gesetzten Satzes,  seiner  Haupt-  und  Nebensätze,  beobachten  wir 
gewisse  RegelmäDigkeiten,  die  teils  von  Sprache  zu  Sprache,  teils 
schon  innerhalb  der  gleichen  Sprache  mannigfach  wechseln  können. 
Die  Motive  solcher  Unterschiede  hangen  vielfach  mit  Bedingui^^en 
der  geschichtlichen  Entwicklung  zusammen,  deren  psychologische 
Bedeutung  dunkel  ist,  oder  über  die  nur  un^cbere  Vermutui^en 
möglich  sind.  Dieser  Einfluß  einer  im  einzelnen  nicht  mehr  auf 
seine  Ursachen  zuriickzuverfolgenden  historischen  Tradition  tritt  uns 
namentlich  in  solchen  Fällen  deutlich  entgegen,  wo  syntaktische 
Verbindungen,  die  dem  Ausdruck  der  gleichen  psychologischen  Be- 
gehungen dienen,  in  sonst  verwandten  Sprachen  eine  verschiedene 
Form  besitzen,  ohne  daß  wir  einen  Anlaß  haben,  eine  entsprechende 
Verschiedenheit  In  der  psychologischen  Aufßissung  des  betrefienden 
Verhältnisses  anzunehmen.  So  geht  im  Deutschen  bekanntlich  das 
dnem  Substantiv  attributiv  verbundene  Adjektiv  jenem  regelmäßig 
voraus;  in  den  romanischen  Sprachen  ist  die  Stellung  eine  wech- 
selndere,  und  es  haben  sich  hier  gewisse  Verbindungen  gebildet, 
wo  die  Stellung  der  deutschen  gleicht,  neben  andern,  wo  sie  ihr 
en^egengesetzt  ist.  Aber  schwerlich  sind  Ausdrücke  wie  ein  armer 
Mensck  und  un  pauvre  komme  einander  ihrer  inneren  Gedankenform 
nach  verwandter  als  eine  sehr  lübenswUrdigs  Frau  und  une  femme 
tris  aimable.  In  solchen  Fallen  übt  sichtlich  die  sprachliche  Tradi- 
tion eine  Macht  aus,  welche  die  bestehende  Ordnung  zunächst  nur 
als  eine  Wirkui^  dieser  Tradition  erscheinen  läßt. 

Für  die  Beobachtui^  der  Abhäng^keit  der  Ordnung  der  Satz- 
glieder von  bestimmten  psychischen  Motiven  bieten  darum  vor  allem 
die  beiden  klassischen  Sprachen,  das  Griechische  und  das  Lateinische, 
weit  günstigere  Bedingungen  dar,  als  unsere  modernen  Sprachen. 
Denn  in  jenen  ist  diese  Macht  der  Tradition  noch  geringer,  die 
Wortstellung  daher  eine  frdere :  sie  kann  leichter  in  jedem  Moment 
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den  gerade  herrschenden  psychischen  Motiven  folgen.  Deshalb  ist 
es  mc^lich,  die  psychologische  Bedeutung  der  einzelnen  Arten  der 
Wortverknüpfung  durch  ihre  beliebige  Varüening  sozusagen  experi- 
mentell zu  erproben.  So  können  wir  im  Deutschen  den  Satz  Romu- 
lus  gründete  Rom  nur  in  dieser  einen  Weise  ausdrücken,  wenn  wir 
nicht  Veränderungen  der  Wortformen  vornehmen  oder  Hilispronomina 
herbeinehea  wollen  (wie  "Rom  wurde  von  Romulus  gegründet*,  'es 
gründete  Romulus  Rom'  u.  dgl.).  Im  Lateinischen  können  dagegen 
die  drei  Wörter,  aus  denen  dieser  Satz  besteht,  in  jeder  möglichen 
Permutation  ihrer  Stellung  angewandt  werden.  Wir  erhalten  so  die 
folgenden  sechs  Satztypen,  von  denen  wir  die  drei  ersten  (i,  z,  3) 
die  Haupttypen,  die  drei  folgenden  (i",  2',  3')  die  Nebentypen 
1  wollen: 


1.   S  V  0 

Rffmulus  condidit 

Remam 


2.    V  0  S 

Condidit  Romam 

Romulus 


y    0  VS 

Roniam  condidit 

Romulus 


W    S  0   V 

Romulus  Romam 

condidit 


2«.    V  S  0 

Condidit  Romulus 

Romain 


3".    0  S  V 

Romam  Romulus 

condidit. 


Über  die  verschiedene  Bedeutung  dieser  Typen  des  einfachen 
Satzes  können  wir  uns  Rechenschaft  geben,  wenn  wir  die  Frage- 
satze aufsuchen,  zu  denen  jeweils  eine  bestimmte  dieser  Satzformen 
als  die  adäquate  Antwort  erscheint.  Dann  ergibt  sich,  daü  die  drei 
Haupttypen  die  Antworten  auf  Fr^en  sind,  deren  Gegenstand 
jedesmal  einer  der  drei  in  dem  einfachen  Satz  verbundenen  Begriffe 
ist.  Bezieht  sich  die  Fr^e  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  so  ergibt 
sich  Typus  I  als  angemessene  Form :  'wer  war  Romulus?"  Antwort: 
'Romulus  war  der  Gründer  Roms'  [R.  condidit  Romam).  Ist  dagegen 
das  verbale  Prädikat  Gegenstand  der  Frage,  so  eigibt  sich  Typus  2: 
'was  geschah  damals?'  Antwort:  'die  Gründut^  Roms  durch  Ro- 
mulus' {condidit  Romam  R.).  Bezieht  sich  endlich  die  Frage  auf 
das  Objekt  der  Aussage,  so  ergibt  sich  Typus  3:  'was  wurde 
gegründet?"     Antwort:  TRom'  {Romam  condidit  R.). 


oy  G  00»:^  Ic 


338  ^^  Sttfäfaag. 

Zu  diesen  drei  Antworten  auf  die  drei  mißlichen  Fragen  ent- 
halten dann  die  Nebentypen  des  Satzes  Variationen,  bei  denen  der 
Gegenstand  der  Frage  derselbe  bleibt,  wo  sich  aber  die  Richtung 
der  Frage  insofern  verändert,  als  in  sie  auch  noch  dasjen^  Satz- 
glied hineingezogen  wird,  welches  mit  dem  uiei  dem  entsprechenden 
Haupttypus)  dem  Gegenstand  der  Frage  zimächst  folgenden  seine 
Stelle  tauscht.  So  lautet  bei  dem  Typus  i*  die  Frage:  'wer  gründete 
Rom?*  Antwort:  'Romulus*  {R.  Rcmam  conJidU^,  bei  2*:  'was 
geschah  durch  Romulus?'  Antwort:  'die  Gründung  Roms'  (ctmdidit 
R.  Romam),  endlich  bei  3*:  'was  wurde  durch  Romulus  gegründet?' 
Antwort:  'Rom'  {Romam  R.  condidi^.  Wie  man  sieht,  enthalten 
die  Nebentypen  feinere  Schattterimgen  der  in  den  Haupttypen  aus- 
geprägten Unterschiede,  die  sich  darum  auch  leichter  verwischen 
können.  Namentlich  gilt  dies  bei  dem  Verfiältnis  von  3  und  3", 
wo  die  in  3*  enthaltene  stärkere  Hervorhebung  des  handelnden  Sub- 
jektes den  Sinn  nur  wenig  verändert.  Wir  können  darum  in  diesem 
Fall  den  Unterschied  noch  am  leichtesten  durch  eine  ihn  über- 
treibende Umschreibung  keimüich  machen.  Wenn  bei  3  der  Sirm 
durch  die  einfache  Aussage :  'Rom  wurde  durch  Romulus  gegründet' 
wiedeigegeben  wird,  so  verändert  sich  bei  3*  dieser  Sinn  in  die 
Versicherung:  'Rom  wurde  durch  Romulus,  durch  keinen  andern 
gegründet*.  Man  wurde  diese  Wortstellung  da  wählen,  wo  etwa 
von  mehreren  Städtegrundungen  durch  verschiedene  Personen  die 
Rede  wäre,  und  nun  den  übrigen  Städten  Rom,  den  übr^n  Grün- 
dern Romulus  gregrenübei^estellt  werden  sollte.  Je  feiner  nuanciert 
solche  Bedeutungsunterschtede  abweichender  Wortsteilungen  werden, 
um  so  leichter  können  aber  auch  gewohnheitsmäD^e  Bevorzugungen, 
die  aus  irgendwelchen,  meist  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Gründen 
einmal  eingetreten  sind,  gelegentlich  jene  Einflüsse  der  Bedeutung 
kompensieren. 


3.  Prinzip  der  Voranstellung  betonter  Begriffe. 

Vei^eicht  man  die  korrespondierenden  Veränderungen,   die   auf 

diese  Weise  Wortstellung   und   Sinn   der  Aussage  erfahren  können, 

so  springt  in  die  Augen,  daD  diese  Beziehungen  bei  allen  den  sechs 

Permutationen  der  drei  Haupti>estandteile  des  Satzes  von  völlig  über- 
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einstimmender  Art  sind.  Sie  lassen  sich  in  das  allgemeine  Prinzip 
zusammenfassen:  wo  die  Wortstellung  frei,  nicht  durch  eine 
überlieferte  feste  Norm  oder  durch  andere  Bedingungen 
gebunden  ist,  da  folgen  sich  die  Wörter  nach  dem  Grade 
der  Betonung  der  Begriffe.  Nun  ruht  die  stäricste  Betonung 
natu^emäO  stets  auf  derjenigen  Vorstellung,  die  den  Hauptinhalt 
der  Aussage  ausmacht:  sie  steht  auch  im  Satze  voran.  In  vielen 
Fällen  ist  es  das  Subjekt  des  Satzes,  in  andern  kann  es  das  verbale 
IVädikat  oder  das  Objekt  sein,  wo  nun  jedesmal  diese  mit  dem 
Subjekt  die  Stellen  tauschen. 

Der  psychologische  Sinn  dieses  Gesetzes  ist  im  allgemeinen  leicht 
verständlich;  er  ist  dies  aber  vor  allem  dann,  wenn  man  sich  gegen- 
wärtig hält,  daQ  die  Wortvorstellungen  nicht  erst  in  dem  Augenblick 
in  das  Bewußtsein  treten,  wo  sie  sich  in  den  Satz  eii^liedem,  son- 
dern daß  sie  von  An&ng  an  in  der  vorau^ehenden  Gesamtvor- 
steilung  als  dunkler  l>ewuQte  psychische  Motive  existiereo,  die  er- 
r^end  auf  die  Aufmerksamkeit  einwirken,  und  demgemäß  in  einer 
Reihenfolge,  die  dem  Grade  dieser  Wirkung  entspricht,  sukzessiv 
apperzipiert  werden.  Der  Redende  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
der  in  ihm  auftauchenden  Gesamtvorstellung  gegenüber  nicht  anders, 
als  wie  sich  der  Wahrnehmende  zu  einem  zusammengesetzten  äußeren 
Objekte  verhält,  von  dem  er,  wenn  sonstige  störende  Neben- 
bedingui^en  fehlen,  zuerst  diejenigen  Teile  wahrnimmt,  die  äch  am 
stärksten  seiner  Aufmerksamkeit  aufdrängen.  Das  Gesetz  der  Stellung 
nach  der  Betonui^  der  B^riffe  bei  freier  Wortfolge  ist  daher  nichts 
anderes  als  eine  spezielle  Anwendung  des  allgemeinen  psycholo- 
gischen Gesetzes  der  sukzessiven  Apperzeption  der  Teile  eines 
Ganzen  nach  Maßgabe  ihres  Eindrucks  auf  das  Bewußt- 
sein. .Dabei  steht  nun  aber  die  Sukzession  der  Apperzeptionen  in 
diesem  Falle  zugleich  in  enger  Verbindung  mit  der  Funktion  des 
gesamten  Aussagesatzes,  wie  das  bereits  aus  jenen  Fragen  hervor- 
geht, als  deren  Beantwortungen  die  verschiedenön  Satzformen  be^ 
trachtet  werden  Icoimten.  So  ist  die  Voranstellung  des  Subjektes 
bei  freier  Wortstellung  naturgemäß  vor  allem  denjenigen  ^tzen 
eigen,  in  denen  über  dieses  Subjekt  iigendeine  Erklärung  abgegeben 

werden  soll.    Die  Stellungen  S  V  0  und  S  0  V  charakterisieren 
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daher  die  erklärende  Aussage.  Wird  umgekehrt  das  verbale  Prä- 
dikat vorangestellt,  steht  also  das  in  diesem  prädizierte  Ereignis  zu- 
erst im  Bewußtsein,  so  ist  die  so  entstehende  Wortfo^e  V  0  S  oder 
V  S  0  Ausdruck  einer  erzählenden  Aussage,     Tritt  endlich  das 

Objekt  zuerst  hervor,  wie  bei  den  Formen  O  V  S  und  0  S  V,  so 
wird  durch  diese  Stellungen  im  ganzen  die  Gesamtfunktion  der  Aus- 
sage am  wenigsten  fest  determiniert,  daher  deim  solche  Stellungen 
im  Zusammenhang  einer  Erklärung  wie  einer  Erzählung  vorkommen 
koimen,  falls  nur  infolge  besonderer  Bedingungen  auf  den  Objekt- 
begriff ein  besonderer  Wert  gelegt  wird. 

Das  nämliche  Gesetz  der  begrifflichen  Betonung,  das  die  Stellung 
der  Hauptglieder  des  Satzes  beherrscht,  findet  nun  auch  auf  die 
weiteren  Verbindungen  seine  Anwendung,  in  die  jene  sich  sondern 
können,  auf  die  des  Substantivs  mit  seinem  Adjektiv,  eines  nominalen 
oder  verbalen  Hauptbegriffs  mit  attributiven  Kasusformen  und  Ad- 
verbien usw.  So  ist  in  Verbindungen  wie  justus  homo  und  hämo 
justuSy  ingens  mons  und  mons  ingens  jedesmal  der  wesentliche  Inhalt 
des  Gesamtbegriffs  zwar  der  nämliche ;  aber  die  besondere  Färbung, 
die  derselbe  durch  die  wechselnde  Betonung  der  Einzelbegriffe  ge- 
winnt, ist  eine  abweichende.  In  mons  ingens  ist  der  Bei^  der  Haupt- 
begriff, dem  die  GröQe  nur  als  eine  nähere  Bestimmung  hinzugefugt 
wird;  in  ingens  mons  wird  die  Größe  des  Beiges  besonders  hervor- 
gehoben. Dabei  spielt  jedoch  in  diesen  untei^eordneten  Verbindungen 
zugleich  ein  Verhältnis  eine  wicht^e  Rolle,  das  bei  den  Beziehungen 
der  Hauptteile  des  Satzes  mehr  zurücktritt:  die  enger  verbiuidenen 
Sat^lieder  wachsen  leicht  zu  einheitlichen  Gebilden  zusammen,  wie 
ja  denn  auch  nicht  selten  besonders  aus  den  attributiven  und  adver- 
bialen Verbindungen  wirkliche  Worteinheiten  durch  allmähliche  A^lu- 
tination  und  Verschmelzung  hervoi^ehen ' }.  Die  Momente,  die  schließ- 
lich zur  vollständigen  Wortverschmelzui^  fuhren  können,  wirken  nun 
aber  natürlich  immer  auch  schon  in  gewissem  Grade  da,  wo  die 
Wörter  noch  selbständige  Gebilde  im  Satze  sind,  und  ihre  einheit- 
liche Auffassung  wird  um  so  mehr  b^ünstigt,  je  rascher  die  Apper- 


')  Vgl.  Kap.  V,  S,  6s5  ff. 
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zeption  von  dem  einen  zu  dem  andern  Glied  der  Verbindung  hin- 
übereilt Bei  einer  Wortverbindung  wie  mons  ingens  oder  ingens 
mons  rücken  die  Momente  der  Lautapperzeption  schon  so  nahe 
zusammen,  daß  der  Bedeutungsinhalt  dieser  Worte,  da  er  fiir  den 
Hörenden  erst  durch  den  Lauteindruck  zu  deutlicherem  Bewußtsein 
gebracht  wird,  vollständig  in  eine  simultane  Vorstellung  zusammen- 
fallen kann.  Denn  in  dem  Moment,  wo  das  erste  Wort  die  ihm 
entsprechende  begriflTliche  Vorstellung  erweckt  hat,  ist  auch  das 
zweite  schon  da,  und  indem  diesem  das  vorangegangene  als  Asso- 
ziationshilfe zur  Seite  steht,  wird  in  dem  zweiten  Moment  der  Zeit- 
unterschied zwischen  Laut-  und  Begriffsapperzeption  verschwindend 
klein.  Hierdurch  erklärt  es  sich  auch,  daO  sich  diese  engeren  Ver- 
bindungen im  Satze  viel  leichter  stabilisieren,  so  daQ  nun  die  an 
die  Stellungsunterschiede  gebundenen  Betonungsdifferenzen  über- 
haupt nicht  mehr  zum  Ausdruck  kommen.  Ein  solcher  Betonungs- 
unterschied wird  natürlich  in  dem  Moment  bedeutungslos,  wo  die 
Wortverbindung  in  ihrem  Eindruck  auf  das  Bewußtsein  einer  Wort- 
einheit vollständig  äquivalent  geworden  ist.  Deshalb  fällt  denn  auch 
von  den  Motiven,  die  wir  als  bestimmend  für  die  Aufeinanderfolge 
der  Zeichen  der  Gebärdensprache  früher  (Kap.  II,  S.  221  f.)  kennen 
lernten,  eines  bei  der  Lautsprache,  oder  wenigstens  bei  den  durch 
raschere  und  fester  eingeübte  Diktion  au^ezeichneten  Kultursprachen, 
innerhalb  des  einfachen  Satzes  ganz  hinweg:  das  ist  jenes  Motiv 
der  Anschaulichkeit,  nach  welchem  ein  Zeichen,  das  für  sich 
allein  nicht  selbständig  vorgestellt  werden  kann,  niemals  dem  Zeichen, 
auf  das  es  bezogen  wird,  vorausgehen  darf,  sondern  ihm  immer 
nachfolgen  muD.  Verbindungen,  wie  justus  komo  oder  condidit 
Romam  Romulus  würden  in  der  Gebärdensprache  unmöglich  sein, 
weil  sie  diesem  Gesetz  der  Anschaulichkeit  widerstreiten.  In  der 
Lautsprache  widerstreiten  sie  demselben  wegen  der  sehr  viel  rascheren 
Aufeinanderfolge  der  Worte  nicht.  Darum  herrscht  hier,  solange 
sich  nicht  bestimmte  Normen  durch  assoziative  Einübung  fixiert 
haben,  das  Gesetz  der  Betonung  durch  vorausgehende  Stellung  im 
Satze  viel  unumschränkter,  obgleich  es  übrigens  innerhalb  der  durch 
das  Prinzip  der  Anschaulichkeit  gezogenen  Grenzen  auch  für  die 
Gebärdensprache  Geltung  besitzt,  ja  mit  dieser  Einschränkung  hier 
noch  allgemeiner  herrscht,  weil  bei  ihr  wiederum  die  Bedingungen 
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der  assoziativen  Fixierung  bestinunter,  von  der  b^rriffUdien  Betonui^ 
unabhängiger  Stellui^normen  hlnw^allen. 


3.   Verschlingungen  der  Satzglieder. 

Dagegen  gibt  es  ein  anderes  Motiv,  welches  für  die  nur  in  den 
»nfacbsten  Satzformen  sich  bewegende  Gebärdensprache  nicht  be- 
steht und  bei  der  Lautsprache  eine  um  so  eingreifendere  Bedeutiu^ 
gewinnt,  je  mehr  der  Satzbau  von  den  einfacheren  zu  den  ver- 
wickeiteren Bildungen  fortschreitet  Dieses  Motiv  ist  das  Streben, 
den  in  der  ursprüi^lichen  Gesamtvorstellung  als  eine  Einheit  ent- 
haltenen Gedanken  auch  in  der  Entwicklung  der  Sat^Ueder  ndeder 
zu  einer  Einheit  zu  verbinden.  Es  ist,  wie  wir  es  kurz  bezeichnen 
können,  das  Motiv  der  synthetischen  Einheit  der  ursprüi^lichen 
Apperzeption  eines  verwickelten  Gedankens,  das  auf  die  analytische 
Entwicklung  desselben  im  Satze  heriiberwirkt,  und  das  in  Ver- 
schlingungen der  Satzglieder  seinen  Ausdruck  findet,  durch 
welche  die  logisch  zunächst  zusammengehörigen  gesondert,  die  von- 
einander unabhäng^eren  aber  verbunden  werden.  Da  nun  über 
solche  äußere  Trennui^en  hinaus  das  logisch  Verbundene  seine 
innere  Affinität  bewahrt,  so  wirken  jene  Sonderlingen  unmittelbar 
als  Bindemittel,  die  auch  die  zwischenliegenden  Teile  fester  unter- 
einander imd  mit  dem  Ganzen  des  Satzes  verknüpfen. 

Solche  Verschlingungen  können  schon  im  einfachen  Satze  ein- 
treten, sofern  nur  die  Hauptglieder  desselben,  Subjekt  und  Prädikat, 
in  mehrere  Bestandteile,  wie  Nomen  und  Attribut,  Verbum  und 
Objekt  usw.,  zerfallen.  Auch  hier  sind  es  wieder  die  griechische 
und  die  lateinische  Sprache,  in  denen  die  relativ  freie  Wortstellui^, 
über  die  sie  verfugen,  die  Verschlingungen  in  der  au^ebigsten 
Weise  gestattet.  In  einem  Satze  wie  magna  dis  immortalibus 
habenda  est  gratia  ist  der  ganze,  nemlich  lange  Ausdruck  durch 
die  logisch  und  grammatisch  zusammengehörigen  Worte  magna 
gratia  zu  einer  Einheit  verbunden,  in  der  sich  die  ursprungliche  Ein- 
heit der  Gesamtvorstellung  gewissermaßen  vor  unsern  Augen  er- 
neuert. Einigermaßen  sind  wir  zwar  auch  noch  bä  der  deutschen 
Übersetzung  eines  solchen  Satzes  imstande,  ähnliche  Verschlingungen 
auszuführen;  sie  sind  uns  aber  doch  nicht  in  gleich  vollkommener 
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Weise  m^Uch,  weil  sich  die  Stellungen  von  Substantiv  und  Adjektiv 
fixiert  haben,  so  daß  diese  ihrer  AuseinandeireiÜui^  größeren  Wider- 
stand leisten.  Wa  benutzen  daher  die  in  unserer  Sprache  freier 
gebliebene  Kompositionsweise  des  Verbums  mit  seinen  Hilfsverben 
oder  präpositionalea  Elementen,  um  analoge  Wirkungen  hervorzu- 
brii^en,  z.  B. :  großer  Bank  ist  den  Göttern  zu  spenden,  oder  bringt 
den  Göttern  euem  Dank  dar  usw. 

In  umfangreicherem  MaDe  noch  machen  sich  die  Verschlingungen 
in  zusammengesetzten,  aus  Haupt-  und  Nebensätzen  bestehenden 
Satzbildui^en  geltend,  und  hier  bewahren  sich  auch  Sprachen  mit 
festerer  Wortstellung  eine  freiere  Bewegung,  obgleich  uns  freilich  in 
diesem  Fall  wieder  die  Fülle  der  Verbindungswdsen,  die  dem  Grie- 
chischen und  Lateinischen  zu  Gebote  stehen,  nur  teilweise  erhalten 
blieb.  So  verweben  -mx  namentlich,  wo  zwei  Nebensätze  mit 
einem  Hauptsatz  zusammentreffen,  mit  Vorliebe  einen  der  ersten 
mit  dem  letzteren:  wenn  ick  heimgekehrt  ün,  werde  ich-,  sobald 
ich  Muße  finde,  die  Arbeit  vollenden.  Der  Grieche  und  Römer 
aber  schalten  nicht  bloQ  den  Nebensatz  in  den  Hauptsatz,  sondern, 
namentlich  wo  dieser  kurz  ist,  zur  Erzielung  einer  festeren  Ge- 
dankcDverschlingung  den  Hauptsatz  in  den  Nebensatz  on:  kaec  res 
metuo  ne  fiat. 

Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  besonderen  Wirkungen,  welche  die  verschiedenen 
Formen  solcher  Verwebung  der  Teile  des  Satzes  auf  die  Rede  aus* 
üben,  gehört  in  die  Psychologie  des  Stils.  Für  die  Psychologie 
der  Sprache  ist  niu-  der  allgemeine  Charakter  der  Verbindungen  von 
Interesse.  Nach  ihm  scheiden  sich  aber  die  Erscheinungen  in  zwei 
Formen:  in  die  Verschlingui^  der  Glieder  des  einfachen  Satzes,  und 
in  die  der  Ejnzelsätze  eines  zusammengesetzten  Sat^anzen,  wobei 
sich  beide  Momente  natürlich  wieder  kombinieren  können.  Der 
Charakter  der  Erscheinungen  ergibt  sich  auch  hier  am  anschaulich- 
sten, wenn  man  sich  dieselben  in  Strukturformeln  verg^enwärt^, 
Deuten  wir  zu  besserer  Unterscheidung  der  Verschlii^ui^en  von 
den  gewöhnlichen  syntaktischen  Verbindungen  jene  durch  Linien  unter 
der  Zeile,  ebenso  wie  diese  durch  solche  über  der  Zeile  an,  so 
entspricht  ein  Satz  wie  der  oben  in  erster  Linie  angeführte  {magna 
dis  immortalibus  usw.)  der   folgenden,   in   den   Sprachen   mit  freier 
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Wortstellung  in  gleicher  oder  wenig  modifizierter  Form  außerordent- 
lich häufig  wiederkehrenden  Struktur: 

A   O'VS. 


Bezeichnen  wir  ferner  im  zusammengesetzten  Satze  den  Haupt- 
satz mit  H,  den  Nebensatz  mit  n  oder,  Ms  es  mehrere  Nebensätze 
gibt,  diese  mit  n,,  n,,  n^  .  .,  und  zwar  derart,  dall  wir  da,  wo  die 
Teile  eines  Satzes  an  verschiedene  Stellen  disloziert  werden,  jedes- 
mal an  der  betreffenden  Stelle  das  für  ihn  gewählte  Symbol  wieder- 
holen, so  können  bei  Vorhandensein  eines  Nebensatzes  die  Ver- 
schlingungen H  nH  oder  «  ^«,  bei  Vorhandensein  zweier  Nebensätze 
die  Verschlingungen  »,  H n^  H,  H n^  n,  f/,  Hk,  H n^  u.  a.  vor- 
kommen, wobei  dann  überdies  innerhalb  der  verschiedenen  Glieder 
die  besonderen  für  den  Einzelsatz  ausführbaren  Variationen  möglich 
sind.  Auf  diese  Weise  entsteht  namentlich  in  den  Sprachen  mit 
freier  Wortstellung  eine  auDerordentliche  Beweglichkeit  der  Satz- 
glieder, welche  die  verschiedensten  Nuancen  des  Ausdrucks  und  die 
verschiedensten  Möglichkeiten  eines  Zusammenschlusses  der  Glieder 
zuläDt.  Mit  der  Ausbildung  festerer  Stellung^esetze  geht  freilich 
diese  Beweglichkeit  zum  Teil  verloren.  Wie  im  einfachen  Satze  die 
Sonderui^  von  Subjekt  und  Attribut,  so  fehlt  z.  B.  im  zusammen- 
gesetzten die  Einschaltung  des  Hauptsatzes  in  den  Nebensatz  (h  H  ii), 
eine  Form  der  Verschlingung,  die  im  Lateinischen  und  Griechisdien 
sehr  häufig  vorkommt,  in  den  neueren  Sprachen  gänzlich.  Um  im 
Deutschen  einen  analogen  Zusammenschluß  wie  in  haec  res  metuo 
ne  fiat  herbeizufuhren,  müssen  wir  schon  unter  Anwendui^  einer 
geeigneten  Konjunktion  den  Haupt-  und  Nebensatz  ihre  Rollen 
tauschen  lassen:  dUswird,  wie  ich  fürchte  ^  nicht  geschehen  {H  n  H). 

Augenscheinlich  hat  so  die  Verschlingung  der  Sat^lieder  zwei 
psychologische  Wirkungen.  Einmal  ist  auch  sie  dn  spezieller  Fall 
des  Prinzips  der  sukzessiven  Apperzeption  der  Wortvorstellui^en 
nach  dem  Grad  ihrer  Betonung:  wenn  von  zwei  logisch  zusammen- 
gehörigen Satzbestandteilen  der  eine  stärker,  der  andere  schwächer 
betont  ist  als  irgendein  anderer,  der  zu  beiden  in  einer  entfernteren 
Beziehung  steht,  so  geschieht  es  von  selbst,  daß  ach  dieser  ent- 
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ferntere  Bestandt«!  zwischen  die  zusamaiengehörigen  einschiebt. 
Sodann  aber  macht  sich  in  diesen  Verschlingungen  direkt  und  wohl 
auch  unabhängig  von  solchen  Betonungswirkungen  die  Einheit  des 
Satzes,  die  in  seinem  Ursprung  aus  einer  einheitlichen  Gesamt- 
vorsteUung  wurzelt,  als  eine  verbindende  Kraft  geltend,  die  nicht 
wirksamer  in  den  Aufbau  des  Satzes  eingreifen  könnte,  als  indem 
sie  dessen  verschiedene  Teile  durch  solche  umschlieQt,  die  eng  zu- 
sammengehören. Es  ist  wohl  im  einzelnen  Fall  schwer  zu  sagen, 
ob  der  Betonungsunterschied,  ob  die  unifizierende  Tendenz  iiberwi^. 
Wahrscheinlich  sind  aber  beide  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vereinigt:  die  Gesamtvorstellung  drängt  nach  fester  Zusammenfassung; 
und  die  Art,  wie  sich  diese  vollzieht,  wird  dann  zumeist  durch  die 
Unterschiede  der  logischen  Betonung  und  der  Geftihlsbetonung  be- 
stimmt Nur  eines  ist  zwdfellos:  alle  diese  Wirkungen  vollaehen 
sich  zunächst  vollkommen  unwillkürlich.  Sie  »nd  natürliche  Produkte 
der  Zerl^ung  der  Gesamtvorstellungen  im  Satze.  Eine  gelegentlich 
antretende  kunstmäOige  Verwendung  der  Gedankenverschlingung 
wie  der  Betonung,  als  Hilfsmittel  zur  Erzielung  rhetorischer  Effekte, 
kann  immer  erst  sekundär  geschehen,  auf  Grund  bestehender 
Formen  der  Gedankenverbindung,  die  sich  von  selbst  in  der  Sprache 
gebildet  haben.  In  dieser  ihrer  natürlichen  Entwicklungsweise  sind 
aber  gerade  die  Satzverschlingungen  abermals  sprechende  Zeugnisse 
für  die  Entwicklungsweise  des  Satzes  aus  einer  einheitlichen,  seiner 
Gliedenu:^  vorausgehenden  und  sie  begleitenden  Gesamtvorstellung. 
Denn  nur  die  fortwährende  Einwirkui^  der  verschiedenen  Teile  der 
letzteren  auf  den  Verlauf  der  Satzgliederung  macht  es  psychologisch 
verständlich,  daO  in  jedem  Moment  jeder  Teil  des  Gedankens  bereit 
ist,  hervorzutreten  und  seinen  Einfluß  auf  die  Folge  der  Satzglieder 
zu  äußern.  Auch  hier  gilt  der  Vei^leich  mit  einem  zusammen- 
gesetzten Wahmehmung^bild,  dessen  Bestandteile  durchaus  nicht 
notwend^  in  einer  bestimmten  r^elmäßigen  Folge  apperzipiert 
werden  müssen,  sondern  sich  je  nach  den  Bedingungen,  denen  die 
Auffassut^  unterliegt,  in  der  mannigfaltigsten  Weise  verschieben 
können. 
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4.  Nebensätze  und  nominale  Attribute  als  äquivalente  Formen. 

Noch  eine  wwtere,  in  sehr  verschiedener  Weise  auftretende,  aber 
in  ihrem  Effekt  wieder  gleichförmige  Erscheinung  steht  unter  der 
Wirkung  der  nämlichen  unifizierenden  Macht  der  Gesamtvorstellungen, 
der  die  Verschlingungen  der  Gedanken  ihren  Ursprung  verdanken. 
Sie  besteht  darin,  daß  Nebensätze  und  nominale  Attribute  als 
äquivalente  Ausdrucksformen  erscheinen.  Dabei  können  dann 
je  nach  den  besonderen  Bedingui^en  der  Entwicklung  entweder 
beide  nebeneinander  bestehen,  ohne  daQ  sich  dne  größere  Ur- 
sprünglichkeit der  einen  oder  andern  nachweisen  ließe,  oder  aber 
es  kann  auch  eine  Umwandlung  der  attributiven  in  die  prädikative 
oder  endlidi  eine  solche  der  prädikativen  in  die  attributive  Aus- 
drucksform stattfinden. 

Die  allgemeine  Richtung  dieser  Voi^äi^e  bringt  es  mit  sich, 
daß  bei  ihnen  Wortbildungsprozesse  und  Satzumwandlungen  inein- 
ander eingreifen.  Wenn  aber  auch  hierzu  gewisse  Formen  der  Wort- 
bildung bereits  vorhanden  sein  müssen,  so  ist  doch  im  konkreten 
Fall  wahrscheinlich  die  Tendenz  der  Zusammenfassung  des  Satzes 
zu  einer  Einheit  das  Primäre,  an  das  sich  die  einzekien  Wortbildungen 
anschließen.  Diese  selbst  sind  von  doppelter  Art:  sie  bestehen 
tdls  in  direkten  nominalen  Ableitung^en  der  Verba,  also  in  soge- 
nannten Verbalnominibus,  teils  in  den  allgemeinen  Vorgängen  der 
kategorialen  Umwandlung  der  Begriffe,  die  bei  zunehmendem  be- 
grifflichen Denken  vormegend  in  der  Richtung  einer  Vermehrung 
der  Gegenstandsb^priffe  erfolgen  und  daher  die  gleich  gerichteten 
Umwandlungen  des  Satzes  begünstigen*).  In  beiden  Fällen  sind 
demnach  die  entstehenden  Nominalbildungen  von  wesentlich  ver- 
schiedener Beschaffenheit:  während  sie  dort  ausschließlich  Verbal- 
nomina (Infinitive,  Partizipialformen)  sind,  bestehen  sie  hier  aus 
selbständ^n  Nominalbildungen,  die  sich  allerdings  zumnst  an  dn 
bestimmtes  Veihalthema  anlehnen,  in  der  Sprache  aber  aus  dem 
Kreise  der  eigentlichen  Verbalformen  herangetreten  sind.  Diesen 
äußeren  entsprechen  zi^leich  innere,  genetische  Unterschiede,   die 
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den  beiden  Voi^ängen  eine  en^^engesetzte  Stellui^  in  der  Ent- 
wicklung der  Satzfonnen  anweisen. 

Die  erste  der  erwähnten  Erscheinungen,  der  Eintritt  eigentlicher 
Verbalnooiina  fUr  Satzglieder,  die  in  der  rein  prädikativen  Satzform 
durch  Nebensätze  au^edrückt  werden,  ist  innerhalb  des  indogerma- 
nischen Sprachgebiets  in  den  älteren  Sprachformen  vorherrschend. 
Diese  sind  an  Verbalsubstantiven  und  Verbaladjektiven  reicher  als 
die  jüngeren,  und  dieser  Bestand  an  direkten  Nominalformen  des 
Verbums  ist,  soweit  sich  die  Entwicklung  überhaupt  übersehen 
läßt,  durchgehends  als  ein  relativ  ursprünglicher,  den  Verbalformen 
von  frühe  an  eigentümlicher  anzusehen.  Diese  Nominalbildungen 
verhalten  sich  demnach  in  ihrem  Eintreten  fiir  die  von  uns  heute 
durch  Nebensätze  au^edrUckten  Satzteile  wahrscheinlich  genau 
ebenso  wie  die  entsprechenden  reich  entwickelten  Verbalnomina  in 
jenen  Sprachen  der  ural-altaischen  Familie,  die  weder  Relativprono- 
mina noch  unterordnende  Konjunktionen  entwickelt  haben  und  daher 
überhaupt  keine  Nebensätze  besitzen  (vgl.  oben  S.  343}.  Die  Infinitiv- 
und  Paitizipialkonstruktionen  der  indogermanischen  Sprachen,  wie 
»e  namentlich  auch  das  Lateinische  mit  seinem  Ablativus  absolutus, 
seinem  Akkusativ  cum  Infinitiv  und  seinen  zahlreichen  Partizipial- 
bildui^en  sich  eiiialten  hat,  sind  daher  wahrscheinlich  Ausdrucks- 
formen, die  teils  aus  einer  der  Bildung  des  zusammengesetzten 
Satzes  vorausgehenden  Zeit  in  der  Sprache  übriggeblieben,  teils 
aber  in  assoziativer  Anlehnung  an  altüberlieferte  Formen  neu  ent- 
standen sind.  Alle  solche  Bildungen  sind  also  in  diesem  Sinne 
rückständ^e  Formen.  Sie  bezeichnen  ein  Hereinragen  der  attribu- 
tiven in  die  prädikative  Satzform.  Sie  alle,  auch  den  lateinischen 
Akkusativ  cum  Infinitiv  und  den  Ablativus  absolutus,  können  wir 
uns  sinngemäß  nur  als  attributive  Bestimmungen  zu  dem  Haupt- 
b^riff  denken,  an  den  sich  diese  Konstruktionen  anlehnen.  Aber 
dabei  wird,  eben  deshalb  weil  die  attributive  Verbindui^  eine  engere 
ist,  immer  auch  ein  festerer  Zusammenschluß  des  ganzen  Satzes 
bewirkt,  als  er  bei  der  Gliederung  in  Haupt-  und  Nebensätze  mög- 
lich ist  Hierin  besteht  zugleich  ein  eigentümlicher,  gleichzeitig  der 
Anschaulichkeit  und  der  logischen  Gedrui^enbeit  der  Satzbildung 
dienender  Vorzug;  und  darin  wird  man  denn  auch  wohl  den  Grund 
dafür  sehen  dürfen,  dafl  sich  jene  attributiven  Ergänzungen  durch 
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Verbalnomina  so  lange  über  die  Ausbildung  hypotaktischer  Satz- 
gliedcningen  hinaus  erhalten,  und  daQ  sich  nach  diesen  Mustern 
fortwährend  neue  Satzbildui^en  dieser  Art  gebildet  haben. 

Diese  Tendenz  tritt  nun  vollends  als  die  ausschlieOlich  maß- 
gebende bei  der  zweiten  Form  dieser  Erscheinung  hervor,  wie  sie 
den  neueren  Sprachformen  eigen  ist.  Indem  sie  durchgehends  mit 
Hilfsmitteln  zustande  kommt ,  die  selbst  Produkte  relativ  später 
Wortbildungsvorgänge  sind,  gibt  sie  sich  ohne  weiteres  als  eine  se- 
kundäre Entwicklung  zu  erkennen.  Abgesehen  davon,  daß  solche 
Verbalabstrakta  wie  Bewegung,  Bedingung,  Gabe,  Glaube,  Gang  und 
viele  ähnliche,  die  beim  Ersatz  der  entsprechenden  Verba  durch 
nominale  Konstruktionen  vorkommen,  zumeist  erst  unter  dem  Ein- 
AuD  der  Begrif&abstraktion  entstandene  und  selbst  eine  abstraktere 
Begriffsstufe  bezeichnende  Bildungen  sind,  verrät  sich  der  sekundäre 
Charakter  der  letzteren  namenthch  auch  in  dem  Wechsel  der  die 
Unterordnung  ausdrückenden  Hilfspartikeln.  An  die  Stelle  der  hypo- 
taktischen Konjunktionen  treten  nämlich  hier  regelmäDig  Präpositio- 
nen von  ähnlicher  unterordnender  Bedeutung.  Darin  liegt  aber  ein 
augenJalliges  Symptom  dafiir,  daß  die  b^rifflicbe  Unterordnung,  wie 
sie  im  Nebensatze  prädikativ  ausgedruckt  ist,  so  in  diesem  Fall  in 
der  entsprechenden  Nomlnalfonn  noch  fortwirkt,  nur  daß  auch  sie 
in  eine  attributive  Bestimmung  des  zugehörigen  Hauptb^priffs  um- 
gewandelt wird.  So  geht  der  Nebensatz  'nachdem  die  Schlacht  ver- 
loren war'  über  in  die  nominale  Verbindung:  nacA  dem  Verluste  drr 
Scklachty  'als  Numa  regierte'  in  während  der  Regierung  des  Numa, 
'weil  die  Körper  schwer  sind'  in  wegen  der  Schwere  der  Kjärper 
usw.  Der  in  den  unterordnenden  Konjunktionen  enthaltene  Be- 
ziehungsbegriff ist  hier,  ebenso  wie  in  vielen  ähnlichen  präpositio- 
nalen  Bestimmungen,  die  ja  zahlreich  auch  schon  im  Lateinischen 
und  Griechischen  vorkommen,  eriialten  geblieben,  ganz  anders  als  in 
jenen  auf  der  ältesten  paratakäschen  Stufe  stehen  gebliebenen  For- 
men Numa  regnante  oder  legem  brevem  esse  (oportet)  u.  dgl,  Ver- 
bindungen ursprünglichster  attributiver  Art,  denen  jede  unterordnende 
lokale,  temporale  oder  kausale  Beziehung  fehlt.  Gerade  bei  der  voll- 
ständigeren b^rifllichen  Substitution  des  unterordnenden  Neben- 
satzes durch  Verbalabstraktum  und  Präposition  erhellt  aber  deutlich 
die  verdichtende,  den  Ausdruck  verkürzende  Wirkung,  die  dies  im 
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Unterschied  von  der  vollkommeneren  Entwicklung  in  Haupt-  und 
Nebensatz  ausübt.  Dabei  kommt  weniger  die  absolute  Verkürzung 
des  Ausdrucks  in  Betracht,  die  zuweilen  kaum  merklich  ist,  als  viel- 
mehr der  engere  qualitative  Zusammenschluß,  den  die  attributive 
Verbindung  bewirkt.  'Die  Schwere  der  Körper'  wird  unmittelbar 
als  ein  einheitlicher  Begriff  empfunden;  in  dem  Satz  'die  Körper 
sind  schwer*  bewirkt  die  analytische  Funktion  der  Aussage  dne 
stärkere  Schddung  der  Bestandteile.  Dieser  gedrungenen  Kürze 
entspricht  dann  freilich  auf  der  andern  Seite  eine  geringere  An- 
schaulichkat,  die  durch  die  Scheidung  der  Vorstellungen  im  Satze 
und  durch  die  konkretere  Natur  der  eigentlichen  Verbalformen, 
im  Unterschiede  von  den  aus  ihnen  entwickelten  Verbalabstraktis, 
gefördert  wird.  So  steht  hier  die  Satzbildung  unter  dem  Einflüsse 
sich  en^^enwirkender  Kräfte.  Auf  der  einen  Seite  drängt  die 
Einheit  der  Gesamtvorstellung  zu  knapper  Zusammenfassung  der 
Einzelvorstellungen  und  daher  zur  Umwandlung  der  analytischen, 
prädikativen  in  die  synthetische,  attributive  Form;  auf  der  andern 
Seite  dräf^t  das  Streben,  die  einzelnen  Inhalte  der  Gesamtvor- 
steliung  anschaulich  auseinanderzulegen,  zu  einer  ausgefuhrteren  Ent- 
wicklui^.  Auch  hier  entschddet  schließlich  die  stärkere  Kraft  über 
den  Erfolg,  während  zugleich  eingeübte  sprachliche  Gewohnheiten 
genereller  oder  individueller  Art  wiederum  von  weitreichendem  Ein- 
flüsse sind. 


j.  ^Vortstellung  in  Wunsch-  und  Fragesätzen. 
Gegenüber  den  verwickelten  Verhältnissen,  welche  der  Aussage- 
satz darbietet,  lassen  sich  fiir  die  übrigen  Formen  der  Sätze,  nament- 
lich die  Wunsch-  und  Fragesätze,  die  Bedingungen  der  Ordnung 
der  Sat^liedcr  sehr  kurz  zusammenfassen,  wie  denn  ja  überhaupt 
diese  Sätze  teils  wegen  ihrer  einfachen  Funktion  auch  von  wesent- 
lich dnfacherer  Struktur,  teils  aber,  soweit  sie  sich  zu  komplizierteren 
Bildungen  erheben,  bloOe  Umwandlui^en  des  Aussagesatzes  in  die 
der  Gefuhlsbetonung  des  Wimsches  oder  der  Fr^e  entsprechende 
Fonn  sind.  In  dieser  Beziehung  bietet  dann  aber  die  Ordnur^  der 
Glieder  in  beiden  lediglich  eine  Anwendung  des  in  der  Aussäe 
SD  mannigfach  sich  betätigenden  Prinzips  der  Reihenfolge  der 
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Wortvorstellungen   nach  dem   Grade   der  auf  ihnen  ruhen- 
den  Betonung. 

Demnach  bildet  der  Imperativ,  der  dem  Wunsch-  und  Be- 
fehlssatz sdnen  Charakter  gibt,  fast  regelmäßig  auch  den  Anfang 
desselben,  und  nur  wo  ein  ausnahmsweise  groDer  Wert  auf  irgend- 
einen andern  Satzinhalt  gel^  wird,  kann  sich  dieses  Verhältnis 
ändern.  Variabler  ist  wegen  der  in  diesem  FaUe  wechselnderen  Be- 
tonung die  Ordnung  der  Glieder  des  Fragesatzes.  Durchgehends 
gilt  aber  hier,  da  die  stärkste  Betonung  auf  dem  Begriff  ruht,  auf 
den  sich  die  Frage  bezieht,  daß  das  den  Gegenstand  der  Frage 
anzeigende  Wort  vorangeht,  'Wer  war  Numa?*  'wann  geschah 
dies?"  'wohin  gehst  du?*  'bleibst  du  oder  gehst  du?'  —  in  allen 
diesen  Fällen,  ob  nun  Pronomina,  Fragepartikeln,  Verba  oder  andere 
TeÜe  des  Satzes  voranstehen  mögen,  immer  sind  sie  es,  die  den  In- 
halt oder  Gegenstand  der  Frage  andeuten.  Dazu  wirken  nun  bei  den 
Wunsch-  und  Fragesätzen  noch  weit  mehr  als  bei  der  Aussage  die 
wechselnde  Modulation  und  Intensität  des  Tones  als  natürliche  Aus- 
drucksmittel,  die  der  Ordnung  der  Satzg^eder  zu  Hilfe  kommen 
oder  auch  ganz  an  ihre  Stelle  treten  können.  Auf  diese  Unterschiede 
in  den  Akzent-  und  Toneigenschaften  der  verschiedenen  Satzformen 
werden  wir  bei  der  Erörtenii^;  der  rhythmisch-musikalischen  E^en- 
schaften  des  Satzes  (in  Nr.  VII,  5)  zurückkommen. 


6.  Stabilisierung  der  Wortstellungen. 

a.   Allgemeine  Bedingangen  für  den  Eintritt  festet  Wortitellnngen. 

Jenen  psychischen  Kräften,  welche  je  nach  der  Bedeutui^  und 
dem  Werte,  den  der  einzelne  Satzbestandteil  in  der  Rede  besitzt, 
dessen  Stellung  und  damit  die  gesamte  Ordnung  der  Sat^lieda 
bestimmen,  wirken  sichtlich  in  allen  Sprachen  andere,  erhaltende 
Kräfte  entgegen,  die  eine  aus  iigendwelchen  Ursachen  zu  häufiger 
Geltung  gekommene  Ordnung  derart  begünstigen,  daO  sie  schlieO- 
Uch  zur  vorherrschenden,  wenn  nicht  zur  alleinherrschenden  wird, 
unabhängig  von  den  im  einzelnen  Fall  etwa  vorhandenen  Bedeu- 
tungs-  und  Betonungsunterschieden.  Da  nun  bei  einer  solchen 
Stabilisierung  der  Satzordnui^  die  assoziative  Einübung  eine  Haupt- 
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roUe  spielt,  diese  aber  natürlich  «ner  gewissen  Zeit  bedarf,  so  ist 
von  vornherein  zu  erwarten,  daß  innerhalb  derjenigen  Sprachfamilien, 
die  wir  in  längerer  Entwicklung  verfo^en  können,  die  älteren  Formen 
in  der  Regel  über  dne  freiere  Wortstellung  verfugen  werden  als  die 
jüngeren.  In  der  Tat  bestätigt  sich  diese  Voraussage  im  allgemanen 
b«  der  in  ihrer  Geschichte  bes^ekannten  Sprachfamilie,  der  indo- 
germanischen, wenn  sich  gleich  hier  mannigfache  Unterschiede  im 
einzelnen  darbieten,  die  es  kdneswegs  erlauben,  etwa  ausschlieOlicfa 
das  Alter  einer  Sprache  für  das  Verhältnis  jener  beiden  in  ihrer 
Einwirkui^  auf  die  Satzordnung  einander  entgegenwirkenden  Mo- 
mente herbeizu^ehen.  So  besitzt  z.  B.  das  Sanskrit  eine  weit  sta- 
bilere Satzordnui^  als  das  Griechische  und  Lateinische,  ol^leich  wir 
keinen  Grund  haben,  die  Sanskritsprache  an  sich  für  eine  jüngere 
Bildung  zu  halten,  wenn  auch  die  frühere  Ansicht,  daß  sie  eine 
ältere  sei,  heute  im  allg^emeinen  nicht  mehr  geteilt  wird.  Auf  die 
Schnelligkeit,  mit  der  gewisse  allgemeingültige  Prozesse  vor  sich 
gehen,  sind  eben  in  den  verschiedenen  Sprachgebieten  sehr  ver- 
schiedene,  für  uns  großenteils  nicht  mehr  aufzufindende  Bedingungen 
von  Einfluß,  so  daß  von  zwei  Sprachen  gleichen  Alters  dodi  in  der 
einen  ältere  Formen  erhalten  sein  können  als  in  einer  zwdten,  die 
möglicherweise  in  andern  Beaehui^en  dem  ursprünglicheren  Zustande 
naher  ist.  In  diesem  Falle  scheinen  nun  in  der  Tat  das  Griechische 
und  Latdnische  einer  früheren  Stufe  mehr  zu  entsprechen  als  das 
Sanskrit  oder  auch  als  das  Arische  und  das  Ui^ermanische.  Denn 
im  allgemeinen  wird  man  wohl  von  der  Voraussetzung  au^ehea 
dürfen,  daß,  sofern  überhaupt  in  einem  Sprachgebiet  ein  Zustand 
freier  Wortstellung  vorkommt,  dieser  gegfenüber  der  gebundenen 
Stellung  der  ursprünglichere  ist,  da  die  psychischen  Kräfte,  die 
nach  momentanen  Bedeutungfs-  und  Betonungsunterschieden  die  Ord- 
nung der  Wörter  bestimmen,  von  Anfang  an  vorhanden  sein  muß- 
ten, während  die  davon  unabhai^gen  Stellungsnormen  immer  erst 
durch  eine  längere  Einübung  und  Überlieferung  entstehen  konnten. 
Dies  bestätigt  auch  die  a%emeine  Erfahrung,  daß  überall,  wo  die 
Motive  der  freien  und  der  gebundenen  Wortstellung  noch  neben- 
dnander  wirken,  der  gewähltere  Stil,  also  in  erster  Linie  der  poetische, 
dann  aber  auch  in  einem  gewissen  Grad  die  Sprache  der  gebil- 
deteren Kreise  und   der  an  sie  ^ch  anlehnenden  höheren  Prosa, 
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über  eine  freiere  Wortfügung  gebietet  als  die  Volkssprache,  und  daß 
sich  in  dieser  wiederum  am  meisten  die  oft  wiederholten  Redeformen 
des  Sprichworts,  der  Beteuerung  usw.  stabilisieren"). 

So  leicht  sich  nun  aber  im  allgemeinen  die  psychischen  Motive 
durchschauen  lassen,  die  bei  freier  Wortstellung  die  Sat^Iieder  ord- 
nen, so  schwer  ist  die  Fr^e  zu  beantworten,  welche  Ursachen  in 
irgendeinem  Sprachgebiet  einer  bestimmten  Stellung  dieses  Über- 
gewicht verschafften.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  müßten  wir  die 
Bedingungen  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Einzelsprachen 
gerade  in  den  Momenten  kennen,  wo  sich  solche  Stabiltsienuigen 
auszubilden  anfingen.  Davon  kann  aber  nicht  einmal  bei  jenen 
Kultursprachen  die  Rede  sein,  deren  Geschichte  genauer  durchforscht 
ist.  Trotzdem  ist  eine  Ansicht,  und  zwar  diejen^e,  die  vielfach  als 
eine  selbstverständliche  Deutung  wenigstens  des  al^emeinen  Charak- 
ters dieser  Erscheinungen  angesehen  wurde,  von  vornherein  als 
psychologisch  unmöglich  zurückzuweisen:  das  ist  die  im  Anschluß 
an  die  Vorstellungen  der  älteren  Linguistik  über  Lautkorruption  und 
Formenverfall  entstandene  Meinung,  die  Wortstellung  habe  sich  sta- 
bilisiert, weil  die  für  die  grammatische  Stellung  des  Wortes  kenn- 
zeichnenden Formunterschiede  allmählich  verloren  gingen  und  nun 
nach  einem  Ersatz  dieser  Mittel  gesucht  worden  sei,  den  man  dann 
in  der  festen  syntaktischen  Stellung  gefunden  habe.  Dies  ist  ein 
Schluß  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  der  nur  dann  gestattet 
wäre,  wenn  die  Voraussetzungen,  zu  denen  er  führt,  psychologisch 
denkbar  wären.  Das  sind  sie  aber  nicht.  Dächten  wir  uns  einen 
Zustand  noch  so  trostloser  Verwirrung,  der  durch  den  Verlust  der 
unterschdd  enden  Merkmale  der  Wortformen  entstanden  wäre,  so 
würde  der  Entschluß,  dieser  Verwirrung  durch  Aufgabe  der  freien 
Wortstellung  zu  steuern,  immer  noch  die  unwahrscheinlichste  unter 
allen  möglichen  Erklärungen  bleiben.  Denn  ein  solcher  Entschluß 
könnte  doch  nur  gefaßt  werden,  wenn  die  Wortstellung  überhaupt 
ein  Werk  bedachtsamer  Überlegung  wäre,  das  eine  redende  Ge- 
meinschaft nach  Bedürfnis  verändern  könnte.  Das  ist  sie  natürlich 
ebensowenig  wie  der  Lautbestand  einer  Sprache.     Diese  Hypothese 


■)  Paul  BftTth,  Zar'  Fifebalogie  der  gebandenen  and  der  freien  Wortstelinng, 
Phil.  Stnd.  Bd.  19,  1903,  S.  a>  fT. 
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steht  daher  genau  auf  gleicher  Linie  mit  jener,  nach  der  gewisse 
Lautänderungen  durch  die  behutsame  Vermeidung  einer  allzu  großen 
Anhäufung  bestimmter  Laute  entstanden  säen*). 

Um  zu  begreifen,  daO  ^ch  eine  bestimmte  Wortstellung  fixierte, 
dazu  genügen  vollständig  die  unwillkürlich  wirkenden  assoziativen 
Kräfte,  sobald  nur  einmal  erst  der  Anfangspunkt  in  dem  Über- 
gewicht einer  bestimmten  Stellung  über  andere  gegeben  ist  Dieses 
Übergewicht  selbst  aber  wird  immer  nur  auf  direkte  psychische 
Motive  zurücl^eführt  werden  können,  für  deren  Würdigung  wir  in 
den  bei  freier  Wortstellui^  vorkommenden  Variationen  der  Satz- 
ordnung einen  gewissen  allgemeinen  Maßstab  besitzen,  während  uns 
freilich  die  konkreten  näheren  Bedit^ngen  der  Erscheinungen  im 
allgemeinen  unbekannt  sind,  weil-  sie  mit  unerforschten  und  in  mza- 
chen  Fällen  wahrscheinlich  fiir  immer  unerforschbar  bleibenden  ge- 
schichtlichen und  voi^eschichtlichen  Voi^^gen  zusammenhängen. 
So  wird  man  z.  B.,  wenn  sich  in  einer  bestimmten  Sprachengruppe 
die  Voranstellung  des  verbalen  Prädikats  vor  dem  Subjekt,  also  eine 

der  typischen  Formen  V  0  S  oder  0  V  S  s!&  feste  Satzordnung 
herausgebildet  hat,  daraus,  daß  dies  bei  freier  Wortstellung  die 
Formen  der  erzählenden  Aussage  sind,  schließen  dürfen,  es  habe 
in  der  Zeit,  die  dieser  Fixierung  voraus^g,  die  erzählende  Redeform 
in  dem  betreffenden  Sprachgebiet  eine  hervorragende  Rolle  gespielt. 
Über  die  besonderen  Bedingungen  dieser  Bevorzugung,  ob  sie 
generelle  oder  individuelle  waren,  ob  sie  z.  B.  out  der  Ausbildung 
kosmogonischer  Mythen  in  erzählender  Form,  oder  ob  sie  mit  dem 
Auftreten  einzelner  epischer  Dichter  von  weitreichendem  Einflüsse 
zusammenhingen,  werden  jedoch  höchstens  in  einzelnen  Fallen  Ver- 
mutungen möglich  sein.  Und  wie  es  sich  damit  auch  verhalten 
mag,  erst  wenn  aus  solchen  direkten  psychischen  Motiven  eine 
bestimmte  Satzordnung  das  Übei^ewicht  erlai^  und  durch  asso- 
ziative Ausbreitui^  eine  feste  Wortstellung  herbeigeführt  hat,  wird 
nun  auch  umgekehrt  die  Existenz  der  letzteren  den  Unteigang  der 
grammatischen  Wortformen  erleichtem  können,  falls  es  außerdem 
noch   direkte  Ursachen    gibt,    die   einen    solchen   herbeifuhren.     In 


■)  Vgl.  Kap.  rv,  s.  Si6. 


oyGoo»:^Ic 


374  '^^  SatzfBgnng. 

der  Tat  sind  ja  derartige  Ursachen  in  den  durch  den  Lautwandel 
und  besonders  durch  die  Kontaktwirkui^en  der  Laute  eintretenden 
Veränderungen  genugsam  gegeben.  Höchstens  also  in  diesem  nega- 
tiven Sinn  ist  ein  Zusammenhang  znischen  fester  Wortstellung  und 
Schwund  der  grammatischen  Formunterschiede  denkbar:  sobald 
der  Formenschwund  mit  einer  bereits  eingetretenen  Stabilisierung 
der  syntaktischen  Fügung  zusammentrifft,  so  vermittelt  die  letztere 
nun  tatsächlich  in  vielen  Fällen  eine  Untecscheidui^,  die  früher  der 
ersteren  zufiel.  Die  Unterscheidung  mittels  der  syntaktischen  Fbcie- 
rung  wird  also  m<^lich,  weil  diese  bereits  existiert;  aber  die  letztere 
ist  nidit  deshalb  eingetreten,  damit  cbe  lopschc  Unterscheidung 
mißlich  werde. 

Anderseits  darf  man  nun  freilich  die  große  Bedeutung  jener 
assoziativen  Angleichungsvorgänge  nicht  übersehen,  die,  nachdem 
sie  eine  bestimmte  Wortfolge  zur  vorherrschenden  und  scblieHlich 
vielleicht  zur  allgemeingültigen  gemacht  haben,  in  ihren  Wirkungen 
fortdauern,  auch  wenn  die  primären  Motive,  die  derdnst  jenes  Über- 
gewicht erzeugten,  längst  nicht  mehr  bestehen.  Mögen  wir  also 
z.  B.  mit  noch  so  großer  Wahrscheinlichkeit  schließen,  die  Fixierung 
einer  das  Verbimi  im  Satze  voranstellenden  Redeform  beruhe  auf 
einer  Vorherrschaft  des  erzählenden  Stils,  so  läßt  sich  daraus  weder 
auf  die  vorausgegangenen  noch  auf  die  später  vorhandenen  allge- 
meinen psychischen  Anlagen  der  betreffenden  Völket^emeinscbaft 
ein  Schluß  gründen.  Vollends  unerlaubt  ist  es,  diese  Unterschiede, 
die  ii^endeinmal  aus  mc^licherweise  sehr  transitoiischen  psycho- 
logischen Bedingungen  entstanden  sind,  zur  Erschließung  dauernder 
psychischer  Rassencharaktere  verwenden  zu  wollen.  We  sonst^e 
Lebensformen,  nachdem  sie  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  be- 
festigt sind,  fortdauern  können,  selbst  wenn  sich  der  Inhalt,  den  sie 
beiden,  völlig  umgewandelt  hat,  so  ist  das  auch  mit  der  Wortstellung 
im  Satze  nicht  anders.  Das  gilt  um  so  mehr,  weil  hier  von  vorn- 
herein der  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Inhalt  ein  verhältnis- 
mäßig loser  ist,  wie  schon  daraus  hervoigeht,  daß,  nachdem  einmal 
eine  syntaktische  Stabilisierung  eii^etreten  ist,  die  nämliche  Satzform 
den  verschiedensten  Zwecken  des  Ausdrucks  sich  anpaßt.  Wenn 
noch  der  heutige  Jude  gel^entlich  auf  das  Deutsch,  das  er  redet, 
die  dem  Hebräischen  eigene  VoransteUung  der  verbalen  Prädikate 
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Überträgt,  so  ist  das  sicherlich  ein  starices  Zeugnis  für  die  ungeheure 
Macht  der  assoziativen  Angldchung.  Aber  es  ist  kein  Zeugnis  dafiir, 
daß  die  geistigen  E^enschaften  des  Juden  seit  den  Zeiten  des  Moses 
und  David  unverändert  geblieben,  oder  gar,  daß  die  psychischen 
Kräfte,  die  dereinst  diese  syntaktische  Eigentümlichkeit  der  semi- 
tisdien  Sprachen  hervorriefen,  heute  noch  in  ihm  lebendig  sbd'). 
In  Anbetracht  dieses  großen  Einflusses  der  assomtiven  An- 
gleichung  tritt  daher  die  Wortstellung  auch  als  allgemeines  Merkmal 
der  Sprachen  hinter  andern  Eigenschaften,  wie  der  Ausbildung  der 
verschiedenen  Nominal-  und  Verbalformen,  der  Entwicklung  der 
hypotaktischen  Konjunktionen  und  des  Relativpronomens,  der  Schei- 
dung attributiver  und  prädikativer,  einfacher  und  zusammengesetzter 
Satzformen,  wdt  zurück.  Hiermit  stimmt  überein,  daß  in  vielen 
Fällen  die  Stabilisierung  der  Satzglieder  in  einer  bestimmten  Ordnung 
offenbar  verhältnismäßig  späten  Ursprungs  ist  So  bilden  die  indo- 
chinesischen Sprachen  nach  Wortschatz,  Formenbildung  und  sonstigen 
Eigentümlichkeiten  eine  eng  zusammengehörende  Sprachengruppe. 
Dennoch  herrschen  in  der  Ordnui^  der  Satzglieder,  abgesehen  von 
der  ihnen  allen  eigenen  Voranstellung  des  Subjekts  vor  dem  verbalen 


*)  An  einem  SchlnßfcUer  dieser  Art  and  zugleich  in  einer  Unterschtttziing  deT 
Maimlgftltigbrit  ptychiseher  EioflUMe,  di«  «in«r  bestimniten  gnuumatlaclien  Form 
nnprflnglich  ingrnnde  liegen  können,  scheint  mir  du  gelehrte  Weik  von  Junes 
Bjnt,  General  Prindples  of  the  Strnctare  of  Langn^e,  VoL  I,  D,*  1893,  in  leiden. 
Noch  weniger  freilich  kann  ich  püt  den  allgepiänen  GeuchttpmikteD  nnd  ndt  der 
Methode  äDventuidcn  sein,  die  Byrne  seinen  Erörterungen  zngmnde  legt.  Nicht 
bloß,  daß  ich  die  GegenslUe  der  vermehrten  und  der  verminderten  Exidtabilitlt, 
der  größeren  oder  geringeren  geistigen  Ene^e  [mental  power)  fllr  allzn  nnbestimmte 
and  nndchcre  psychologische  BegriEFe  halte,  um  sie  als  Erkllnugtpiinzipien  fllr 
alle  möglichen  Erscheinungen  verwenden  zn  können,  anch  der  Standpunkt  psycho- 
logischer  Interpretation,  den  B<rrne  hierbei  einnimmt,  ist,  wie  ich  glanbe,  bedenklich, 
insofern  er  rin  fertiges  psychologisches  Schema  an  die  iprachlichen  Erschrinungen 
heranbringt,  nm  dann  diese  jenem,  10  gut  es  geht,  einzuordnen.  Dai  Gegenteil 
dieses,  noch  dazn  mit  einer  imzulSnglichen  Psychologie  operierenden  deduktiven 
Verfahrens  scheint  mir  dos  fruchtbarere  zu  sein;  «Me  induktive  Verweitnng  der 
Iprachlichen  Tatsachen,  bei  der  man  in  jedem  Augenblick  der  ungeheuer  komplexen 
Beschafienheit  der  wirkenden  Ursachen  eingedenk  bleibe  und  sich  möglichst  aller 
Vomrtrile,  die  ans  traditionellen  Annahmen  über  Kasseneigenschaflen  a.  dgl.  ent- 
sprungen sein  mögen,  enthalte.  Wesentlich  den  Anregungen  von  Byrne  folgt 
ftbrigeos  F.  N.  Finck,  Der  deutsche  Sprachban  als  Ansdmck  deutscher  Weltanichauung, 
1899,  mit  seinem  Versuch,  aus  den  Sprachformen  auf  die  Unterschiede  der  Rassen- 
tempenunente  zu  schließen. 
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Prädikat,  die  mannigfaltigsten  Unterschiede,  so  daß  man  wohl  an- 
nehmen muü,  in  jeder  dieser  Sprachen  habe  sich  aus  dner  dereinst 
freien  Wortstellung  heraus  unter  zum  Teil  .abweichenden  Motiven 
das  besondere  Stellui^^resetz  entwickelt'].  Analoge  Verhältnisse 
bietet  das  Indt^ennanische,  wo  nur  noch  die  weitere  Eigentümlich- 
keit hinzukommt,  daß,  wie  schon  oben  bemerkt,  einzelne  seiner 
Sprachen  die  freie  Wortstellui^  verh>ütnismaOig  länger  bewahrt 
haben,  und  daß  in  andern  noch  in  neuerer  Zeit  beträchtliche  Ver- 
änderungen in  den  Stellung^esetzen  vor  sich  gegangen  sind.  So 
hat  sich  das  Neurussische,  im  Unterschiede  von  den  andern  slawischen 
Sprachen,  die  Voranstellung  des  verbalen  Prädikates  zu  eigen  ge- 
macht; und  im  Romanischen,  namentlich  Französischen,  wechseln  in 

älterer  Zeit  die  Stellungen  5  r~0  und  O'V  S.  Während  aber  in 
den  ältesten  Denkmälern  die  Voransteilung  von  Objekt  und  Verbum 
erheblich  überwi^,  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  die  entgegengesetzte 
Stellung  stetig  zu,  bis  sich  vom  t6.  Jahrhundert  an  die  beutle  mit 
dem  vorangehenden  Subjekt  als  die  fast  alleinherrschende  durch- 
gesetzt hat').  In  diesem  Fall  läßt  sich  die  Veränderui^  wahr- 
scheinlich darauf  zurückfuhren,  daß  die  ältesten  Denkmäler  durchweg 
der  erzählenden  Gattui^  angehören;  die  erzählende  Aussage  greift 
aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bei  freier  Wortstellung  mit  Vor- 
liebe zur  Voranstellung  des  Verbums'). 

')  E.  Kahn,  Ober  Heikanft  nnd  Sprache  der  transganganetischeii  VSIker,  18S3. 
IHe  TertchiedcDen  WortstelliuigsgesetEe  in  dieteo  Sprache»,  mit  Eituchloß  des 
Chiueutchen ,  sind  kon  msunmengestellt  von  K.  Himlj,  Ober  die  eioMlbigen 
Sprachen  des  sOdäsUicben  Asiens,  im  Techmers  Zeitschrift,  I,  1884,  S.  383  ff. 

«)  Meyer-Lübke,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  in,  S.  797  ff. 

3)  Diese  Voranslellimg  des  Verbnms  in  der  Erzahlnng  betont  auch  Delbraclc 
an  verscUedenen  Stellen  «einer  Vei^leicbenden  Syntax  (z.  B.  hintichllich  des 
Slawischen,  m,  S.  68  S,],  Dagegen  vertritt  Meyei^Liibke  äne  andere  AnfTaisnng. 
Et  ist  der  Meinaag,  nicht  das  voianstehende,  sondern  das  nachfolgende  Wort  werde 
starker  betont,  die  Stellong  y  S,  die  sich  tn  der  älteren  französischen  Sprache  ans- 
naiimslo)  bei  den  Verben  des  Sägern  nnd  heule  noch  bei  einzelnen  Bewegnngs- 
verben,  wie  vmir,  cntrer,  svivre  osw.  mcht  selten  vorfinde,  erkUre  sich  daraus,  daß 
>das  Sprechen  das  Zanachslliegende,  die  Person  des  Sprechenden  das  Nene,  also 
SpKtere  nnd  Wichtigere  sei«,  und  daß  bei  den  Verben  der  Betregnng  >der 
Sprechende  zauSchst  das  Erscheinen  von  etwas  Neuem  oder  das  Dasein  von  etwas 
Übersehenem  ankimdige  nnd  dadurch,  daß  er  dieses  selbst  erst  nachtrIgUch  nennt, 
es  um  so  stirker  hervorhebe'.     Wie  nur  schont,  widerspricht  die  Behauptung,  daß 
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b.  Einflnß  der  iprkchlichea  Denkformen  «nf  die  Befettignag 
des  Wortstellungen. 

In  unsern  Kultursprachen  ist  nach  allem  diesem  die  Stabilisierung 
der  Wortstellung  meist  ein  verhältnismäüig  spät  eingetretener  Vor- 
gang, der  vielfach  noch  in  geschichtlicher  Zeit  der  Verändenu^ 
unterworfen  war.  Gleichwohl  würde  es  verfehlt  sein,  wenn  man 
hieraus  einen  allgemeinen  SchluO  auf  die  Ungültigkeit  bestimmter 
Gesetze  der  Satzordnung  für  ursprünglichere  Sprachstufen  ziehen 
wollte.  Erscheint  auch  auf  der  dnen  Seite  die  Stabilisierung  als  ein 
überall  eintretendes,  in  den  assoziativen  Wechselwirkungen  der  syn- 
taktischen Formen  b^ründetes  Produkt  sprachlicher  Entwicklung, 
so  sind  es  doch  sichtlich  gerade  die  Kultursprachen,  die  in  der 
Regel  längere  Zeit  bei  einer  freieren,  den  mannigfachen  psycho- 
logischen Motiven  unmittelbar  folgenden  Ordnung  beharrten,  während 
in  minder  au^ebildeten  Sprachformen  oft  sehr  früh  bestimmte  Wort- 
stellung^esetze  hervortreten.  Um  diese  beiden  Erscheinungen  in 
Einklang  zu  bringen,  wird  man  wohl  annehmen  müssen,  daß  dem 
Übergang  in  eine  Kultursprache  irgendeine,  den  Beginn  der  höheren 
Kultur  bezeichnende  physische  und  geistige  Umwälzung  voran- 
gegangen sei,  welche  die  in  einem  primitiveren  Stadium,  das  ja 
irgendeinmal  jede  Sprache  durchgemacht  haben  muß,  vorhandene 
Ordnung  erschüttert  und  während  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit 
jene  freie  Wortstellut^  herbeigeführt  habe,  die  wir  für  den  Begiim 
der  Entwicklung  unserer  Kultursprachen  voraussetzen  können.  Auch 
dies  wird  man  sich  aber,  wie  die  den  Anfang  einer  neuen  Sprach- 
bildung bezeichnenden  Wortbildungsprozesse,  nach  Anal<^e  der 
in  geschichtlicher  Zeit  eingetretenen  Neubildungen  von  Sprachen 
zu  denken  haben'].  In  der  Tat  erscheint  ja  eine  plötzlich  ein- 
getretene   Sprachmischui^,    wie    sie   sich    beim  Aufeinanderstoßen 

du  n&chfolgeade  Stbglied  dfts  stKricer  betonte  sei,  der  Beobichtong.  Das  Latei- 
niicbe  wlhlt  die  Stellung  htgtm  mens,  nicht  mam  mgm$,  wenn  die  Größe  des 
Berges  betont  wird,  nod  das  Verbma  wird  in  erzlUileaden  Sätzen  bei  freier  Wort' 
ttdlimj;  mit  Vorliebe  vorangestellt,  wril  die  Erzlhlnng  vorxogiweise  die  verbalen 
Prldikate  betont,  die  den  Begriff  dessen,  was  geschehen  ist,  in  sich  enthalten.  Wenn 
das  Französische  die  Verben  de*  Sageos  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Verben 
der  Bewegung  voranstellt,  so  eiklKrt  sich  dies  also  wohl  daraus,  d«£  diese  Verben 
besondert  hüofig  in  der  Enlhlang  verwendet  werden. 
*)  VgL  Kap.  V,  S.  664  £f. 
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stammesfremder  Völker  ere^nen  mußte,  unter  allen  Umstäaden  als 
die  plausibelste  Ursache  dner  derartigen,  die  bisherige  syntaktische 
Ordnung  aufhebenden  Umwälzung. 

Bei  dieser  Aimahme  wird  es  auch  verständlich,  daD  in  der  großen 
Mehrzahl  der  Sprachen  der  Erde,  vor  allem  aber  in  allen  denen, 
die  niemals  Literatursprachen  gewesen  oder  erst  spät  unter  dem 
Einflüsse  der  europäischen  Kultur  zu  solchen  geworden  «nd,  ver- 
hältnismäßig feste  Stellung^esetze  beobachtet  werden.  In  manchen 
derselben,  besonders  in  vielen  amerikanischen  Sprachen,  wird  die 
Stellung  der  Glieder  des  Satzes  schon  deshalb  fbdert,  weil  Wort 
und  Satz  derart  zusammen&llen,  daß  der  Ubei|png  von  einem  ein- 
^heren  zu  einem  verwickeiteren  Ausdruck  ebensowohl  als  die  Um- 
wandlung einer  einfacheren  in  eine  zusammengesetztere  Wortform 
durch  Aufnahme  weiterer  Wortelemente,  wie  als  Übergang  eines 
kürzeren  in  einen  längeren  Satz  angesehen  werden  kann.  Dieser 
enge  Zusammenhang  von  Satzbiklung  und  Wortbildung  bringt  not- 
wendig auch  eine  feste  Wortstellung  mit  sich,  da  zunächst  in  den 
ein  Satzganzes  vertretenden  komplexen  Konjugationsformen  die 
Stellung  der  Glieder  eine  gegebene  ist,  die  sich  dann  auf  die  etwa 
außerhalb  dieser  Formen  stehenden  isolierteren  Wörter  übertragt 
So  scheinen  denn  auch  die  Wortstellungsverhältnisse  zum  Teil  in 
weit  entl^enen  R^onen  dieses  Spract^ebietes  sehr  gleichförmige 
zu  sein,  indem  in  der  Regel  das  Subjekt  an  der  Spitze  des  Satzes 
steht,  während  das  Objekt  ein  etwas  variableres  Verhältnis  zum 
Verbum  hat,  bald  ihm  vorangeht,  bald  ihm  nachfolgt,  nicht  seilen 
aber  auch  in  der  sogenannten  objektiven  Konjugation  dieser  Spiacben 
eine  Art  Doppelstellung  einnimmt,  bei  der  die  Verbalform  vollständig 
von  den  Objektb^riffen  umgeben  wird,  da  ihr  zwar  das  eigent- 
liche Objekt  nachfolgt,  ein  auf  dasselbe  hinweisendes  Demonstrativ- 
element  aber  vorausgeht:  ieh-ikii-liebe-den-Peter.  In  andern  Fällen 
tritt  übrigens  auch  das  Objekt  selbst  vor  das  Verbum,  wahrend 
das  nominale  und  namentlich  das  pronominale  Subjekt  nachfolgt: 
dich-seke~ich '). 

Dem  amerikanischen  steht  das  ural-altaische  Spracl^biet  in  der 
Bildui^   zusammengesetzter  Wortformen  am   nächsten.     Dennoch 


']  Malier  n,   I,  S.  237,  267  und  in  andern  Stellen. 
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haben  sich  hier  Wort  und  Satz  sicherer  geschieden,  was  vor  allem 
in  dem  r^cImäDigeren  Aufbau  der  Verbalformen  und  in  der  Aus- 
scheidung der  den  Verbalausdruck  ergänzenden  Nominalbestandteile 
zu  bemerken  ist  Dagegen  tritt  eine  Eigentümlichkeit,  die  in 
gewissem  Sinne  der  objektiven  Konjugation  der  amerikanischen 
Sprachen  verwandt  ist,  in  der  Satzstellung  der  durch  Kultureinflüsse 
weniger  veränderten  Glieder  dieser  Sprachen&milie  besonders  hervor. 
Dies  ist  die  Betonung  des  Objekts  der  Handlung,  während  das 
handelnde  Subjekt  selbst  mehr  als  eine  bloD  «^[änzende  Bestimmung 
des  verbalen  Prädikates  erscheint'}.  Diesem  Verhältnis  entspricht 
es,  daß  das  bestimmende  Objekt  meist  im  Satze  voransteht,  und 
daO  »ch  an  dieses  zunächst  eventuell  ein  ergänzender  Objektbegriff 
und  dann  das  verbale  Prädikat  anschlieOt,  welchem  letzteren  endlich 
das  Subjekt  zu  fo^en  pflegt,  sofern  es  nicht  als  Pronominalsuffix 
dem  Verbum  selbst  angehört  Doch  hat  sich,  vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  des  Indc^ermanischen,  dieses  Verhältnis  im  Finnischen 
und  Magyarischen  insofern  verschoben,  als  das  Subjekt  most  an 
den  Anfang  des  Satzes  gerückt  wird  und  so  in  der  syntaktischen 
Fi^rung  dennoch  das  Übeii^ewicht  erlangt*).  Diese  stärkere  Be- 
tooui^  der  Objektbegriffe,  wodurch  dieselben  namentlich  in  der 
altaischen  Gruppe  eine  dem  Subjekt  unserer  europäischen  Sprachen 
korrespondierende  herrschende  Stellung  einnehmen,  wird  man  als 
eine  Erscheinung  betrachten  dürfen,  die  als  psychol<^isches  Symptom 
der  Rolle  entspricht,  die  in  der  Verbalbildung  dieser  Sprachen  das 
Possessivpronomen  vielfach  an  die  Stelle  unseres  Personalpronomens 
treten  läßt.  Beide  Erschonungen  repräsentieren  eine  Form  des 
Denkens,  bei  welcher  nicht  das  handelnde  Subjekt,  sondern  der 
Gegenstand,  auf  den  sich  die  Handlung  bezieht,  im  Vordei^runde 
des  Bewußtseins  steht:  in  meine  Gabe  liir  ich  gebe  bildet  das  gebende 
Ich  nur  eine  relativ  zurücktretende  Nebenbestimmung  zum  Objekt, 
das  gegeben  wird;  ganz  ebenso  steht  in  einem  Satze,  wie  Hand-bei 
driicken-mein,  wie  ihn  der  Jakute  konstruiert,  für  ick  drücke  ihm  die 


•)  O.  Böthlingk,  Die  Sprach«  der  Jiknten,  S.  398  f.  H.  Wiokler,  Zar  Sprach- 
geichichte,  18S7,  S.  3  ff.,  13  ff. 

>}  Min  vei^leiche  die  Spraehproben  bei  Müller  II,  2,  S.  150  ff.  (Fimüich, 
Magyuisch)  nnd  S.  30t  C  (Mudni,  Mongolisch,  Jilcntitcb,  TUrkigch). 
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Hattd,  Statt  des  tätigen  Ich  der  Gegenstand  der  Täti^eit,  die  Hand, 

im  Vordei^nind  des  Bewußtseins.    So  bilden  sich  die  Typen  0   V  S 

oder  0  S  V,  m  denen  0  als  das  herrschende  Glied  des  Satzes  er- 
scheint, während  sich  5,  ähnlich  wie  in  unserer  Syntax  0,  eng  an 
das  Verbum  anlehnt  Die  Entwicklung  dieser  Typen  zu  stabilen 
Wortstellungen  darf  daher  wohl  als  Ausdruck  des  nämlichen  gegen- 
ständlichen Denkens  betrachtet  werden,  wie  er  in  diesen  Sprachen 
auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  in  der  großen  Zahl  der  Vcrbal- 
nomina  und  in  der  Verwendung  der  Possessivpronomina  hervortritt. 
Solchen  durch  ihre  agglutinierende  Satzstruktur  ausgezeichneten 
Sprachformen  stehen  nun  auch  in  syntaktischer  Bedehui^  die  wort- 
isolierenden scharf  geschieden  gegenüber.  Bei  ihnen  allen  er- 
scheint die  Wortstellung  entweder  noch  fortan  als  eine  relativ  freiere, 
oder  die  eingetretene  Stabilisierung  läßt  deutlich  den  Ursprung  aus 
einer  freieren  Bewegung  der  Wörter  im  Satze  erkennen.  Man  wird 
aber  kaum  zweifeln  können,  daß  beide  Momente  eng  zusammen- 
hängen. Ist  es  doch  die  größere  syntaktische  Beweglichkeit,  die, 
sofern  man  die  Priorität  des  Satzes  vor  dem  Worte  voraussetzt, 
überhaupt  als  ein  wesentlicher  Faktor  bei  der  Sonderung  des  Wortes 
aus  dem  Satze  anzusehen  ist.  Die  Stabilisierung  selbst  ist  nun  in 
der  großen  Mehrzahl  dieser  Sprachen  in  bezug  auf  das  Verhältnis 
der  Hauptglieder  des  Satzes,  Subjekt  und  Verbum,  in  durchaus  über- 
einstimmender Weise  eingetreten,  indem  sich  die  Folge  5  P'  als  die 
allgemeinste  und  häutigste  durchgesetzt  hat.  Die  Hauptausnahme 
bilden  zwei  große,  sonst  wieder  einander  sehr  fem  stehende  Sprach- 
familien: die  semitische  auf  der  einen,  und  die  malaio-polynesische 
auf  der  andern  Seite').  Welche  Momente  früher  Kultur  hier  der 
erzählenden  Form  des  Aussagesatzes  ein  solches  Übergewicht 
verschafft  haben,  darüber  sind  aber  natürlich  nur  Vermutui^en 
möglich. 

■]  In  being  auf  du  Maluo-PolyDuische  vecfteiche  nun  die  clurakteristiscben 
Spnchproben  bei  Müller,  n,  a,  S.  41,  IT  (T»hitisch],  S.  48,  IV  (Htw«iisch),  S.  153  B 
nnd  15s  (MalüUcb).  Die  Vorliebe  des  Hebriischen  fllr  die  VoTonsteUang  du 
Verboms  isl  auch  in  der  Lntherscheo  Bibeliibersetinng  nichl  ganz  verwischt,  wenn- 
glrich  dnrcb  die  denCscben  Stellang^esetze  etwas  zurückgediangt. 
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c.   Motiv«  fttr  die  Voranstellnng  d«3  Snbjektet 


Mehr  noch  fordert  die  entgegengesetzte  Stellung  5  V  bei  der 
sichtlich  von  spezifischen  Kulturbedingungen  unabhängigfen  Allgemein- 
heit, mit  der  sie  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  &de  eingetreten 
ist,  eine  psychologische  Deutui^  heraus.  Für  diese  kommt  aber 
zunächst  in  Betracht,  daß  das  nominale  Subjekt  seine  herrschende 
Stellimg  offenbar  in  ganz  verschiedenen  Momenten  der  Sprachentwick- 
lung erlangt  hat.  Einerseits  treffen  wir  dieselbe  schon  in  den  primi- 
tivsten Sprachformen,  hi  diesen  wird  sie,  sobald  sie  der  wort- 
isolierenden Form  angehören,  von  früh  an  bevorzugt.  Anderseits 
findet  sie  sich  als  Produkt  einer  allmählich  eingetretenen  Stabilisie- 
rung in  allen  Kultursprachen,  im  Chinesischen  so  gut  wie  in  den 
meisten  neueren  Sprachen.  Schwerlich  wird  man  aber  annehmen 
können,  daQ  diese  beiden  weit  auseinander  liegenden  Erscheinungen 
trotz  ihrer  äußeren  Ähnlichkeit  übereinstimmende  Ursachen  haben. 

In  den  Sprachen  der  Negervölker,  der  Hottentotten  und  Busch- 
männer, der  Eingeborenen  Australiens  scheint  die  Ordnung  S  V  um 
so  regelmäßiger  zu  sein,  je  weniger  solche  Sprachen  Nomen  und 
Verbum  nach  Wortform  oder  Begriff  voneinander  scheiden.  Nun 
wird  in  einer  Sprache,  in  der  diese  Scheidung  überhaupt  noch 
nicht  eingetreten  ist,  in  der  abo  das  Grundverhältnis  des  Satzes 
wesendich  noch  als  ein  attributives  angesehen  werden  muß,  im  all- 
gemeinen die  Folge  S  A,  Subjekt-Attribut,  leicht  schon  deshalb  den 
Vorzug  gewinnen,  weil  zwar  der  Gegenstand  ohne  sein  Attribut, 
nicht  aber  das  Attribut  ohne  den  Gegenstand,  der  sein  Träger  ist, 
aufgefaßt  werden  kann,  eine  Regelmäßigkeit,  die  namentlich  bei 
relativ  langsam  sich  folgender  Rede,  also  insbesondere  bei  wort- 
isolierender Sprechweise,  sich  einstellen  muß,  wie  wir  sie  denn  aus 
diesem  Grunde  schon  bei  der  Gebärdensprache  als  die  natürliche 
Fo%e  der  Gebärdezeichen  beobachtet  haben  (Kap.  11,  S.  217  ff.), 
Hiemach  erscheint  diese  syntaktische  Form  als  eine  Wirkung  des 
gegenstandlichen  Denkens,  aber,  gegenüber  den  zusammengesetzten 
Satz-  und  Wertformen  der  amerikanischen  und  ural-altaischen  Sprach- 
familie, einer  wesentlich  abweichenden  Gestaltung  desselben:  einer 
solchen  nämlich,  bei  der  nicht  die  zusammenfassende  Anschauui^, 
sondern  die  Unterscheidung  einzelner  Gegenstände  vorwaltet.  Diesem 
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Verhältnis  entspricht  auch  durchaus  die  Tatsache,  daß  in  den  durch 
reiche  A^lutination  ausgezeichneten  Sprachen  von  frühe  an  das 
persönliche  Pronomen  eine  geringe  Rolle  spielt,  wenn  es  sich 
nicht  gar  erst  aus  den  Verbindungen  des  Possessivums  mit  den 
Objektb^riflen  entwickelt  hat,  daD  dag^en  die  isolierenden  Sprachen 
offenbar  von  früh  an  ein  Personalpronomen  besitzen.  Ihm  gegenüber 
betätigt  sich  dann  die  gegenständliche  Form  des  Denkens  darin, 
daD  es  hinsichtlich  der  Kasusbildung  ganz  wie  ein  Nomen  be- 
handelt wird,  so  daD  nun  wiederum  die  allmähliche  Sonderung 
der  Pronominal-  von  den  allgemeinen  Formen  der  Nominalflexioa 
ein  gewisses  MaD  für  den  steigen  Ubeigai^  in  das  zuständliche 
Denken  abgibt'}. 

Auf  einem  völlig  andern  Gebiet  psychologischer  Bedingungen 
muD  dagegen  die  in  einem  relativ  sehr  späten  Stadium  sprachlicher 
Entwicklung  eingetretene  Bevorzugung  des  Subjektb^riffs  gesucht 
werden,  welche  die  Grammatik  der  groDen  Mehrzahl  der  Kultur- 
sprachen beherrscht  und  sich  dadurch  das  Vorrecht  erworben  hat, 
als  maDgebend  für  die  logische  Ordnung  der  Satzglieder  zu 
gelten  —  so  sehr,  daD  man  die  Fo^e  Subjekt-Prädikat  nicht  bloD 
als  die  tatsächlich  al^mcinste,  sondern  auch  als  die  im  Urteil 
log^h  geforderte  anzusehen  püegt.  Gleichwohl  ist^  diese  verbreitete 
Meinung  in  doppeltem  Sinn  eine  irrtümliche.  Erstens  beruht  es 
nicht  im  mindesten  auf  iigendeiner  Denknotwendigkeit,  daD  sich 
im  Aussagesatz  die  Voranstellung  des  Subjekts  ein  Vorzugsrecht 
erworben  bat;  und  zweitens  gibt  es  zwar  logische  Gründe,  die  diese 
Bevorzugung  veranlaDt  haben,  aber  diese  Gründe  sind  durchaus 
nicht  von  zwingender  Art.  Wenn  wir  in  den  Urteilen,  aus  denen 
sich  unsere  Schlüsse  zusammensetzen,  das  Subjekt  ebenso  regel- 
mäßig dem  Prädikate  fo^en  lieDen,  wie  wir  es  ihm  voranstellen,  so 
würde  dadurch  an  der  Bündigkeit  der  Folgerungen  selbst  nicht  das 
geringste  geändert:  in  diesem  Siime  ist  daher  die  herkömmliche 
Ordnung  der  Sat^lieder  für  die  Logik  lediglich  eine  konventionetle. 
Da  jedoch  diese  Konvention  immerhin  nicht  eine  bloD  willkürliche 
Erfindung  oder  Verabredung  ist,  sondern  sich  an  die  natürlichen 
Formen  des  Aussagesatzes  angeschlossen  hat,  so  muD  es  allerdings 

■)  VgL  oben  Kap.  VI,  S.  47  ff. 
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Motive  geben,  die  zwar  nicht  mit  logischer,  aber  mit  psychologischer 
Notwendigkeit  zu  ihr  geiiihrt  haben. 

Ein  solches  Motiv  wird  man  nun  darin  erblicken  dürfen,  daß, 
nie  uns  die  Variationen  der  Sat^lieder  bei  freier  Wortstellut^  ge- 
lehrt haben  (S.  357],  die  Ordnung  5  V  der  erklärenden  Aussage 
am  meisten  adäquat  ist  (S.  359  f.).  Dies  bedeutet  nach  allem,  was 
«ch  aus  jenen  Veränderungen  der  Satzglieder  ei^bt,  wiederum 
nicht,  daO  jede  Erklärung  notwendig  in  dieser  Satzform  gegeben 
werden  muß.  Vielmehr,  wo  sich  etwa  eine  andere  Satzordnun^ 
durch  assoziative  Einübung  befestigt,  da  fligt  auch  sie  sich  diesem 
Bedürfnis.  Aber  wo  solche  Einflüsse  nicht  en^^enwii^en,  da  ist 
immerhin  die  Ordnung  S  V  diejen^e,  die  sich  nach  dem  Prinzip 
der  stärkeren  Betonung  des  vorangehenden  Gliedes  von  selbst  als 
Form  erklärender  Aussage  einstellt,  weil  in  diesem  Fall  stets  der 
Gegenstand,  über  den  eine  Erklänmg  abgegeben  wird,  am  stärksten 
betont  ist.  Hieraus  werden  wir  aber  auch  umgekehrt  schließen 
dürfen,  daß,  wo  in  der  späteren  Entwicklung  der  Kultursprachen  die 
Ordnung  5  V  über  andere  obgesiegt  hat,  dies  in  der  zunehmenden 
Bedeutung  seinen  Grund  hat,  welche  die  Funktionen  erklärender 
Aussage  überhaupt  gewonnen  haben.  Nun  ist  die  erklärende  Aus- 
sage die  eminent  logische.  Jedes  mit  Anspruch  auf  ii^endwelche 
AUgemeingültigkeit  auftretende  Urteil,  mag  es  im  engeren  Sinn 
erklärender  oder  beschreibender  Art  sein,  ist  im  weiteren  Sinn  eine 
erklärende  Aussage  und  steht  als  solche  der  erzählenden  g^enüber. 
Diese  sekundäre  Bevorzi^ng  der  Form  5  V  wird  man  demnach 
überhaupt  als  eine  Folge  des  Einflusses  betrachten  dürfen,  den 
diejenige  Richtui^  des  Denkens  auf  den  Geist  der  Sprachen  ausübt, 
aus  der  zunächst  die  Verbreitung  der  erklärenden  Aussageform  und 
dann,  im  Anschlüsse  daran,  das  wissenschaftliche  Denken  hervorging. 

Immerhin  stehen  auch  noch  in  unsern  Kulturspracben  die  beiden 
Typen  5  V  und  V  S,  als  Symptome  der  Bevorzugung  erklärender 
und  erzählender  Sätze,  einander  gegenüber,  die  erstere  durch  die 
meisten  lebenden  Sprachen  ind<^ermanischer  Abkunft,  die  letztere 
durch  die  semitischen  Sprachen  repräsentiert.  Doch  selbst  innerhalb 
dieser  auf  eig^tümliche  Abweichungen  in  den  ursprünglichen  Be- 
dingungen der  geistigen  Kultur  hinweisenden  Gegensätze  erweist  die 


oy  G  00»:^  Ic 


384  ^^  SttzfUgimg. 

Voranstellung  des  Subjektes  darin  ihre  vorwaltende  Wirkung,  daß 
sie  auch  auf  semitischem  Gebiete  da  zur  Herrschaft  gelai^  ist,  wo 
das  Prädikat  nicht  in  einer  echten  Verbalform,  sondern  in  einem 
nominalen  Ausdruck  besteht  Zwar  haben  die  semitischen 
Sprachen,  was  vielleicht  mit  der  Rolle  zusammenhängt,  die  in  ihnen 
die  Erzählui^  spielt,  keine  eigentliche  Kopula  entwickelt,  sondern 
sie  verbinden  das  nominale  Prädikat  unmittelbar,  also  eigentlich 
attributiv  mit  dem  Subjekte.  Doch  das  in  der  erklärenden  Aussage 
^iegende  Motiv  für  die  Bevorzugung  des  Subjektes  hat  gleichwohl 
diesem  in  solchem  Falle  im  allgemeinen  die  erste  Stelle  verschaff^ 
so  daß  gerade  in  den  Sätzen,  die  als  allgemeingült^e  Formen  der 
Urteile  für  die  vorzugsweise  logischen  gelten,  jene  Ordnung  zur 
festen  Norm  (lir  alle  Kultursprachen  geworden  ist. 

Diese  allgemeinen  Bedingungen  können  jedoch  bemerkenswerte 
Abänderungen  erfahren,  wenn  das  Ganze  des  Satzes,  wie  dies  bei 
der  Vorherrschaft  der  prädikativen  Satzform  sehr  häufig  geschieht, 
einen  komplexen  Gedankenausdruck  in  zwei  einander  hypotaktisch 
verbundene  Sätze  gliedert.  In  diesem  Fall  ist  z.  B.  im  Deutschen 
für  den  abbäi^gen  Nachsatz  die  Inversion  zur  festen  Regel  ge- 
worden, so  daO,  da  die  vorangestellte  Konjunktion  des  Vordersatzes 
ihrerseits  die  sonst  mögliche  Abweichung  von  der  Normalstellung;  ' 
Subjekt-Prädikat  hindert,  nun  gerade  diese  hypotaktisch  gegliederte 
zusammengesetzte  Satzform  durch  eine  besondere  Regelmäßigkdt 
sich  auszeichnet,  während  zugleich  Vorder-  und  Nebensatz  von  einem 
entgegengesetzten  Stcllung^esetz  beherrscht  sind.  Wir  können  bei 
reiner  Aneinanderreihung  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Betonnng  bald 
in  der  gewöhnlichen  Form  berichten:  die  Schlackt  war  geschlagen, 
der  Feind  zog  sich  zurück,  bald  in  der  andern:  geschlagen  war  die 
Schlacht,  zurück  zog  sich  der  Feind.  Aber  sobald  wir  die  zusammen- 
gesetzte Satzform  wählen,  ist  die  Stellung  unweigerlich  gegeben: 
Nachdem  die  Schlacht  geschlagen  war,   zog  sich  der  Feind  zurück, 

S  V  V  S,  wobei  überdies  noch  durch  die  Art,  wie  die  Bestandteile 
des  Verbums  das  Subjekt  des  Nachsatzes  umschließen,  die  oben 
erörterte  Verschlingung  der  Sat^lieder  wirksam  wird.  Zwei  Motive 
können  möglicherweise  dieser  stabil  gewordenen  Inversion  des  Nach- 
satzes zugrunde  li^en.     Zunächst  wird  überall,  wo  das  Subjekt  das 
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gleiche  ist,  dieses  im  Nachsatz  minder  betont  erscheinen,  wie  sich 
dies  auch  in  seinem  Ausdruck  bloß  durch  dn  zurückweisendes 
Demonstrativpronomen  ausspricht,  z.  B.  Als  Cäsar  eingetroffen  war, 
bifahl  er  den  Angriff.  Diese  einfacheren  und  dämm  ursprüi^- 
licheren  Satzverbindungen  werden  dann  auf  die  andern  mit  doppeltem 
Subjekt  eine  Art  assoziativer  Fernewirkung  au^eübt  und  so  diese 
stabile  Fonn  zur  allgemeingültigen  gemacht  haben'}.  Es  kann  aber 
möglicherweise  noch  eine  zweite  Wirkung  hinzukommen,  der  von 
vornherein  Sätze  mit  einfachem  wie  mit  doppeltem  Subjekt  unter- 
worfen waren:  es  kann  nämlich  das  verbale  Prädikat  des  Vorder- 
satzes das  des  Nachsatzes  durch  eine  assoziative  Nahewirkui^  attra- 
hiert  haben,  die  nicht  sowohl  an  die  verbale  Form,  als  vielmehr  an 
den  Inhalt  der  in  ihr  ausgedrückten  VorstcUui^en  gebunden  ist 
Denn  die  beiden  Vorgänge  oder  Zustände,  die  im  Vorder-  wie  Nach- 
satz die  verbalen  Prädikate  ausdrücken,  gehören  wie  Grund  und 
Folge  zusammen.  Darum  niht  nun  im  Nachsatz  der  Schwerpunkt 
der  Betonung  auf  dem  Prädikat,  auf  das  der  Vordersatz  bereits  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 


vn.  Rhythmus  und  Tonmodnlation  im  Satze. 

I.  Allgemeine  Bedingungen  der  Entatehung  riiythmisch- 
muaikalischer  Formen. 

>.   Faktoren  des  rhjtlimiscIi-mDiilcaliscIien  Anidrncks  in 
der  Sprache. 

Rhythmus  und  Tonfall  sind  Eigenschaften,  die  ebensosehr  wie 
Laut,  Wortform  und  Satz  zum  Wesen  der  Sprache  gehören.  Sie 
sind  aber  so  eng  an  die  gesprochene  und  gehörte  Rede  gebunden, 
daü  sie  von  vornherein  einen  schwankenderen  Besitzstand  der 
Sprache  bilden,  der  namendich  im  Laufe  längerer  Zeitperioden 
Veränderungen  unterworfen  ist,  die  acb  einer  direkten  Überlieferung 
fast  ganz  entgehen.  Meist  sind  wir  darum  hier  auf  Rückschlüsse 
aus  den  übrigen  E^enschaften  der  Sprache  und  aus  den  allgemeinen 
Bedingungen    des    rhythmisch-musikalischen    Gefühls    angewiesen. 


')  Barth,  PhU.  Stnd.  Bd.  ig,  S.  38  f. 

Wundl,  VälkopiTcholDgie  I,  9.    i.  Aufl. 


oy  G  00»:^  IC 


386  ™e  SatzfUsoiv. 

Besonders  gilt  dies  liir  diejenigen  Erscheinungen,  auf  die  sich  wegen 
ihres  Zusammenhangs  mit  den  al^emeineren  Sprachproblemen  unsere 
Betrachtung  beschränken  muü:  für  die  Erscheinungen  der  gewöhn- 
lichen gesprochenen  Rede.  Bei  ihr  Men  nicht  bloD  jene  früh 
sich  einstellenden  Motive  kunstmäQ^er  Ausbildung  hinweg,  die  bei 
dem  poetischen  Metrum  mit  der  Kunstübung  auch  eine  Überlieferung 
ihres  Betriebes  b^ünst^en,  sondern  es  mangeln  auch  die  der 
poetischen  Form  selbst  eigentümlichen  direkteren  Anhaltspunkte 
fiir  die  Feststellung  bestimmter  rhythmisch-melodischer  Wiikungen. 
Zwei  E^enscbaften  unseres  Bewußtseins  sind  es  jedoch,  die  (lir 
jede  Art  rhythmischer  Gliederung  äuOerer  Reize  mal^bend  bleiben. 
Die  eine  besteht  in  dem  unter  wechselnden  Bedingungen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  variierenden  Umfang  des  Bewußtseins,  die 
andere  in  den  mehr  oder  minder  rqrelmäßigen  Schwankungen 
der  Aufmerksamkeit.  Infolge  der  letzteren  können  äußere  Ein- 
drücke bald  stärker,  bald  schwächer  apperzipiert  werden,  je  nach- 
dem ihre  Einwirkung  mit  einem  Höhe-  oder  Tiefpunkt  solcher 
Oszillationen  zusammenfallt,  während  auf  deren  Eintritt  zugleich  die 
Eindrücke  selbst  einen  maßgebenden  Einfluß  ausüben.  Denn  dem 
Wechsel  der  andrücke  können  sich  in  weitoi  Grenzen  die  Schwan- 
kui^ren  der  Apperzeption  anpassen »  so  daß  hier  eine  Wechsel- 
wirkung entsteht,  vermöge  deren  Reizreihe  und  Apperzeptionsreihe 
innerhalb  der  durch  den  Umfang  des  .  Bewußtseins  gesteckten 
Grenzen  einander  entsprechen.  Zu  beiden  kann  daim  unter  Um- 
ständen als  ein  drittes,  wiederum  jenen  sich  anpassendes  Glied  noch 
die  Sukzession  eigener  Bewegungen  hinzutreten,  sei  es  daß  diese 
gleidifalls  den  äußeren  Eindrücken  folgen  oder  un^kehrt  selbst 
erst  solche  hervorbringen,  ein  Zusammenhang,  der  als  einen  be- 
sonders wicht^en  Spezialiall  auch  die  Artikulationsbewegungen  und 
Lautbildungen  der  Sprache  in  sich  schließt.  Endlich  aber  wirken 
diese  wechselnden  Verstärkungen  und  Schwächungen  der  Reize, 
mögen  sie  von  außen  gegeben  oder  durch  eigene  Bewegung  erzeugt 
sein,  auf  die  Vorstellungen  des  zeitlichen  Ablaufs  der  Eindrücke 
selbst  und  der  Zeitpausen  zwischen  ihnen  zurück.  Denn  indem 
durch  apperzeptive  Betonung  einzebie  Reize  gehoben  werden,  bilden 
sich  Gruppen,  die  durch  deutlichere  und  längere  Zeitpausen  von 
ihrer  Umgebui^  gesondert  erscheinen;  und  mit  der  stärkeren  Be- 
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tonung  eines  Eindrucks  ist  regelmäßig  zugleich  eine  Veränderung 
seiner  Tonhöhe,  in  der  R^el  eine  Erhöhung,  unter  Umständen  aber 
auch,  sofern  nämlich  der  Kontrast  zu  vorangehenden  Hebungen  dies 
bedii^,  eine  Vertiefung  zu  beobachten.  Auf  diese  Weise  bilden 
sich  in  der  Gliederung  unserer  Bewußtseinsinhalte  überhaupt,  vor- 
nehmlich aber  derjenigen,  die  in  den  Lauten  der  Sprache  ihre  Quelle 
haben,  eigentümliche  Veränderungen,  die,  selbst  wo  die  äußeren 
Eindrücke  an  sich  gleichförmig  abktufen,  einen  Wechsel  ihrer  Auf- 
fiissung  herbeiführen.  Diese  Veränderungen  schließen  im  altgemdnen 
drei  variable  Größen  in  sich:  das  dynamische  Moment  der  Ton- 
stärke, das  zeitliche  der  Tondauer,  und  das  qualitative  der  Ton- 
höhe. Es  sind  die  nämlichen,  die  uns  früher  als  Faktoren  des 
> individuellen  Spielraums  der  Artikulationenc  beregnet  sind'). 

b.  Bbythmtscbe  GHederang  von  TaktTeihen. 
Unter  diesen  Faktoren  der  rhytlimisch-musikalischen  Form  sind 
es  vorzugsweise  die  beiden  ersten,  das  dynamische  und  das  zeitliche 
Moment,  die  den  rhythmischen  Charakter  der  Form  bestiinmen. 
Dieser  rhythmische  Bestandteil  zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  daß 
er  in  hohem  Grade  von  den  subjektiven  E^nschaften  des  Be- 
wußtseins bestimmt  ist,  so  daß  hier  die  Auffassung  der  Eindrücke 
in  ziemlich  weitem  Umfat^  Veränderui^n  durch  Einflüsse  der 
subjektiven  Betonung  unterworfen  ist,  die  mit  den  oszillierenden 
Zuständen  der  Apperzeption  zusammenhängen.  Dies  erhellt  deut- 
lich aus  einer  Erscheinung,  bei  der  die  Wirkung  dieser  subjek- 
tiven Schwankungen,  unberührt  von  allen  etwa  in  dem  Eindruck 
selbst  liegenden  Nebenbedingungen,  hervortritt.  Läßt  man  nämlich 
Taktschläge  von  absolut  gleicher  Intensität  in  gleichen  Zeitinter- 
vallen  aufeinander  folgen,  so  entsteht,  solange  diese  Intervalle  nicht 
eine  gewisse  obere  oder  untere  Grenze  erreichen,  stets  die  Vor- 
stellung, daß  die  einzelnen  Taktschläge  nicht  gleich,  sondern  von 
verschiedener  Stärke  seien;  imd  zwar  pfl^en  sie  sich  vollkommea 
regelmäßig  nach  einem  bestimmten  rhytiunischen  Schema  zu  ordnen. 
Zur  Hervorbringung  solcher  objektiv  gleicher  Taktschläge  mit 
abzustufender  Intervalldauer  bedient   man  sich  zweckmäßig  eines 


•)  VgL  Kap.  rv,  S.  376  ff. 
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besonderen  iTaJctierapparates',  wie  er  in  F^.  41  in'der  Ansicfat  von 
oben  in  etwa  '/s  seiner  wirklichen  Größe  abgebildet  ist.  Auf  einem 
hölzernen  FuObrett  ^^  ist  rechts  ein  in  einem  Messinggehäuse 
eingeschlossenes  Gewichtsuhrwerk  U  au^eschiaubt.  Es  kann  mittels 
der  Kurbel  c  jedeizeit  aufgezx^n  werden,  ohne  daß  der  Gang 
der  Uhr  unterbrochen  wird.  Durch  einen  Druck  an  der  Arretierung 
d  aber  wird    es    momentan    in   Gang    gesetzt  oder    festgehalten. 


Fig.  41. 

Links  vom  Uhrkasten  befindet  sich  die  stählerne  Walze  W,  deren 
zwischen  U  und  der  Säule  /  laufende  Achse  sich  auf  Spitzen  dreht 
Nach  vom  befinden  sich  auf  dem  Brett  zwei  weitere  Säulen  2 
und  5,  die  einen  von  der  Walze  isolierten  Federapparat  mit 
seinen  Einstellungsvorrichtungen  tragen.  Dieser  Apparat  besteht 
aus  der  Messingfeder  Ik,  die  mittels  einer  Hülse  auf  dem  zylin- 
drischen Stahlstäbchen  rr  hin-  und  hergeschoben  werden  kann. 
Dabei  nimmt  sie  jedesmal  eine  feste  Stellung  an,  wenn  ein  an  ihr 
befindlicher,   nach  unten  gekehrter  Stift  in  eine  der  Vertiefungen, 
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die  in  r^elmäDigen  Abständen  auf  der  stählernen  Leiste  s  s  ange* 
bracht  sind,  federnd  eingreift.  Das  hintere  Ende  der  Feder  l  k  läuft 
über  einer  zweiten  glatten  Stahlleiste  /  s'  und  geht  in  einen  Zeiger 
über,  der  auf  der  Skala  ^/  die  Stellung  der  Feder  an^bt.  Vom 
läuft  die  letztere  in  einen  nach  abwärts  geb<^enen  Ansatz  h  aus, 
der,  sobald  ein  Stift  der  Walze  W  an  ihm  vorbeigeht,  einen  Metall- 
kontakt  herstellt.  Solche  stählerne  Stifte  sieht  man  auf  der  Walze 
rechts  in  sehr  groDen,  nach  links  allmählich  immer  kleiner  werdenden 
Abständen  angebracht,  in  ihrer  Lage  den  Vertiefungen  der  Leiste  s  s 
und  den  Einteilungen  der  Skala  //  entsprechend.  Die  Wake  vollendet 
eine  Umdrehung  genau  in  4  Sek.  Da  nun  am  äuDersten  Rande 
rechts  nur  ein  einziger  Stift,  links  als  äußerste  Reihe  40  Stifte  ab 
Kontakte  wirken,  so  bilden  die  Intervalle  von  4  Sek.  und  von 
'/,o  Sek.  die  Zei^renzen,  zwischen  denen  sich  die  Intervalldauer 
variieren  läßt.  Die  dazwischen  liegenden  Intervalle,  die  mit  Hilfe 
der  wechselnden  Einstetlui^  der  Feder  zur  Verfügung  stehen,  2, 
i'/ji  1  usw.,  sind  auf  der  Skala  if  angegeben.  Zur  Erzei^img 
der  Taktscblage  dient  der  kleine  Schallhammer  H,  dessen  Kon- 
struktion aus  der  Abbildung  erhellt.  Der  den  Schall  hervorbringende 
Hammerknopf  A  wird  durch  das  an  einem  senkrechten  Stativeben 
verschiebbare  Wattepolster  w  auf  die  geeignete  Amplitude  einge- 
stellt, und  die  Stärke  des  Schalls  durch  das  Laufgewicht  ^  und  die 
Spannung  der  Feder  /  reguliert  Der  Strom  einer  galvanischen 
Kette  (oder  eines  Akkumulators)  JC  wird  dann  durch  den  Hammer 
H  und  mittels  der  Klemmschrauben  a  und  d  durch  den  Taktier- 
apparat  geleitet,  an  welchem  die  unter  dem  FuDbrett  verlaufenden 
Drahtverbindungen  durch  die  von  a  und  6  au^ehenden  unter- 
brochenen Linien  angedeutet  sind*]. 


■)  Die  zwei  finAersten  Stiftreihen  links,  die  man  noch  auf  der  Wdze  ff  bemerkt, 
(ind  tor  Verauchaalichniig  einiger  VerhUtnisse  det  >Zeitsinni<  bestimint,  £e  hier 
anfier  Betracht  bleiben  können.  An  Stelle  dieiei  Tftl[tier«.pp>r>Cei  lunn  man  sich 
nach  lor  HersteUnng  objektiT  gleicher  TsköcUilge  mit  beliebig  TMÜcrbMen  Intei^ 
viUen  des  >Zeitdmu>ppuiles<  (PhjrsioL  PsychoLs  m,  S.  362  f.)  mit  den  geeigneten, 
für  die  Vennche  wUnschenawerten  Modifilutionen  be<^enen;  für  die  Beobachtung 
der  allgemeinsten  EttcheioaDgen  genügt  %ogu  da*  gewöhnliche  MSlielsehe  Metronom. 
Doch  hat  das  letztere  den  Nachtril,  daß  die  TaktsehUge  objektiT  nicht  ganx  gleich 
find.  Aach  können  die  Ungaten  nnd  die  kürzesten  Intemlle,  die  der  Taktierapparat 
erreicht,  mit  ihm  nicht  bergettellt  werden. 
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Setzt  man  nun  einen  solchen  Taktierapparat  bei  mäßigen  Inter- 
vallen, etwa  von  i  bis  '/.  Sek.  Dauer,  in  Gang,  so  entsteht  nicht 
nur  die  Vorstellung  einer  regelmäßig  wechselnden  Stärke  der  Takt- 
schläge, sondern  auch  die  weitere,  daß  die  Pausen  zimchen  den 
einzelnen  Eindrücken  von  verschiedener  Größe  seien.  Deuten  wir 
die  Taktschläge  durch  Notenköpfe,  die  gehobenen  Eindrücke  durch 
Akzente,  und  die  längeren  Pausen  zwischen  je  zwei  Schlägen  durch 
kurze  Vertikalstriche  an,  so  wird  demnach  eine  einfache  Reihe 

rrrrrrrrrrrrrrrr 

falls  sich  die  rhythmisierende  Wirkui^  unter  den  einfachsten  Be- 
dingungen betätigt,  subjektiv  in  dne  der  folgenden  verwandelt: 

Seltener  kommen  dreiteilige  Takte  vor,  wie  f  f  f  1  fff  u-  dgL 
Doch  bemerkt  man,  daß  sich  der  Rhythmus  ziemlich  leicht  nadi 
Willkür  variieren  läßt,  wegfegen  es  nicht  mißlich  ist,  ihn  ganz  zu 
unterdrücken,  solange  die  Intervalle  zwischen  je  zwei  Eindrücken 
nicht  unter  oder  über  eine  gewisse  Grenze  reichen.  Für  die  Rhytfa- 
misierung  am  günst^sten  sind  Intervalle  von  0,2^-0,3  Sek.  Geht 
man  bis  zu  0,1  Sek.,  so  verschwindet  der  Rhythmus,  indem  sich 
die  einander  fo^nden  Taktschläge  einem  gleichförmigen  Geräusch 
nähern.  Geht  man  erheblich  über  die  obere  Grenze,  so  hört  bei 
einem  Intervall  von  4  Sek.  ebenfalls  die  Rhythmisierung  völlig  auf. 
Dies  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  daß  der  vorangegangene 
EÄndnick  nicht  mehr  im  Bewußtsein  ist,  wenn  der  nächstfolgende 
apperzipiert  wird.  Schon  bei  der  Annäherui^  an  diese  obere  Grenze 
sind  daher  zwar  noch  einfachste  Rhythmen  wie  der  oben  verzeich- 
nete, aber  keine  zusammei^esetzteren  mehr  möglich,  wie  sie  bei 
kürzeren  Intervallen  sehr  Idcht  eintreten.  Umgekehrt  dagegen  wird 
bei  der  Annäherung  an  die  untere  Intcrvallgrenze  von  0,1  Sek.  die 
subjektive  Neigung,  kompliziertere  Rhythmen  zu  bilden,  größer  und 
größer,    und  schließlich   ist  es  überhaupt  nur  noch  mittels  solcher 
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möglich,  dne  rhythmische  Vorstellung  zustande  zu  bringen.  In 
diesen  Verhältnissen  verrät  sich  schon  die  enge  Beäehung,  in  der 
diese  apperzeptive  rhythmische  Gliederung  der  Vorstellungen  und 
der  Umfang  des  Bewußtseins  zueinander  stehen.  Näher  noch  zeigt 
dch  diese  Beziehung  darin,  daQ  bei  jeder  Form  der  Rhythmisterung 
nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Eindrücken  zu  einem  Ganzen 
zusammengefaüt  werden  kann.  Eine  solche  Zusammenfessung 
ist  aber  leicht  daran  zu  erkennen,  daD  man  beim  Abschluß  aner 
einzdnen  rhydimischen  Gesamtvorstellung  das  deutliche  Gefühl  der 
Verbindung  ihrer  Elemente  zu  einer  ^nhdt  hat,  und  daß  beim  Ab- 
lauf zweier  einander  folgender  gleicher  Gesamtvorstellungen  die 
zweite  unmittelbar  nach  ihrem  Ablauf  als  übereinstimmend  mit  der 
ersten,  vorau^egangenen  erkannt  wird,  so  also,  daß  man  sich  z.  B. 
nach  Vollendung  der  beiden  Reihen  A  und  B  unmittelbar  ihrer 


Gleichheit  bewußt  ist,  während  man  ebenso  sicher  den  Unterschied 
erkennt,  weim  etwa  die  eine  Reihe  um  ein  oder  zwei  Glieder  ver- 
mehrt oder  vermindert  wird. 

Auf  diese  Weise  bieten  die  Taktierversuche  zugleich  ön  einfadies 
Hil&mittcl  dar,  um'fiir  den  Umfang  des  Bewußtseins  ein  gewisses 
Maß  zu  gewinnen.  Freilich  hat  dieses  Maß  jewdls  nur  für  die 
speziellen  Bedii^|ui^en  der  besonderen  Form  apperzeptiva-  Gliede- 
rung sowie  der  Intervalldauer  Geltung.  Auch  ist  zu  beachten,  daß 
die  Erkennui^r  der  Gleichheit  zweier  Reihen  A  und  B,  wie  sie  oben 
daigestellt  sind,  immer  nur  voraussetzt,  daß  jede  einzelne  von 
ihnen  als  ein  Ganzes  im  Bewußtsein  stand,  nicht  etwa,  daß  beide 
gleichzeitig  gegenwärtig  waren.  Dies  ergibt  sich  aus  den  Erschei- 
nungen, die  sich  bei  solchen  Versuchen  der  Selbstbeobachtung  auf- 
drängen. Man  hat  nämlich  nach  dem  Ablauf  der  zweiten  Reihe  ein 
deutliches  Gefühl  des  Wiedererkennens,  analc^  dem,  das  etwa 
beim  Wiedererblicken  dnes  früher  gesehenen  Gesichtsobjekts  ent- 
steht. E4n  solches  Gefühl  setzt  nun  voraus,  daß  die  Vorstellung 
des  Objekts,  das  man  wiedererkennt,  als  ein  Ganzes  im  Bewußtsein 
war;  es  setzt  aber  nicht  voraus,  daß  beide  Vorstellungen,  die  frühere 
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und  die  neue,  gleichzeitig  vorbanden  seien.  Vielmehr  treten  im 
Gegenteil  die  chaialcteristischen  Wiedercrkennungsg^eftihle,  wdche 
die  zweite  Vorstellung  oder  im  gegenwärtigen  Fall  die  Vollendut^ 
der  zweiten  Taktreihe  begleiten,  nur  dann  auf,  wenn  die  erste  Voi^ 
Stellung  wenigstens  teilweise  bereits  aus  dem  Bewußtsein  ver- 
schwunden ist  Unter  dieser  Vontussetzui^;  bilden  nun  i6  Einzel- 
eindriickc  oder  8  Taktglieder  bei  dem  günstigsten  Intervall  von 
0,2  Sek.  und  bei  der  einochsten  oben  bemerkten  Gliederung  des 
'/g-Taktes  das  MaO  fiir  den  Bewufltsdnsumfai^,  d.  h.  für  den  Urn- 
ing einer  Gesamtvorstellung,  deren  Teile  noch  vollständig  im 
Bewußtsein  zusammeI^;efaßt  werden  können.  Diese  Größe  bleibt 
die  nämliche,  wenn  man  die  Reihenfolge  der  apperzeptiven  Akzen- 
tuierungen willkürlich  umkehrt,  und  sie  schwankt  höchstens  um 
einen  Taktschlag  hin  oder  her,  wenn  man  statt  des  zwei-  ein  drei- 
gliedriges Taktmaß  wählt ,  solai^e  der  einfache  Wechsel  von 
Hebungen  und  Senkungen  beibehalten  wird.  Nur  wird  bei  dem  drei- 
teiligen Takt  eine  doppelte  Pause  bemerkbar,  indem  das  dem  be- 
tonten Eindruck  vorangehende  Intervall  verlängert,  das  ihm  nach- 
folgende verkürzt  erscheint;  man  muß  also,  um  die  zeitlichen 
Verhältnisse  einer  solchen  Reihe  darzustellen,  trotz  der  einfachen 
Akzentuierut^,  schon  zu  einer  doppelten  Bezeichnungsweise  der 
Pausen  schreiten.  Deuten  wir  die  kürzere  Pause  durch  einen  an- 
fachen, die  längere  durch  einen  doppelten  Vertikalstrich  an,  so 
nimmt  demnach  ein  solches  Triolentaktmaß  etwa  folgende  Gestalt  an: 

.'if  f'firfVif'rV'f  f'fiff 

Verwickelter  und  ungleich  mannigfaltiger  werden  die  Verhältnisse, 
wenn  mehrere  Stufen  apperzeptiver  Hebung  eintreten.  Dies  geschieht 
leicht,  namentlich  bei  etwas  kürzerer  Dauer  der  Intervalle,  schon 
wenn  man  sich  ungezwiu^en  der  Einwirkung  der  regelmäßigen 
akusÜschen  Reizreihe  hingibt.  Es  können  dann  durch  wechselnde 
apperzeptive  Hebung  alle  möglichen  Taktmaße  erzeugt  werden,  die 
in  der  musikalischen  und  poetischen  Metrik  vorkommen.  Hier  seien 
nur  dreiBdspiele  hervorgehoben,  von  denen  die  zwei  ersten  zwischen 
der  oben  betrachteten  einfachsten  und  der  umfangreichsten,  eben 
noch   erreichbaren  Gliederung   in    der  Mitte   stehen,    während    das 
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dritte  diese  obere  Grenze  selbst  darstellt  Lassen  wir  abwechsebid 
eine  stärkere  und  schwächere  Betonung,  jedesmal  durch  eine  Sen- 
kung  unterbrochen,    aufeinander   folgen,    so   entsteht   der   einfache 

V4-Takt: 

Dabei  ist,  um  mit  den  üblichen  Akzentbezeicbnungen  der  Gram- 
matiker im  Einklang  zu  bleiben,  der  Hauptton  durch  den  Akutus  ', 
der  Nebenakzent  durch  den  Gravis  '  angedeutet.  Den  zwei  Akzent- 
graden entsprechen  zwei  Stufen  der  Intervallpausen:  die  kürzere  nach 
jeder  TakthäUte,  die  läi^ere  nach  dem  ganzen  Takt.  Diese  Inter- 
vallverhältnisse erweitem  sich  um  eine  Stufe,  während  zi^leich  die 
Akzen^p^e  um  einen  vermehrt  werden,  wenn  man  zum  YrTakt 
übergeht: 

Die  stärkste  Betonung  ist  hier  durch  den  Doppelakut,  die  mittlere 
durch  den  einfachen,  und  die  schwächste  durch  den  Gravis  angedeu- 
tet. Das  Hauptintervall  liegt  wieder  nach  dem  ganzen  Takt,  die 
Nebenintervalle  sind  nur  wenig  verschieden:  doch  macht  sich  auch 
hier  die  Neigung,  vor  der  stärkeren  Betonung  länger  zu  pausieren, 
durch  eine  ganz  gcrii^e  Verlängerung  des  zweiten  Nebenintervalls 
geltend.  Gleichen  Schritt  halten  endlich  nieder  beide  Verhältnisse, 
Betonung  und  Pause,  wenn  man  zu  der  umfangreicheren  Form  des 
^/«-Taktes  übergeht: 

Hier  zerfällt  zunächst  jeder  Takt  in  zwei  Glieder,  von  denen  das 
erste  mit  der  stärksten,  das  zweite  nach  dem  sechsten  Taktschlag 
mit  der  mittleren  Betonung  beginnt.  Jedes  dieser  Glieder  zerfällt 
dann  abermals  in  drei  Unteiglieder,  von  denen  das  erste  durch  den 
Hauptton,  das  zweite  und  dritte  durch  die  schwächste  Betonung  ein- 
geleitet wird.  So  erhält  man  drei  Akzentstufen,  und  ihnen  ent- 
sprechend drei  Stufen  der  Intervallpause:  die  längste  nach  dem  gan- 
zen Takt,    die    mittlere    nach    dem    halben,    dem   mittleren  Akzent 
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vorangehend,  und  die  kürzeste  hinter  jedem  der  übrigen  zwe^e- 
drigen  Taktteile. 

Eine  solche  verwickeitere  Gliedenmg  bringt  es  nun  mit  sich,  daß 
sich  der  Umfang  des  BewuDtsdns  für  die  Anzahl  der  Einzdeindrücke, 
die  dem  rhythmischen  Ganzen  ai^hören,  betiächtiich  erweitert, 
während  die  Anzahl  der  zusammei^esetzten  Takt^ieder  selbst,  die 
noch  vereinigt  werden  können,  natürlich  abnimmt,  sobald  ihre  Zu- 
sammensetzung wächst.  An  näheren  Ermittelungen  über  die  funk- 
tionellen Bezidiungen  zwischen  diesen  Faktoren,  auf  die  sich  mög- 
licherwdse  die  Formulierung  einer  allgemeineren  GesetzmäDigköt 
fiir  den  BewuOtseinsumfang  gründen  ließe,  fehlt  es  bis  jetzt  Dodi 
mi^en  die  für  die  einiachste  und  verwickeltste  Taktform  ausgeführ- 
ten Bestimmungen  hier  dn  gewisses  Maß  abgeben.  Danach  wächst 
der  beim  */,-Takt  durchschnittlich  i6  Einzeleindrücke  um&ssende 
Umfang  bei  dem  kompliziertesten  TaktmaO,  das  »cb  noch  über- 
sichtlich gliedern  läßt,  beim  '/^-Takt,  auf  36  Eindrücke,  beidemal 
die  günstigste  objektive  IntervaUdauer  von  0,2  Sek.  vorau^resetzt 
Die  Zahl  der  rhythmischen  Gesamtvorstellungen,  der  Takte  selbst, 
ankt  demnach  bdm  Ubeigai^  vom  bloß  zweigliedrigen  zum  12-glie- 
drigen  Takt  von  8  auf  3.  Hierbei  fühlt  man  aber  deutlich  bd 
tangieren  Taktreihen  einen  gewissen  Zwang,  den  man  anwenden  muß, 
um  den  «nßichen  '/g-Takt  festzuhalten,  wahrend  umgekehrt  der 
*/,-Takt  eine  willkürliche  Anstrengung  fordert,  werm  er  sich  nicht 
von  selbst  in  einfachere  Taktformen  auflosen  soll.  Die  für  die  Zu- 
sammenfassung zahlreicher  Einzeleindrücke  günstigste  Art  der  Gliede- 
rui^  liegt  daher  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen,  nämlich  bei 
dem  oben  notierten,  aus  8  Taktschlägen  bestehenden  ^4'^^^' 

der  ebenblls  drei  Grade  der  Hebung  und  drei  Pausen  besitzt,  als  ein 
das  rhythmische  Gefühl  besonders  befriedigendes  Taktmaß  ach  aber 
auch  dadurch  bewährt,  daß  man  bei  dem  Versuch,  möglichst  viele 
Eindrücke  zusammenzufassen,  sehr  leicht  imwillkürlich  aiif  diese 
Taktform  verfallt.  Bei  ihr  ist  es  noch  möglich,  5  Taktreihen,  im 
ganzen  also  40  Einzeleindrücke,  zu  vereinigen,  d.  h.  eine  folgende 
Periode  von  gleicher  Größe   mit  'Sicherheit    als    übereinstimmend 


oy  G  00»:^  Ic 


AUgemriiw  Bedtngimgen  der  Entsteliniig  riiyäuniicb-miuikilbcbcr  Fonnen.     ^qj 

medeizuerkenneD.  Diese  Zahl  kann  demnach  unter  den  hier  ob- 
waltenden Bedingui^n  metrischer  Gliedenu^  als  äa  Maß  fiir  den 
Maximalumfang  des  Bewußtseins  ai^esehen  werden*). 

c.   Geietz  der  drei  Stnfen. 
frogn^it  nnd  ttgieuÜTt  Wiifcmigeo  de*  Akieiili. 

Al^eseheo  von  den  Folgerungen  über  den  Umfang  des  Bewußt- 
seins läßt  sich  aus  diesen  Beobachtungen  noch  ein  weiterer  Schluß 
auf  die  Anzahl  der  Abstufungen  lachen,  zwischen  denen  sich 
die  fiir  die  GUederui^  einer  rhythmischen  Form  imwillkürlich  sich 
einstellendoi  oder  willkürlich  gewählten  Grade  der  Betonung  sowie 
die  Zeiten  der  Pausen  bewegen.  Für  beides,  Betonung  wie  Pause, 
ordnen  sich  nämlich  alle  Erscheinungen  einem  Gesetz  dreistufiger 
Erhebung  über  die  gewöhnliche,  der  auszeichnenden  Unterschei- 
dung ermangelnde  Tonstärke  und  IntervaUdauer  unter.  Dieses  Ge- 
setz der  drei  Stufen  entspricht  einer  psychologischen  Tatsache,  die 
uns  auf  allen  Sinnesgebieten  b^f^;net  Intensitäten  der  Empfindung 
können  überall  leicht  unterschieden  werden,  solange  es  sich  nur 
um  drei  g^enüber  irgendeiner  Au^^angsempündui^  abgestufte 
Grade  handelt.  Dagegen  iMdarf  es  einer  besonderen  Einübung  und 
einer  in  jedem  einzehien  Fall  fühlbaren  Anstrengung,  um  über  diese 
Grenze  hinauszugehen.  So  unterscheiden  wir  beim  Heben  oder 
beim  Druck  von  Gewichten  leicht  ein  kleines,  ein  größeres  und  dn 
größtes  und  vermögen  sie  bei  Wiederholung  des  Versuchs  jedes- 
mal sofort  wiederzuerkennen.  Bei  einer  Reihe  von  4,  g  oder  mehr 
Gewichten  dagegen  bemerken  wir  wohl  noch  Intensitätsunterschiede, 
aber  eine  sichere  Einordnung  in  die  Reihe  ist  nicht  mehr  mißlich, 
sondern  wir  begehen  mm  leicht  Verwechslungen,  falls  nicht  eine 
besondere  Einübung  dieser  natürlichen  Vei^leichung  zu  Hilfe  kommt. 
Man  darf  wohl  diese  Tatsache  mit  der  allgemeinen  Eigenschaft 
unserer  apperzeptiven  Funktionen  in  Zusammenhang  bringen,  daß 
wir  Größenunterschiede  überall  in  Relation  zueinander  auflassen, 
einer  Eigenschaft,  die  in  dem  Weberschen  Gesetz  ihren  exaktesten 


■)  VgL  G.  Diebe,  Fhilos.  Studien,  H,  1885,  S.  36a  S.  (Um&uig  ia  Bewoabeiiu]. 
E.  Meununn,  ebend«  X,  1S94,  S.  349,  393  ff.  (PsycboloEie  d«  Rhjrthiniii).  Duu 
Fh^sioL  Fiychol.!  ni,  a  ao  ff.,  53  ff. 
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Ausdruck  findet'].  Indem  wir  nun  zugleich  unter  der  Mitwirkung 
der  begleitenden  Gefühle  geneigt  sind,  Intensitäts-  und  Zeitunter- 
schiede von  erheblichsm  Wert  als  Gegensätze  aufzufassen,  ordnen 
wir  leicht  ii^endeine  weitere  Empfindui^  als  eine  mittlere  zwischen 
ihnen  ein,  während  die  Einordnung  einer  vierten,  fiinften  usw.  in 
steigendem  MaDe  schwierig  und  unsicher  wird.  Bei  der  rhyth- 
mischen Auflassui^  kommt  diese  Unterscheidung  überdies  in  der 
Weise  zur  Anwendui^,  daß  die  unbetonten  Eindrücke  nur  etneo 
gleichförmigen  Hinteigrund  fiir  diejenigen  Takl^lieder  bQden,  denen 
sich  die  unterscheidende  Aufinerksamkeit  zuwendet,  so  daß  hier  jene 
Eindrücke  selbst  außerhalb  der  dreistufigen  Ordnui^  ti^en.  Durch 
Übung  kann  nun  allerdings  in  jedem  einzelnen  Fall  die  natürliche 
Ordnung  der  Intensitäts-  und  Zeitwerte  vervollkommnet  werden. 
Aber  jede  freiere,  nicht  unter  der  Mithilfe  einer  besonderen  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  arbeitende  Vei^lcichung  ist  wieder 
genötigt,  zu  der  einochsten  dreistufigen  Unterschcidui^  zurückzu- 
kehren. Eine  solche  mühelos  sich  vollziehende  Auffassung  ist  nun  vor 
allem  zum  Zustandekommen  rhythmischer  Vorstellui^n  unerläßlich. 
Denn  wir  können  eine  rhythmische  Reihe  nur  so  lange  leicht  in  ein 
Ganzes  zusammenbssen,  als  die  Spannui^-  und  Lösungsgefühle, 
auf  denen  die  Auffassung  und  der  ästhetische  Eindruck  des  Rhyth- 
mus beruhen,  ungezwungen  und  regelmäßig  sich  ablösen*).  Dieser 
Voi^ang  wird  gestört,  sobald  sich  damit  die  besonderen  Gefühle  der 
Anstrengui^  verbinden,  welche  die  stark  gespannte  Aufmerksamkeit 
und  die  reflektierende  Vergleichung  b^leiten.  Im  selben  Moment, 
wo  diese  eintritt,  geht  daher  der  rhythmische  Eindruck  vedoren,  und 
die  Reihe  zerfallt  in  ihre  Teile.  Man  kann  dies  erproben,  wenn 
man  willküriich  RhyÜimen  mit  mehr  als  drei  Akzen^^raden  und 
Pausen  konstruiert,  z.  B.  einen  'y^'Takt,  wo  man  sofort  bemerict, 
daß  eine  solche  Taktform  nicht  durchzufuhren  ist,  sondern  in  kleinere 
Bestandteile,  am  leichtesten  in  ^/^-Takte,  sich  auflöst,  da  weder  die 
vier  Grade  der  Hebung  noch  die  entsprechenden  vier  Grade  der 
Pause  mehr  zu  unterscheiden  sind. 


')  GmodriÜ  der  Psychologie,*  S.  305  ff. 

')  Rttckuchtlich  der  nlheren  Analyse  dieses  Verlnfi  der  Gefühle  vgL  Phynol. 
P(ychol.5  m,  S.  86  ff.,  1S4  ff. 
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lodern  sich  das  Gesetz  der  drei  Stufen  auf  die  Akzent^rade  und 
auf  die  Pausen  gleichmäßig  bezieht,  beruht  nun  dieses  übereinstim- 
mende Verhalten  nicht  bloß  darauf,  daß  liir  beide  Bestandteile  die 
nämlichen  Bedingungen  der  apperzeptiven  Unterscheidung  gelten; 
sondern  die  Pause  zeigt  sich  ihrerseits  von  der  Betonung  abhängig, 
indem  der  stärkeren  Betonung  stets  die  längere  Pause  vorausgeht 
Diese  Beziehung  entspringt  offenbar  daraus,  daß  bei  dem  gewöhn- 
lichen Abtauf  rhythmisierter  Reihen  die  Spannungs-  und  Lösungs- 
geßible  und  die  sie  b^leitenden  Empfindungen  regelmäßig  wechseln, 
so  daß  der  Einwirkung  des  einzelnen  Taktteils  eine  Einstellung  auf 
denselben  vorangehen  kann.  Eine  solche  besteht  aber  bei  den 
dynamischen  Akzenten  naturgemäß  darin,  daß  sich  die  Atmungs- 
bewegung auf  das  Maß  des  exspiratorischen  Luftdrucks  vorbereitet, 
das  dem  Ton  seinen  Stärkegrad  verleiht.  Die  Vorbereitungszeit 
ist  daher  dem  Grade  des  exspiratorischen  Drucks  annähernd  pro- 
portional. Es  gibt  nur  eine  einige  Ausnahme  von  diesem  Verhalten, 
und  auch  diese  ist  bloß  eine  scheinbare,  weil  sie  außerhalb  jener 
regelmäßigen  Entstehungsbedingut^n  rhythmischer  Vorstellungen 
liegt,  bei  denen  die  vorbereitende  Einstellung  eine  Rolle  spielen 
kann.  Sie  betrifft  den  Auftakt,  der  sich  auch  zeitlich  eng  an  den 
nachfolgenden  mehr  akzentuierten  Taktteil,  zu  dem  er  gehört,  an- 
schließt, worauf  dann  erst  diesem,  als  eine  Nachwirkung  der  stär- 
keren Hebimg,  dne  relative  Pause  folgt,  also  folgendermaßen: 


Hier  sind  die  Verhältnisse  insofern  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
Veriauf  der  rhythmischen  Reihen  die  umgekehrten,  als  der  Auftakt  a 
samt  dem  zugehörigen  Takttei)  /  ein  unerwarteter  Eindruck  ist, 
daher  nun  nicht  die  Einflüsse  der  Einstellung,  sondern  diejenigen 
der  Nachwirkung  der  Eindrücke  maßgebend  werden.  Sind  diese 
ausschließlich  vorhanden,  so  hat  aber  der  stärker  gehobene  Ein- 
druck auch  eine  stärkere,  also  längere  Nachwirkung  als  der  minder 
gehobene.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man 
in  eine  längere  Reihe  gleichmäßig  einander  folgender  Taktschläge 
plötzlich    und    unerwartet    einen   objektiv   stärkeren    oder  qualitativ 
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abweichenden  e  einschaltet  Dann  tritt  die  fol^nde  Pausenvertei- 
lung  ein: 

ff f ff  ff 

d.  h.  nach  dem  gehobenen  Taktteil  die  läi^^ere  Pause.  Man  kann 
demnach  diese  Erschdnungen  übertiaupt  auf  zwei  entgegengesetzte 
Einflüsse  zurückfuhren:  auf  eine  regressive  Einstellungswirkung, 
und  auf  eine  progressive  Nachwirkung.  Beide  stimmen  darin 
überein,  dafl  die  stärkere  Hebung  eine  längere  Zeit  beansprucht, 
ebensowohl  eine  längere  Vorbereitungsztit  zur  Erzeugung  des  akzeit- 
tuierenden  Respirationsdnicks,  wie  eine  längere  Nachdauer,  bevor  zu 
einem  folgenden  Taktteil  übeigegai^n  werden  kann,  fiel  dem  ge- 
wöhnlichen Ablauf  rhythmischer  Reihen  Uberwi^en  die  Einflüsse 
der  vorbereitenden  Einstellm^,  und  nur  bei  unerwarteten,  aus  dem 
gegebenen  Rhjrthmus  herauslallenden  Betonungen  oder  beim  Auftakt 
pflegen  die  nachwirkenden  Einflüsse  die  stärkeren  zu  werden*}. 

Alle  diese  Momente  können,  ebenso  wie  die  rhythmischen  Glie- 
derungen  irgendeiner  Taktreihe,  völlig  unabhängig  von  wirklich  vor- 
handenen objektiven  Betonungsverhältnissen  wirksam  werden.  An 
einer  objektiv  gleichförmig  ablaufenden  Reihe  von  Taktschlägen  kann 
man  ohne  Schwierigkeit  durch  wechselnde  apperzeptive  Betonung 
nicht  bloD  die  maimigfalägsten  innerhalb  des  Gesetzes  der  drei 
Stufen  möglichen  Rhythmen  herstellen,  sondern  man  kann  audt 
durch  willkürliche  Unterbrechung  einer  Reihe  und  Beginn  einer 
neuen  die  Verhältnisse  eines  unerwarteten,  staiker  betonten  Eindrucks 
nachahmen;  und  jedesmal  beobachtet  man  die  der  einen  oder  andern 
Richtung  entsprechende  Wirkung  der  Akzentuierung.  Sobald  nun 
aber  die  gehörten  Rhythmen  durch  eigene  Bewegungen,  sei  es 
durch  solche  des  taktierenden  Hngers,  sei  es  durch  begleitende 
Laute,  nachgebildet  werden,  so  setzt  sich  auch  sofort  der  subjektive 
Eindruck  des  gehörten  Rhythmus  in  den  Wechsel  stärkerer  und 
schwächerer  Bewegungen,  kürzerer  und  längerer  Pausen  um,  kur2: 
der  Rhythmus  ist  nun  nicht  mehr  bloO  ein  in  den  Ablauf  der  Ein- 
drücke   hineingehörter,    sondern    ein  selbsterzeugter;    und    in 
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oatürlicber  Wechselwirkui^  verstärkt  ein  so  durch  objektive  Be- 
tonui^s-  und  Zeitunterschiede  au^ezeichoetes  metrisches  Gebilde 
die  rhythmische  Wirkung.  Zeichnet  man  derartige  Metren,  die  einem 
zuvor  gehörten  Rhythmus  frei  durch  taktierende  fiew^ui^en  nach- 
gebadet  werden,  auf  einer  mit  gleichmäßiger  Geschwindigkeit  sich 
bewegenden  Flache  auf,  so  kann  man  daher  jetzt  die  Erscheinungen 
der  unwiUkürlichen  Rhytbmlsierung  in  umgekehrter  Richtung  wahr- 
nehmen: die  Bewegungen  werden  von  selbst  rhythmisch,  zeigen 
entsprechende  Hebungen,  Senkungen  und  Pausen,  auch  wenn  diese 
nicht  beabsicht^  waren. 

d.   Beziehangen  zwiichen  Rhythmni  nnd  Affekt 

Ähnlich  wie  die  äußeren  Momente  des  Rhythmus,  die  Betonungen 
und  die  Zntintervalle  zwischen  den  Eindrücken,  in  dem  Sinn  in 
Wechselbeziehui^  zueinander  stehen,  daß  jedes  Moment,  das  ein 
anderes  als  seine  Wirkung  hervorbringt,  überall,  wo  dieses  als  das 
primäre  aufbHtt,  seinersdts  als  dessen  Wiricung  erscheint,  so  verhält 
es  sich  nun  auch  mit  den  Beziehungen  zwischen  den  rhythmischen 
Eindrücken  und  den  durch  sie  erzeugten  Gefiihlen.  Jeder  rhythmische 
Verlauf  ist  selbst  da,  wo  er  aus  an  sich  gleichgültigen  Reizen,  z.  B. 
aus  einförmigen  Taktschlägen  besteht,  der  formale  Ausdruck  eines 
Gefuhlsverlaufs,  und  demzufo^e  erzeugt  er  selbst  einen  solchen:  er 
wirkt  affekterregend.  Sind  auch  naturgemäß  die  AfTektgrade 
bei  solchen  Einwirkungen  gleichgültiger  Eindrücke  verhältnismäßig 
schwach,  so  treten  sie  immerhin,  sobald  man  nur  Taktreihen  von 
verschiedenartigem  und  namentlich  solche  von  en^egengesetztem 
Charakter  aufeinander  folgen  läßt,  außerordentlich  deutlich  hervor. 
Läßt  man  aber  umgekehrt  eine  Reihe  vollkommen  gleichförmig  ab- 
laufender Taktschl^,  wie  sie  der  Taktierapparat  hervorbrii^  sub- 
jektiv in  der  oben  beschriebenen  Weise  rhythmisieren,  so  zeigt  sich 
jetzt,  daß  die  vorhandene  AfTektrichtung  den  entstehenden  Rhythmus 
beeinflußt,  indem  ein  bestimmter  Affekt  regelmäßig  den- 
jenigen Rhythmus  hervorbringt,  der  ihn  selbst  bei  zuvor 
affektlosem  Zustand  erzeugen  würde. 

Dieses  Gesetz  der  Wechselwirkung  zwischen  Affekt  und 
rhythmischer  Bewegung  läßt  sich  mit  besonderer  Deutlichkeit 
mittels  des  Taktierapparats  nachweisen,  wenn  man  zunächst  Versuche 
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mit  völlig  gleichförmigen  Eindrücken  unter  soi^^tiger  Beachtui^r 
der  subjektiven  AfTektrichtung  ausfuhrt,  und  sie  dann  mit  andern 
vergleicht,  bd  denen  mit  geeigneten  Hilfevorrichtungen  durch  Ver- 
stärkung einzelner  Taktschläge  bestimmte  objektive  Rhythmen  er- 
zeugt werden.  Am  klarsten  tritt  daim  der  Gegensatz  sofort  bei  dem 
einfachen  steigenden  oder  fallenden  Rhythmus  hervor, 
wie  er  als  einfadier  jambischer  oder  trochiuscher  Zweiachteltakt 
{ffff  ■  ■  •  oder  ffff  ■  •  ■ )  leicht  wülküiüch  und  abwechselnd  in 
eine  gleichförm^  abfließende  Reihe  von  Taktschlägen  hineingebort 
werden  kaim.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß,  wenn  wir  noch  heute  nach 
dem  Vorbild  der  antiken  Metrik  den  steigenden  und  den  fallenden  Takt 
in  der  Weise  bezeichnen,  daß  beidemal  der  unbetonte  Taktteil  zu- 
gleich der  kürzere,  der  betonte  der  längere  ist  {-^-  und  -^),  dies 
für  unsere  heutigen  Sprachen,  die  in  allen  diesen  Beziehungen  allein 
unserer  unmittelbaren  Beobachtung  zugäng^ch  »nd,  nicht  mehr  in 
dem  Sitme  Geltui^  besitzt,  daß  damit  zi^leich  ein  fester  Unter- 
schied der  Tondauer  selbst  verbunden  wäre,  wie  das  in  der  antiken, 
wesentlich  zugleich  musikalischen  Metrik  der  Fall  war.  Wohl  aber 
trifft  dn  solcher  Zeitunterschied  zu,  wenn  man  die  Pause,  die  dem 
Taktschlag  als  seine  Nachwirkung  folgt,  zu  diesem  hinzunimmt,  wie 
das  in  der  Tat  beim  unmittelbaren  Eindruck  der  gehörten  Takte 
zu  geschehen  pflegt,  da,  wie  oben  bemerkt,  der  stärkere  Eindruck 
stets  eine  längere  Nachwiricui^  zur  Folge  hat  und  daher  selbst  ver- 
längert erscheint.  Die  Gefühlsbetonuog  der  Eindrücke  ist  jedoch,  in 
welchem  Grad  immer  diese  zeitlichen  Nebenwirkui^en  sich  ein- 
stellen mögen,  stets  eine  solche,  daß  der  aufsteigende  Takt 
einen  Affekt  mit  erregender,  der  absteigende  einen  sol- 
chen mit  beruhigender  Gefühlsbetonung  auslöst  Im  all- 
gemeinen entspricht  das  wohl  auch  der  Verwendung  jambischer  und 
trochäischer  Rhythmen  bei  den  metrischen  Formen  der  Poesie  und 
Musik,  wobei  man  freilich  nicht  übersehen  darf,  daß  das  wirkliche 
Metrum  von  dem  konventionell  vorgezeichneten  in  Wirklichkeit  be- 
trächtlich abweichen  kann,  und  daß  es  je  nach  dem  Wechsel 
der  Affekte  namentlich  auch  darin  variiert,  daß  ach  aus  den  ein- 
fachen zweiteiligen  Formen  des  Jambus  und  Trochäus  mehrgliedrige 
bilden,    die   dann   wieder  in  ihrer  AfTektwirkui^   Steigerungen  oder 
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Komplikationen  derselben  sind.  So  erhöht  sich  z.  B.  die  eiregeode 
Gefühlsbetonung  des  aufsteigenden  jambischen  Taktes  beträchtlich 
beim  anapästischen  Rhythmus  (^^-).  Umgekehrt  belebt  sich  die 
beruhigende  Wirkm^  des  Troclmus  im  Daktylus  (-"-^),  um  sich 
dag^en  im  Kretikus  (-^-)  zu  ernster  Würde  zu  erheben,  usw.'). 

Nun  arbeitet  natürlich  der  poetische  und  selbst  der  musikalische 
Rhythmus  mit  keinen  andern  Mitteln  als  mit  solchen,  die  auch  der 
gewöhnlichen  Sprache  bereits  zu  Gebote  stehen.  Beide  gehen  nur 
in  dem  doppelten  Sinne  über  diese  hinaus,  daO  sie  einerseits  selbst 
im  allgemeinen  Wirkungen  deutlich  au^^rägter  Stimmungen  und 
Affekte  sind  und  daher  diese  auch  entschiedener  zum  Ausdruck 
bringen,  und  daO  sie  anderseits  als  kunstmäßige  Weiterbildungen  der 
in  der  Sprache  gebotenen  Hilfsmittel  des  Afiektausdrucks  erscheinen. 
Deo^mäO  variiert  denn  auch  der  Sprachrhythmus  außerordentlich 
bei  den  verschiedenen  Nationen  nach  dem  mit  dem  nationalen  Tem- 
perament eng  zusammenhängenden  Geist  der  Sprache,  sowie  in 
einem  gewissen  Grade  auch  nach  der  Affektanlage  des  Einzelnen. 
So  hat  Sievers  darauf  hingewiesen,  daß  im  Deutschen  und  Eng- 
lischen durchaus  der  fallende,  trochäische  oder  daktylische  Takt  vor- 
herrscht; und  das  gleiche  dürfte  in  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen der  Fall  sein'}.  Ebenso  entschieden  herrscht  dagegen  in  den 
romanischen  Sprachen  der  steigende,  jambische  oder  anapästische 
Rhythmus.  Wie  sich  in  dieser  Beziehui^  weitere  Sprachgebiete  ver- 
halten, müssen  künftige  Untersuchungen  entscheiden.  Nur  so  viel 
läßt  ach  hier  vorläufig  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  aus- 
sprechen, daß  neben  den  Momenten  des  Affekts  auch  die  Tonmodu- 
lation einen  Einfluß  ausübt,  da  sie  zu  der  dynamischen  Betonung 
in  einer  gewssen  Wechselbeziehung  zu  stehen  scheint,  indem  die 
eine  in  dem  MaQe  zurücktritt,  als  die  andere  ausgebildet  ist.  In 
der  Erkenntnis  dieser  stellvertretenden  Bedeutung  ist  daher  auch  der 
ursprünglich  bloß  im  Sinne  der  dynamischen  Betonung  gebrauchte 
Begriff  des  Akzents  auf  die  Tonmodulation  übertragen  worden, 
indem  man  die  durch  die  letztere  erzeugte  Hervorhebung  eines 
Lautes  mit  dem  Namen  des  >Tonakzents<  zu  bellen  pfl^t    (Siehe 
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unten  3,  e.)  Jene  Bedehungen  zwischen  inten»ver,  dynamischer  Be- 
tonung und  AfTekt  sind  deshalb  da  am  deutlidisten  zu  bemerken,  wo 
solche  Tonmodulationen  zurücktreten.  Walten  umgekdut  die  letz- 
teren vor,  so  stehen  ^e  zwar  offenbar  in  analogen  Beziehungen  zu 
den  Affekt^^egensätzen.  In  welcher  Weise  aber  hiabei  Tooakzente 
wirksam  werden,  die  dem  steigenden  und  fallenden  Takt  des  dyna- 
mischen Rhythmus  entsprechen,  dies  bedarf  noch  der  näheren  Unter- 
suchung. 

Neben  den  generellen  Unterschieden  der  Betonung,  die  in  den 
einer  Sprache  eigenen  Verhältnissen  des  steigenden  oder  fallenden 
Rhj^mus  ihren  Ausdruck  finden,  gibt  es  übrigens  auch  inneiiialb 
einer  und  derselben  Sprache  teils  dialektische  Variationen,  teils  in- 
dividuelle Differenzen.  Besonders  deutlich  laßt  sich  bei  den  letzteren 
der  Zusammenhang  mit  Stimmimg  und  Affekt  nachweisen,  indem 
bei  einem  und  demselben  Individuum  der  Sprechtakt  deuüich  von 
der  momentanen  Affektrichtung  abhängt  Dabei  läßt  sich  dann 
wieder  als  ein  sehr  nützliches  Hilfemittel  für  die  Feststdlung  des 
gewöhnlichen  oder  des  momentan  bestehenden  Sprechrhydimus  der 
Taktierapparat  verwenden,  da  man  vermöge  der  obenerwähnten 
Korrelationen  zwischen  der  subjektiven  rhythmischen  Bewegung  und 
der  Auflassung  objektiver  Eindrücke  stets  geneigt  ist,  in  eine  gleich- 
förmig ablaufende  Taktreihe,  wie  sie  der  Apparat  hervorbringt,  den 
der  eigenen  dauernden  oder  momentanen  Sprechweise  eigenen  Takt 
hineinzuhören.  Dies  tritt  vor  allem  bei  der  Prüfiing  von  Angfe- 
hörigen  verschiedener  Sprachen  mit  en^egengesetztem  Rhythmus 
hervor,  wo  nun  z.  B.  der  Deutsche  und  En^änder  regelmäßig 
fallende,  der  Romane  im  allgemeinen  steigende  Rhythmen  hört'). 
Dabei  kann  nun  aber  doch  diese  subjektive  Rhyduni^erung  wiederum 
nach  augenblicklichen  Bedingungen  und  individuellen  Dispositionen 
wechseln,  und  hierauf  beruht  es,  daß  man  schließlich  mit  einer  ge- 
wissen Willkür  bald  fallende  bald  steigende  Rhythmen  und  beide 


■)  Aaf  das  e^cDtttmliche,  aber  noch  der  nBberen  Erforschiuig  bedürAige  Ver- 
lialteD  der  SpTachen  mit  vorwaltenden  Tonakzenlen  weUt  hierbei  die  Beobachtimg 
hin,  daß  bei  den  Veranchen  am  Taktierapparat  Japan«,  deren  Sprache  fUr  hdsct 
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ablaufende  Taktreihe  als  eine  nahezu  gleichrdnnige,  nur  in  seltenen  unregielmltßigeD 
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wieder  in  verschiedener  Zusammensetzung  in  das  Taktgebilde  hinein- 
hören kann.  Achtet  man  jedoch  auf  die  subjektiven  Bedii^ungen 
eines  solchen  Wechsels,  so  bemerkt  man,  daß  der  Wille  dieselben 
e^entlich  immer  erst  indirekt  hervorbringt,  dadurch  nämlich,  daß 
man  sich  zunächst  in  dne  dem  zu  böreaden  Takt  adäquate  Affekt- 
stimmung, also  z.  B.,  wenn  der  RhyUimus  steigend  sein  soll,  in  eine 
erregte,  wenn  er  fallend  werden  soll,  in  eine  beruhigte  zu  ver- 
setzen sucht  AuDerdem  kann  aber  auch  ein  solcher  Affekt-  und 
demzufolge  ein  entsprechender  Rhythmuswechsel  unwillkürlich  durch 
Kontrast  erzeig  werden.  Rhythmisiert  man  nämlich  bei  einer  be- 
stimmten Geschwindigkeit  der  Eindrücke  in  lallender  Richtung,  so 
geht  bei  einer  momentanen  Zunahme  der  Taktgeschwindigkeit  der 
Rhythmus  von  selbst  in  einen  steigenden  über,  und  ebenso  wandelt 
sich  umgekehrt  ein  steigender  bei  verlangsamter  Geschwindigkeit  in 
einen  fallenden  um.  Man  hat  dabei  aber  stets  auch  den  subjektiven 
Eindruck  eines  entsprechenden  Wandels  der  Aflekte. 

Mit  diesen  Beziehungen  hängt  schließlich  noch  eine  weitere  Er- 
scheinui^  zusammen,  die  abermals  eine  besondere  Anwendui^  des 
hier  überall  herrschenden  Prinzips  der  Korrelationen  zwischen  den 
subjektiven  und  objektiven  Faktoren  der  rhythmischen  Vorstel- 
lungen ist.  Jeden  steigenden  Rhythmus  hört  man  nämlich  relativ 
schneller,  jeden  fallenden  relativ  lai^^samer  als  den  entgegen- 
gesetzten. Audi  dieses  Verhältnis  tritt  wieder  am  deutlichsten  dann 
hervor,  wenn  man  in  eine  und  dieselbe  Taktreihe  bd  gleichbleiben- 
der objektiver  Geschwindigkeit  abwechselnd  steigenden  und  fallenden 
Rhythmus  willkürlich  hineinhört.  Dann  scheint  sich  nämlich  regel- 
mäßig beim  Übergang  des  fallenden  in  den  steigenden  Takt  die 
Geschwindigkeit  der  Taktfolge  zu  beschleunigen,  und  d^egen  um- 
gekehrt bei  dem  des  steigenden  in  den  fallenden  zu  verlangsamen. 
Eine  Eigänzui^  dazu  bildet  die  andere  Erscheinung,  daß  man  un- 
willkürlich zu  einer  mit  absteigender  Betonung  gesprochenen  Takt- 
reihe oder  auch  zu  einem  entsprechenden  Satze  mehr  Zelt  braucht 
als  zu  einem  aufeteigend  betonten.  Jamben  lesen  wir  schneller  als 
Trochäen,  und  Amphibrachen  wieder  schneller  als  Jamben.  Darin 
liegen  Beziehungen  des  Metrums  zur  Affektiere,  die  in  den  Meister- 
werken der  Dichtui^  die  metrische  Form  als  den  notwendigen  Aus- 
druck der  in  ihr  ausgedrückten  Stimmung  erscheinen  lassen.     Auch 
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fiir  das  gewohnheitsmäDige  generelle  wie  individuelle  %»rechtempo 
sind  aber  diese  Verhältnisse  maDgebend.  In  Sprachgemeinschaften 
mit  steigendem  Takt  ist  das  gewöhnliche  Tempo  der  Rede  ein 
rascheres,  und  Individuen,  die  schnell  zu  reden  pfl^ren,  bew^ea 
zugleich  ihre  Rede  meist  in  aufsteigendem  Rhythmus.  Ähnlidie 
Unterschiede  finden  sich  endlich  zwischen  den  Dialekten  einer  und 
derselben  Sprache,  wo  sie  offenbar  mit  den  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Volkstemperamente  zusammenhängen.  Sie  werden 
daher  in  der  Zukunft  wichtige  Au^ben  der  speaellen  Völker- 
psychol<^e  bilden. 


3.  Rhythmische  Gliederung  des  Satzes. 

>.    Satiiktent 

In  der  gewöhnlichen  Rede  findet  der  Wechsel  betonter  und  un- 
betonter Laute  und  der  Pausen  von  verschiedener  Dauer  eine  durch 
den  Inhalt  und  die  Gliederung  der  Sätze  mannigfach  modifizierte 
Anwendung.  Für  das  Verhältnis  der  strengeren  metrischen  Formen 
zu  diesen  in  der  natürlichen  Sprache  sich  bildenden  freieren  dyna- 
mischen und  zeitlichen  Unterscheidimgen  ist  es  bezeichnend,  dafl 
gerade  eine  Reihe  einfachster  akustischer  Eindrücke  oder  selbst- 
erzeugter Lautbewegui^en  zur  Bildung  eines  strengeren  Rhythmus 
herausfordert,  während  derselbe  in  der  mit  irgendeinem  bedeutsamen 
Inhalt  beschwerten  Rede  mehr  zurücktritt,  um  sich  erst  dann  wieder 
geltend  zu  machen,  wenn  das  fortan  in  der  eigenen  Bewegung  sich 
betätigende  und  übende  rhythmische  Gefiihl  mehr  und  mehr  auch 
auf  die  Formen  der  Sprache  Einfluß  gewinnt  Die  ^gebundene 
Rede«  als  solche  ist  daher  nichts  Ursprüi^liches ,  sondern  ein  Er- 
zeugnis kunstmäßiger  Übui^,  dabei  aber  allerdings  nur  lUe  Wdter- 
bildung  einer  ursprünglichen  rhythmischen  Anlage  und  ihrer  Äuße- 
rungen in  der  Sprache'). 

Zwei  Bedingungen  ergeben  sich  nun  aus  der  Struktur  des  Satzes, 
die  teils  mit  der  allgemeinen  rhythmischen  Anlage  unseres  Bewußt- 
seins zusammentreffen,  teils  auch  auf  die  aus  ihr  entspringenden 
rhythmischen  Gliederungen  verändernd  einmrken.    Die  erste  besteht 
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in  der  mehr  oder  minder  starken  Gefütilsbetooung  einzelner 
Vorstellungen,  die  andere  in  der  Scheidung  einzelner  Satz- 
teile vooänander.  Von  jener  sind  in  erster  Unie  die  Verhältnisse 
des  Akzents,  von  dieser  die  der  Pausen  im  Sat2e  und  zwischen 
den  Sätzen  abhängig.  Da  aber  Gefiihlsbetonung  und  Gliederui^ 
der  Sätze  und  Satzteile  in  einem  ganz  irregulären  Verhältnis  zu- 
einander stehen  können,  so  ei^pbt  sich  hieraus  von  selbst,  daß  jener 
Zusammenhang  zwischen  Betonung  und  Pause,  wie  ihn  der  rein 
metrische  Aufbau  einer  Reihe  akustischer  Eindrücke  aufweist,  im 
Satze  durchbrochen  wird,  indem  hier  bdde  ganz  verschiedenen 
Motiven  folgen.  Erst  die  kunstmäßige  Rede  setzt  dann  wieder  die 
rein  rhjrthmische  Form  mit  den  im  Satz  aus  Affektverstärkung  und 
B^riff^liederung  entspringenden  Verhältnissen  der  Betonungen  und 
Pausen  in  Einklang,  indem  sie  den  Rhythmus  der  Sprache  und  die 
Sprache  dem  Rhythmus  anpaßt 

Leider  besitzen  wir  noch  keine  Untersuchung,  die  über  Be- 
tonungsverhältnisse, Wort-  und  Satzpausen  der  gesprochenen  Rede 
objektiv  Auskunft  gäbe.  Eine  solche  würde  ausführbar  sein,  wenn 
man  die  dynamischen  Akzente  und  Pausen  zwanglos  und  sinn- 
gemäß gesprochener  Sätze  sich  selbst  registrieren  ließe.  Da  zu- 
reichende Versuche  solcher  Art  nicht  vorliefen,  so  sind  wir  auf 
die  Wahrnehmungen  durch  das  Gehör  angewiesen;  und  da  es  sich 
hier  nur  um  die  Feststellung  der  allgemeinsten  Verhältnisse  handelt, 
so  mag  es  genügen,  die  Beziehui^;en  zwischen  Akzent  und  Gefiihls- 
betonung sowie  zwischen  Pause  und  Satzgliederung  an  einem  der 
Beispiele  zu  erläutern,  deren  wir  uns  oben  bei  Betrachtui^  der 
Satzstniktur  bedient  haben.  Ich  wähle  das  auf  S.  351  angeführte 
aus  den  »Wahlverwandtschaften«  und  bezeichne,  wie  bei  den  Takt' 
maßen,  die  Betonungsstufen  in  aufsteigender  Reihe  ab  Gravis,  Akut 
und  Doppelakut,  die  Pausenlängen  ebenfalls  wieder  in  drdfacher 
Abstufung  divch  einen,  zwei  und  drei  Vertikalstriche:  'Als  er  steh 
den  Vorwurf  |  s^hr  zu  Herzen  zu  nahmen  schien  ||  und  immer  aufe 
neue  bet^erte  |  daß  er  gewiß  gern  mitteile  |  gern  fiir  Freunde  tätig 
sd  II  so  empfind  sie  |  daß  sie  sein  zartes  Gemüt  verletzt  habe  {| 
und  sie  fühlte  sich  als  seine  Schuldnerin  |||'.  Man  erkennt  deutlich, 
daß  das  Gesetz  der  drei  Stufen  für  die  Akzente  wie  flir  die  Pausen 
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auch  hier  zutriin.  Wenn  die  GrammatikeT  nach  alter  Tradition  nur 
zwei  Akzente,  den  »(genannten  Haupt-  und  den  Nebenakzent,  unter- 
scheiden, so  werden  also  dabei  die  feineren  Unterscduede,  die  man 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  aodi  wahrnehmen  kann,  vernach- 
lässigt'). Anderseits  kann  man  audi  hier  wieder  beobaidtten,  daO 
eine  Unterscheidung  von  mehr  als  drei  Betonungsstufen  unmö^ch 
ist  In  nichts  verrät  nch  dabei  die  ^en  rein  metrischen  Verhält- 
nissen nicht  sehen  zuwiderlaufende  Abhängigkeit  des  Akzents  von 
der  Gefiihlsbetonung  auflalliger  als  darin,  daO  in  der  gewöhnlichen 
Rede  bald  mehrere  ganz  unbetonte  Wörter  beinahe  enklitisch  auf- 
einander folgen,  bald  aber  auch  Akzente  verschiedener  Stufe  an 
einer  bestimmten  Stelle  des  Satzes  sich  häufen:  so  etwa  in  dem 
obigen  Beispiel  bei  den  Worten  'gewiß  gern  mitteile'.  Gerade  da- 
durch vermag  jedoch  die  prosaische  Rede  bestimmte  Stellen  be- 
sonders eindrucksvoll  zu  heben. 

Ganz  andern  Bedingui^en  folgen  die  Pausen  des  Satzes.  Sie 
«nd  in  erster  Linie  von  der  Satzgliedenmg  abhängig,  und  je  nach 
der  Länge  der  Pausen  gruppieren  sich  daher  auch  die  verschiedenen 
Satzteile.  Zunächst  scheidet  ach  nämlich  die  Wor^ruppe  durch 
die  kürzeste  Pause,  datm  der  zusammenhäi^endere  Satzteil,  Neben- 
oder Hauptsatz,  durch  die  mittlere  von  den  übrigen  Sat^liedem, 
und  endlich  durch  die  längste  der  Satz  selbst  von  andern  Sätzen. 
Diese  die  ruhige  Rede  beherrschenden  Normen  können  im  ge- 
steigerten Affekt  nur  dadurch  modifiziert  werden,  daß  der  immittel- 
bare Et^uO  desselben  rascher  über  die  Pausen  hinwegführt,  oder 
daß  einer  solchen  rascheren  Bew^ung  auch  da,  wo  die  logische 
Satzgliederung  dies  nicht  fordern  würde,  längere  Pausen  folgten. 


■|  Der  Satuluent  bildet  ilberhmnpt  einen  etwas  rückstindigea  Teil  der  Akient- 
lehre,  d«  sich  die  idcIi  sonst  sehr  munllngltche  grammatische  Oberüefenug  dorcli- 
w«g  anf  Angaben  über  den  Wortakz«n(  bnchrllnlit.  (Vgl.  Hirt,  D«r  indogennanische 
Akieot,  1S9S,  S.  390  ff.)  Einige  Beobachtnngen  aber  Pansen  nnd  Satukient  im 
Ne^ochdcDtschen  gibt  O.  Behaghel  in  Panls  Grundriß  der  germanisehen  Philologie,* 
I,  S.  6io  ff.,  nnd  manche  gote  ßeobachtnngen  ans  der  tOgUcben  Umgangisp räche 
W.  Retchcl,  Spnchpsjchologiiche  Stndien,  1897,  S.  99  ff.  Anch  diese  Autoren  be- 
scbrlnlien  sich  aber  anf  die  Untersehridnng  des  Hmnpt-  nnd  NebenakEentes.  Gant 
nnsalinglich  nnd  za  metrischen  Schlilsten  kanm  verwertbar  Ist  die  manchmal  noch 
Torlionimende  Beschrlnkang  anf  einen  einzigen  Akient.  Vgl.  la  dem  Garnen  PhTsiol, 
Pi)'choLs  m,  S.  163  ff. 
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Da  der  Satz  früher  ist  als  das  Wort,  so  ist  notwendig  auch  der 
Satz^czent  urspnii^licher  als  der  Wortakzent  Indem  die  äußere, 
dynamische  Lautbetonung  der  inneren  GefÜhlsbetonung  parallel  geht, 
ist  aber  der  Satzakzent  nicht  nur  an  und  für  sieb  veränderlich, 
sondern  er  muü  ursprünglich  diese  Variabilität  auch  dem  Wort  mit- 
teilen, das  bald  mit  einem  betonten,  bald  mit  einem  unbetonten 
Satzteil  zusammentreffen  kann,  und  das,  je  nach  den  Verbindungen, 
in  denen  es  steht,  sogar  in  seinen  einzelnen  Silben  mö^cherweise 
wechsehiden  BetonungseinflUssen  unterworfen  ist  (heraus  erklärt 
es  sich  wohl,  daß  in  vielen  Sprachen  noch  heute  kein  fester  Wort- 
akzent existiert,  und  daß  in  denjenigen,  in  denen  sich  ein  solcher 
herausgebildet  hat,  wie  in  den  indogermanischen,  diese  Fbderung 
entweder  auf  eine  Periode  freierer  und  schwankenderer  Akzentuierung 
gefolgt  ist,  oder  daß  sich  allmählich  im  Laufe  der  Zeiten  der  Ort 
des  Akzentes  in  einer  bestimmten  Rlchtut^;  verschoben  hat  Diese 
Verschiebungen  werden  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der 
Satzbetonung  ausgegai^n  sein:  sie  ^nd  als  Rückwirkungen  zu 
betratijiten,  die  der  Satzakzent  auf  den  Wortakzent  ausübte.  Wenn 
uns  z.  B.  im  Lateinischen  Spuren  einer  älteren  Betonui^rsweise  be- 
gfegnen,  bei  welcher  der  Ton  regelmäßig  auf  der  ersten  Silbe  eines 
Wortes  lag,  während  später  das  sogenannte  >Fänultimagesetz< 
eintrat,  wonach  die  vorletzte  Silbe  oder,  wenn  sie  kurz  und  infolge- 
dessen unbetont  war,  die  dritüetzte  den  Akzent  trug,  so  ist  das 
vermutlich  als  eine  Rückwirkung  davon  anzusehen,  daß  auch  in  der 
Satzbetonung  eine  allmäMiche  Bewegung  vom  Anfang  gegen  das 
Ende  des  Satzes  erfolgt  war,  die  sich  nun  in  analogem  Sinn  auf 
das  einzelne  Wort  übertrug').  Eine  bestimmte  Fixienmg  des  Wort- 
akzents aber  wird  überhaupt  stets  die  Wirkung  massenhafter  Asso- 
ziationen sein,  bei  der  sich  die  einem  Worte  durch  oft  wieder- 
holte Stellung  im  Satze  von  diesem  her  zugeteilte  Akzentuierung 
befestigte,  so  daß  sie  ihm  auch  in  andern  Satzverbindungen  erhalten 
blieb,  und  bei  der  zugleich  die  allgemeine  Richtung  der  Akzen- 
tuierung im  Satze,  wie  z.  B.  die  Ne^ung,  die  Rede  mit  gehobener 


<)  VgL  UndMj,  Die  Uteiiütche  Sprache,  S.  iSi. 
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Stimme  zu  beginnen  oder  zu  schlieO«i,  auf  das  Wort  in  anglei- 
chendem Sinne  herüberwirkte,  so  daO  der  Akzent  im  eisten  Fall 
auf  den  Anfang  des  Wortes  fiel,  im  zweiten  gegen  das  Ende  des- 
selben vorrückte.  Diese  Umstände  bewirken  natui^emäQ,  daH  bei 
dem  Wortakzent  das  den  Satzakzent  in  erster  Linie  beherrschende 
Gesetz  der  stäikeren  Akzentuierung  der  gefühlsbetonten  Satzteile 
noch  weiter  zurücktritt,  um  so  mehr,  da  es  schon  bei  dem  Satz- 
akzent durch  äußere  Momente,  wie  z.  B.  eben  durch  das  mit  all- 
gemeineren Redegewohnheiten  zusammenhängende  Ste^n  oder 
Sinken  der  Rede,  verdrängt  werden  kann.  Ganz  verschwindet  ^eich- 
wohl  auch  beim  Worte  dieser  Einfluß  nicht,  imd  er  macht  sich 
namentlich  bei  Wortzusammensetzungen  geltend,  die  wegen  ihrer 
Neuheit  im  allgemeinen  dem  Akzent  eine  freiere  Bewegui^  gestatten. 
Vor  allem  da,  wo  diese  Sinnbetonung  auch  der  Unterscheidung 
der  Begriffe  dient,  bemericen  wir  deutlich  ihren  Einflu0.  So  betonen 
wir  im  Deutschen  in  präpositionalen  Verbalzusammensetzungen  viel' 
fach  das  präpositionale  Element  mehr  als  das  Begriffswort,  also  imter- 
gihen,  aüfstiken,  vörgilun.,  skschlhgeiiy  abgaben  usw.,  offenbar  weil 
in  diesen  Fällen  g^erade  in  der  in  die  Komposition  eingehenden 
Partikel  das  unterscheidende  Moment  liegt.  In  andern  Zusammen- 
setzungen aber,  die  zweideutig  sind,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Bestandteil  als  der  Hauptbegriff  angesehen  wird,  ist  es  die 
Betonung,  welche  die  Bedeutungen  scheidet,  indem  jedesmal  die 
stärkere  auf  den  Hauptbegriff  fallt :  so  steinreich  =  sehr  reich,  steht- 
reich  =  an  Steinen  reich,  blitiärm  =  arm  an  Blut,  blutarm  =  sehr 
arm.  Natürlich  sind  auch  diese  Betonungsunterschiede  vollkommen 
unwillkürliche  Wirkungen:  der  stärkere  Gefühlston  erzeugt  die  inten- 
sivere Exspiration.  Ebenso  wirkt  der  Begriffswert  eines  Wortes 
eigentlich  nicht  als  solcher,  d.  h.  nicht  durch  seine  logischen 
Eigenschaften,  sondern  durch  den  mit  diesen  eng  verbundenen  Ge- 
fiihlston :  in  aufstehen  ist  eben  die  Präposition  auf  nicht  bloß  der 
den  B^^ff  unterscheidende,  sondern  auch  der  dem  Gefühl  sich 
vorzugsweise  aufdrängende  Bestandteil  der  Wortvorstellung.  Darum 
ist  es  wohl  mit  Rücksicht  auf  diese  psychologischen  Bedingungen 
nicht  zutreffend,  wenn  man  die  auf  der  Stammsilbe  des  Wortes 
ruhende  Betonung,  wie  sie  sich  z.  B.  im  Deutschen  au^ebildet  bat, 
zuweilen  als  eine  vorzugsweise  begriffsmäßige  auflaßt.     DaO  der 
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Begriflsweit  der  Stammsilbe  als  solcher  es  nicht  ist,  der  ihr  die 
Betonung  zulenkt,  zeigen  ja  schon  jene  Fälle,  wo  in  Wortzusammen- 
setzui^en  ein  bloOes  Beziehungselement  den  Akzent  trägt,  weil  »ch 
eben  dieses  in  der  g^ebenen  Verbindung  vor  allem  der  Anschauung 
aufdrängt. 

Neben  allen  diesen  besonderen  Bedingungen  gilt  fiir  das  Wort, 
wie  ftir  den  Satz,  das  Gesetz  der  dreistufigen  Unterscheidung.  Aber 
wie  es  schon  hier  nur  eine  obere  Grenze  bezeichnete,  die  unserem 
Verminen  dynamische  Betonui^^iade  zu  unterscheiden  gesetzt  ist, 
und  |wie  darum  kurze  Sätze  sehr  wohl  mit  bloO  zwei  oder  selbst 
mit  bloD  einer  Betonung  vorkommen  können,  so  gilt  dies  in  noch 
höherem  Maße  für  das  «nzelne  Wort  Von  wesentlichem  Einfluß 
ist  hierbei  vor  allem  die  Länge  des  Wortes.  Ein  kurzes  Wort, 
das  zugleich  nur  einen  einzigen,  nicht  weiter  teilbaren  BegrifTsinhalt 
birgt,  kann  aus  äußeren  wie  inneren  Gründen  auch  nur  einen  einzigen 
Akzent  besitzen.  Tritt  ein  weiterer  Bestandteil  hinzu,  der  irgend- 
einen modifizierenden  Nebenb^^rifT  einschließt,  so  entsteht  dann  sehr 
häufig  noch  ein  Nebcnakzent  Drei  Akzente  können  nur  bei  Wörtern 
von  bedeutender  Länge  vorkommen.  Bei  manchen  Wortkompositis 
des  Sanskrit  und  des  Griechischen  werden  wir  aber  sicher  annehmen 
dürfen,  daß  sie  in  drei  Akzentstufen  gesprochen  worden  sind.  Über- 
dies wirkt  hier,  wie  auch  beim  Satzakzent,  der  gehobene  Ton  des 
gesangsmäßig  rezitierenden  Vortrags  begünstigend  auf  die  Gliederui^ 
der  Betonungen,  so  daß  ein  Wort,  das  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
nur  einen  Akzent  tragt,  im  Gesang  mehrere  erhalten  kann'}.  Bei 
Wortzusammensetzui^en  können  wir  übrigens  noch  in  unserer 
heutigen  Sprache  leicht  neben  den  ein-  auch  zwei-  und  sogar  drei- 


•)  So  nimiDt  Sievers  (Alt^rmanUche  Metrik,  1893,  S.  189}  an,  (Uß  der  in  der 
Gesangsform  zwei-  oder  dreialueiitige  altgermanische  Vers  In  der  Sprechfotm  in 
rinen  ein-  oder  iweiakzentigeD  übeigegtngen  sei.  IHe  Oberlieferaogen  Über  die 
SmskriUkiente,  ^.  B.  über  die  der  Vcdiscben  Hpnnen,  nbd  selbst  die  Beobachtungen 
aber  den  hentigen  Vortrag  dieser  Gesänge,  wie  man  sie  M.  Hang  verdaolit  (Ober 
dw  Wesen  und  den  Wert  des  Vedbchen  Akients,  Abb.  der  MUnchener  Akademie, 
Xm,  3,  1874),  sind  daber  für  die  gesprochene  Rede  nicbt  mal^ehend,  weil  es  ueh 
dort  nm  getangene  SStze  ood  Wörter  huidell.  Obetdle»  werden  in  diesen  Be- 
obaehtnngen,  ebenso  wie  in  den  Oberliefemngen  der  Inder  selbst,  der  dynamische 
Akient  and  di  Tonmodaladon,  der  sogenannte  Tonakienl,  nleht  hinrächeod  ge- 
schieden. 
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akzentige  Wörter  beobachten.  Dabei  pfl^  gerade  bei  solchen 
Wortkomposttis  das  Gesetz  der  Kotnadenz  des  stäriceren  A]aents  mit 
dem  intensiveren  Gefiihlston  dadurch  nicht  selten  durchbrochen  zu 
werden,  daD  die  mechanischen  Bedingungen  der  respiratorischen 
Betonung  Senkungen  des  Tons  an  Stellen  bewirken,  wo  der  Gefuhls- 
ton  e^entlich  eine  Hebui^  erwarten  ließe,  und  umgekehrt,  tm 
Umstand,  der  dann  zugleich  die  weitere  Erscheinung  mit  ach  bringt, 
daß  in  solchen  Kompositis  die  Akzentverteilung  von  Fall  zu  F^ 
sdiwanken,  und  daß  je  nach  dem  Ort  des  Hauptakzents  ein  und 
dasselbe  Wort  bald  mehr  bald  weniger  Akzente  tragen  kann.  So 
sprechen  wir  das  Wort  Oberöürgermeister  in  der  Regel  mit  drei 
Stufen;  es  kann  aber  auch  —  dialektische  Gewohnheiten  spielen 
dabei  eine  gewisse  Rolle  —  Oberbiirgermeister  gesprochen  werden, 
wo  bloü  zwei  Akzentstufen  vorhanden  sind.  Ähnliche  Beispiele  ^d 
Regierungsbevöllntäcktigter,  Stadtuerbrdnttenversämmbtng  u.  a.  Je 
länger  das  Wort,  um  so  mehr  nähern  sich  eben  die  Betonungs- 
verhältnisse denen  des  Satzes,  d.  h.  die  Betonui^  wird  freier,  ge- 
stattet dem  jeweiligen  Einflüsse  des  Gefiihlstons  und  der  rhythmischen 
Gliederung  einen  breiteren  Spielraum,  während  zugleich  die  Zahl  der 
Stufen  leichter  der  im  Satz  erreichbaren  Maximalzahl  nahekommt. 
Das  letztere  geschieht  aber  wieder  vorzugsweise  dann,  wenn  der 
Hauptakzent  an  den  Anfang  oder  das  Ende  des  Wortes  rückt,  weil 
nun  das  übrige  Wort  erst  durch  zwei  weitere  Stufen  in  ein  leicht 
überschaubares  rhythmisches  Ganzes  gegliedert  wird,  während,  sobald 
der  Hauptakzent  in  die  Mitte  ^t,  gegen  diese  nun  die  erste  und 
zweite  Hälfte  des  Wortes  gleichmäßig  symmetrisch  sich  abheben'). 

')  Obgleich  die  GnuniiuttilieT  in  der  Regel  aar  etneo  HiDpI-  ood  einen  Neben- 
akzent all  solche  Betonongen  nntencheiden,  die  bnm  Sprechen  fUi  Wort  und  Satz 
weientUeh  In  Betracht  kirnen,  so  begegnet  mm  doch  mweilen  der  Ansicht,  daD 
tum  Dnterhalb  lUeser  Hanptttafen  noch  ucb^enzt  viele  Unterschiede  tatslchlicfa 
existierten,  denen  nnr  in  der  Akzentnation  der  Wörter  nnd  SStze  kein  Gewicht  bei- 
znl^en  seL  So  meint  Lindia;,  in  jedem  Wort  habe  im  »llgemeEnen  jede  Silbe  eine 
andere  Betoi>ang,  weil  sie  mit  verschiedener  Eispirationskrafl  hervorgebracht  werde: 
ein  Wort  irie  Üntergtbetter  oder  engl.  imiAprimatle  besitze  also  in  Wahrheit  5  Be- 
toonngsttafen,  deren  Rrihenfolge  dnrch  die  hier  darübergeschriebenen  TÄStra  anzn- 
denten  leL  Nmi  will  ich  nicht  leogneo,  daß  sich  der  Exspirationsdinck  objektiv  so 
verhalten  kann,  —  nur  dynamometrische  Beobachtungen  köimtea  d«Tilb«r  ent- 
scheiden.    Aber  tcb   glanbe   nicht,   daß   da*  Gehör   diese   S  Stnfen   wirklich  ontei^ 
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X.   MDsIlotUche  Eigenseh*ft«D  d«t  SstzsliedeTDng.     TonmodnlalioDCD 
nnd  Tonikientc. 

Neben  den  rhythmischen  Eigenschaften,  die  auf  den  Abshifungen 
der  dynamischen  Betonung  und  auf  der  Verteilung  der  Pausen  be- 
ruhen, bietet  der  Satz  stets  zugleich  Modulationen  der  Tonhöhe  und 
Verschiedenheiten  der  Tondauer,  die  wir  zusammen  als  die  eigent- 
lich musikalischen  ^genschalten  der  Satzgliederung  bezeichnen 
können.  Die  Veränderiichkeit  der  Tonhöhe  und  der  Tondauer  sind 
hier  offenbar  wieder  ähnlich  aneinander  gebunden  wie  der  dyna- 
mische Akzent  und  die  Pause,  wenn  auch  jener  Zusammenhang  ein 
freierer  ist,  da  eine  Beziehung,  wie  sie  zwischen  dem  Exspiradons- 
druck  und  der  vorangehenden  oder  nachfolgenden  Pause  besteht, 
hier  gänzlich  fehlt,  vielmehr  jede  beliebige  Tonhöhe  mit  irgend- 
einer unterscheidbaren  Tondauer  zugleich  bestehen  kann.  Der  tat- 
sächliche Zusammenhang  dieser  beiden  Elemente  des  musikalischen 
Ausdrucks  zeigt  sich  aber  darin,  daß  sie  stets  vereinigt  vorkommen, 
wo  überhaupt  die  musikalischen  Eigenschaften  der  Rede  den  Vor- 
rang vor  den  rhythmischen  behaupten.  Herrscht,  wie  z.  B.  im  Neu- 
hochdeutschen oder  Englischen,  das  rhythmische  Prinzip  derart,  daD 
die  Gliederimg  der  Sätze  ganz  und  gar  durch  den  dynamischen 
Akzent  bestimmt  wird,  so  spielen  zwar  die  Pausen  zwischen  Wort- 
gruppen und  Satzteilen  eine  große  Rolle,  aber  die  Unterschiede  in 
der  Dauer  der  einzelnen  Laute  treten  sehr  zurück,  weim  sie  auch 
nicht  ganz  fehlen.  Ist  dagegen  die  dynamische  Akzentuation  wenig, 
die  Tonmodulation  stark  ausgeprägt,  wie  im  heutigen  Französisch, 
so  fallen  die  Unterschiede  der  Tondauer  erheblicher  ins  Gewicht. 
Analog  hatte  wohl  im  Griechischen  und  im  Sanskrit  die  Veränderung 
der  Tonhöhe  eine  größere  Bedeutung  als  in  den  meisten  unserer 
modernen  Sprachen;    in  jenen  wurden  aber  auch  kurze  und  lange 


scheidet  Wir  ipreehen  in  Wahrheit  UnUrgittHtr,  üuimfrövatU ,  also  mit  iwei 
AlaentttDfen;  der  d<riuuniiche  Wert  der  ttbiigen  ist  onmitencheidbtr.  Dock  euteht 
^h  wohl  in  dem  oben  [S.  397  C-)  erwlbnten  ^ne  die  V^rlcnng  der  Pansen  etwas 
{cltend,  indem  eineneiCs  dem  stHrksteo  AkiEnt  eine  ttyits  llngere  ^benpante 
vocanigeht,  andeiseits  der  WorttcUaB  eine  llngite  Pause  mit  sich  bringt.  Es  könnte 
■ein,  d)iB  dlete  Pansenverhlltnisse  Tenchiedene  Betonangigrade  vortiiucheD. 
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4.12  I^e  Satiflignns. 

Vokale  bestunmter  unterschieden.  Doch  handelt  es  sich  dabei  Überall 
nur  um  ein  mehr  oder  minder,  und  kdne  Sprache  entbehrt  der 
einen  oder  der  andern  Elemente  ganz.  Daß  sich  beide  in  gleichem 
Maß  an  den  Ausdrucksmitteln  der  Rede  betei%en,  ist  wohl  nur 
als  ein  idealer  Ausnahmefall  zu  betrachten.  Dieses  Verhältnis  bringt 
es  mit  ^ch,  daß  beide,  die  spezifisch  rhythmischen  und  die  musi- 
kalischen Betonungsmittel,  in  einer  Art  Konkurrenz  miteinander 
stehen,  indem  manche  Modifikationen  des  Ausdrucks,  die  auf  dem 
einen  W^e  mc^ch  sind,  auch  auf  dem  andern  zustande  kommen 
können,  während  doch  hinwiederum  erst  in  dem  Zusammenwirken 
beider  die  Sprache  den  ganzen  Reichtum  dieser  Ausdrucksmittel 
entfalten  kann.  Denn  gerade  bei  einem  solchen  Zusammenwirken 
zeigt  es  sich,  daß  die  durch  den  Exspirationsdnick  erzeugte  dyna- 
mische Betonung  allein  imstande  ist,  den  einzelnen  Satz-  oder 
Wortteil  auf  die  einfachste  Weise,  durch  die  unmittelbare  Verstär- 
kung des  Eindrucks,  vor  andern  hervorzuheben,  wogegen  die  Ton- 
modulation alle  Teile  der  Rede,  betonte  wie  unbetonte,  durch 
Tonhöhe,  Klanglarbung  und  Tondauer  chaiokterisieren  kann.  Die 
Tonmodulation  ist  daher  das  sehr  viel  reichere  Ausdnicksmittel ; 
aber  die  stärkere  Hervorhebung  des  Einzelnen  wie  sie  durch  die 
dynamische  Betonung  unmittelbar  bewirkt  wird,  erreicht  sie  gewisser- 
maßen erst  auf  indirekte  Weise,  indem  sie  den  zu  betonenden  Rede- 
teil durch  eine  ungewöhnliche  Erhöhung  oder  Vertiefung  des  Tons 
gegenüber  seiner  Umgebung  qualitativ  hervortreten  läßt.  Diese  durch 
die  Tonmodulation  bewirkte  qualitative  Betonut^  eines  Redeteils  ist 
es,  die  man  als  Tonakzent  bezeichnet  hat  Sein  Unterschied  von 
dem  dynamischen  Akzent  besteht  daher  einerseits  darin,  daß  er  an 
sich,  at^esehen  von  der  nicht  selten  stattfindenden  Verbindui^ 
beider  Akzentformen,  rein  qualitativer  Art  ist,  und  anderseits  darin, 
daß  er  eigentlich  sich  nur  durch  das  besondere  Merkmal  des  stärkeren 
Toi^efälles  aus  der  kontinuierlichen  Tonmodulation  des  Satzes  heraus- 
hebt. Doch  können  natürlich  bei  den  Tonakzenten  wieder,  gerade 
so  wie  bei  den  dynamischen  Akzenten,  Abstufungen  stattfinden, 
indem  ein  Haupt-  und  ein  Nebenakzent  sich  sondern,  denen  sich 
bei  der  feineren  Gliederui^  der  Rede  eventuell  auch  noch  eine 
Betonui^  dritter  Stufe  hinzugesellt  Dabei  gewinnen  dann  die  Ton- 
akzente, wenn  ae  auch  an  ach  im  Vei^leich  mit  den  dynamischen 
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Betonungen  die  minder  enei^schen  sind,  darin  wieder  eine  größere 
Mannigfalt^keit ,  daß  der  Tonverstärkung  überall  nur  die  eine 
Richtung  vom  schwächeren  zum  stärkeren  Exspirationsdruck  zur 
Verfügung  steht,  während  der  Tonakzent  eventuell  sowohl  in  der 
Erhebung  über  die  Mittellage  wie  in  der  Sepkung  unter  dieselbe 
besteben  kann.  Uberwi^  auch  wegen  der  meist  vorhandenen 
Assoziation  beider  Akzente  und  der  akustischen  Beziehungen 
zwischen  Klangsteigerung  und  Tonerhöhung  im  allgemeinen  bei 
dieser  qualitativen  Markierung  der  Laute  ebenfalls  die  nach  oben 
gerichtete  Bewqrung,  so  kommen  doch  immerhin  nach  abwärts 
gehende  Tonakzente  vor.  Besonders  scheint  dieses  doppelte  auf* 
und  absteigende  System  in  den  ostasiatischen  Sprachen  (Siamesisch, 
Chine»sch,  Japanisch]  vertreten  zu  sein.  Aber  auch  in  den  durch 
reichere  Tonmodulation  au^ezeichneten  europäischen  Sprachen,  wie 
z.  B.  im  Französischen,  sind  wohl  beide  Richtungen  vertreten.  Nur 
werden  hier  die  Verhältnisse  durch  die  Vermischung  mit  den  Er<- 
scheinui^en  der  dynamischen  Akzentuierung  verwickelter,  und  sie 
bedürfen  darum  durchweg  noch  einer  exakteren,  durch  objektive 
Hilfsmittel  der  Tonregistrierung  unterstützten  Untersuchung. 

Das  Verhältnis  der  Tonakzente  zu  den  dynamischen  Betonungen 
bietet  sich  nun  in  besonders  charakteristischer  Weise  in  solchen 
Fällen  unserer  Beobachtung,  wo  entweder  unter  den  IMalekten 
einer  und  derselben  Sprache  der  eine  mehr  musikalisch,  der  andere 
vorzugswose  dynamisch  akzentuiert ,  oder  wo  in  verschiedenen 
Sprachen  diese  Abweichungen  zutage  treten.  So  zeigen  auf  deut- 
schem Sprachgebiet  viele  ober-  und  mitteldeutsche  Dialekte,  wie 
das  Schwäbische,  das  Fränkische,  das  Rheinische,  eine  sehr  ausge- 
prägte Tonmodulation  und  dementsprechend  auch  Tonakzente,  indes 
hn  Niederdeutschen  durchweg  die  rein  dynamische  Betonung  vor- 
herrscht. Unter  den  größeren  Sprachgebieten  zeigen  das  Franzö- 
^sche  und  Englische  in  den  zur  Umgangssprache  der  Gebildeten 
erhobenen  Dialektformen  analoge,  noch  ausgeprägtere  Unterschiede. 
Beide,  der  Engländer  wie  der  Franzose,  sprechen  im  höheren  Stil 
der  Konversation  oder  in  der  eigentlichen  Rede  in  hohem  Grad 
ausdrucksvoll.  Aber  die  Sprache  des  ersteren  ist  musikalisch  völlig 
monoton:  sie  empfängt  ihren  Ausdruck  nur  durch  die  außerordent- 
lich eindringliche  Akzentuierung  und  durch  die  dabei  mit  eii^eifenden 
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Wort-  und  Satzpausen.  Die  Rede  des  Franzosen  ist  umgekehrt  sehr 
wenig  akzentuiert,  und  sie  eilt  ohne  besonders  merkbare  Einschnitte 
in  gleichförmigem  Flusse  dahin.  Aber  sie  wird  in  hohem  Grade 
belebt  durch  den  großen  Wechsel  des  Tonialis,  der  nach  der  beson- 
deren GefUhlslage  baU  durch  Erhöhung  bald  durch  Vertiefui^  des 
Klangs  eine  starke  Nuancierung  des  Ausdrucks  hervorbringt 

Wie  auf  diese  Weise  je  nach  der  überiieferten  Sprachform  das 
eine  für  das  andere  Mittel  eintreten  kann,  so  können  sich  nun  aber 
auch  beide  miteinander  verbinden;  und  dies  ist,  wie  schon  bemerkt, 
in  einem  gewissen  Grade  stets  der  Fall,  indem  namentlich  die  Be- 
tonungen durch  dynamischen  Akzent  und  Tonerhöhung,  begünstigt 
durch  die  Beziehungen  zwischen  Starke  und  Höhe  der  Töne,  zu- 
sammentreffen. Hieraus  erklärt  es  sich  zi^leich,  daß  die  Unter- 
scheidung zwischen  beiden  Betonungsweisen  manchmal  unsicher 
wird,  und  daD  dieselben  auch  keineswegs  von  den  Grammatikern 
überall  klar  auseinandergehalten  werden.  Noch  mehr  können  natür- 
lich bei  Sprachen  der  Vergai^^nheit,  die  uns  bloß  in  ihren  Literatur- 
werken überliefert  sind,  wie  Sanskrit,  Altgriechisch,  Lateinisch, 
Zweifel  bestehen,  ob  in  ihnen  bestimmte  Gliederungen  der  Rede 
durch  dynamische  Betonung  oder  durch  Veränderung  der  Tonhöhe 
oder  durch  beides  zugleich  hervorgebracht  wurden, 

In  einem  Punkt  ist  in  allen  diesen  Fällen  die  Akzentuierung 
durch  Tonmodulation  der  rein  dynamischen  jedenfalls  überlegen: 
sie  verfügt  nicht  nur  überhaupt  über  reichere  Mittel,  sondern  es 
steht  ihr  auch  ein  nach  entgegengesetzten  Richtungen  gehender, 
bestimmte  Gefuhlsgegensätze  ausdrückender  Wechsel  in  der  Er- 
höhung und  Vertiefung  des  Tons  zu  Gebote,  so  daß  sich  bei  ihr 
wahrscheinlich  das  dynamische  Betonungsgesetz  der  drei  Stufen  zu 
einem  sechsstufigen  erweitert,  unter  allen  Umständen  aber  die 
nächstli^ende  Abstufung  in  Hauptton  und  Nebenton  in  doppelter 
Lage  vorkommt,  nämlich  über  und  unter  der  mittleren  Tonhöhe. 
So  unterscheidet  man  im  Siamesischen  vier  Akzente,  von  denen 
zwei  in  Tonerhöhungen  um  eine  Quarte  und  eine  Terz,  einer  in 
einer  Senkung  um  eine  Quinte  bestehen  soll,  während  ein  vierter 
ein  schleifender  Ton  ist,  der  sich  um  den  Betrag  eines  Ganztons 
sukzessiv  hebt  und  senkt.  Im  Chinesischen  scheinen  solche  sich 
durch  verschiedene  Tonhöhen  bewegende  Laute   besonders    häufig 
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vorzukommen,  wobei  aber  noch  ein  Unterschied  zwischen  der  ge- 
wohnlichen Sprechweise  und  der  gehobenen  Rede  darin  besteht,  daß 
sich  bei  jener  der  Ton  weniger  von  der  Mitteliage  entfernt,  bei 
dieser  in  größeren  Intervallen  bewegt,  also  dem  eigentlichen  Gesang 
nahekommt').  Außerdem  kami  dieser  Tonwecbsel  iimerhalb  eines 
und  desselben  Lautes  eintreten.  Dann  entstehen  gleitende  Töne 
oder  >Schleiftöne<,  wie  sie  an  sich  innerhalb  der  bloß  dynamischen 
Akzentuierung  nicht  möglich  sind.  Wo  äch,  wie  im  griechischen 
Ziriaimflex,  auf  sie  hinweisende  Bezeichnungen  finden,  da  lassen 
daher  diese  an  und  fUr  sich  schon  musikalische  Betonungsverhält- 
nisse annehmen.  In  vielen  Fällen  scheinen  die  letzteren  die  ursprüng- 
licheren gewesen  zu  sein,  so  daß  sich  allmählich  erst  aus  ihnen  eine 
rein  dynamische  Betonung  entwickelte,  wie  z.  B.  im  Griechischen. 
Doch  kommt  ofTenbar  auch  die  umgekehrte  Erscheinung  vor.  So 
hatte  das  Lateinische,  wie  heute  noch  das  Italienische  mit  Ausn^me 
des  Neapolitanischen,  wahrscheinlich  vorwi^end  dynamischen  Akzent, 
wogegen  im  Französischen  eine  starke  Neigung  zu  musikalischer 
Akzentuierung  besteht.  Inwieweit  hierbei  Sprachmischungen  oder 
die  dem  Lautwandel  zugrunde  liegenden  Einflüsse  (Kap.  IV,  S.  486  f.) 
eine  Rolle  spielen,  muß  zunächst  dahingestellt  bleiben. 

b.   Affektbewegung  and  Tonmodulation. 

Wie  im  Rhythmus  der  Sprache  von  Moment  zu  Moment  die 
Gefühle  und  Affekte  sich  abspiegeln,  von  denen  der  Inhalt  der  Rede 
getragen  ist,  so  nicht  minder  in  den  Tonmodulationen.  Nur  ist 
auch  hier  wieder  der  Ausdruck  der  Gefühle  infolge  der  größeren 
Mannigfaltigkeit  der  Tonabstufungen  ein  reicherer,  und  im  allgemei- 
nen gestaltet  sich  daher  das  Verhältnis  derart,  daß  die  dynamischen 
Betonungen,   indem   sie  regelmäßig  zur  Tonmodulation  hinzutreten, 

■)  Ewtld,  Siamesisclie  Gnmmadk,  S.  16.  v.  d.  Gabelentz,  Chinesische  Grun- 
madk,  S.  33  ff.  Anch  auf  afnliMiiscbeiii  Gebiet  finden  sich  nicht  »eilen  Tonraodo- 
Utioaen.  So  onterscheidet  Tli.  Hitin  im  HottentottischeD  einen  drrifactien  Tan,  den 
ei  in  Noten  als  c  /  ^  beieichoet.  Es  ist  aber  nicht  sicher  zn  erkennen,  ob  dies 
genaue  Interrallnotierungen  sein  sollen  (Th.  Hahn,  Die  Sprache  der  Nama,  1870, 
S.  a3  f.).  Anch  manche  Negeisprachcn  gehören  hierher  (Steinthal,  Monde-Neger- 
spracben,  S.  at).  In  allen  diesen  FHllen  pflegt  die  Bedentnng  des  Wortes  an  eine 
ganz  bestimmte  Tonbähe  gebunden  zn  sein,  so  daß  das  Wort  bei  blo&er  Verfinde- 
rung  der  Toobähe  zugleich  eine  andere  Bedentnng  aiuiimmt 
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nur  gewisse  Geluhlsändeningen,  die  in  dieser  schon  angedeutet  sind, 
stärker  hervorheben.  Immer  bilden  also  auch  hier  wieder  beide 
zusammen  erst  ein  vollkommenes  Ausdnicksmittel  der  Stimmui^en 
und  Affekte,  welche  den  in  dem  Bedeutungsinhalt  der  Worte  nieder- 
gelegten Verlauf  der  Vorstellui^en  begleiten.  Die  Satzmelodie  ist 
aber  natui^emäD  in  solchen  Sprachen  und  Dialekten  am  deutlich- 
sten ausgeprägt,  in  denen  die  Betonungsverhältnisse  selbst  vorzugs- 
weise durch  Tonhöhenunterschiede,  nicht  allein  durch  dyitamische 
Akzente  ausgedrückt  werden.  Doch  fehlt  sie  in  Wirklichkeit  niemals 
völlig,  und  sie  verhält  sich  bei  der  gewöhnlichen  Rede  ganz  ebenso 
zur  Gesangsmelodie,  wie  sich  der  natürliche  Rhythmus  derselben 
zu  dem  des  poetischen  Metrums  verhält:  in  beiden  Fällen  sind  die 
kunstmäOigen  Formen  lediglich  weitere  Ausbildungen  der  überall 
in  der  Sprache  voigebQdeten  Eigenschaften.  Freilich,  wie  die  Satz- 
melodte  reichere  Ausdrucksmittel  zur  Verfugung  hat  als  der  Satz- 
rhythmus,  so  ist  anderseits  auch  der  Abstand  im  ganzen  größer, 
der  die  kunstmäßigen  Formen  der  musikalischen  Melodie  von  der 
Tonmodulation  der  gesprochenen  Worte  trennt.  Dies  gibt  sich  vor 
allem  daran  zu  erkennen,  daß  die  Abstufung  der  Satzmelodie  in 
harmonischen  Intervallen  durchaus  erst  eine  Schöpfimg  des 
Gesanges  ist,  während  sich  die  Tonmodulationen  der  gewöhnlichen 
Sprache  durchgängig  in  Tonstufen  bewegen,  die  von  den  harmoni- 
schen Tonintervallen  ganz  und  gar  unabhängig  sind  und  daher 
höchstens  zufällig  einmal  mit  ihnen  zusammentreffen. 

hl  diesen  Eigenschaften  liegt  nun  aber  auch  eine  nicht  geringe 
Erschwerung  der  genaueren  Beobachtung  der  Sprechmelodie.  So 
leicht  ein  musikalisch  geübtes  Ohr  Tonintervalle  zu  erkennen  und 
mindestens  nach  ihrem  relativen  Wert  festzustellen  verm^,  werm 
sie  den  bekaimten  Stufen  der  Terz,  Quinte,  Oktave  usw.  ent- 
sprechen, so  unmöglich  ist  eine  irgend  genauere  Abschätzung  nach 
dem  Gehör,  sobald  sich  die  Töne  in  beliebigen  irrationalen  Ver- 
hältnissen bewegen.  Im  allgemeinen  wird  darm  die  Unterscheidung 
ähnlich  unsicher  wie  die  der  Tonstärken  r  wir  vermögen  zwar  anzu- 
geben, ob  von  zwei  verglichenen  Tönen  der  eine  hoher  ist  ab 
der  andere,  und  allenfalls  auch,  ob  gewisse  Unterschiede,  die  in 
einer  bestimmten  Richtung  liegen,  großer  oder  kleiner  sind;  wir 
besitzen  aber  äußerst  ungenaue  Vorstellimgen  über  die  Größe  der 
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Intervalle.  Diese  werden  höchstens  da  wieder  einigermaDen  besser, 
wenn  sich  zufällig  das  Intervall  einem  bekannten  musikalischen 
nähert.  Zugleich  wird  aber  dies  leicht  eine  Quelle  subjektiver 
Täuschungen,  indem  wir  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  der  Ab- 
stand von  einem  festen  Intervall  noch  ziemlich  groß  ist,  ein  solches 
zu  hören  glauben.  Erfahrung^emäß  läßt  sich  nur  sagen,  daß  wir 
soldie  irrationale  Intervalle  der  Sprechstimme  überall  zu  unter- 
schätzen geneigt  sind:  die  Tondistanzen  scheinen  uns  durchweg 
viel  kleiner  zu  sein,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Etwas  mag  dabei 
auch  die  im  Verhältnis  zur  Gesangsstimme  meist  sehr  viel  kürzere 
Dauer  der  Sprechtöne  mitwirken,  bei  welcher  der  Übergang  zu 
einem  neuen  Ton  meist  schon  erfolgt  ist,  ehe  sich  noch  die  Auf- 
merksamkeit hinreichend  auf  den  gegebenen  eingerichtet  hat. 

Diese  Vertältnisse  machen  es  begreiflich,  daß  unter  den  manntg- 
feltigen  Erscheinungen,  welche  die  Tonmodulation  der  gesprochenen 
Rede  zusammensetzen,  hauptsächlich  eine  bis  jetzt  eine  nähere 
Beachtung  gefunden  hat:  das  ist  die  Tonbewegung  am  Schlüsse 
des  Satzes.  Hier  ist  in  der  Tat  die  Beobachtung  aus  objektiven 
wie  subjektiven  Gründen  erleichtert:  objektiv,  weil  am  Satzende 
regelmäßig  eine  größere  Pause  stattfindet,  so  daß  sich  der  Tonfall 
hier  am  schärfsten  von  seiner  Umgebung  abhebt;  subjektiv,  weil 
diese  Bedingungen  zugleich  eine  stärkere  Richtung  der  Aufmeric- 
samkeit  auf  das  Satzende  mit  sich  fuhren.  Beide  Ursachen  im 
Verein  mögen  es  darum  wieder  tatsächlich  bewirken,  daß  die  Rede 
an  dieser  Stelle  am  ausdrucksvollsten  ist,  indem  sich  Stimmung  und 
AfTektrichtung  hier  konzentrieren.  Dies  erhellt  aus  einer  Reihe 
interessanter  Beobachtungen  über  die  Tonmodulationen  am  Ende 
des  Satzes,  die  wir  Sievers  verdanken').  Zunächst  scheinen  sich 
nach  ihm  verschiedene  Dialekte  einer  und  derselben  Sprache,  wie  sie 
ja  in  der  Au^rägung  der  Satzmelodie  überhaupt  erhebliche  Unter- 
schiede bieten,  so  auch  insofern  zu  sondern,  als  bei  den  einen  am 
Schluß  des  Satzes  steigender,  bei  den  andern  umgekehrt  fallender 
Ton  am  häufigsten  vorkommt.  So  findet  sich  nach  den  Beobach- 
tungen von  Fevers  in  den  sÜd-  und  mitteldeutschen  Dialekten  mit  ~ 

')  ScTcn,  Rektoratstede,  {:ehall«n  *m  31.  Oktober  1901.  Aa<!li  mbgedrockt  in 
Ottmdds  Aiiiuü«D  der  Nktorphilotopliie,  Bd.  i,  S.  76  ff. 

Wandt.  ValkenwycholopB  I,  1.  9.  Aufl.  17 
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wenig  Ausnahmen  eine  im  ganzen  zum  HochschluD,  in  den  nord- 
deutschen zum  TiefschluO  neigende  TonfUhning.  Analoge  Unter- 
schiede finden  sich  aber  in  der  Sprechmelodie  der  Dichter;  und 
zwar  herrscht  hier  bemerkenswertenveise  bei  unsem  mittelhoch- 
deutschen Dichtem  durchgai^g  eine  Intonation,  die  für  jeden  ein- 
zelnen ziemlich  konstant  ist,  fiir  Hartmann  von  Aue  z.  B.  tief,  fiir 
Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  StraObui^  hoch  U^, 
indes  bei  unsern  neueren  Dichtern  im  allgemeinen  eine  größere, 
der  Stimmung  und  tm  Drama  dem  Charakter  der  auftretenden  Per- 
sonen sich  anschmiegende  Variabilität  zu  bemerken  ist'). 

Nun  ist  es  selbstverständlich,  daß  solche  Unterschiede  nicht  bloß 
in  bezug  auf  die  mittlere  Tonl^e  und  am  Ende  des  Satzes  vor- 
kommen, wo  sie  sich  aus  den  erwähnten  Gründen  am  meisten 
unserer  Au&nerksamkeit  aufdrängen,  sondern  daß  sie  fortwährend 
die  gesprochene  Rede  begleiten,  so  daß  diese  ebensogut  wie  der 
Gesang  eine  fortlaufende  Melodie  besitzt,  die  sich  nur  wegen  der 
Geschwindigkeit  ihres  Verlaufs  und  der  Unsicherheit  der  Tonstufen 
groOentcib  unserer  subjektiven  Beobachtung  entzieht  Diesem  Mangel 
kann  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  daß  man  objektive  Hilfs- 
mittel zur  Registrierung  des  gesamten  Verlaufs  der  Schallbewegun- 
gen, die  durch  den  Stimmton  erzeugt  werden,  anwendet.  Hier 
lassen  sich  dann  bei  geeigneter  Ausbildung  der  Methoden  von  Mo- 
ment zu  Moment  nicht  bloß  diejenigen  Tonbewegungen  festäelleo, 
die  wegen  ihrer  raschen  Vergänglichkeit  der  Aufmerksamkeit  oder 
sogar  der  Empfindung  en^ehen,  sondern  man  vermeidet  auch  die 
Unsicherheit  der  subjektiven  Intervallschätzung,  da  man  ja  in 
beliebig  kleinen  Zeiträumen  die  Schwingungen  der  Töne  abzahlen 
kann.  Als  das  zuverlässigste  Hilfsmittel  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  hat  sich  die  Registrierung  der  Schwingungen  des  Schild- 
knorpels erwiesen,  die  durch  unmittelbare  Übertragung  der  Stimm- 


*]  Besonden  muffallend  iit  diese  CharalcteririeniDg  durch  die  Sprechmelodte, 
wie  Sievera  hervorhebt,  in  >UrfMuU,  wo  F*n»t  selbEt  DDd  neben  ihm  Valentin  so- 
wie gel^entlich  der  Übrigens  dorch  sttiken  Wechsel  der  ModnUtian  rieh  anstrich- 
nende  Mephisto  den  TiefiehlnD,  alle  andern  Penonen  dagegen  den  Hochachlnß 
tdgen.  Nicht  minder  betneriienswert  uE  es  aber,  daO  Goethe  diese*  feine  GeflUil 
ftti  die  charakteiirierend«  Spreehmelodie  ^ter  nicht  mehr  besessen  ond  daher  diese, 
veranlaßt  dorch  andere  rhythmische  and  ipraehUclie  Motive,  terslörC  hat. 
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bandschwingungcn  auf  die  äußere  Knorpelwandung  des  Kehlkopfes 
entstehen'). 

Verfo^  man  auf  diese  Weise  die  Tonänderungen  von  einem 
Moment  zum  andern,  so  zeigt  sich  nun  deutlich,  daD,  wie  dies  ja 
auch  von  vornherein  zu  erwarten  steht,  die  Tonbewegung  eines 
Satzes  die  Wirkung  zweier  ineinander  greifender  Momente  ist,  eines 
rein  phonetischen  und  eines  psychologischen.  Das  phonetische 
Moment  besteht  darin,  daß  jeder  Sprachlaut  an  sich  einen  bestimm- 
ten Klangcharakter  besitzt,  durch  den  er  gegenüber  andern  Lauten 
charakterisiert  wird;  das  psychologische  darin,  daß  je  nach  Stim- 
mung und  Affekt  die  Tonlage  und  Tonstärke  eines  Lautes  bestimmt 
ist  Beide  Momente  greifen  natürlich  fortwährend  ineinander  ein. 
Die  Tonlage  der  Stimmung  kann  durch  die  phonetische  Torüage 


■)  Ich  verdanke  die  Mittolung  der  folgenden  Reniltite  Herrn  Dr.  Felix  Kraeger, 
der,  Im  Leipiiger  psychologischen  Lftbontoriom  mit  einet  angehenden  Untennchong 
über  die  phonetüch-akosHichen  EigenKhalleD  der  Sprachlmte  und  tob  Sprache  und 
GeMOg  beichlftigt,  «of  meine  Bitte  intbesondere  >Dch  die  im  folgenden  inznfUhien- 
den  Beispiele  dei  Anssage-,  Frage-  mid  Rnfsaties,  noter  Zagnmdelegang  der  in  der 
ersten  Aofl^e  dieses  Werkes  nach  dem  subjektiven  Eindruck  «afgeieiclinefen  Noten- 
1>eispiele,  analysiert  hat.  Der  erste,  der  sich  der  Anferichnmig  der  Sctiüdknorpel- 
schwingODgen  zu  Ibnlichen  Zwecken  bediente,  ist  meines  Wissem  Roasselot  gewesen 
(Lei  moi^fieations  phon^tiqnes  da  langnage  asw.  1891,  p.  76  B.].  Aber  wie  die  von 
ihm  mitgeteilten  Knrven  zrigen,  ist  er  nicht  zn  befriedigenden  Reinltateo  gelangt. 
Tals  mag  daran  die  Unvollkommenheit  seiner  Obettragnngi-  nnd  Regiatrierrorrich- 
tnogen,  teilt  wohl  anch  der  Umstand  tUe  Schuld  tragen,  dafi  er  allmsebr  die  Methoden 
hlnfte,  indem  er  aknstische  nnd  rnn  laotphysiologiiche  Zwecke  gleichzeitig  verfolgte 
nnd  so  anf  die  direkte  Registrierung  der  Bewegungen  der  verschiedenen  Sprachorgane, 
wie  Zange,  Lippen,  Stimmbilnder,  besonderen  Wert  legte.  Es  ist  aber  wohl  am  zweck- 
mlßigsten,  hier  zanMchat  das  phonetisch-akoitiiche  Problem  völlig  von  dem  lant- 
phf  Biologischen  zu  trennen.  In  den  Untersachnngen  Knegtn  geschah  dies  dadurch, 
daU  neben  der  fortlaufenden  Aufzeichnung  der  Zeiten  durch  eine  schwingende  Stimm- 
gabel nur  zwei  Registriemngen  vorgenommen  worden:  die  der  Schildknorpel' 
Schwingungen  und  die  des  Eispirationsdrucks  durch  eine  vom  Mnndraum  ans 
angeblasene  Marejrsche  Hebelvorrichtong.  Die  Scbildknorpelscbwingongen  gaben 
hierbei  nicht  bloß  sehr  Iren  nnd  momentan  jeder  Änderung  folgend  die  primären 
Scilwingungen  der  Stimmbänder  wieder,  sondern  auch  die  an  den  Verengerungs- 
stellen  der  Mondböble,  namentlich  am  Gaamcnsegel  entstehenden,  in  der  Regel  viel 
langsameren,  die  sich  nach  rückwärts  anf  die  Stimmbitnder  Ubertrageo  und  wohl  vor- 
zugsweise, indem  sie  diese  zu  IStschwingnugen  erregen,  den  tänenden  Charakter 
gewisser  Laute,  wie  namentlich  der  Zitter-  nnd  Zischlaute,  hervorbringen.  Hinsicht- 
lich der  nüheren  Schilderung  der  Methode  und  ihrer  Resultate  verweise  ich  hier 
auf  die  Irtlnftigen  Verdffentlichungen  von  Kraeger. 
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verstärkt  oder  auch  beeinträchtigt  werden.  Namentlich  bei  der  ge- 
wählteren rhetorischen  und  poetischen  Diktion  wird  daher  in  der 
R^el  schon  die  Wahl  der  Worte  darauf  gerichtet  sein,  daß  sie 
nicht  bloß  nach  ihrem  Rhythmus,  sondern  soweit  möglich  auch 
nach  Tonlage  und  Tonfall  der  psychischen  Stimmui^  entsprechen. 
Im  allgemeinen  gehen  aber  doch  beide  Momente  relativ  unabhängig 
nebeneinander  her,  und  da  die  Lautartikuladonen  schneller  wechseln 
als  die  Affekte,  so  sind  wohl  zumeist  die  kleineren  Oszillatioaen  der 
Tonhöhe  auf  Rechnung  der  phonetischen  Bedi[^ui^;«n,  die  stärkeren 
und  dauernderen  auf  die  der  Gefiihlsbetonung  zu  setzeiL  So  enthalt 
z.  B.  schon  ein  einzelnes  kleines  Wort  wie  der  Artikel  der  drei  ver- 
schiedene Tonstufen,  eine  erste,  die  dem  tönenden  Verschlußlaut  d 
entspricht,  eine  zweite,  höhere  fiir  den  Vokal  e  imd  eine  dritte,  tief 
liegende  für  das  r.  Diese  sehr  rasch  auf-  und  absteigende  Ton- 
bewegui^  en^ht  aber  nicht  bloD  unserer  subjektiven  Wahrneh- 
mung, in  der  wir  in  der  Regel  dem  ganzen  Wort  die  ungefähre 
Tonhöhe  des  Vokals  /  geben,  sondern  sie  hat  auch  selbstverständ- 
lich mit  Änderungen  der  Gefiihlslage  nichts  zu  tun.  Auf  die  letz- 
teren, die  uns  hier  allein  angehen,  werden  wir  daher  im  allgemeinen 
erst  aus  länger  dauernden  Tonänderungen  sowie  namentlich  auch 
aus  solchen  zuruckschlieOen  dürfen,  die  ganz  unabhängig  von  diesen 
relativ  konstanten  phonetischen  Einflüssen  eintreten.  Doch  ist  be- 
merkenswert, daß  offenbar  die  Toimiodulation  namentlich  in  den- 
jenigen Sprachen,  in  denen  deutlich  ausgeprägte  Tonakzente  exi- 
stieren, wieder  vom  Satz  auf  das  Wort  übergehen  und  an  diesem 
sich  fixieren  kann.  Zuweilen  haben  sich  dann  diese  Tonunterschiede 
auch  noch  mit  bestimmten  Bedeutungsänderungen  assoziiert,  ähnlich 
wie  dies  in  manchen  Fällen  beim  dynamischen  Akzent  geschehen 
kann*).  Eine  solche  Veränderung  wird  aber  aus  der  Gefiihlsbetonung 
der  Tonakzente  dann  entstehen  köimen,  wenn  ein  Wort  des  öfteren 
eine  Stellung  im  Satze  einnahm,  bei  der  ihm  eine  bestimmte  Ton- 
höhe und,  falls  es  sich  um  begleitende  Bedeutui^svariationen  handelt, 
zugleich  eine  bestimmte  Bedeutung  zukam.  Denn  je  häufiger  sich 
dies  ereignet  hat,  um  so  leichter  wird  das  Wort  den  so  erworbenen 


*)  Man  deoke  i.  B.  an  Beispiele  wie  du  oben  uigeftairte  Hüt&nit  (ur 
tincl  töljüm  [lehi  tnn). 


oyGoo»:^Ic 


Tonmodnlation  ii 


Ton  auch  da  bewahren,  wo  es  sich  i 
düngen  vorfindet. 


beliebigen  andern  Verbin- 


c.   Tonakiente  im  Aasige-,  Frage-  aad  Raftatz. 

Natürlich  kann  nicht  daran  gedacht  werden,  dem  hier  sich  er- 
öffnenden, bis  jetzt  fast  noch  völlig  brachliegenden  weiten  Gebiet 
von  Problemen  der  Tonmodulation  und  ihrer  Bedeutung  für  Wort 
und  Satz  naher  zu  treten.  Wir  beschränken  uns  darauf,  einige  der 
Eigenschaften  hervorzuheben,  die  mit  den  in  diesem  Kapitel  be- 
handelten  Fragen  der  Hauptformen  des  Satzes  enger  zusammen- 
hängen. Ab  solche  Hauptformen  haben  uir  den  Aussäe-,  Fr^e- 
und  Rufsatz  kennen  gelernt.  Daß  jede  derselben  ihre  eigene  Sprech- 
melodie hat,  ist  aus  der  alltäglichen  Beobaditung  bekannt  genug. 


Flj.  43.    Ji.    [AfBrouiiT.) 


Die  Unterschiede  treten  ganz  besonders  deutlich  dann  hervor,  wenn 
wir  ein  und  dasselbe  Wort  oder  einen  und  denselben  Satz,  der  einer 
mehrdeutigen  Anwendung  lahig  ist,  in  dem  einen  oder  andern  Sinn 
aussprechen.  Die  Figuren  4z  und  43  geben  ein  so  gewonnenes  Bild 
des  Verlaufs  der  Tonbew^ungen  bei  dem  einfachen  Wort  Ja,  das  im 
einen  Fall  afürmativ  (Fig.  42),  im  andern  fragend  gesprochen  wurde 
(Flg.  43).  Die  Schwingungszahlen  der  Töne  sind  in  jedem  der  durch 
die  einzelnen  Punkte  angedeuteten  Zeitmomente  durch  die  Höhen 
der  zugehörigen  Ordinalen  wiedeig^eben.  Die  verbindende  Kurve 
entspricht  so  der  gesamten  Tonbewegung.  Diese  ist  hier  überall 
eine  kontinuierlich  gleitende.  Man  darf  aber  anndimen,  daß  die 
einzelnen  kleineren  Schwankungen  des  Tons  schon  wegen  der  Kürze 
der  Zeit,  die  sie  beanspruchen,  g^anz  unserer  Auffassung  entgehen, 
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und  daß  wohl  auch  die  etwas  länger  dauernden,  in  gleicher  Richtung 
statt&idendeti  höchstens  als  sehr  geringe  Schwebungen  meridich 
werden.  Was  wir  subjektiv  wahrnehmen,  das  beschrankt  sich  daher 
im  wesentlichen  auf  eine  Gesamtaufliassung,  wie  sie  etwa  durch  den 
Gai^  der  unterbrochen  gezeichneten  Kurven  repräsentiert  mrd.  Von 
dem  mit  absteigender  Tonhöhe  verlaufenden  affirmativen  unter- 
scheidet sich  das  fragende  Ja  durch  seine  etwas  längere  Dauer, 
mit  der  natürlich  auch  eine  größere  Zahl  hin-  und  hergehender 
Schwankungen  verbunden  ist     Die    Hauptrichtung,  wie  sie    durch 


Fig.  43.    >?     (Ftugend.) 

die  unterbrochene  Linie  wiedergegeben  wird,  ist  aber  hier  eine 
stark  aufsteigende,  so  zwar,  daß  diese  Tonerhöhung  bei  der  Frage 
die  Tonemiedrigung  bä  der  Affirmation  bedeutend  übertrifft:  jene 
entspricht  etwa  der  Dezime  {4:  10),  diese  nähert  sich  «ner  großen 
Septime  (8:15).  Doch  sind  in  beiden  Fällen  die  Intervalle  sehr 
irregulär  und  köiuten  von  einem  Versuch  zum  andern  erheblich 
variieren.  Damit  här^  ofFenbar  zugleich  unsere  Unfähigkeit,  mit 
dem  bloDen  Gehör  die  Größe  der  Intervalle  zu  sclratzen,  zusammea 
Das  einzige,  was  sich  deutlich  einprägt,  ist  das  Sinken  des  Tons  bei 
der  Affirmation,  sein  Steigen  bei  der  Frage.    Wir  sind  aber  bdde- 
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mal  geadgt,  die  Tonschritte,  obgleich  es  sich  doch  im  wesentlichen 
nur  um  einen  einfachen  Vokalklang  bandelt,  wesentlich  kleiner  zu 
schätzen,  als  sie  wirklich  sind. 

Natürlich  kompilieren  sich  nun  diese  Verhältnisse  erheblich, 
wenn  man  vom  einzelnen  Worte  zum  vollständigen  Satz  übei^ht. 
Namentlich  treten  dabei  neben  den  phonetischen  Wirkungen  der 
einzelnen  Laute  noch  mann^ache  feinere  Schattierungen  der  Ge- 
fühlsbetonung  zu  der  allgemeinen  Verlau&form  hinzu.    Um   diese 


.   Einfach  ifiinDativ,  lexikalisch, 
n  disit)      be    9  )' 


.   Frage,  fiendig  entannt. 


,   Anirnf,  herotdartig. 
n    d    t    S(t)       1>e     : 


Fig.  44.     Sprechmelodie  im  Anssage-,  Frage-  and  Rnfsaa. 


Verhältnisse  deutlicher  übersehen  zu  lassen,  sind  in  Fig.  44.  die 
annähernden  Tonhöhen  einer  zusammengehörigen,  von  einem  einzigen 
Beobachter  stammenden  Versuchsgruppe  in  der  Notenschrift  des 
Baßschlüsseis  angegeben.  Die  Dauer  des  Tons  ist  aber  nicht  in  der  in 
der  Notenschrift  üblichen  Weise,  sondern  dadurch  gekennzeichnet, 
daO  die  Notenlinien  durch  gleichweit  voneinander  entfernte  Takt- 
punkte derart  al^eteilt  sind,  daß  die  Distanz  zweier  Punkte  einem 
Zeitwert  von  durchschnittlich  0,025  ^^-  entspricht.  Der  Ausdruck 
•lexikalische  neben  der  einfachen  Aflirmation  bedeutet,  daß  der  Satz 
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in<^lichst  ohne  jede  Gefuhlsbetonim^,  wie  es  z.  B.  bei  der  Über- 
setzung aus  einer  fremden  Sprache  zu  geschehea  pßegt,  gesprochen 
wurde.  Hier  sieht  man  deutlich,  daO  sich  ein  und  derselbe  Satz  in 
den  drei  Fällen,  wo  er  affirmativ,  fragend  und  rufend  gesprochen 
wird,  nicht  bloß  in  dem  gesamten  Verlauf  der  Tonbewegimg,  sondern 
auOerdem  noch  in  einer  Mei^  anderer,  feinerer  Züge  unterschddet, 
die  ein  überaus  charakteristisches  Bild  der  von  Moment  zu  Moment 
fortechreitenden  Gefiihlsbewegung  abgeben.  Zunächst  ist  der  Ge- 
samtumfong  der  Tonbewegung  bei  der  Frage  am  größten  und  beim 
Ausruf  am  Ideinsten.  Er  bewegt  sich  nämlich  bei  der  Affirmation  unge- 
fähr zwischen  den  Grenzen  einer  Oktave,  bei  der  Frage  innerhalb  einer 
Duodezime,  beim  Ruf  bloO  etwa  einer  Terz.  Ferner  li^en  bei  Affir- 
mation und  Frage  die  Hauptunterschiede  zwischen  Anfang  und  Ende 
des  Satzes.  Beim  Ruf  gehören  sie  als  hin-  und  hergehende  Oszil- 
lationen der  Mitte  an,  während  Anfang  und  Ende  annähernd  gleiche 
Tonhöhe  besitzen.  Dazu  kommt  dann  noch,  daß  namentlich  bei  der 
Affirmation,  in  etwas  geringerem  Grad  aber  auch  beim  Rufe  die 
Tonbewegung  deutlichere  Pausen  macht,  eine  etwas  kürzere  vor  der 
Hauptvorstellung  (Feind),  eine  längere  vor  dem  am  Schluß  stehenden 
Prädikat  (besiegt),  wogegen  das  grammaüscb  zu  dem  letzteren  ge- 
rechnete Hilfsverbum  (ist)  mit  der  Hauptvorstellung  in  allen  Fällen 
eine  Worteinheit  bildet.  Von  diesen  Pausen  fallt  die  erste  bei  der 
Frage  ganz  weg:  der  Artikel  bildet  hier  mit  dem  Subjekt  auch  laut- 
lich eine  kontinuierliche  Wortoinheit  Die  zweite  Pause  aber  ist 
erheblich  verkürzt,  die  ganze  Tonbewegung  eilt  also  in  lebhafterem 
Tempo  dem  Schlüsse  zu.  Dazu  kommen  endlich  als  feinere 
Schattierungen  des  Ausdrucks  besonders  noch  am  Anfang  der  Sätze 
die  Differenzen  zwischen  Affirmation  und  Frage.  Bei  der  ersteren 
wird  die  ganze  absteigende  Tonbewegui^  schon  beim  ersten  Wort 
durch  den  starken  Ton^  gewissermaßen  antizipiert  Bei  der  Frage 
fehlt  zwar  diese  schon  phonetisch  durch  den  tiefen  Klang  des  r 
bedingte  absteigende  Bewegung  nicht  ganz,  doch  ist  sie  gerii^r. 
Dagegen  wird  im  uiunittelbaren  Anschluß  an  dieselbe  nun  die 
aufsteigende  Richtung  der  ganzen  Bew^ung  durch  die  bedeutende 
Erhöhui^  der  Vokaltöne  des  Hauptworts  vorausgenonmien,  nach 
welcher  Ediöhung  dann  noch  einmal  der  Ton  beim  Übergang  zum 
fragenden  Prädikat  eine  starke  Vertiefui^  zeigt,  um  im  Kontrast  zu 
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ihr  den  steigenden  Ton  am  Schluß  um  so  stärker  hervortreten  zu 
lassen.  Dem  gegenüber  zeigt  der  Ru^tz  nur  Andeutungen  solcher 
Kontrastviirkungen,  indem  bei  ihm  namentlich  der  Schluß  durch  eine 
kurz  vorangehende  leichte  Senkung  als  eine  Tonerhebung  angedeutet 
wird.  Gerade  hier  werden  nun  aber  diese  Tonakzente  wesentlich 
durch  die  dynamischen  ergänzt,  die  in  Fig.  44  in  ihren  drei  leicht 
zu  unterscheidenden  Abstufungen  durch  Striche  angedeutet  »nd. 
Im  allgemeinen  prägen  sich  dabei  in  jedem  Satze  nur  ein  Haupt- 
und  ein  Nebenakzent  aus.  Von  ihnen  liegt  aber  b«  der  Afüimation 
der  Hauptakzent  auf  dem  Subjekt  (Feind),  der  Nebenakzent  auf  dem 
Prädikat,  wogegen  sich  bei  der  Frage  das  Verhältnis  umkehrt 
Der  Rufsatz  verhält  sich  endlich  hinsichtlich  der  AkzentverteÜui^ 
ganz  wie  die  Frage,  aber  die  Akzente  sind  bei  ihm'  überhaupt 
starker,  wie  das  durch  die  Akzente  zweiten  und  dritten  Grades  an- 
gedeutet ist. 

Natürlich  variieren  diese  Erscheinui^ren  einigermaOen  mit  der 
Struktur  der  Sätze.  Namendich  finden  sich  solche  Abweichungen 
da,  wo  besondere  Partikeln  oder  Pronominalformen  die  nähere 
Qiarakterisierung  dnes  Satzes  bewirken.  So  konzentriert  sich  z.  B. 
bei  der  Verwendung  von  Fragepartikeln  die  Tonerhöhung  des  Frage- 
satzes hauptsächlich  auf  diese,  und  sie  kann  dadurch  fiir  die  übr^en 
Satzbestandteile  mehr  oder  weniger  ermäßigt  werden,  wenn  auch 
namentlich  die  Erhöhung  am  Schlüsse  niemals  ganz  fehlt.  Doch 
wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  charakteristischen  Unterschiede 
der  Sprechmelodie  gerade  dann  am  deutlichsten  hervortreten,  wenn, 
wie  bei  den  oben  gewählten  Beispielen,  die  grammatische  Struktur 
des  Satzes  unverändert  bleibt,  so  daß  erst  die  Sprcchmelodie  selbst 
es  ist,  die  dem  Sati  seine  spezifische  Bedeutung  verleiht.  Noch 
mehr  als  von  dem  einzelnen  als  Aussage,  Frage  oder  Ruf  verwen- 
deten Wort  gilt  aber  von  dem  Satze,  daß  der  subjektiven  Wahr- 
nehmung nur  die  rohesten  Unterschiede  dieser  Tonbewegungen 
unmittelbar  zugänglich  sind,  und  daß  uns  alle  feineren  Merkmale, 
wie  z.  B.  die  erste  der  bdden  Pausen  im  Aussagesatz  gegenüber 
ihrem  völligen  Mangel  bei  der  Frage,  erst  auffallen,  wenn  wir 
durch  die  objektive  Untersuchung  auf  sie  gestoßen  sind ').    Darum 

>)  Als  Belege  ftlr  diese  TatMche  sowie  Dunentlich  aneli  fUi  die  Tfauchnng, 
der  wir  anbjektiT  hinüchüich   der  Größe   der  Intervalle  Infolge  der  unharmoDiselien 
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verspricht  di«sc  bei  ihrer  wetteren  Verfolgui^  wohl  nicht  weniger 
für  die  Psychologie  der  Sprache  wie  fiir  die  Analyse  der  Gefühle 
noch  wertvolle  Aufschlüsse.  Vielleicht  gibt  es  kein  Mittel,  um  den 
unendlichen  Reichtum  der  Gefühlsnuancen  der  Affekte  mittels  der 
sich  b^leitenden  objektiven  Äußerungen  und  subjektiven  Stim- 
mungen zu  verfolgen,  als  die  exakte  Analyse  des  Rhythmus  und 
der  Melodie  der  Sprache,  keine  Methode  zugleich,  die  schon  bei 
den  ersten  Schritten,  die  man  mit  ihrer  Hilfe  tun  kann,  so  augen- 
fällig die  Dürftigkeit  der  hergebrachten  Lust-Unlusttheorie  der  Ge- 
fühle und  ihr  völliges  Versagen  jedem  ernsteren  Problem  gegenüber 
an  den  Tag  1^.  DaO  übrigens  die  oben  erörterten  Hauptunter- 
schiede der  Sprechmelodie  im  Aussage-,  Frage-  und  Rufsatz  mit 
den  früher  (in  Kap.  I,  S.  43  ff.)  behandelten  allgememen  Eigenschaften 
der  Gefühle  und  mit  denen  der  Gefühlswirkungen  der  Töne  in  einem 
leicht  verständlichen  Zusammenhang  stehen,  ist  ai^enfäl%.  Hohe 
und  tiefe  Klänge  sind  Kontraste,  die  als  besondere  Nuancierungen 
der  allgemeinen  Gegensätze  der  err^enden  und  beruhigenden  Ge- 
fühle erscheinen.  Indem  nun  die  Aussage  an  ihrem  Ende  einen 
herabgehenden  Tonfall  zeigt,  spiegelt  sich  in  dieser  Bewegung  der 
beruhigende  Charakter,  der  einer  Versicherung  oder  der  Äußerung 


Nitar  der  ToüTcrhaltiiiii«  DnterworTen  siod,  führe  ich  hier  die  diet  Notienmgeii 
des  Ansage-,  Frage-  nnd  RafMUes  ui,  die  ich  der  erstCD  Auflage  ^sei  WeAes 
beigegeben  habe; 


Der  Feind  ist    be-siegt.      Der  Feind  ist    be-siegt?      Der  Feind  ist    be-«iegt! 

Wie  man  tieht,  ist  die  Tonbewegnng  in  den  drei  FiHeo  ihrer  allgemdnen  Richtung 
□ach  dieselbe  wie  in  der  Fig.  44.  Aber  die  feineren  Unterschiede  im  Innem  des 
Salzet  sind  ganz  verschininden,  nnd  der  Umfang  iil  enorm  nnterschStzt  worden.  In 
einer  interessanten  Abhandlnng  hat  Franz  Saran  die  Melodik  ood  fUiTÜunlk  der 
iZndgnnngi  Goethes  niber  nntersncht,  wobei  er  inm  Zweck  der  sabjektiven  Fest> 
stellang  der  Meloi^  zwei  anfeinander  folgende  Intervalle  je  änes  ganzen  Tons  am 
Klavier  so  elntnlte,  daß  die  Zwisebenstofen  jedesmal  an  Zahl  riner  chromatischen 
Tonleiter  innerhalb  einer  Oktave  gleichkamen.  Wenn  ich  ans  den  e^cenen  Beobach- 
tungen auf  diese  Veisnche  schlieOen  darf,  so  dürfte  ancb  hier  der  allgemrine  Gang 
der  Melodie  qualitativ  liciitig  wiedergegeben,  aber  die  Gräfte  der  ToDstnfen  sehr 
bedeutend  onteischtttzt  sein.  [Saran,  Festgabe  zur  47.  Philologenversaumlm^  <n 
Halle.    1903.) 
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einer  subjektiven  Überzeugung  innewohnt  Im  Gegensatze  dazu 
besitzt  die  Fr^e  einen  erregenden  Gefuhlston,  wie  sie  denn  auch 
auf  den  Befragten  gemssennaßen  als  ein  Reiz  einwirkt,  auf  den  er 
regeren  soll.  Indem  aber  dies  weder  in  einem  Aussagesatz  ge- 
schieht, tritt  zugleich  die  entgegengesetzt  gerichtete  Tonabstufung 
beider  in  einen  dem  Gefiihlscharakter  von  Frage  und  Antwort  korre- 
spondierenden Gegensatz.  Der  Rufsatz  endlich  entspricht  in  seiner 
nahehin  gleichen,  nur  am  Ende  um  weniges  ansteigenden  Tonhöhe 
der  mehr  gleichmäßigen,  dabei  jedoch  im  Veigleich  mit  der  ein- 
lachen Aussage  gehobenen  Stimmung. 

VIIL  Äufiere  und  innere  Sprachform. 
I.  Äußere  Sprachform. 

Wenn  wir  den  Begriff  der  äuüeren  Sprachform  auf  die  für  den 
psychologischen  Charakter  der  Sprache  maßgebenden  Merkmale 
ihrer  Struktur  einschränken,  also  die  lautlichen  Eigentümlichkeiten, 
die  eine  solche  direkte  psycholi^sche  Beziehung  nicht  erkennen 
lassen,  von  diesem  BegrifT  ausschließen,  so  setzt  sich  derselbe  aus 
allen  den  Faktoren  zusammen,  welche  Wort-  und  Satzbildung 
in  der  Sprache  darbieten.  Zwei  Aufgaben  allgemeinerer  psycho- 
lo^scher  Art  ei^eben  sich  hier  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die 
Betrachtungen  der  beiden  letzten  Kapitel.  Erstens  erhebt  ach  die 
Frage:  welches  sind  die  hauptsachlichsten  typischen  Unterschiede, 
die  uns  bei  der  Vergleichung  der  Sprachformen  entgegentreten? 
Und  zweitens:  in  welchen  Korrelationen  stehen  solche  typische 
Eigenschaften  zueinander? 

Für  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  eigibt  sich  ein  gewisser 
Leitfaden  aus  dem  bemerkenswerten  Umstände,  daß  typische  Egen- 
schaften,  wie  wir  sie  hier  aufsuchen,  in  gegensätzlichen  Formen 
vorzukommen  pflegen,  so  daß  wir  im  allgemeinen  darauf  rechnen 
können,  einer  bestimmt  ausgeprägten  Besonderheit  der  Struktur 
werde  in  iigendwelchen  andern  Sprachgebieten  eine  entgegengesetzte 
gegenüberstehen.  Dabei  bietet  sich  dann  außerdem  überall  die 
Erscheinung,  daß  solche  G^ensätze  durch  mancheriei  Zwischen- 
stufen ineinander  übergehen;    und  hiermit   hängt  noch  die  weitere 
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Tatsache  zusammen,  daß  alle  diese  äußeren  Formeigenschaften  in 
den  Fluß  einer  Entwicklung  gestellt  sind,  vermöge  deren  gewisse 
typische  Formen  aus  andern,  weit  von  ihnen  ahweichenden  hervor- 
gehen können.  Daneben  fehlt  es  freilich  nidit  an  andern  Merkmalen, 
die  sichtlich  auf  mehr  oder  minder  bleibende  psychische  Anlagen 
zurückführen;  und  es  muß  daher  als  eine  wichtige,  aber  g^«n- 
wärtig  wohl  nur  sehr  teilweise  zu  lösende  Aufgabe  betrachtet  wer- 
den, solche  spe^fische  Rassenmerkmale  von  den  eigentlichen  Ent- 
wicklungsmerkmalen der  Sprachformen  zu  schaden. 

Versucht  man  es  nun,  nach  Anleitung  jenes  Kontrastprinzips  über 
die  wichtigsten  typischen  Unterschiede  Rechenschaft  zu  geben,  so 
lassen  sich  nach  den  Erörterungen  der  bdden  vorigen  Kapitel  wohl 
vornehmlich  die  folgenden  tz  Gegensatzpaare  aufstellen:  i)  Iso- 
lierende und  a^lutinierende  Sprachtypen,  :)  Sprachen  mit  einseitiger 
Entwicklung  der  Nominalformen  und  andere  mit  au^ebildeten  Verbal- 
fonnen,  3)  Sprachen  mit  reichen  äußeren  Wortformen  und  solche, 
in  denen  die  innere  Wortform  mit  hinzutretenden  besonderen  Hilfs- 
Wörtern  die  Bedeutung  des  einzelnen  Wortes  feststellt,  4)  Sprachen 
mit  primärer  Entwicklui^  des  Possessiv-  und  andere  mit  entsprechen- 
der des  Personalpronomens,  5)  Sprachen  mit  einfacher  oder  mit  mehr- 
facher Abstufung  der  Pronominalbegriffc  (Ortsabstufungen  des  Demon- 
stnttivums,  Inklusion  und  Exklusion,  Trial),  6}  Präfixspiachen  und 
Sufßxsprachen,  7}  Sprachen  mit  und  ohne  Wert-  oder  Genusunter- 
scheidung der  Substantiva,  8)  Sprachen  mit  vorwiegendem  Ausdruck 
der  Aktionsarten  und  solche  mit  Ausbildung  subjektiver  und  relativer 
Verbalbegrifie,  9}  Sprachen  mit  attributiver  und  mit  prädikativer 
Satzbildung,  10]  Sprachen  mit  und  ohne  Relativpronomen  und  hypo- 
taktische Konjunktionen,  11)  Sprachen  mit  einfacher  und  mit  zu- 
sammengesetzter Satzbildung,  iz)  Sprachen  mit  freier  und  mit  fester 
Wortstellung. 

Diese  Typen  sind  natürlich  nicht  die  einzigen,  die  sich  überhaupt 
aufstellen  lassen.  Auch  ersieht  man  ohne  weiteres,  daß  es  sich  bei 
manchen,  wie  z.  B.  bei  den  isolierenden  und  a^lutinierenden  Spra- 
chen, um  absolute,  wenn  auch  durch  manche  Ubeigänge  vermittelte 
Gegensätze,  bei  andern,  wie  bei  den  Präfix-  und  SufHxsprachen,  den 
Sprachformen  mit  vorwaltender  Nominal-  oder  Verbalbildui^,  von 
vornherein  nur  um  ein  mehr  oder   minder   handelt.     Auch  ist    es 
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selbstverständlich,  daß  sich  jede  der  angeführten  Eigenschaften  wieder 
in  mannigfach  nuancierter  Form  äußern  kann.  So  weichen  die  ame- 
rikanischen und  die  ural-altaischen  Sprachen  in  der  Art,  wie  sich  in 
ihnen  die  A^lutination  der  Wortelemente  vollzieht,  sehr  erheblich 
ab;  ebenso  anderseits  die  indochinesischen  monosyllabischen  und 
die  prinzipiell  dem  nämlichen  Typus  zuzuzählenden  malaio-polyne- 
sischen  und  afrikanischen  Sprachen.  Die  Präpo^tionen  wird  man 
im  weiteren  Siime  dem  Präfix-,  ebenso  wie  die  Postpositionen  dem 
SufRxsystem  zuzählen  müssen;  aber  indem  sich  hierbei  das  Prinap 
der  IsoUerui^  und  der  A^lutinierung  mit  dem  der  Prä-  und  Post- 
position kreuzt,  sind  doch  die  Erscheinui^n  in  beiden  Fällen  wesent- 
lich abweichend.  Bd  den  wichtigsten  Typen  macht  sich  endlich 
teils  die  Existenz  von  Zwischenformen,  teils  auch  die  Tatsache  gel- 
tend, daß  im  Laufe  der  Entwicklung  die  eine  in  die  andere  Form 
übergegangen  ist  So  haben  sich  die  indc^rmanischen  Sprachen 
wohl  aus  einem  ursprünglich  agglutinierenden  zu  dnem  mehr  isolie- 
renden, aus  dem  Suftix-  zum  Präfixsystem,  aus  einem  Zustand 
reicher  äußerer  Wortformen  zu  einem  solchen  mit  Bevorzugung 
der  inneren  Wortform  und  der  Herbeiziehnng  von  Hilfswörtem, 
endlich  von  der  Ausbildung  zahlreicher  Aktionsarten  zu  einer  Bevor- 
zi^ung  der  subjektiven  imd  relativen  Beziehungen  des  VerbalbegrifTs 
entwickelt 

Die  Korrelationen,  die  zwischen  diesen  typischen  Eigenschaften 
stattfinden,  sind  bald  von  voUkonunen  eindeutiger,  bald  von  ver- 
wickelterer  Art,  da  »ch  oft  erst  unter  dem  Hinzutritt  gewisser  wei- 
terer Bedii^ngen  ein  Zusammenhang  zwischen  bestimmten  Aus- 
drucksformen herstellt  Am  mdsten  macht  sich  wohl  bd  dem  ersten 
Gegensatz,  bd  dem  des  isolierenden  und  des  a^lutinierenden  Typus, 
dne  gewisse  Vieldeutigkeit  geltend,  da  jede  dieser  Formen  Sprachen 
von  im  übrigen  sehr  abweichender  Form  und  Entwicklui^sstufe  in 
sich  schließt  Nur  zwei  andere  Eigenschaften  scheinen  enger  an 
die  isolierende  Form  gebunden  zu  sein:  die  Neigung,  durch  die 
Uoße  innere  Wortform  und  durch  Hilfswörter  die  Stellung  des  Wortes 
zu  bestimmen,  und  die  Ausbildung  eines  selbständigen  Personal- 
pronomens. Umgekehrt  ist  der  ^^lutinierenden  Sprachform  die 
Tendenz  zu  verwtckelteren  Wortbildungen  und  häutig  auch  eine 
primäre  Ausbildung    oder   eine   iimerhalb    gewisser  Grenzen    lange 
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dauernde  Vorfierrschaft  der  Possessivpronomina  eigen.  Unter  den 
andern  Eigenschaften  sind  vomehmüch  die  einseit^e  Entwicklung 
der  Nominalformen  und  die  Neigung  zu  attributiven  Satzbildungen, 
und  mit  dieser  wieder  das  Fehlen  der  Relativpronomina  und  der 
unterordnenden  Konjunktionen  verbimden. 


2.  Innere  Sprachfonn. 

Den  B^pifT  der  »inneren  Sprachform«  hat  W.  von  Humboldt  in 
die  Betrachtut^  der  Sprache  eingeführt.  Mehrfach  kommt  er  in 
seinen  allgemeinen  Erörterungen  der  Sprachprobleme  auf  diesen  Be- 
griff zurück').  Die  innere  Sprachform  verhält  sich  nach  ihm  zur 
äußeren  Lautform  gewissermaßen  wie  die  Seele  zum  Körper.  Sie 
ist  die  > intellektuelle  Sdte>  der  Sprachtättgkeit,  die  sich  der  Laut- 
form zu  ihren  Zwecken  bedient,  und  in  der  die  >  Gesetze  des  An- 
schauens,  Denkens,  Fühlens«,  welche  die  Sprache  beherrschen,  zum 
Ausdruck  kommen.  Eine  naturgemäße  Klassifikation  der  Sprachen, 
ja  selbst  die  Entscheidui^  der  Frage,  ob  eine  solche  überhaupt 
möglich  sei,  scheint  ihm  nur  auf  Grund  der  näheren  Untersuchung 
der  inneren  Sprachform  ausfuhrbar.  Wohl  könnte  man,  mdnt  er 
weiter,  vielleicht  erwarten,  daß,  g^enüber  der  unendlichen  Varia- 
bilität der  Lautformen,  die  innere  Sprachform  überall  dne  überein- 
stimmende sein  müsse,  da  sie  einem  und  demselben  geistigen  Wesen 
des  Menschen  entstamme.  Aber  der  Verstand,  so  beantwortet  er 
diesen  Einwand,  könne  doch  für  den  gleichen  Zweck  verschiedene 
Mittel  wählen,  und  neben  dem  Verstand  seien  Phantasie  und  Gefühl 
in  der  Sprache  tatig,  in  deren  Gestaltungen  vor  allem  der  individuelle 
Geist  der  Nationen  hervortrete. 

Über  diese  untjestimmten  allgemeinen  Forderur^en  ist  der  Be- 
griff der  iimeren  Sprachform  von  Humboldt  nicht  hinau^efiihtt 
worden,  wie  er  denn  überhaupt  in  ihm  mehr  den  Hinweis  auf  eine 
in  der  Zukunft  zu  lösende  Aufgabe,  als  einen  bereits  sicher  zu  de- 
finierenden Begriff  geben  woUte.     Wo   er  sich  auf  Beispiele  einlaßt, 


•)  VgL  besonden:  Über  die  Verschiedenbeit  des  nteiiscblich«n  Sprachbines, 
§  II,  Werke,  VI,  S.  9z  ft,  außerdem  die  Abhuidlong  Über  du  verglcichetide 
Spnchslndiiim,  Werke,  IH,  5.  341  ff. 
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da  tritt  aber  ein  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund,  der  dem  Versuch, 
diesem  Begriff,  wie  Humboldt  es  fordert,  durch  die  Vergleichung  der 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  innerhalb  der  ganzen  Mannig- 
faltigkeit der  Sprachen  näher  zu  kommen,  störend  in  den  Weg  tritt. 
Dieser  Gesichtspunkt  besteht  darin,  daß  im  Hintei^^nrnd  jenes  Be- 
griffs der  inneren  Sprachform  eigentlich  der  Begriff  einer  idealen 
Form  steht,  die  dem  Gedanken  den  vollkommensten  Ausdruck 
gebe  und  in  den  versclüedenen  Sprachen  bald  mehr  bald  wen^er 
erreicht  sei.  Dies  ist  ein  Begriff,  der  einer  Zeit,  welcher  die  Idee  der 
Allgemeii^liltigkeit  und  Ewigkeit  der  Denl^esetze  tiefer  eii^ewurzelt 
war  als  der  unsem,  nahe  genug  liegen  mochte,  der  aber  in  der 
Anwendui^  auf  die  wirkliche  Sprache  notwendig  dazu  fuhren  muQte, 
daß  man  irgendeine  konkrete  Sprachform,  z.  B.  das  Griechische,  zum 
Muster  nahm,  an  dem  nun  alle  übrigen  gemessen  wurden').  Zu- 
gleich war  dies  der  Weg,  der  in  der  Folgezeit  jene  Anwendung 
nahelegte,  daO  man  sich  led^lich  darauf  beschränkte,  die  Sprachen 
nach  dem  größeren  oder  gerii^eren  Maß  von  Form  oder  von  Form- 
losigkdt  zu  unterscheiden.     (Vgl.  Kap,  V,  S.  591  f.) 

Nun  ist  der  Begriff  der  inneren  Sprachform  tn  dem  Sinn,  in 
dem  er  ursprünglich  von  Humboldt  aufgestellt  wurde,  sicherlich  ein 
wohlberechtigter,  ja  notwendiger,  zu  dem  die  Betrachtung  der  ge- 
samten Struktureigenschaften  einer  Sprache  und  ihrer  wechselseitigen 
Beziehungen  fuhrt  Aber  wem)  dieser  Begriff  fruchtbar  werden  soll, 
so  wird  man  ihn  vor  allem  von  jenem  ihm  seit  Humboldt  anhaften- 
den Nebenbegriff  iigendeiner,  sei  es  in  der  Wirklichkeit  existierenden, 
sei  es  zu  ihr  hinzugedachten  idealen  Sprachfonn  befreien  müssen, 
an  der  jede  einzelne  Sprache  zu  messen  sei.  Viebnehr,  so  gut  wie 
die  äußere  Form  der  Sprache  immer  nur  an  einer  konkreten,  wirk- 
lich existierenden  Sprache  in  Erscheinung  treten  kann,  gerade  so 
kann  auch  unter  der  inneren  Form  nur  die  Summe  tatsächlicher 
psychologischer  Eigenschaften  und  Beziehungen  verstanden  werden, 
die  eine  bestimmte  äußere  Form  als  ihre  Wirkungen  hervorbrii^en. 
Der  Begriff  der  inneren  ist  in  diesem  Sinne  durchaus  an  den  der 
äußeren  Sprachform  gebunden:  er  ist  genau  ebenso  ein  konkreter 
und  wirklicher  wie  dieser;   denn  man  kann  unter  ihm  unm<^Uch 
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etwas  anderes  verstehen  als  eben  den  Komplex  psychischer  Zu- 
sammenhänge, die  eigentümlidien  Assoaations-  und  Apperzeptions- 
gesetze, die  in  dem  Aufbau  der  Wortfonnen,  in  der  Scheidung  der 
Redeteile,  der  Gliederung  des  Satzes  und  der  Ordnung  der  Satzglieder 
zur  Erscheinung  kommen.  Auf  die  psychischen  Bedingungen,  die 
diesen  Eigenschaften  der  äuQeren  sprachlichen  Formen  und  ihren 
Wechselbeziehungen  entsprechen,  irgendweiche  Wertprädikate  an- 
zuwenden,  ist  eigentlich  ebensowenig  angemessen,  als  wenn  man  das 
Lautsystem  einer  Sprache  nach  solchen  beurteilen  wollte.'  Jede 
Sprache  ist  Ausdruck  einer  bestimmten  geistigen  Oiganisatibn,  die 
mit  der  allgemeinen  geistigen  Beschaffenheit  des  Menschen  zu- 
sammenhängt, und  in  der  daher  schÜeOlich  immer  wieder  die  näm- 
lichen allgemeinen  psychol<^schen  Gesetze  zur  Wirkung  kommen, 
während  die  Wirkungen  dieser  Gesetze  im  einzeben  nach  den 
mannigfaltigsten  iimereo  und  äuQeren  Bedingungen  wechseln  können. 
Da  nun  alles  geist^  Leben  in  den  Strom  einer  bald  fortschreiten- 
den, bald  auch  in  gewissen  Beziehungen  rückwärts  gerichteten  Ent- 
wicklung gestellt  ist,  so  sind  natürlich  in  diesem  Sinne  die  Prädikate 
des  Vollkommeneren  und  Unvollkommeneren  sowohl  auf  die  äußere 
wie  auf  die  innere  Sprachform  anwendbar.  Aber  diese  Prädilcate 
können  ihrer  Natur  nach  immer  nur  eine  relative  Bedeutung  be- 
sitzen. Eine  Sprachform,  die  in  einer  bestimmten  Begehung  hinter 
einer  andern  zurücksteht,  kann  in  einer  zwdten  oder  nach  dnem 
davon  abweichenden  Maße  geschätzt  diese  übertreffen.  Auch  ist  nie 
zu  veigessen,  daß  die  reale  Bedeutung  eines  Dinges  überhaupt  nicht 
ausschließlich  aus  solchen  Veigleichungsmaßstäben  besteht,  die  wir 
von  außen  heranbringen,  sondern  daß  es  seinen  selbständigen,  in 
den  Eigenschaften  jedes  einzelnen  Tdls  und  in  dem  Zusammenhalt 
der  Teile  begründeten  Wert  hat  Wie  mit  der  Wertschätzui^  der 
Völker,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  ihrer  Sprachen.  Die  an 
unserem  Maß  gemessene  unvollkommenste  kann  Erschdnui^en  bie- 
ten, in  denen  uns  gewisse  Gesetze  des  menschlichen  Fühlens  und 
Denkens  in  höchst  e^enart^er,  in  dieser  Weise  niemals  wieder  er- 
reichter Form  en^egentreten. 
''  Hiemach  steht  der  Begriff  der  inneren  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  dem  der  äußeren  Sprachform.  Denn  unter  jener  lönn  man  nur 
die  psychischen  Motive  verstehen,  die  diese  äußere  Sprachform  als 
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ihre  Wirkung  hervorbringen.  Von  allem  dem,  was  der  Außenseite  der 
Sprache  angehört,  liegt  nur  die  Lautform  diesen  psychischen  Motiven 
verhältnismäßig  fem,  oder  sie  ist  mindestens  bloß  durch  indirekte 
Beziehungen  mit  ihr  verbunden.  Ähnlich  verhält  es  sich  nach  der 
gdstigen  Seite  hin  mit  dem  BegrifTsvorrat  und  den  an  ihn  gebun- 
denen Voi^ängen  der  Bedeutungsentwcklung.  Indem  diese  das 
GesamtbewuOtsein  einer  redenden  Gemeinschaft  seinem  gesamten 
Inhalte  nach  in  sich  schließen,  bilden  sie  den  geistigen  Stoff,  der 
in  der  Sprache  geformt  wird.  Ihm  muß  natüilich  die  innere  Sprach- 
form im  allgemeinen  adäquat  sein.  Doch  sind  auch  diese  Beziehungen 
hauptsächlich  indirekte:  B^riffsvorrat  und  Bedeutungsentwicklung 
sind  letzte  Bedingungen,  nicht  selbst  unmittelbare  Ausdrucksmittel 
der  inneren  Sprachform.  So  bleiben  als  solche  nur  die  Formen 
der  Wortbildung  und  der  Satzfügung  übrig. 

Natürlich  ist  nun  aber  diese  Zi^ehÖrigkeit  der  inneren  zur  äußeren 
Form  nicht  etwa  als  eine  solche  zu  denken,  bei  der  wir  jeder  der 
äußeren  Kgenschaften  auch  sofort  eine  innere  g^enüberstellen 
könnten.  Derart  eindeutige  Ausdrucksmittel  sind  jene  durchaus  nicht. 
Viebnehr  ist  es  immer  erst  ihr  ganzer  Zusammenhang,  welcher  der 
einzelnen  ihre  Bedeutung  für  die  innere  Sprachform  verleiht  Indem 
diese  die  gemeinsame  psychische  Ursache  aller  äußeren  Formeigen- 
schaften samt  ihren  Korrelationen  ist,  läßt  sich  nur  aus  der  Gesamt- 
heit dieser  Wirkungen  auf  sie  zurückschließen.  Demzufolge  ist  die 
Mannigfaltigkeit  innerer  Sprachformen  ebenso  unerschöpflich  wie 
die  der  äußeren.  Jene  variieren  von  Sprache  zu  Sprache,  ja  von 
Dialekt  zu  Dialekt,  und  in  der  Verfolgung  dieser  Abstufungen,  vor 
allem  auch  innerhalb  unserer  Kultursprachen,  besteht  zweifellos  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  einer  Psychologie  der  Einzelsprachen  und 
der  Volkscharaktere.  Der  allgemeinen  Völkerpsychologie  liegt  je- 
doch dieses  Gebiet  ferne.  Sie  muß  sich  darauf  beschränken,  die 
wichtigsten  Unterschiede  innerer  Sprachformen  hervorzuheben,  die 
^ch  auf  Grund  der  genetisch  bedeutsamsten  äußeren  Eigenschaften 
der  Wort-  und  Satzbildung  ergeben,  um  aus  den  so  gewonnenen 
Entwicklungsstufen  ein  allgemdnes  Bild  menschlicher  Geistesent- 
wicklung zu  gewinnen. 

Wenn  wjr  in  diesem  Sinn  die  Aufgabe  zugleich  verallgemeinem 
und  beschränken,   so  sind  es  drei  Gesichtspunkte,  nach  denen  der 
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Begriff  der  inneren  Spiachform  näher  zu  bestimmen  ist  B^  kann 
»ch  bei  ihm  handeln:  i)  um  den  in  den  äußeren  Sprachformen 
sich  verratenden  Zusammenhang  des  sprachlichen  Denkens, 
2)  um  die  Richtung  dieses  Denkens,  oder  um  die  Vorstellung^s- 
gebiete,  denen  es  vorzugsweise  zugewandt  ist,  und  endlich  3]  um 
den  Inhalt  desselben,  um  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Vor- 
stellui^en  und  BegrifTe,  die  in  den  äußeren  Sprachformen  ihren 
Ausdruck  linden.  Von  diesen  Eigenschaften  verrät  »ch  die  erste 
vor  allem  in  den  Satzformen,  die  dritte  in  den  Wortformen  der 
Sprache,  wahrend  die  zweite  Wort-  und  Satzform  zugleich 
beeinflußt.  Alle  drei  Eigenschaften  stehen  in  den  eisten  Wechsel- 
beziehungen, und  jede  Sprache  repräsentiert  notwendig  nach  diesen 
drd  Richtui^n  einen  bestimmten  Typus  innerer  Sprachform,  Da 
aber  der  Satz,  nicht  das  Wort  in  der  Sprache  das  Primäre  ist,  so 
sind  die  aus  der  Satzbildung  sich  et^ebenden  Merkmale  die  ein- 
schneidendsten, weshalb  wir  sie  denn  auch  hier  voranstellen  wollen. 
Hinsichtlich  des  Einzelnen  muß  dabei  auf  die  vorangegangene  Be- 
handlui^  der  Wort-  und  Satzformen  verwiesen  werden,  aus  der  an 
dieser  Stelle  nur  die  allgemeinsten  Folgerungen  gezogen  werden 
sollen. 

■.   ZnsiniinenhaDg  des  sprachliehen  Denkeni. 
(Fr«giueiit«riKfacs  nnd  dUknrsire»,   synthetisches  und  uudytltches  Denken.) 

Nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem  die  in  der  Sprache  sich 
äußernden  Denkakte  miteinander  stehen,  können  wir  als  die  zwei 
Haupttypen,  die  uns  in  den  verschiedenen  Sprachen  der  Erde 
begegnen,  und  die  naturlich  durch  die  mannigfaltigsten  Zwischen- 
stufen verbunden  sind,  die  des  fragmentarischen  und  des  dis- 
kursiven Denkens  unterscheiden.  Eine  Satzform,  wie  sie  ims  die 
Erzählung  des  Buschmanns  (S.  539]  bietet,  entspricht  in  au£ge- 
sprochenem  Maße  dem  Typus  des  fr^^entarischen  Dnikens.  Er 
ist  vor  allem  dadurch  charakterisiert,  dafi  alle  verbindenden  Partikeln 
fehlen.  Ein  einfacher  Satz  schließt  sich  an  den  andern,  völlig 
gleichgeordnet  und  ohne  Gliederui^.  Auch  im  Einzelsatz  fehlen 
zahlreiche  Nebenbestandteile:  bloß  die  Hauptvorstellui^en  sind  aus- 
gedrückt. Indem  so  aus  der  im  Bewußtsein  vorhandenen  Gesamt- 
vorstellui^  nur  dieser  und  jener  Teil  losgelöst  und  sprachlich  geformt 
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wird,  gehören  die  Sprachen  dieser  Gattung  in  bezug  auf  die  Wort- 
bildung der  isolierenden  Form  an.  Ihnen  gegenüber  bilden  alle 
Sprachen  mit  vollständigem  Ausdruck  der  in  der  Gesamtvorstellung 
enthaltenen  Bestandteile,  womit  sich  regelmäDig  dann  auch  die 
Bildung  verknüpfender  Sprachelemente  verbindet,  den  dtskursiven 
Typus.  Er  zerfallt  aber  wieder  in  zwei  abweichende  Formen,  die 
wir  als  die  des  synthetischen  und  des  analytischen  Denkens 
unterscheiden  wollen.  Bei  dem  synthetischen  Denken  überwiegt 
ganz  die  Einheit  der  Gesamtvorstellung:  Satz  und  Wort  sind  daher 
entweder  überhaupt  unvollkommen  geschieden ,  oder  das  Wort 
zeichnet  sich  durch  zusammengesetzte  Formbildui^r  aus,  indem  es 
außer  der  Hauptvorstellung  auch  noch  die  Verbindungen  direkt 
enthält  oder  andeutet,  in  denen  jene  zu  andern  Vorstellungen  steht 
Der  a^lutinative  Bau  ist  daher  der  natürliche  Ausdruck  dieser  syn- 
thetischen inneren  Sprachform,  wobei  jedoch  daran  zu  erinnern  ist, 
daO  sich  die  Synthese  hier  nicht  auf  zuvor  Gesondertes,  sondern  auf 
das  in  der  Vorstellung  selbst  schon  Verdnigte  beaeht.  Bei  dem 
analytischen  Denken  scheiden  sich  nicht  nur  die  einzelnen  Voi^ 
Stellungsinhalte  schärfer  voneinander,  sondern  sie  werden  auch  ge- 
nauer in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  aufge&ßt;  und  diese 
Beziehui^en  werden  relativ  selbständig,  nicht  bloß  in  fester  Ver- 
bindung mit  den  Gegenstandsvorstellungen,  an  denen'  sie  haften, 
gedacht  So  entspricht  dem  analytischen  Denken  wiederum  die 
isolierende  Sprachform,  nur  daO  diese  in  ihren  sprachlichen  Aus* 
drucksmitteln  neben  allen  wesentlichen  Teilen  der  Gesamtvorstellung 
auch  die  Beziehungsbegriffe  umfaßt,  die  das  analjrtische  Denken 
zwischen  ihnen  feststellt 

Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  die  eigentümliche  Stellung, 
welche  die  beiden  für  den  Zusammenhang  des  Denkens  vorzugs- 
weise charakteristischen  äußeren  Sprachformen,  die  isolierende  und 
die  agglutinierende,  innerhalb  der  allgemeinen  Entwicklung  der 
Sprache  einnehmen.  Der  isolierende  Typus  kann  sowohl  das  Symp- 
tom einer  noch  mai^elhaften  Gestaltung  der  Begriffe  und  ihres 
Zusammenhangs,  wie  das  einer  hoch  au^ebildeten  unterscheidenden 
und  vergldchenden  Tätigkeit  sein.  Im  ersten  Fall  ist  er  der  natüi^ 
liehe  Ausdruck  des  fragmentarischen  Denkens,  wie  wir  es  in  einer 
ein^ermaßen    anal(^en   Weise    auch   in    der   Sprache   des   Kindes 
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während  der  ersten  Periode  derSprachentwicklungvorfinden(S.  jiaf,). 
Im  zweiten  Fall  bezdchnet  er  die  en^egengesetzte  Denkstufe,  das 
zur  Ausbildung  gelangte  analytische  Denken,  das  alle  Begriffe  und 
ihre  Beziehui^en  klar  gesondert  einander  gegenüberstellt  Die  ge- 
wallte Kluft,  welche  die  beiden  Arten  des  isolierenden  Typus  trennt, 
gibt  sich  denn  auch  bei  der  näheren  Betrachtung  des  Wortvonats 
wie  der  Ausbildui^  der  einzelnen  Wortformen  zu  erkennen.  Daß 
jedoch  aus  solch  entgegengesetzten  Bedingungen  Wirkungen  ent- 
springen können,  die  immerhin  in  ihren  äußerlichsten  Merkmalen 
übereinstimmen,  erklärt  sich  aus  der  Eigenart  des  fragmentarischen 
und  des  analytischen  Denkens.  Dort  greift  der  Satz  einzehie,  durch 
luiau^esprochen  bleibende  Glieder  getrennte  Teile  der  Gesamt- 
vorstellung heraus;  es  mangeln  also  viele  der  Bindeglieder  des  Ge- 
dankens, an  deren  Stelle  auch  der  Ausdruck  durch  Wortpausen 
unterbrochen  wird.  Auf  der  analytischen  Stufe  bleiben  die  Teile 
relativ  isoliert,  weil  sich  jeder  deutlich  geschieden  dem  andern  gegen- 
überstellt und  neben  den  Hauptvorstellungen  die  Beziehungen,  in 
denen  diese  zueinander  stehen,  gesondert  apperzipiert  werden. 
Zwischen  bdden  Typen  bildet  die  agglutinative  Sprachfonn  das 
natürliche  Mitte^Ued.  Sie  entspricht  einer  Form  des  Denkens,  bei 
der  die  synthetische  Aufiassui^  der  Gesamtvorstellung  überwiegt, 
und  bei  der  darum  die  Beziehungselemente  der  einzelnen  selb- 
ständigeren Teile  nicht  aus  dem  Ganzen  losgelöst  sind.  Dab«  kaim 
nun  aber  doch  zugleich  der  Reichtum  an  Beziebungselementen,  die 
nur  meist  dem  Worlganzen  inkorporiert  werden,  überaus  reich  sein, 
so  daß  die  entwickelteren  unter  diesen  Sprachen  nunmehr  die  Vorzüge 
fester  Geschlossenheit  des  Gedankens  und  klarer  Unterscheidung 
der  seine  Teile  verimüpfenden  Beziehungen  vereinten.  lafo^edessen 
umfaßt  auch  der  a^ludnative  Typus  wieder  Sprachen  von  sehr 
verschiedener  Vollkommenheit  der  Ausbildung,  und  er  enthält 
ebensowohl  Formen,  die  möglicherweise  als  Vorstufen  der  analy- 
tischen Gedankenform,  wie  andere,  die  als  höchste  Entwicklungs- 
stufen des  synthetischen  Denkens  betrachtet  werden  können.  Denn 
gerade  hier  bewährt  sich  die  Anschauung,  daß,  so  sehr  auch  die 
Veigldchui^  der  sprachlichen  Formen  überall  die  Idee  der  Ent- 
wicklung herausfordert,  doch  niemals  diese  Entwicklung  als  eine 
lineare  gedacht  werden  kann,  in  der  irgendeine  bestimmte  Sprach- 
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form  als  die  absolut  vollkommenste  anzusehen  wäre.  (Vgl.  oben 
5.  432.]  Mit  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklui^en  häi^rt  es 
denn  auch  offenbar  zusammen,  daß  allem  Anscheine  nach  das 
fragmentarische  Denken  unter  begünstigenden  Bedingungen  unmittel- 
bar, ohne  die  Zwischenstufe  der  synthetischen  Form  wen^tens 
in  äußerlich  sich  kundgebender  Weise  durchlaufen  zu  haben,  in 
die  analytische  übeigehen  kann,  so  daß  also  die  Sprache  dauernd 
an  der  isolierenden  Form  festhält.  Ebenso  kann  aber  un^kehrt 
das  äußere  Gewand  der  synthetischen  Sprachform,  die  agglutinative 
Struktur,  in  Entwicklungen  hinübergenommen  werden,  die  nach  ihrer 
inneren  Sprachform  schon  die  analytische  Stufe  errdcht  haben. 
Hierin  macht  sich  eben  eine  gewisse  Trägheit  in  dem  Wechsel  der 
äußeren  Form  geltend,  die  uns  auch  sonst  noch  in  manchen  Er- 
scheinungen begegnet  Eine  Sprache  kann,  falls  nicht  äußere 
Momente  von  stark  umwalzender  Kraft,  wie  Völker*  und  Sprach- 
mischungen, einwirken,  ihre  äußere  Form  festhalten,  wenn  die  innere 
Sprachform  längst  darüber  hin  ausgeschritten  ist.  Es  wird  dann 
auf  iigendwelchen  andern  Wegen,  die  innerhalb  der  überlieferten 
Form  möglich  sind,  dem  Bedürfnis  abgeholfen.  Auch  da  bldbt 
daher  im  ganzen  die  äußere  ein  treuer  Abdruck  der  inneren  Form. 
Nur  sind  die  Beziehungen,  die  von  dieser  zu  jener  führen,  keine 
unmittelbaren,  sondern  es  sind  gewissermaßen  Umwege,  auf  denen 
ein  neuer  Gedankeninhalt  in  eine  ihm  nicht  mehr  völlig  adäquate 
äußere  Form  eindringt. 

b.  Richtungen  dei  iptachlicheo  Denkens. 
(Gegenstlndliehei  and  mstindlichea,  objektires  nnd  «objektive*  Denken.) 

Die  wichtigen  Unterschiede  des  gegenständlichen  und  des 
zuständlichen  Denkens  können  >Richtimgen(  genannt  werden, 
weil  sie  weder  die  Art  der  Verbindui^  der  sprachlichen  Denkinhalte 
betreffen,  wie  die  oben  behandelten  Merkmale,  noch  auch  die  Inhalte 
des  Denkens  selbst,  wie  die  nachher  zu  erörternden,  sondern  viel- 
mehr die  eigentümliche  Auffassungsweise,  der  ein  gegebener 
Inhalt,  sei  es  eine  aus  der  unmittelbaren  Wahmehmimg  gewonnene 
oder  aus  früheren  Anschauungen  zusammei^esetzte  Gesamtvor- 
stetlut^,  unterworfen  wird.  Wenn  im  Jakutischen  und  im  Griechi- 
schen ii^ndeine  Tatsache  berichtet  wird,  so  kann  der  Inhalt  des 
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Geschauten  und  in  der  Sprache  Ausgedrückten  ein  übereinstimmen- 
der sein,  und  doch  ist  die  Ausdnicksfonn  und  die  ihr  zugrunde 
liegende  Anschauungsweise  sichtlich  in  beiden  FäUen  eine  wesentlich 
abweichende.  Dort,  im  Jakutischen,  greifen  die  Nominalbildungen 
in  zahlreichen  Formen  der  Verbalnomina  in  die  Verbalbildung  hin- 
über und  machen  diese  dem  attributiven  Verhältnis  dienstbar,  indes 
zugleich  gewisse  Verbalformen  auftreten,  die  nicht  die  Aktionsart 
oder  die  Zeitform  als  solche,  sondern  eine  Beziehung  zwischen  dem 
Subjekt  und  Objekt  der  Handlung  ausdrücken,  die  e^entlich  in  die 
Begriffssphäre  der  Kasusformen  herüberreicht  (S.  196).  Dem  gegen- 
über sind  im  Griechischen  Verbum  und  Nomen  scharf  geschieden, 
und  das  erstere  ist,  in  bestimmten,  vom  Zustandsbegriff  getragenen 
Aktions-  und  Temporalformen  entwickelt,  durchaus  der  Tr^er  der 
Aussäe,  die  sich  überdies  in  der  gleichen  prädizierenden  Form 
auch  in  die  Untei^liederungen  des  Satzes  erstreckt.  So  repräsen- 
tieren bdde  Sprachen,  obgleich  jede  in  ihrer  Weise  hoch  entwickelt 
ist,  und  obgleich  jede  über  die  von  der  andern  vorwi^end  ge- 
brauchten Denkmittel  ebenfalls  in  gewissem  Grade  verii^,  dennoch 
verschiedene  Denkrichtungen.  Wie  diese  beiden  typischen  Beispiele 
nicht  absolute  Gegensätze  darstellen,  sondern  einseitige  Entwick- 
lungen gemeinsamer  Funktionen,  so  bildet  nun  eine  Sprache  wie 
das  Sanskrit  wiederum  in  gewissem  Sinn  eine  Mittelstufe  zwischen 
beiden.  Erinnert  es  in  der  Bildung  höchst  zusammengesetzter,  an 
den  Nominalbegriff  sich  anlehnender  attributiver  Verbindungen  und 
in  der  Bildung  mannigfacher  Verbalnomina  an  das  gegenständliche 
Denken  der  turamschen  Sprachen,  so  ist  in  ihm  doch  überall  das 
eigenüiche  Verbum  mit  seinen  Aktionsarten  und  Zeitbestimmungen 
der  Träger  klar  ausgeprägter  Zustandsbegriffe ,  in  die  stets  der 
Schwerpunkt  der  Aussage  verlegt  ist.  Diese  Unterschiede  hängen 
sichtlich  damit  zusammen,  daß  hier  die  Eigenschaften  des  gegen- 
ständlichen und  zuständlichen  mit  denen  des  synthetischen  und  ana- 
lytischen Denkens  in  gewissem  Grade  zusammengehen.  Das  g^en- 
standliche  Denken  tendiert  mehr  zur  Synthese,  indem  es  jene 
attributiven  Verbindungen  b^;ünstigt,  bei  denen  möglichst  der  ganze 
Gedankeninhalt  des  Satzes  zu  großen  Wortkomplexen  zusammen- 
gefaßt wird.  Das  zuständliche  Denken  tendiert  imigekehrt  zur 
analytischen  Zerlegung  der  Satzglieder.     Dies  hängt  psychologisch 
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damit  zusammen,  daß  der  Gegenstand  der  Tri^er  unbestimmt  vieler 
Eigenschaften  s^  kann,  die  alle,  indem  sie  annähernd  gleichzeitig 
apperzipiert  werden,  auch  zu  gleichzeitigem  Ausdruck  drängen,  während 
jeder  Zustandsbegriß*  dne  für  sich  bestehende  Vorstellung  bildet, 
die,  wenn  sie  einer  andern  Platz  machen  soll,  meist  zi^leich  eine 
Änderung  auch  der  begleitenden  Umstände  verlangt.  So  ergibt  es 
skh  im  ersten  Fall  von  selbst,  daß  möglichst  viele  Elemente  in  ein 
einheitliches  Satz-  oder  selbst  Wortganzes  vereinigt  werden,  wc^egen 
im  zweiten  Fall  die  Aneinanderreihung  und  Superposition  verschie- 
dener, jeweils  wieder  aus  mehreren  Vorstellungen  bestehender 
ätuationen  zur  Zerlegimg  in  Sat^lieder  fuhrt,  die  selbst  wieder 
Sätze  sind.  In  dem  Sanskrit  überwiegt  auf  der  einen  Seite  die 
synthetische  Gedankenform,  auf  der  andern  ist  in  ihm  in  den  das 
Satzganze  beherrschenden  Verbalformen  das  zuständliche  Denken 
deutlich  ausgeprägt.  Es  vereinigt  so  in  gewissem  Grade  die  Eigen- 
schaften beider  Gedankenformen.  Im  Griechischen  dagegen  ist  mit 
dem  Vorwalten  der  analytischen  Funktion  diese  zugleich  in  den  prä- 
dikativen Verbalformen  in  die  Satzgliederung  eingedrungen,  während 
es  sich  doch  für  die  enger  zusammengehörigen  Bestandteile  in  der 
Fähigkeit  der  Wortzusammensetzung  eine  hohe  ^nthedsche  Kraft 
bewahrt  und  diese  auch  auf  den  Haupttr^er  der  Zustandsb^riffe, 
das  Verbum,  in  der  Bildung  zahlreicher  Verbalkomposita  über- 
tragen hat 

Aus  allem  diesem  erhellt,  daß  g^enständliches  und  zuständUches 
Denken  an  sich  keineswegs  in  dem  Sinne  etwa  Stufen  einer  auf- 
steigenden Entwickiui^  bezeichnen,  daß  die  zweite  der  ersten  Ge- 
dankenform unter  allen  Umständen  überlegen  sein  müßte.  Vielmehr 
können  innerhalb  jeder  derselben  Sprache  und  Denken  eine  hohe 
Ausbildung  erreichen,  die  eben  deshalb,  weil  sie  zugldch  dne  ein- 
seitige ist,  eine  andere  ausschließt.  Darum,  wenn  das  Griechische 
dem  Jakutischen  allerdings  weit  überl^en  ist,  so  hat  das  seinen 
Haup^prund  nicht  in  diesen  Unterschieden  der  Gedankenform,  son- 
dern in  dem  sehr  viel  größeren  Reichtum  an  Begriffen  luid,  soweit 
die  Sprachform  in  Betracht  kommt,  in  der  großen  Freiheit,  mit  der 
sich  das  Griechische  zwischen  der  synthetischen  xaid  analytischen 
Denkfunktion  bewegt,  und  mit  der  es  die  erstere  zur  Neubildui^ 
von  Wörtern,  die  letztere  zum  logisch  geordneten  Aufbau  der  ^tze 
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verwertet.  Nur  in  einer  Beziehung  ist  allerdings  das  gegenständlidie 
Denken  zugleich  das  ursprünglichere.  Insofern  nämlich,  als  überall 
da,  wo  wir  die  charakteristischen  Merkmale  primitiven  Denkens, 
Mangel  abstrakter  BegrUfe  und  fragmentarische  Gedankenform,  an- 
treffen, auch  das  g^eitständliche  Denken  vorwaltend  zu  sein  pflegt. 
Dies  spricht  sich  darin  aus,  daß  jene  meist  zwischen  Nomen  und 
Verbum  indifferent  die  Mitte  haltenden  Wortformen  der  Hauptsache 
nach  Nominalformen  sind,  wie  uns  denn  auch  eine  analoge  Vor- 
herrschaft der  g^enständlichen  B^riffe  noch  fortwährend  in  der 
Sprache  des  Kindes  b^^net.  Aber  nachdem  einmal  diese  An- 
bngsstufe  überschritten  ist  und  sich,  wie  das  in  allen  entwickelteren 
Sprachen  geschah,  beide  Gedankenformen  in  gewissem  Grade  ver- 
bunden haben,  ist  nun  in  jeder  der  beiden  Richtungen  eine  weitere 
Entmcklui^  möglich,  und  auf  je  höhere  Stufe  dieselbe  gelangt,  um 
so  weniger  kann  nun  an  die  abweichenden  Sprachformen  ein  und 
derselbe  vergleichende  Maßstab  angelegt  werden.  Hier  wie  überall 
in  der  Sprache  sind  daher  Wertprädikate  nur  entweder  innerhalb 
der  einander  nächstverwandten  Formen  oder  aber  bei  sehr  weit 
voneinander  abliegenden  Stufen  des  Denkens  möglich.  Die  Unter- 
schiede jener  Gedankenformen  selbst  beruhen  demnach  lediglich  auf 
den  verschiedenen  Standpunkten,  die  der  Denkende  und  Sprechende 
den  Dingen  gegenüber  einnimmt,  und  die  sich  in  den  abweichenden 
Begriffen  reflektieren,  welche  die  Sprache  aus  der  Gesamtvorstellui^ 
herau^eifi:,  um  diese  und  die  Beziehungen  ihrer  Tdle  auszudrücken. 
Die  Möglichkeit  solcher  Unterschiede  entsprii^  aber  im  allgemeinen 
daraus,  daß  nirgends,  auch  nicht  auf  der  Stufe  eines  möglichst  alle 
Teile  umfassenden  synthetischen  oder  analytischen  Denkens,  der 
ganze  Inhalt  einer  Gesamtvorstellui^  in  vollkommen  eindeutiger 
Weise  ausgedrückt  werden  kann,  sondern  daß  die  eigentümliche 
Richtung  der  Apperzeption  immer  in  diesen  Ausdruck  mit  eingeht. 
Wenn  der  einfache  Satz  'er  weint'  im  Sinn  unserer  Sprache  eine 
vollkommen  eindeutige  Aussäe  von  einer  durch  das  'er'  bezeichneten 
dritten  Person  macht,  so  ist  der  Vorstellungsinhalt  des  Satzes  kein 
anderer,  als  wenn  dasselbe  Faktum  in  einer  andern  Sprache  durch 
'seine  Träne'  au^edrückt  wird.  Auch  die  Vollständigkeit  des  Satzes 
ist  die  gleiche.  Dennoch  ist  die  Richtung  des  Denkens  eine  völlig 
abweichende,   und  die  verschiedenen  Wortformen,   hier  das  Nomen 
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mit  dem  Possessivpronomen,  dort  das  Verbum  mit  dem  Personal- 
pronomen, sind  dafür  schlagende  äußere  Zeugnisse.  Das  gegen- 
ständliche Denken  faßt  den  Inhalt  einer  Gcsamtvorstellung  als  einen 
Komplex  miteinander  verbundener,  zueinander  gehöriger  oder  in 
äuDeren  Beziehungen  stehender  Gegenstände  auf.  Dem  zustand- 
liehen  stehen  die  Veränderui^en ,  welche  die  Gegenstände  selbst 
und  in  ihren  Begehungen  zur  Umgebung  erfahren,  ihre  Tätigkeiten 
und  deren  verschiedene  Formen  im  Vordergrund  des  Interesses. 
Die  Symptome,  an  denen  sich  diese  abweichenden  Richtui^en  in 
der  äußeren  Sprachform  zu  erkennen  geben,  haben  wir  aber  in  den 
mann^&ltigsten  Erscheinungen  der  Wort-  wie  Satzbildung  kennen 
gelernt.  Beim  g^enständlichen  Denken  ist  der  Satz  vom  Nomen 
beherrscht:  an  die  Stelle  des  verbalen  tritt  ganz  oder  teilweise  der 
nominale  Ausdruck.  An  Steile  des  persönlichen  schiebt  sich  ent- 
weder das  possessive  Pronomen  dn,  oder,  wo  die  isolierende  Sprach- 
form oder  andere  Bedingungen  die  frühe  Entwicklung  des  Personale 
begünstigen,  da  tritt  dieses  in  seinen  Abwandlungsformen  nicht 
selten  in  gleiche  Linie  mit  andern  Nominalb^riffen.  Im  Satz  enä- 
iich  herrscht  die  attributive  Verbindung  vor,  und  es  mai^eit  die 
Ausbildung  des  Relativprononaens  und  der  hypotaktischen  Konjunk- 
tionen. Dem  stehen  dann  als  äußere  Symptome  des  zuständUchen 
Denkens  die  Ausbildung  der  Verbalformen  und  ihre  Herrschaft  im 
Satze  gegenüber,  ferner  die  prädikative  Form  des  Aussagesatzes, 
die  Gliederung  in  Haupt-  und  Nebensätze,  die  Ausbildung  des 
Relativpronomens  und  hypotaktischer  Konjunktionen,  endlich  die 
selbständige  Stellung  der  Personalpronomina  und  ihre  Scheidung 
vom  eigentlichen  Nomen.  Diese  Richtui^en  des  Denkens  sind  aber 
nicht  überall  scharf  gesondert.  Vielmehr  nehmen  Übergangszustände 
einen  breiten,  numerisch  genommen  wohl  die  Mehrzahl  aller  Sprachen 
umfassenden  Raum  ein. 

Diese  Übergänge  sind  es  nun  zugleich,  die  auch  hier  wieder  das 
Bedürfnis  fühlbar  machen,  engere  Unterschiede  herauszuheben,  die 
teils  als  Zwischenstufen,  teils  als  Unterformen  betrachtet  werden 
können.  Wir  wollen  sie  als  die  Formen  des  objektiven  und  des 
subjektiven  Denkens  bezeichnen.  Das  objektive  faßt  die  Zu- 
stände, die  Vorgänge  und  Handlungen  in  ihrer  unmittelbaren  Einheit 
mit  den  Gegenständen   auf,    die    ihre  Träger  sind,    ohne   daß  die 
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Begehungen  zu  dem  denkenden  Subjekte  selbst  zu  einer  durchschlagen- 
den Geltung  kommen.  Das  subjektive  bezieht  alles  Sein  und  Ge- 
schehen auDer  ihm  auf  das  eigene  handelnde  Ich.  Eis  ordnet  die 
EMnge  nach  dessen  L^e  in  Raum  und  Zeit,  nach  den  eigenen 
Wünschen  und  Bedürfnissen.  Demnach  begünstigt  das  objektive 
Denken  attributive  Wort-  und  Satzverbindungen:  wo  sie  aus  der 
Hauptaussage  verschwunden  sind,  da  bleiben  »e  wenigstens  in  den 
Nebenbestandteilen  des  Satzes  stehen.  So  bilden  sich  jene  asso- 
mtiven  Erweiterungen  des  Satzes  durch  Apposition  vieler  Attribute 
an  die  Hauptvorstellungen,  wie  sie  besonders  auch  noch  durch  das 
synthetische  Denken  und  sein  äußeres  Organ,  die  agglutinaüve 
Sprachform,  begünstigt  werden.  Ein  weiteres  wichtiges  Symptom 
besteht  in  der  Rolle,  die  der  Objektskasus  im  Satze  spielt:  das 
Subjekt  tritt  hinter  ihm  als  wenig  betonte  Nebenbestimmung  des 
Satzprädikates  zurück,  und  je  nach  den  sonst  durch  die  Wortform 
gegebenen  Bedingungen  inkorporiert  sich  der  Verbalausdruck  selbst 
das  Objekt:  so  in  der  »objektiven  Konjugation^  der  amerikanischen 
Sprachen.  Unter  den  Verbalformen  sind  diejenigen,  die  ein  nomi- 
nales Objekt  im  Akkusativ  oder  in  dem  diesem  in  solcher  Bedeutung 
ähnlichen  Instrumentalis  als  Ergänzung  fordern,  die  Transitiva,  die 
am  meisten  hervortretenden:  transitive  Verbalverbindungen  des  Akti- 
vums  ersetzen  so  nicht  selten  das  mangelnde  Passivum.  Im  übrigen 
herrschen  in  der  Verbalbildung  durchaus  die  Aktionsarten  vor,  die 
Modal-  und  Temporalformen  treten  zurück.  Die  subjektive  Form 
des  Denkens  g^ibt  sich  dagegen  durchweg  in  den  entgegengesetzten 
Erscheinungen  kund.  Unter  den  Kasusformen  steht  der  Subjekts- 
kasus im  Vordetgrund.  Die  prädikative  gewinnt  vor  der  attributiven 
Verbindung  die  Vorherrschaft,  und  in  gleichem  Maße  wird  die  Gliede- 
rung des  Satzes  durch  Ausbildung  der  Relativpronomina  und  der  hy- 
potaktischen Konjunktionen  eine  strenger  geordnete.  In  der  Verbal- 
bildung  treten  die  Aktionsarten  zurück  gegenüber  der  Ausbildung  der 
Modi  und  Tempora,  in  die  jene  objektiveren  Formen  durch  Bedeu- 
tungswandel teilweise  übei^ehen.  Damit  tritt  zugleich  eine  allmähliche 
Reduktion  der  selbständigen  Verbalformen  ein,  die  schlieDlich  in  der 
Unterordnung  aller  Aussagen  unter  die  drei  relativen,  auf  den  momen- 
tanen Zustand  des  sprechenden  Subjekts  bezogenen  Zeitstufen  der 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  ihren  Abschluß  findet 
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c.   Inbilte  des  sprmchlichen  Denkens. 
(Konkretes  tud  «bttrikte»,  kUsäfiderende»  und  genertlisierendes  Denken.) 

Neben  der  Art  des  Zusammenhangs  und  der  Richtung  ist  es 
schließlich  der  Inhalt  an  Vorstellungen  und  Begriffen,  welcher  der 
inneren  Form  einer  Sprache  sein  Gepräge  verleiht.  Her  lassen  sich 
die  Hauptunterschiedc  am  einfachsten  als  die  des  konkreten  und 
des  abstrakten  Denkens  bezeichnen,  Ausdrücke,  die  freilich  in 
diesem  Fall  in  einem  etwas  allgemeineren  Sinne  zu  nehmen  sind, 
ab  in  dem  sie  bei  den  Begriffsunterschetdungen  der  Logik  verstanden 
werden.  Unter  >abstrakt(  soll  nämlich  hier  keineswegs  eine  Denk- 
weise gemeint  sein,  die  sich  wirklich  schon  in  der  Bildung  ab- 
strakter Begriffe  betätigt,  sondern  jede,  in  der  sich  die  abstrakte 
Begriffsbildung  durch  die  Entstehung  allgemeinerer,  verschiedene 
Gruppen  einzelner  Vorstellungen  durch  ein  gemeinsames  Merkmal 
zusammenfassender  Begriffsklassen  vorbereitet.  In  dieser  Bedeutui^ 
würde  also  z.  B.  der  Begriff  'Mensch*,  insofern  ihn  eine  Sprache  als 
eine  Mann  und  Weib,  hoch  und  niedrig  Stehende,  Erwachsene  und 
Kinder  zusammenfassende  Bezeichnung  gebildet  hat,  bereits  als  eine 
Stufe  beginnenden  abstrakten  Denkens '  zu  deuten  sein,  obgleich 
dieser  Begriff  im  logischen  Sinne  kein  Abstraktum  ist,  wie  etwa  die 
Begriffe  Sdn,  Substanz,  Ursache  u.  dgl,  sondern  ein  Konkretum, 
da  er  nur  sinnliche  Einzeldinge  bezeichnet  und  daher  durch  die 
Vorstellung  irgendeines  ihm  zugehörigen  Einzelobjektes  vertreten 
werden  kann').  Wir  können  aber  hier  die  Begriffe  um  so  eher 
in  dieser  allgemeineren  Bedeutung  anwenden,  als  diese  psycholo- 
gischen Unterschiede  offenbar  die  Vorbedingungen  und  gewisser- 
maßen das  psychologische  Substrat  der  logischen  Abstraktionsvor- 
gänge sind.  In  diesem  Sinn  äußert  sich  daher  die  innere  Sprachform 
des  konkreten  Denkens  in  allen  den  Erscheinungen,  in  denen  sich 
auf  primitiveren  Sprachstufen  die  Wortbedeutungen  als  festhaffend 
an  bestimmten,  mit  einer  Fülle  einzelner  Merkmale  ausgestatteten 
Vorstellungen  zu  erkennen  geben.  Die  Erscheinui^en  sind  darum 
von  doppelter  Art:  sie  bestehen  erstens  in  dem  Mangel  zusammen- 
fassender Bezeichnungen  (ur  verwandte  Vorstellungen,   und  zweitens 

>}  Über  den  Gegeniatz  von  «bstralit  nnd  konkret  in  seiner  logischen  Bedentnng 
verweise  ich  auf  mdne  Logik,'  I,  S.  1 1 1  ff. 
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in  der  Substitudon  bestimmter  Einzelvorstellungen,  denen  irgendein 
all^meiner  Begriff  als  Merkmal  zukommt,  für  diesen  B^riff  selbst 
Konkrete  Ausdrucksweisen  der  ersten  Art  sind  es  z,  B.,  wenn  eine 
Sprache  den  Menschen  nicht  als  allgemeinen  Gattungrsb^tifT,  sondern 
nur  in  seinen  besonderen  Arten,  als  Mann,  Weib,  Kind  u.  dgl-,  kennt; 
solche  der  zweiten  Art,  wenn  sie  die  Zahl  'vier'  durch  'Zehen  des 
Straußes*,  'fünf  durch  'Hand',  'zwanzig'  durch  'Mensch'  bezeichnet. 
Die  hauptsächlichsten  Symptome  des  konkreten  Denkens  sind  dem- 
nach: Vielzahl  der  Orts-  und  der  an  den  Ort  gebundenen  Objekts- 
unterscheidungen, also  zahlreiche  Ortspartikeln  und  Demonstrativ- 
pronomina, die  ein  'hier*,  'dort',  'dort  in  der  Feme',  'dort  in  sehr 
großer  Feme'  in  verschiedenen  Abstufungen  ausdrücken;  sodann 
ähnliche  Unterscheidungen  in  bezi^  auf  den  Zustand  der  Person  oder 
des  Gegenstandes  beim  Pronomen  oder  bei  der  dritten  Person  des 
Verbums,  z.  B.  verschiedene  Ausdrucksarten,  je  nachdem  die  Person 
steht,  sitzt,  geht  usw.  Auch  der  Inklusiv  und  Exklusiv,  der  Trial 
nach  sdner  ursprünglichen  Bedeutung  sowie  der  Dual,  als  konkretere 
Mehrheitsbegriffe  gegenüber  dem  allgemeineren  Plural,  and  hierher 
zu  zahlen.  Eine  andere,  weitverbreitete  &8cheinui^  ist  die  mannig- 
faltige Ausbildung  äußerer  ICasusformen  beim  Nomen,  zahlreicher 
Aktions-  und  Modalformen  beim  Verbum.  D^^en  and  die  Reduk- 
tionen dieser  ursprünglich  mannigfaltigen  Ausdrucksformen  auf  die 
Ausprägung  bestimmter,  logisch  klarer  geschiedener  und  allgemeinerer 
Unterschiede  als  ebenso  viele  Symptome  der  bannenden  abstrak- 
ten Gedankenbildung  anzusehen:  also  die  Zurückfuhrung  der  Orts- 
und Personenunterscheidung  auf  zwei,  das  Ferne  und  Nahe,  die  Ein- 
heit und  Me;^heit,  der  äußeren  Kasus  auf  die  drei  Hauptrichtungen 
des  'wo',  'wohin'  und  'woher',  der  Aktionsarten  des  Verbums  auf 
gewisse  Hauptgegensätze,  wie  Tätigkeit  und  Leiden  (Aktivum  und 
Passivum)  usw.  Dabei  ist  freilich  wiederum  zu  beachten,  daß  diese 
Ubeigäi^  fließende  sind,  und  daß  sie  bei  einem  bestimmt  erreichten 
Punkte  nicht  stillstehen.  Namentlich  dadurch,  daß  sich  hier  noch 
die  Verhältnisse  des  synthetischen  und  des  analytischen  Denkens 
einmischen,  verschieben  sich  mannigfach  die  Bedingungen  der  dn- 
mal  eingetretenen  B^riffsbildungen. 

Solche  Übergänge  sind  auch  in  diesem  Fall  wieder  namentiich 
daran  zu   erkennen,   daß   sich   die  Stufe   des   abstrakter   werdenden 
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Denkens  nach  gewissen  besonders  hervortretenden  Erscheinungen 
in  zwei  Unterstufen  scheiden  läßt,  die  sich  durch  die  verschiedene 
Weise  auszeichnen,  in  der  die  Ordnung  und  Zusammenfassung  der 
BegrifTe  geschieht.  Wir  können  diese  Stufen  als  die  des  klassi- 
fizierenden und  des  generalisierenden  Denkens  bezeichnen. 
Dabei  ist  die  erste  wieder  eine  Art  Übergangsstufe  vom  konkreten 
zum  abstrakten  Denken.  Unter  »Klassifikation  •  darf  man  aber 
wiederum  kdne  nach  irgendwelchen  streng  festgehaltenen  logischen 
Gesichtspunkten  ausgeführte  B^riflsbildung  verstehen.  Vielmehr 
handelt  es  sich  lediglich  darum,  daß  dne  größere  Anzahl  von 
Gegenständen  oder  von  Zuständen  und  Vorgängen  nach  gewissen 
Übereinstimmenden  Eigenschaften,  die  sieb  vermöge  ihrer  GefUhls- 
betonung  oder  aus  objektiven  Ursachen  der  Apperzeption  aufdrängen, 
durch  gewisse  den  Wortbezeichnungen  beigefügte  sprachliche  De- 
terminationselemente in  bestimmte  Gruppen  vereinigt  wird.  Solche 
Systeme  einer  primitiven  Klassiükation  sind  in  unsem  Stammbildungs- 
sufiixen,  sie  sind  noch  deutlicher  erkennbar  in  den  Klassenpräfixen 
der  Bantusprachen,  und  sie  sind  endlich,  wie  es  scheint,  in  einer 
etwas  modifizierten  Gestalt  in  den  an  bestimmte  Bedeutungsunter- 
schiede gebundenen  Tonakzenten  der  monosyllabischen  und  mancher 
afrikanischer  Sprachen  erhalten.  Hier  überall  liegen  die  meist  in 
ihrem  Ursprung  verschütteten  Spuren  primitiver  Begriffssysteme  vor, 
deren  psychologische  Eigenart  darin  besteht,  daß  der  eine  dnzelne 
Klasse  zusammenhaltende  Begriff  selbst  nicht  durch  ein  besonderes 
Wort  angedrückt  wird,  sondern  daß  nur  die  einzelnen  Glieder  der 
Begrifisklasse  durch  iigendwelche  übereinstimmende  Elemente  als 
zusammengehörjg  gekennzeichnet  sind.  Dadurch  dokumentiert  sich 
zugleich  diese  Klassenbildung  als  eine  der  eigentlichen  Begrif&bildung 
vorausgehende  Stufe  des  Denkens:  als  ein  Voigang,  der  nicht  so- 
wohl Abstraktion  als  Assoziation  ist,  indem  er  bei  der  Bildung  der 
Begriffsklassen  auf  die  Zusammenfassung  der  einzelnen  Objekte,  die 
irgendwelche  Wert-  oder  sonstige  Eigenschaften  gemein  haben,  be- 
schränkt bleibt,  während  sich  der  die  einzelnen  Glieder  zusammen- 
fassende Begriß*  selbst  noch  gar  nicht  gebildet  hat. 

Hierin  geht  nun  die  zweite  Stufe,  die  des  generalisierenden 
Denkens,  einen  wichtigen  Schritt  weiter :  eben  dieser  allgemeine  Be- 
griff selbst  ist  es,  für  den  sie  einen  eigenen  Ausdruck  in  der  Sprache 
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schafft  Indem  sie  daher  jene  Merkmale,  welche  die  klassitiziereade 
Stufe  nur  den  einzelnen  Gegenstanden  zuteilte,  in  einem  Wort  aus- 
druckt, das  alle  umfaOt,  werden  gerade  jene  an  den  Einzelobjekten 
haftenden  ursprünglicheren  Bezeichnungen  hinfallig.  Wir  haben  des- 
halb guten  Grund  anzunehmen,  daO  es  dieser  Übergang  zur  e^^l- 
lichen  BegriAsbildung  selbst  gewesen  ist,  der  die  Bedeutungen  der 
früheren  Unterscheidui^en  meist  bis  auf  schwache  Spuren  vei^ 
schwinden  lieQ. 

Der  W^,  den  das  generalisierende  Denken  bei  der  Bildung  seiner 
allgemeinen  Begriffszeichen  einschl^,  ist  uns  vor  allem  da  noch 
deutlich  bewahrt,  wo  diese  Entwicklui^,  wie  bei  den  Zahlwörtern,  in 
den  verschiedensten  Sprachgebieten  in  übereinstimmender  Weise  er- 
folgte. Hier  zeigt  es  sich  dann  stets,  daD  das  allgemeine  B^riffs- 
wort  selbst  ursprünglich  niemals  etwas  anderes  als  «An  Name  für 
einen  konkreten  Gegenstand  war.  Das  konkrete  weicht  nicht  dem 
abstrakten  Begriffszdchen,  sondern  es  geht  selbst  in  dieses  über. 
Indem  der  gleiche  konkrete  Name  auf  andere  Gegenstände  assoüativ 
übertragen  wird,  verdunkelt  sich  allmählich  die  ursprüi^liche  kon- 
krete Bedeutung,  und  der  B^ff  eines  nach  den  besonderen  Be- 
dingungen gebildeten  allgemeinen  Merkmals  tritt  an  deren  Stelle.  Das 
psychoI<^sche  Substrat  dieser  Entwicklung  des  generalisierenden 
Denkens  besteht  also  nicht  in  planmäßigen  Abstraktionsprozessen, 
wie  wir  sie  uns  etwa  nach  it^endeinem  Ic^chen  Schema  zurecht- 
l^en  möchten,  sondern  in  Assoziationen  und  durch  sie  eingeleiteten 
Verschiebut^en  der  Vorstellungen  und  B^rriffe,  kiu^  in  denjenigen 
psychischen  Vot^ängen,  die  den  Bedeutungswandel  in  seinen 
mann^acben  Erscheinungsformen  zusammensetzen.  Dieser  ist  aber 
ein  Komplex  von  Vorgängen,  der  vorzugsweise  das  innere  Leboi 
der  Sprache,  darunter  namenüich  auch  solche  Veränderungen  umfaßt, 
die  den  geistigen  Gehalt  einer  Sprache  ändern  können,  ohne  daß 
damit  wesentliche  Änderungen  der  Wortbildung  und  SatzTügung 
verbunden  sind.  So  ist  die  Stufe  des  generalisierenden  Denkens  die- 
jenige Seite  der  inneren  Sprachform,  die  nicht  mehr,  wie  die  vor- 
angegangenen, in  bestimmten  Eigenschaften  der  äußeren  Form, 
sondern  in  jenen  Voigängen  des  Lebens  der  Sprache  ihren  Ausdruck 
findet,  die  sich  im  Innern  derselben,  in  dem  Wechsel  der  an  die 
Worte  gebundenen  Begriffe  voUaehen. 


oyGoO»:^Ic 


Innere  Spiachfonn.  aa'j 

Wenn  nun  aber  nach  allem  dem  unter  den  verschiedenen  Seiten, 
welche  die  innere  Sprachform  der  Betrachtung  darbietet,  die  Eigen- 
schaften des  konkreten  und  abstrakten  und  innerhalb  des  letzteren 
wieder  die  des  klassifizierenden  und  generalisierenden  Denkens  am 
meisten  den  Charakter  von  Entwicklimgsstufen  besitzen,  so  darf 
doch  auch  dieses  Verhältnis  schließlich  nicht  tm  Sinn  eines  abso- 
luten Wertunterschiedes  aufgefaßt  werden.  Denn  es  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  das  konkrete  Denken  Vorzüge  bietet,  die  dem  ab- 
strakten verloren  gegai^en  sind.  Sie  bestehen  in  der  größeren  An- 
schaulichkeit und  in  der  tebend^eren  Beziehung,  in  der  hier  noch 
die  sprachlichen  Ausdrucksformen  zu  der  Wirklichkeit  stehen,  eine 
Eigenschaft,  die  uns  in  den  nach  ihrem  Begriftsvorrat  und  ihren 
grammatischen  Hilfsmitteln  sonst  sehr  armen  Sprachen  vieler  Natur- 
völker in  der  poetisch  anmutenden  Form  des  Ausdrucks  entgegen- 
tritt Sie  ist  es,  die  wohl  auch  zum  Teil  die  Vorstellung  veranlaßt 
hat,  Poesie  und  Gesang  seien  früher  als  der  gewöhnliche,  den  Be- 
dürfnissen des  Lebens  dienende  Gebrauch  der  Sprache.  Natürlich 
ist  dieser  Schluß  falsch  und  im  Widerstreit  mit  allem,  was  wir  über 
die  ursprünglichen  Motive  der  Sprache  im  allgemeinen  und  der  Poesie 
insbesondere  emoitteln  können.  Immerhin  weist  diese  irrige,  als  ein 
letzter  Ausläufer  des  Mythus  vom  goldnen  Zeitalter  zuweilen  noch 
in  der  neuesten  Sprachwissenschaft  aufgetauchte  Anschauung'}  auf 
einen  nicht  abzuleitenden  Vorzug  primitiver  Sprachformen  hin. 
Zugleich  gilt  aber  auch  hier,  daß  die  Unterschiede  der  Sprachformen 
nicht  absolute,  einander  ausschließende  Gegensätze  sind,  sondern 
daß  sich  gerade  in  den  entwickelteren  Sprachen  die  Eigenschaften 
des  konkreten  und  des  abstrakten,  ebenso  wie  die  des  synthetischen 
und  des  analytischen,  des  gegenständlichen  und  des  zuständlichen 
Denkens,  verbinden  können.  Hierauf  vor  allem  beruht  daim  die 
Fähigkeit  der  Sprache,  den  verschiedensten  Zwecken  des  Denkens, 
den  Schöpfungen  der  anschaulichen  Phantasie  wie  den  begrifflichen 
Erzeugnissen  des  Verstandes  sich  anzupassen,  sowie  nicht  minder 
die  mit  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Ausdrucksmittel  zu- 
nehmende Mann^altigkeit  individueller  Färbungen  des  Ausdrucks. 
Auch  diese  Vielgestaltigkeit,  die  den  entwickelteren  Sprachen  e^en 
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ist,  häi^  aber  wieder  nicht  oder  doch  höchstens  indirekt  mit  den 
Verhältnissen  der  äußeren  Sprachform  zusammen,  sondern  sie  li^ 
vor  allem  in  jenem  inneren  Leben  der  Sprache  begründet,  das  in 
der  Geschichte  des  Bedeutungswandels  der  Wörter  zum  Ausdruck 
kommt.  Denn  wie  dieser  auf  der  einen  Seite  einzelne  sinnliche  Be- 
deutungen auf  mancherlei  Wegen  in  allgemdne  Begriffe  umwandelt 
und  auf  diese  Weise  dem  Denken  die  Hilfsmittel  schafft,  um  von  der 
konkreten  zur  abstrakten  Gedankenform  überzugehen,  so  gestattet  er 
auf  der  andern  Seite  nicht  minder,  aus  dem  fortan  flieOenden  Born 
lebendiger  Anschauung  zu  schöpfen,  indem  er  dem  Aligemeinen  ein 
einzelnes  Bild  substituiert  und  so  das  konkrete  Denken  immer  wieder 
von  neuem  belebt  Gleicherweise  werden  endlich,  nachdem  die 
abstrakte  Gedankenform  die  generalisierende  Richtung  eingeschlagen 
hat,  an  Stelle  der  nun  meist  absterbenden  klassifizierenden  Hilfs- 
mittel neue  geschaffen,  die  den  gleichen  Zweck  in  logisch  voll- 
kommenerer Weise  erftillen,  so  daß  nun  die  entwickelte  Sprachform 
in  diesem  Sinn  alle  Eigenschaften  der  vorangegai^cnen  Stufen  in 
ach  vereinigen  kann,  falls  nicht  die  allgemeine  Richtung  des  Den- 
kens und  der  von  ihr  getragene  Geist  der  Sprache  einzelne  dieser 
Eigenschaften  verkümmern  laßt.  In  allem  dem,  in  ihrem  Reichtum 
wie  in  ihren  Mängeln,  s^^elt  die  Sprache  den  Geist  des  Volkes 
und  in  ihm  wieder  den  des  Snzebien,  der  sie  redet 
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Der  Bedeutungswandel. 

I.  Allgemeine  Eigenschaften  des  Bed^itniigswandels. 

I.  VerhlOtnis  zum  LautwandeL 

Mit  Rücksicht  auf  die  gesetzmäßige  Verbindung  und  Gliederung 
ihrer  Bestandteile,  auf  die  Erscheinungen  ihres  Wachstums  und  ihres 
Verfalls  hat  man  nicht  selten  die  Sprache  mit  einem  lebenden  Wesen 
verglichen.  Leicht  wird  dadurch  auch  noch  ein  zweites  Bild  nahe- 
gelqrt  Wie  das  körperliche  und  das  geistige  Leben  des  Menschen 
eng  verbundene  und  doch  unvergleichbare  Vorgänge  sind,  so  er- 
scheinen Laut  und  Bedeutung  als  die  physische  und  die  psychische 
Seite  der  Sprache.  So  ansprechend  diese  Vergleichung  aber  auch 
sein  mag,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vei^essen,  daß  sie  ein  Bild  ist, 
das  nicht  in  jeder  Beziehung  zutrifit  Vor  allem  besteht  ein  wich- 
tiger Unterschied  darin,  dafl  die  phyüschen  wie  die  p^chischen 
Kräfte,  die  das  I^ben  der  Sprache  bedingen,  nicht  in  ihr  selbst, 
sondern  in  dem  beseelten  lebenden  Körper  ihren  Sitz  haben,  zu 
dessen  I^bensäuOeriingen  sie  gehört.  Die  Sprache  schafft  sich  nicht 
selbst,  sondern  sie  wird  von  dem  redenden  Menschen  geschaffen. 
Sie  ist  eine  Funktion  oder  vielmehr  ein  Zusammenhang  von  Funk- 
tionen, auf  die  erst  der  Mensch,  der  sie  erzeugt,  seine  eigene  oi^;ani- 
sierende  Kraft  übertragen  hat  Mag  man  darum  den  Aufbau  der 
Sprache  der  Struktur  der  Gewebe  und  Oi^ane,  ihre  geschichtlichen 
Veränderungen  dem  Leben,  Wachstum  und  Verfall  des  Körpers 
vergleichen,  oder  auch  —  analog  wie  wir  der  einzelnen  Zelle  ein 
selbständiges  physiologisches  Dasein  zuschreiben  —  die  Laut-  und 
Bedeutungsgeschichte  als  ein  »Leben  der  Wörter«  betrachten,  bei 
dem  diese  wachsen,  sich  verzweigen,  im  Kampf  miteinander  obsi^en 
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oder  untergehen,  —  alle  diese  Bilder  sind  im  letzten  Grund  unzu- 
treffend').  So  läßt  sich  denn  auch  die  Beziehung  zwischen  Laut 
und  Bedeutung  nur  unter  sehr  erheblichen  Einschränkungen  dem 
allgemeinen  Verhältnis  der  physischen  zur  psychischen  Seite  des 
Lebens  unterordnen.  Während  sich  für  dieses  ein  durchgäng^er 
Parallelismus  der  elementaren  seelischen  Vorgänge  und  der  ihnen 
entsprechenden  Modifikationen  physischer  Funktionen  eigibt,  kann 
auf  dem  Gebiet  von  Laut  und  Bedeutung  von  einem  solchen  nur 
unter  g^anz  besonderen  Bedingungen  die  Rede  sdn.  Auf  der  einen 
Seite  fuhrt  der  gesetzmäßige  Lautwandel  tiefgreifende  Veränderungen 
des  Lautbestandes  von  Wörtern  mit  sich,  deren  Bedeutungen  un- 
verändert bleiben.  Auf  der  andern  Seite  kann  aber  auch  die  Be- 
deutung eines  Wortes  völlig  wechseln,  obgleich  sich  der  Lautkörper 
desselben  nur  unwesentlich  verändert  hat.  Wenn  es  femer  der  Natur 
der  Sache  nach  im  allgemeinen,  von  besonderen  Bedingungen  ab- 
gesehen, ausgeschlossen  ist,  daß  neben  dem  durch  den  Lautwandel 
veränderten  Wort  auch  noch  das  ursprüi^liche,  unveränderte  fort- 
besteht, so  gehört  auf  dem  Gebiet  des  Bedeutungswandeis  gerade 
dieser  Fall  zu  den  geläuf^ten  Erscheinungen:  neben  der  ursprüi^- 
lichen  kann  sich  eine  zweite,  eine  dritte  Bedeutui^  ertieben,  und 
so  fort,  indem  sich  bald  die  primäre  mehrfach  verzweigt,  bald  eine 
sekundär  entstandene  neue  Zweige  treibt 

Besteht  nach  allem  dem  ein  innerer  Zusammenhat^  zwischen 
Laut-  und  Bedeutungsänderungen  im  allgemeinen  ebensowenig,  wie 
ein  solcher  in  der  R^el  zwischen  dem  Laute  selbst  und  seiner  Be- 
deutung nachzuweisen  ist,  so  ist  aber  damit  nicht  ausgeschlossen,  daO 
beide  aufeinander  Einflüsse  ausüben.  Zunächst  unterstützt  in  der  Tat 
der  Laut-  den  Bedeutungswandel,  da,  wo  etwa  eine  ursprüngliche 
AfHnität  zwischen  Laut  imd  Begriff  bestand,  diese  durch  den  Laut- 
wandel allmählich  verwischt  werden  Icann.   Nun  vermögen  wir  freilich 


<)  Hit  Bezog  Ulf  die  Probleme  der  allgemeinen  VerKndemngen  der  Sprühen 
nod  ihrer  geneliicheri  VerhUtnisse  h>t  sich  irobl  inent  A.  Schleicher  im  AnichlttO 
■n  die  DmrwiDiche  Theorie  dieier  hiologischen  Analogien  bedient.  (A.  Schleicher, 
Die  Darwiiuche  Theorie  md  die  Sprtchwissetuehaft.  1863,)  Mit  sdnen  AuifUh- 
rongen  beiühren  dch,  nnter  beianderer  Hervorkehmng  der  dorch  den  BedenCnngs- 
windel  an  <Ue  Hand  gegebeoen  Gesichtspunkte,  manche  neaere  Schriftsteller:  so 
betonders  A.  DanaeUeter,  La  rie  dea  mota,*  18S7. 
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eine  solche  Affinität  nur  noch  in  Ausnahmefällen  nachzuweisen,  näm- 
lich bei  jenen  Lautgebärden  und  natürlichen  Lautmetaphern,  von 
denen  die  meisten  zugleich  Neubildungen  sind  (Kap.  m,  S.  335  ff.). 
Gerade  sie  sind  aber  insofern  ein  indirekter  Beleg  fiir  jene  Wech- 
selbeziehung, als  sie,  solange  sie  ihren  onomatopoetischen  Charak- 
ter bewahren,  dem  Bedeutungswandel  nahezu  unzugänglich 
sind.  Höchstens  kann  einmal  ein  Onomatopoetikum  in  übertragenem 
Sinne  gebraucht  werden,  klatschen  und  munkeln  z.  B.  nicht  von  den 
durch  diese  Laute  nacl^eahmten  Geräuschformen,  sondern  von  Ge- 
rüchten, deren  laute  und  aufdringliche  oder  stille  und  heimliche  Ver- 
breitungsweise durch  jene  Wörter  angedeutet  wird.  Diese  Über- 
tragungen «nd  jedoch  so  unmittelbar  in  der  anschaulichen  Natur 
unseres  Denkens  begründet,  daß  sie  zu  den  ursprünglichsten  Arten 
des  Bedeutungswandels  gehören,  weshalb  auch  sofort  die  übertragenen 
Wörter  als  adäquate  Bezeichnungen  empfunden  werden.  Wie  der 
Laut-  auf  den  Bedeutungswandel,  so  kann  nun  dieser  auf  jenen 
zurückwirken.  Namentlich  kann  dies  in  dem  Sinne  geschehen,  daß 
bei  der  Erzei^ng  eines  bestimmten  Lautwandels  von  vornherein 
Begriflsassoziationen  mitwirken,  oder  daß  durch  den  Lautwandel 
Variationen  einer  Wortform  entstehen,  an  die  sich  dann  auch  ver- 
schiedene Modifikationen  der  Bedeutui^  anlehnen.  Wird  nämlich 
ein  Lautgebilde  A  durch  eine  Komplikation  lautändemder  Ursachen 
in  zwei  andere  £  und  ^umgewandelt,  so  sind  im  allgemeinen  drei 
Fälle  mc^lich.  Entweder  verschwindet  eine  der  Lautformen  S  oder  C 
wieder,  so  daß  Laut  und  Bedeutui^  sich  abermals  eindeutig  ent- 
sprechen. Oder  S  und  C  bleiben  erhatten,  ohne  daß  mit  ihnen 
verschiedene  Bedeutungen  assoziiert  werden:  dies  sind  die  seltenen 
Fälle  eigentlicher  Synonyma,  wo  zwei  Wörter  das  nämliche  bedeu- 
ten, weil  sie  nur  verschiedene  lautliche  Umgestaltungen  eines  und 
desselben  ursprünglichen  Wortes  sind.  Oder  die  aus  A  entsprui^cnen 
Lautformen  B  und  C  bleiben  beide  erhalten,  es  verbinden  sich 
aber  zugleich  mit  ihnen  verschiedene  Bedeutui^en,  so  daß  Laut- 
wandel und  Bedeutungswandel  einander  parallel  gehen. 
Wir  wollen  diesen  Fall  als  den  des  korrelativen  Bedeutungs- 
wandels bezeichnen  und  von  ihm  alle  jene  Bedeutungsänderun- 
gen, bei  denen  sich  der  Lautbestand  eines  Wortes  nicht  oder 
doch  nicht  in  einer  die  Bedeutung  ii^endwie  beeinflussenden  Weise 
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geändert    hat,    als    selbständigen    Bedeutungswandel    unter- 
scheiden. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß  und  warum  von  diesen  Erschein 
nungen  die  des  selbständigen  Bedeutungswandels  für  die  geschicht- 
liche wie  fiir  die  psychologische  Betrachtung  die  wichtigere  ist.  Die 
korrelativen  Bedeutungsändeiungen  sind  mehr  insofern  von  Interesse, 
als  sie  die  trotz  aller  zerstörenden  Einflüsse  nicht  ganz  auszutilgenden 
Beziehungen  zwischen  Laut  und  Bedeutui^  dartun.  Sie  schließen 
sich  darum  eng  an  die  in  Kap. III  erörterten  >Lautmetaphem<.  Da- 
gegcn  offenbaren  sich  in  dem  selbständigen  Bedeutungswandel 
gerade  deshalb,  weil  er  von  den  etwa  gldchzeitig  stattfindenden  Laut- 
änderungen unabhäng^  ist,  die  in  den  Vorstellungen  und  Begriffen 
selbst  begründeten  Bedingungen  ihres  Wechsels  am  klarsten.  Wo 
von  Bedeutungswandel  schlechthin  die  Rede  ist,  da  verstehen  wir 
daher  unter  ihm  vorzugsweise  diese  selbständ^e,  von  der  Laut- 
geschichte unabhängige  Form.  Immerhin  besitzen  w^en  jener  zum 
Teil  abweichenden  Bedingungen  die  korrelativen  Bedeutungsände- 
ningen  auch  vom  Gesichtspunkt  des  Bedeutungswandels  aus  ein 
eigentümliches  Interesse. 


2.  Korrelative  Laut-  und  BedeutungB&ndemngen. 

Die  Erscheinungen  einer  Wechselbeziehui^  von  Laut-  und  Be- 
deutungsänderung sind  eng  verwachsen  mit  der  gesamten  Entwick- 
lung der  Sprache.  Sie  reichen  daher  bis  in  die  früheste  Zeit  der 
Sprachgeschichte  zurück,  und  «e  begegnen  uns  nicht  minder  in  den 
jüngsten  Neubildungen').  Wo  immer  wir  nun  solche  Erscheinungen 
genauer  zu  verfolgen  imstande  sind,  da  ei^bt  es  sich  r^ebnäOig, 
daß  die  Lautänderung  der  primäre  Vorgang  ist,  an  den  sich 
erst  die  Bedeutungsänderung  anschließt  .  Spaltet  sich  ein  Wort  A 
lautlich  in  zwei  Wörter  A  und  B  oder  B  und  C,  und  bezeichnen 
wir  die  den  Wörtern  A,  B  und  C  beigelegten  Bedeutungen  mit  a, 
ß  und  Y,  so  ist  demnach  die  Spaltung  der  Begriffe  a,  ß  und  y  stets 
ein  der  Spaltung  der  Laute  A,   B  und  C  nachfolgender  Vorgang. 

■)  Solche  KoTTelitioDcn  ^d  in  uidenn  ZaMunmenbuig  bereit«  Arlllier  erörtert 
worden,  vgl.  Kap.  m,  S.  314  ff.,  und  Kap.  V,  S.  6oti  ff. 
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Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  die  B^riffe  ß  und  /  vor  dem 
Eintritt  dieser  Spaltung  der  Bedeutung  nicht  existiert  hätten.  Im 
Gegenteil,  die  Assoziation  der  gesonderten  Bedeutungen  a,  ß,  y 
mit  den  Lau^ebilden  A,  B,  C  karm  überall  erst  eintreten,  nachdem 
sich  die  Begriffe  «,  /?,  y  selbst  geschieden  haben.  Demnach  muß 
der  neuen,  das  Parallelgehen  von  Laut-  und  Bedeutungsänderung 
herbeiführenden  Zuordnung  sowohl  die  Begriffs-  wie  die  Laut- 
differenzierung vorausgehen.  Dies  bestätigt  sich  auch  in  der 
geschichtlich  in  vielen  Fällen  nachweisbaren  Erfahrung,  daO  sich  die 
feste  Zuordnung  von  Laut  und  Bedeutung  in  dnem  unbestimm- 
ten oder  schwankenden  Gebrauch  der  Wörter  vorbereitet. 

Mannigfache  Belege  hierzu  bieten  namentlich  die  romanischen 
Sprachen.  Der  Umstand,  daß  das  mittelalterliche  Latein  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ihren  Wortschatz  bereichert  hat,  ist  bei  ihnen  den 
abweichenden  Entwicklungen  eines  und  desselben  Wortes  besonders 
gfünstig  gewesen.  So  ist  chose  'Sache'  eine  sehr  frühe  Umbildung 
des  lat.  causa\  in  der  Bedeutung 'Ursache'  ist  aber  später  das  nün- 
liche  Wort  in  der  Form  cause  aufgenommen  worden.  Ahnlich  ist 
das  Verhältnis  von  freie  'gebrechlich,  schwach*  und  fragile  'zer- 
brechlich' zu  lat,  fragilisy  von  roide  'steif*  und  rigide  'starr*  zu 
rigidus,  von  sürete  'Gewißheit'  und  securite  'Soi^losigkeit'  zu  securi- 
tas  u.  a. ').  Von  diesen  zweimaligen  Entlehnungen,  bei  denen  die 
erste  regelmäßig  dem  nach  Laut  wie  Begriff  stärker  veränderten, 
die  zweite  dem  weniger  veränderten  Wort  entspricht,  scheiden  sich 
andere  Fälle,  in  denen  sich  eine  ältere  und  eine  jüngere  Stufe  des 
Lautwandels  durch  allmählich  eintretende  Differenzierung  der  Be- 
deutungen nebeneinander  fixiert  haben.  So  steht  der  heutigen  Form 
plier  'falten'  (aus  lat  plicare)  die  ältere  ployer  (je  plie,  twus  ployons) 
gegenüber.  Nachdem  die  letztere  durch  die  Einwirkung  der  Singular- 
form  plie  verdrängt  ist  {plier,  nous  plions),  hat  sich  ployer  für  eine 
besondere  Modifikation  des  BegrifTs  in  der  Bedeutung  'beiden,  nieder- 
drücken' erhalten'').  Ähnlich  haben  sich  im  Deutschen  Bett  und  Beet 
seit  dem  17.  Jahrhundert  geschieden.  In  der  Aussprache  ist  aber 
die  Differenzierung  noch  gegenwärtig  nicht  überall  durchgedrungen. 

')  Vgl.  ublreich«  weitete  Beispiele  bei  Caroline  Mlctuell*,  Stadien  znr  romani- 
schen  Woitschöpfong,  1S76,  bei.  S.  >Zt  ET. 
>j  Duincslelet,  La  vi«  des  mots,'  p.  140. 
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In  Mitteldeutschland  wird  immer  nocb  zuweilen  das  Gartenbeet  Beit 
und  im  Oberdeutschen  das  Federbett  Beet  genannt  Darin  verrät 
sich  zi^leich  die  Entstebungswetse  dieser  Spaltung:  die  dialektische 
Differenzierung  der  Laute  war  zuerst  da;  daran  hat  sich  in  verhält- 
nismäüig  neuer  Zeit  die  Diflerenziening  der  Bedeutungen  ange- 
schlossen. Etwas  älteren  Datums  ist  die  Scheidung  der  Wörter 
Raöe  und  Rappe.  Beide  waren  dasselbe  Wort,  das  niederdeutsch 
Rade,  oberdeutsch  Rappe  gesprochen  wurde.  Rappe  wie  Raöe  be- 
zeichnen ursprünglich  den  bekannten  Vogel.  Die  schwarze  Farbe 
führte  dann  zur  Übertragung  des  gleichen  Namens  auf  ein  schwarzes 
Pferd,  und  wahrscheinlich  erst,  nachdem  diese  Übertragung  statt- 
gefunden, wird  nun  im  Neuhochdeutschen  die  Form  Rappe  konstant 
für  das  Pferd,  Rabe  für  den  Vogel  gebraucht').  Ähnlich  verhalten 
sich  Wortpaare  wie  Born  und  Brutinen,  Schaft  und  Schockt,  Knahe 
und  Knappe,  Ritter  und  Reiter  und  manche  andere.  Jünger  ist  die 
B^riflsspaltung  der  Konjunktionen  dann  und  denn,  warnt  und  wenn. 
Beide  werden  bis  in  das  iS.  Jahrhundert  gemischt  in  temporaler  wie 
konditionaler  Bedeutung  gebraucht.  Von  da  an  haben  sich  die  For- 
men dann  und  wann  im  temporalen,  denn  und  wenn  im  konditionalen 
Sinne  befestigt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  doppelgestaltigcn 
Pluralformen  Worte  und  Wörter,  Orte  imd  Örter,  Bande  und  Bänder, 
Lande  und  Länder,  Gesichte  und  Gesichter  u.  a.  Bei  einzelnen  der- 
selben ist  die  DifTerenziening  der  Bedeutungen  noch  heute  nicht  all- 
gemein durchgedrungen.  Gleichwohl  hat  sich  eine  solche  für  das 
feinere  Sprachgefühl  unzweifelhaft  au^ebUdet:  wir  gebrauchen  die 
Form  Wörter,  örter,  wenn  wir  dem  Plural  die  Bedeutimg  einer 
Vielheit  zahlreicher  individueller  BegrifTseinheiten  geben  wollen;  wir 
bedienen  uns  der  mit  dem  Singular  übereinstimmenden  Formen 
Worte,  Orte,  wenn  wir  mit  dem  Plural  den  B^rifT  einer  Ge- 
samtheit, also  einer  Einheit  der  vielen  Individuen  verbinden'). 


')  Ober  den  wahracheiDlichen  Grand  dieser  Sptlttuig  TgL  SprachgewUeht«  and 
Sprachpsychologie,  S.  66  fT.,  and  oben  Kip.  m,  S.  323,  zn  dieser  und  eini^n  «ndem 
der  hier  erwühnlen  Wortspaltangen  anßerdem  nuten  S.  464  ff. 

>)  Weitere  uuloge  Beispiele  ans  deutschem  Sprachgebiet  vgl.  bei  Paal,  Prin- 
■ipleo  der  Sprachgeschichte,)  S.  133  f.,  ans  framäsiscbem  bei  H.  Lehmann,  Der 
BedentnngsnaDdel  im  Französischen,  1884,  S.  36  ff. 
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3.   Grundformen  des  selbstfindigen  Bedeutungswandels. 

Unter  selbständigem  oder  eigentlichem  Bedeutungswandel  ver- 
stehen wir  alle  diejenigen  Bedeutungsänderungen,  die  unabhängig 
von  etwaigen  Lautänderungen  vermöge  einer  in  den  ur- 
sprünglichen Eigenschaften  der  Begriffe  begründeten  Ent- 
wicklung erfolgen.  Dabei  kann  entweder  ein  Wort  seine  Bedeutung 
wechseln,  ohne  daß  es  überhaupt  seine  Lautform  merklich  verändert 
hat,  —  dies  gilt  in  der  Regel  bei  solchen  Erscheinungen  des  Bedeu- 
tungswandeb,  die  sich  während  einer  kürzeren  Zeit  ereignen.  Oder 
es  kann  zwar  neben  dem  Bedeutui^s-  auch  dn  Lautwechsel  statt- 
gefunden haben,  der  jedoch  bei  jenem  höchstens  insofern  mitwirken 
mochte,  als  er  in  gemssen  Fällen  dazu  beitrug,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  zu  verdunkeln.  Dieser  zweite  Fall  trifft  im  allgemeinen 
liir  solche  Veränderimgen  zu,  die  in  größeren  Zeiträumen  erfolgt  sind. 

In  jeder  Sprache  gibt  es  zahlreiche  Wörter,  die  lange  Zeit  hin- 
durch trotz  eii^tretener  mehr  oder  minder  großer  lautlicher  Ände- 
rui^en  in  ihrer  Bedeutung  stabil  geblieben  sind.  Bei  manchen  reicht 
diese  Beharrlichkeit  des  Begriffs  wen^tens  in  einer  einzelnen  Be- 
deutung, die  wir  darum  als  die  Grundbedeutung  ansehen,  bis  zu  den 
uns  erreichbaren  Anfangen  der  Sprache  zurück.  Solche  anscheinend 
konstante  Bedeutui^en  beziehen  sich  stets  auf  sinnliche  Gegenstände 
oder  deren  Eigenschaften  und  Zustände.  Viele  andere  Wörter  haben 
jedoch  entweder  ihre  Bedeutungen  gänzlich  verändert  oder,  wo  sich 
ihre  Grundbedeutui^  erhalten  haben  sollte,  da  sind  neben  dieser 
primären  noch  sekundäre  Bedeutungen  in  größerer  oder  kleinerer 
Mei^e  entstanden.  Da  man  nun  in  vielen  Fällen  nachweisen  kann, 
daß  sich  die  spätere  Bedeutung  eines  Wortes  durch  Abzwe^ung 
aus  einer  früheren  entwickelt  hat  und  dann  mittels  dieser,  die  in 
ähnlicher  Weise  entstanden  sein  m^,  günstigenfalls  bis  zur  Grund- 
bedeutung zunickverfolgt  werden  kann,  so  darf  es  als  wahrscheinlich 
gelten,  daß  die  Spaltung  der  Bedeutungen  der  Vorgai^  ist, 
der  den  wichtigsten  Fällen  von  Bedeutungswandel  zi^^nde  liegt. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  erklart  steh  ohne  weiteres  die  Tatsache, 
daß  sich,  ganz  äußerlich,  bloD  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis 
der  späteren  Bedeutungen  zu  der  Grundbedeutung  betrachtet,  die 
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verschredenstea  Fälle  von  Bedeutungswandel  in  zwei  Klassen  bringen 
lassen:  in  die  des  partiellen  und  des  totalen  Bedeutungswandels. 
Ein  Wort  hat  bloß  partiell  seine  Bedeutung  geändert,  wenn  es  die 
alte  neben  der  neuen  beibehalten  hat.  Ein  Wort  hat  dagegen  total 
seine  Bedeutung  geändert,  wenn  die  erste  ganz  verschwunden  und 
eine  neue  oder  eine  Mehrheit  neuer  an  ihre  Stelle  getreten  ist 
Kommt  bei  dem  partiellen  Bedeutui^wandel  zu  der  Erhaltiu^ 
der  Gnindbedeutui^  noch  hinzu,  daß  die  sämtlichen  sekundären 
Bedeutungen  direkt  oder  indirekt  aus  dieser  bervorgegai^en  sind, 
so  li^  unmittelbar  eine  Spaltung  der  Bedeutungen  vor:  der  Be- 
deutungswandel selbst  ist  dann  ein  in  diesem  allgemeineren  Prozeß 
der  Spaltung  eingeschlossener 

(    \J  y  \  Voigang.    Ist  der  Bedeutungs- 

\^   ■^  \      /y'       wandet   ein    totaler,   so  kann 

>    J^  IT  entweder    der     Ursprung    der 

■  sekundären    Bedeutungen     aus 

'  der    erloschenen   Grundbedeu- 

A  B 

_                                          „  tunegeschichtlichnacheewiesen, 

Tif.  4j.     Sehemiti  der  beiden  Gmnd-  ^"*                                   "                 ' 

fonneu  des  tegolireD  Bedw.tm.gsw.ndeU.  «der    es     kann     wenigstens     in 

vielen  Fällen  ein  solcher  wegen 
des  inneren  Zusammenhangs  der  Begriffe  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden.  Auch  hier  wird  daher  der  Bedeutui^^wandel  als 
die  Wirkung  einer  Spaltui^  der  Bedeutungen  anzusehen  sein,  wobei 
aber  diese  Wirkung  zugleich  mit  dem  Erlöschen  früherer  Bedeu- 
tungen, namentlich  der  Grundbedeutung,  verbunden  war.  Hiemach 
können  wir  uns  das  Verhältnis  dieser  beiden  Erscheinungen  durch 
die  Flg.  45  veranschaulichen,  in  welcher  A  einer  Spaltung  der  Be- 
deutungen mit  partiellem  Bedeutungswandel,  und  B  «nem  mit  dem 
Verschwinden  ursprünglicher  Bedeutungen  verbundenen  totalen  Be- 
deutungswandel entspricht.  Eine  einzelne  gerade  Strecke  bezeichnet 
in  jedem  der  beiden  Schemata  eine  bestimmte  Wortbedeutung;  die 
erhalten  gebliebenen  Bedeutungen  sind  aber  durch  angezogene, 
die  verschwundenen  durch  unterbrochene  Linien  angedeutet  Man 
ersieht  hieraus ,  daß  uns  bei  dem  partiellen  Bedeutui^wandel 
möglicherweise  der  ganze  ProzeD  der  Spaltung  in  seinen  noch 
lebend^  gebliebenen  oder  wenigstens  leicht  zugäi^lichen  Ver- 
zwe^ngen  vollständig  erhalten  sein  kann,  während   es   umgekehrt 
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bei  dem  totalen  vorkommt,  daß  alle  noch  erhaltenen  Bedeutungen 
eines  Wortes  ohne  Beziehui^  zueinander  zu  sein  scheinen,  und  daQ 
die  ursprüngliche  Grundbedeutung  zweifelhaft  ist,  so  daß  in  diesem 
Fall  der  Vorgang  der  Spaltung  selbst  hypothetisch  wird.  EKes  sind 
jedoch  Grenzfälle,  die  im  ganzen,  abgesehen  von  gewissen  in  das 
prähistorische  Gebiet  hineinreichenden  >Wuizelbedcutungen<,  selten 
sein  dürften. 

Neben  diesen  auf  allgemeingültige  Gesetze  der  B^riflsentwicklung 
zurückgehenden  Vorgangen  gibt  es  nun  aber  auch  Erscheinungen 
innerhalb  des  Bedeutungswandels,  deren  Bedingungen  auf  ganz  indi- 
viduellen oder  mindestens  nach  dem  Umfang  ihrer  Verbreitung  sehr 
beschränkten  Motiven  beruhen.  Da  sich  in  solchen  Fällen  eine  in 
den  ursprünglichen  Eigenschaften  der  B^rifte  begründete  Entwick- 
limg  nicht  nachweisen  läßt,  so  ist  auch  irgendein  Zusammenhang 
dieses  Bedeutungswandels  mit  dem  auf  jenen  Eigenschaften  beruhen- 
den Prozeß  der  Spaltung  der  Bedeutungen  weder  nachzuweisen  noch 
anzunehmen.  Die  neue  Bedeutung  erscheint  nicht  als  dne  aus  der 
alten  hervorgewachsene,  sondern  als  eine  ihr  äußerlich  aufgepflanzte. 
Hiermit  häi^n  zwei  andere  unterscheidende  Eigenschaften  zusammen. 
Erstens  besteht  der  Vorgang  in  diesem  Fall  durchweg  nicht  in  einem 
Bedeutungswechsel,  sondern  in  einer  Bedeutungsübertragung; 
die  alte  Bedeutung  besteht  neben  der  neuen  fort,  sie  geht  nicht,  wie 
so  oft  bei  dem  mit  der  Spaltung  der  Bedeutungen  zusammenhängen- 
den BegrifTswandel,  in  diese  über.  Zweitens  ist  der  Vorgang  kein 
allmählicher  und  stetiger,  sondern  ein  plötzlicher.  Zuweilen  läßt 
sich  der  Augenblick  der  Entstehung  der  neuen  Bedeutui^  direkt 
nachweisen;  aber  auch  wo  dies  nicht  zutrifft,  macht  die  Beziehung 
der  Begriffe  eine  solche  Entstehung  wahrschemlich.  Auch  um  dieser 
äußeren  Verlaufsunterschiede  willen  macht  daher  der  aus  der  Spaltung 
der  Begriffe  hervorgehende  Bedeutungswandel  den  Eindruck  eines 
unwillkürlichen,  mehr  einem  Naturprozeß  gleichenden  psychischen 
Geschehens,  der  außerhalb  dieser  Spaltungsvorgänge  sich  ereignende 
den  einer  «illküilich  ausgeführten  Handlui^. 

Hiemach  treten  beide  Gruppen  von  Bedeutungsanderungen  in 
einigermaßen  analogem  Sirm  einander  gegenüber  wie  die  beiden 
früher  unterschiedenen  Hauptfälle  des  Lautwandels;  und  wir 
können  »e  daher,  die  dort  gebrauchten  symptomatischen  Ausdrücke 
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benutzend,  als  die  beiden  Fälle  des  regulären  und  des  sJngulären 
Bedeutungswandels  unterscheiden').  Selbstverständlich  sollen 
übrigens  auch  hier  diese  Ausdrücke  keinerlei  Werturteil  über  die 
GesetzmäÜigkeit  der  Erscheinungen  in  sich  schließen.  Verände- 
rungen, die  von  singulären,  d.  b.  beschränkteren  psychischen  Motiven 
ausgehen,  können  und  werden  darum  nicht  minder  nach  allge- 
meinen und  im  einzelnen  Fall  notwendig  wirkenden  Gesetzen  er- 
folgen wie  solche,  die  in  einer  ganzen  Sprachgemeinschaft  oder 
in  einem  großen  Teil  einer  solchen  ihren  Ursprung  nehmen.  Die 
zeitliche  oder  raumliche  Ausdehnung,  in  der  gewisse  Ursachen  wirken, 
hat  hier  wie  dort  mit  der  Frage  der  Notwendigkeit  dieser  Wirkung 
nicht  das  geringste  zu  tun. 

Dagegen  gibt  es  ein  anderes  Merkmal,  welches  den  regulären 
und  den  singulären  Bedeutungswandel  wesentlich  unterscheidet, 
während  es  doch  zugleich  auf  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der 
psychischen  Grundbedingut^en  für  beide  hinweist.  Wie  bei  dem 
Lautwandel,  so  wird  man  nämlich  auch  bei  dem  Bedeutungswandel 
stets  voraussetzen  dürfen,  daß  ii^ndeine  Änderui^  zeitlich  wie 
räumlich  allmählich  sich  ausbreitet,  und  daß  die  größere  oder 
gerii^re  AllgemeingUltigkeit  derselben  wesentlich  darauf  beruht,  ob 
sie  entweder  gleichzeitig  in  vielen  Individuen  beginnt  oder  zunächst 
von  einem  beschränkten  Kreise  ausgeht.  Diese  Bedingungen  des 
allgemeineren  oder  des  beschränkteren  Ursprungs  der  Erscheinungen 
sind  nun  beim  Bedeutungs-  wie  beim  Lautwandel  zugleich  mit  dem 
r^ulären  oder  singulären  Charakter  der  Vorgänge  verbunden,  inso- 
fern die  von  Anfang  an  verbrciteteren  Erscheinungen  regelmäßigeren 
und  gleichförmigeren  Gesetzen  folgen.  Damit  hängt  zusammen, 
daß  der  reguläre  Bedeutungswandel  meist  auf  eine  mehr  oder  minder 
generelle  Entstehungsweise  zurückfuhrt,  während  für  den  singulären 
ein  individueller  Ursprung  teils  nachzuweisen,  teils  mit  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen  ist.  Singulärer  und  regulärer  Bedeutungswandel 
unterscheiden  sich  daher  im  allgemeinen  derart,  daß  jener  auf  die 
einmalige,     dieser    auf   die    mehrmalige     unabhängige    Ent- 

'}  Ober  die  Begriffe  des  regdSreo  und  dei  singuUrea  LiDtwaDdels  vgl.  oben 
Kap.  IV,  S.  403.  Auf  analoge  UnierscMedc  des  Bedeatungswandets  hat  lehoa 
A.  Roiensteio  hingewieiea  in  seiner  Dissertation :  Die  ps^cIiologUchen  Bedingimgen 
des  Bedentungsirechsels  der  Wörter.     Leipzig  1884. 
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stehuag  bestimmter  Motive  zurückweist.  Hieraus  et^bt  sich, 
daß  die  Gegensätze  des  >R^rularen<  und  des  >SiDgulären<  hier 
einen  etwas  andern  Inhalt  besitzen,  als  fiir  den  Lautwandel.  Natür- 
lich ist  aber  auch  bei  dem  singulären  Bedeutungswandel  nicht  not- 
wendig ein  Einzelner  der  Uiiieber  einer  BegrifTsübertragung.  Der 
Unterschied  der  einmaligen  und  der  vielfältigen  Entstehui^  liegt 
vielmehr  darin,  daß  der  singulare  Voi^ng  beim  Bedeutungswandel 
jedesmal  den  Charakter  einer  wiUküriichen  Handlung  an  sich  trägt, 
während  bei  dem  regulären  die  bei  allen  oder  den  meisten  Individuen 
einer  Gesellschaft  wirksamen  Assoziationsmotive  mit  dem  den  Trieb- 
handlui^en  eigenen  Zwai^  die  Umwandlungen  der  Begriffe  be- 
wiricen.  So  hat  das  Wort  Merkur,  wenn  es  fiir  den  Planeten  dieses 
Namens  oder  gar  fiir  das  metallische  Quecksilber  gebraucht  wird, 
nicht  bloO  fiir  uns  den  Charakter  einer  willkürlichen  Namengebung, 
sondern  es  hat  diesen  stets  für  alle  diejenigen  besessen,  die  sich 
außerhalb  des  Gesichtskreises  astrologischer  und  alchimistischer 
Vorstellungen  befanden.  Selbst  innerhalb  dieses  Gesichtskreises 
beruht  aber  die  Beziehiu^  des  schnellsten  Planeten  zu  dem  Gotter- 
boten Merkurius  auf  einer  so  speziellen  Assoziation,  daß  wir  woht 
annehmen  dürfen,  irgendein  einzehier  Astrolog  sei  der  Erfinder 
dieser  Benennung;  und  das  gleiche  wird  von  der  im  Zeitalter  der 
Blute  alchimistischer  und  astrologischer  Bestrebungen  entstandenen 
wöteren  Übertragung  des  Namens  auf  das  Quecksilber  gelten.  In 
andern  Fällen  mag  es  unbestimmter  bleiben,  ob  eine  Bedeutungs- 
übertragung einen  im  strengsten  Sinn  individuellen  Ursprungsort 
habe:  solange  der  Zusammenhat^  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Bedeutung  in  ähnlicher  Weise  auf  äußeren,  für  den  Begriff  selbst 
zufäll^en  Verhältnissen  beruht,  wird  man  immer  noch  den  Voi^ng 
dnen  singulären  nennen  müssen.  Weim  z.  B.  die  Römer  ihre  erste 
Münzstätte  moneta  nannten,  nach  dem  in  der  Nähe  befindlichen 
Tempel  der  Juno  Moneta,  so  war  die  Beziehung  der  beiden  Vor- 
stellungen jedem  römischen  Einwohner  verständlich.  Da  aber 
zwischen  den  Gegenständen  selbst,  abgesehen  von  ihrer  zugigen 
räumlichen  Nähe,  nicht  die  geringste  Beziehung  besteht,  so  bleibt 
die  Namengebung  eine  willkürliche,  und  sie  wird  aller  psycholf^schen 
Wahrscheinlichkeit  nach  schließlich  ebenfalls  auf  einen  Einzelnen 
zurückgehen.     Zugleich   lehrt  aber  dieses  Beispiel,   daß   die  Aus- 
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breitung,  die  eine  neue  Bedeutung  gewinnt,  bei  dieser  Frage  nicht 
in  Betracht  kommt,  da  das  Wort  mmeta  für  den  gleichen  BegrilT 
fast  von  allen  neueren  Sprachen  assimiliert  worden  ist  (franz.  motmaü, 
itaL  moruia,  span.  moneda,  engl,  money,  deutsch  Münze).  Wesentlich 
anders  verhält  sich  der  reguläre  Bedeutungswandel,  wie  die  Ge- 
schichte des  begrifnich  nahestehenden  Wortes  peatnia  zeigt:  es  be- 
deutet das  Geld  als  Vermt^ensobjekt,  nicht  die  einzelne  Geldmünze, 
ist  aber  ebenfalls  erst  Produkt  eines  Bedeutungswandeb.  Wie  matteta 
die  Mahnerin,  so  ist  pecunia  ursprünglich  die  Viehherde.  Aber 
während  zwischen  der  Mahnerin  und  dem  Gelde  keine  begriffliche 
Beziehung  ii^endwelcher  Art  besteht,  bedeuten  pecunia  ^  Viehherde 
und  pecunia  =  Geld  =  beweglichem  und  zum  Tausch  verwendetem 
Besitz  ursprünglich  eins  und  dasselbe,  weil  der  bewegliche  Besitz 
des  Römers  in  ältester  Zeit  zum  größten  Teil  in  Vieh  bestand,  und 
das  Vieh  die  allgemeine  Tauschware  im  Handel  war.  Als  später 
an  die  Stelle  des  Tauschverkehrs  der  Geldverkehr  trat,  gio^  der 
Name  des  allgemein  gebrauchten  Tauschobjekts  auf  das  gemünzte 
Geld  über.  Hier  besteht  also  dieser  Übergang  nicht  in  einer  äußeren 
Übertragung  an  sich  entlegener  Bedeutungen,  sondern  in  einer 
Weiterentmcklung  eines  und  desselben  Begriffs.  Der  alte  und  der 
neue  Begriff  sind  in  dem  Merkmal,  auf  das  es  ankommt,  in  dem 
des  Tauschmittels,  identisch;  daß  dieses  Tauschmittel  jedesmal  dn 
anderer  Gegenstand  ist,  tritt  hiei^egen  zurück.  Nachdem  das  Wort 
pecunia  sowohl  seine  Grundbedeutung  Viehherde  wie  die  erste  Ab- 
zweigung aus  dieser,  Vieh  als  Tauschmittel',  neben  der  zuletzt  ent- 
standenen 'Geld'  eine  Zeitlang  beibehalten  hatte,  schwanden  die 
beiden  ersten  natui^emäß  um  so  mehr  aus  dem  Gebrauch,  je  mehr 
Rom  aufhörte  ein  Ackerbaustaat  zu  sein  und  zur  Geldmrtschaft 
Überging.  In  allem  dem  gibt  sich  dieser  Bedeutungswandel  als  ein 
stetiger  Vot^ang  zu  erkennen,  dem  ein  Prozeß  der  Spaltung  der 
Bedeutungen  zugrunde  liegt 

Im  Hinblick  auf  diese  typischen  Beispiele  lä0t  sich  nun  das  Ver- 
hältnis des  singulären  und  des  regulären  Bedeutungswandels  auch 
noch  unter  eine  andere  Formel  bringen,  deren  Anwendung  die  Fr^e, 
ob  eine  Erscheinung  der  einen  oder  der  andern  Klasse  zuzurechnen 
sei,  in  der  Regel  am  schnellsten  entscheiden  läOL  Der  singulare 
Bedeutungswandel  ist  in  erster  Linie  die  Geschichte  eines  Wortes, 


oyGoO»:^Ic 


GeiebmiB^kdt  des  BedentnneswuidelB.  ^^I 

nur  in  nebensächlicher  Weise  berührt  er  sich  mit  der  Geschichte 
des  Begriffs,  den  das  Wort  bezeichnet  Der  r^uläre  Bedeutungs- 
wandel Ist  die  Geschichte  eines  Begriffs:  er  ist  Wortgeschichte 
nur  insofern,  als  der  Begriff  durch  ein  Wort  au^edrückt  werden 
muß.  Alle  diese  Merkmale  sind  aber  nur  äußerliche,  und  ^e  können 
nichts  anderes  sein,  solange  die  Voi^[änge  der  Bedeutungsentwick' 
lung  selbst  nicht  näher  nach  ihrer  psychologischen  Gesetzmäßigkeit 
untersucht  sind. 


4.  Gesetzmäßigkeit  des  Bedeutoi^swandels. 

Daß  der  Lautwandel  nach  festen  Gesetzen  vor  sich  geht,  und 
daß  überall  da,  wo  ein  bestimmtes  Lautgesetz  eine  Ausnahme  zu 
erleiden  scheint,  dies  nur  dem  Eingreifen  ii^endeiner  andern  Gesetz- 
mäßigkeit zuzuschreiben  sei,  gilt,  wie  wir  früher  sahen,  heute  mit 
Recht  auch  in  der  Sprachwissenschaft  als  eine  notwendige  Voraus- 
setzung, die  durch  solche  Fälle,  in  denen  über  die  Ursachen  einer 
bestimmten  Veränderung  nicht  mit  Sicherheit  Rechenschaft  zu  geben 
ist,  nicht  hinfäll^  werden  kann*).  Im  Hinblick  bieraufist  es  nun 
auffallend,  daß  immer  noch  manche  Sprachforscher  von  einer  ähn- 
lichen Gesetzmäßigkeit  im  Gebiet  der  Bedeutut^sänderungen  nichts 
wissen  wollen.  Hier  soUen  Zufall  und  Laune  walten,  und,  wenn  es 
auch  möglich  sei,  gewisse  »Gewohnheiten*  und  »Tendenzen*  in  der 
Umwandlung  der  Wortbedeutungen  nachzuweisen,  so  sei  doch  nicht 
einmal  an  eine  erschöpfende  Klassifikation  der  zahllosen,  mehr  oder 
minder  isoliert  dastehenden  Erscheinui^en  zu  denken*). 

Solche  Äußerungen  diirften  jedoch  die  verschiedenen  Tatsachen 
mit  einem  verschiedenen  Maße  messen.  Es  ist  ja  zweifellos  richtig, 
daß  Lautänderui^en,  die  nach  den  für  ein  bestimmtes  Sprachgebiet 
geltenden  Gesetzen  der  Lautverschiebung  erfolgen,  den  Giarakter 
einer  strengeren  Allgemeingültigkeit  an  sich  tragen  als  solche  Vor- 
gänge, wie  sie  etwa  bei  dem  oben  geschilderten  Begriffswandel  der 
Wörter  moneta,  fecunia  u.  dgl.  zu  beobachten  »nd.    In  Anbetracht 


')  VgL  oben  Kap.  IV,  S.  360  f. 

")  VgL  z.B.Whitne;,  Leben  nod  W«clistam  der  Spraehe,  S.  83,  G. t, d. G«belenti, 
IHe  SpnchwiMeowhkft,  S.  2i6. 
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der  einfacheren  Bedingungen  des  r^^lmäOigen  Lautwandels  ist  dies 
b^eiflich.  Sobald  wir  aber  jene  Fälle  ins  Auge  fassen,  wo  sich 
bestimmte  Lautänderungen  durch  ganz  spezielle  Assoziationswirkung 
vollzogen  haben,  so  könnte  man  meist  mit  demselben  Recht  von 
Laune  und  Zufall  reden.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  zahlreiche 
Fälle  von  Bedeutungswandel,  wo  sich  dieser  als  eine  so  notwendige 
Folge  der  äußeren  und  inneren  Bedingin^en  darstellt,  unter  denen 
die  Sprachgemeinschaft  lebte,  daß  wir  uns  die  Entstehung  einer 
bestimmten  BegrifTsbezeichnung  kaum  anders  denken  können  als  so, 
wie  sie  wirklich  erfolgt  ist").  So  erscheint  es  selbstverständlich, 
daß  ein  Volk,  bei  dem  Vieh  als  allgemeines  Tauschmittel  (lir  größere 
Werte  diente,  diese  nach  Viehherden  maß,  und  daß  daher,  sobald 
nur  die  Veränderung  hinreichend  langsam  erfolgte,  die  Bezeichnung 
für  die  Viehherde  dann  auf  andere,  neu  eingeführte  Tauscfanüttel 
überging.  Natürlich  sind  nicht  Überall,  namentlich  nicht  in  den 
Fällen  des  >singulären  Bedeutungswandels«,  die  Bedingungen  von 
ähnlich  allgemeingültiger  Art.  Dennoch  handelt  es  sich  auch  hier 
im  allgemeinen  nur  um  eine  beschränktere  Verbreitung  von  Motiven, 
welche  da,  wo  sie  überhaupt  wirken,  von  zwingender  Beschaffenheit 
sind.  So  kann  es,  wenn  man  sich  in  den  Vorstetlui^rskreis  der 
alten  Astrolc^e  hineindenkt,  in  dem  die  Idee  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  daß  die  Planeten  wandelnde  Götter  seien,  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  gerade  in  dem  schnellsten  der  Planeten  der  Gott 
Merkur  gesehen  wurde.  Man  könnte  eher  fr^en,  ob  man,  nach- 
dem einmal  jener  Vorstellungskreis  gegeben  war,  überhaupt  einen 
andern  Namen  wählen  konnte.  Ebenso  ist  es  vollkommen  begreif- 
lich, daß  die  erste  Münzstatte  in  Rom  nach  der  bekannten  Nach- 
barschaft, in  der  sie  sich  befand,  benannt  wurde,  da  die  Herstellung 
gemünzten  Geldes  eine  neue  Kunst  war,  für  die  »ch  in  dem  ge- 
läufigen Wortvorrat  außer  dem  Metall,  aus  dem  man  die  Münzen 
herstellte  (aurum,  argettiam),  kein  geläufiger  Name  vorfand.  Es 
war  also  mindestens  die  nächstliegende  Asso^ation,  wenn  dieses 
Haus  entweder  nach  seiner  früheren  Bestimmung  oder  nach  einem 
in  der  Nähe  befindllcben  Gebäude  genannt  wurde. 

■)  IM«*  hebt  iDch  K.  Brngmum,  untei  Bezngnihnie  «of  uhlrdche  N&eltwüse 
Rnd.  HUdebraads  in  Artikeln  dn  Dentachen  Wöiterbnehs,  bervor  [Anieiger  ffli 
iDdogeimtniiche  Sprich-  mid  Altertomskiinde,  V,  189J,  S.  17  f.). 
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Vor  allem  auch  bei  den  Erscheinungen  korrelativer  Laut-  und 
Bedeutungsänderungen  (S.  452  ff.)  glaubte  man  in  der  Regel  auf  den 
Verauch  einer  Erklärui^  verzichten  zu  müssen.  So  z.  B.  bei  den 
Wortspaltungen  Reiter  und  Ritter,  Rabe  und  Rappe,  Bett  und 
Beet,  denn  und  dam  usw.").  Hier  hat  der  Umstand,  daß  die  Laut- 
variationen der  Differenzierung  der  Bedeutungen  vorai^ngen,  diese 
Zufallstheorie  offenbar  begünstigt  War  die  Spaltui^  der  Laut- 
formen unabhängig  von  der  Bedeutung  vor  sich  gegangen,  warum 
sollte  dann  nicht  ebensogut  das  Bett  Beet  und  das  Beet  Bett,  der 
Vogel  Rappe  und  das  Pferd  Rabe,  der  Reiter  Ritter  und  der  Ritter 
Reiter  genannt  werden  können  wie  umgekehrt?  Würden  uns  doch 
diese  Bezeichnungen  sicheriich  nicht  als  unpassend  auffallen,  wenn 
sie  statt  der  gewohnten  mit  den  entsprechenden  Begriffen  asso^ert 
wären.  Doch  dieser  Gesichtspunkt  ist  hier  nicht  der  entscheidende. 
Eine  ursprüngliche  Affinität  zwischen  einer  Laut-  und  eüier  Bedeu- 
tuogsform  kann  fiir  unser  Bewußtsein  unkenntlich  geworden  sein. 
Aber  wir  dürfen  daraus  nicht  schließen,  daß  »e  niemals  existiert 
habe.  Ebensowenig  kann  der  Umstand,  daß  die  Lautvariationen 
durchweg  den  Bedeutungavariationen  vorausg^angen  sind,  im  Sinne 
der  Zufallstheorie  verwertet  werden.  An  und  fiir  sich  liegt  es  natür- 
lich am  nächsten,  wo  eine  Begehung  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
überhaupt  in  Frage  steht,  zu  vermuten,  eine  bestimmte  Vorstellung 
habe  den  ihr  irgendwie  adäquaten  Laut  erst  hervorgebracht.  Dadurch 
wird  aber  nicht  ausgeschlossen,  daO,  sobald  Überhaupt  einmal  ein 
Vorrat  von  Wörtern  mit  entsprechenden  Bedeutungen  gebildet  ist, 
nun  unter  geeigneten  Bedingungen  auch  die  Voi^änge  in  umgekehr- 
ter Richhu^  sich  abspielen;  und  solche  Bedingungen  sind  gerade 
bei  den  lauüichen  Doppelformen  g^cben.  Diese  entstehen  zunächst 
ganz  als  lau^esetzliche  Wirkui^en,  sei  es,  weil  sich  neben  einer 
regelmäßigen  Form  durch  Assoziationseinfiüsse  eine  Nebenform,  sei 
es,  weil  sich  aus  einer  älteren  eine  jüngere  Lautform  entwickelt, 
wahrend  jene  noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  sei  es  endlich  auch, 
weil  sich  dialektisch  verschiedene  Formen  mischen.  Diese  Fälle 
mögen  unzählige  Male  vorkommen,  ohne  daß  eine  Differenzierung 
der  Bedeutungen  folgt,   und  dann  wird  in  der  R^el  die  eine  der 


■)  H.  Fial,  Frinüpien  d«r  Sprachgeschichte,  3  S.  239. 
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beiden  Doppelfonnen  durch  die  andere  verdrängt  werden.  Bemäch- 
tigt sich  dagegen  eine  bis  dahin  noch  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
kommene Begrif&nuance  der  eingetretenen  LautdiiTeren^enu^,  so 
wird  diese  eben  dadurch  am  Leben  erhalten,  weil  sich  nun  die  an- 
fangs bloQ  lautliche  mit  einer  beg^tTlichen  Spaltui^  verbindet  Da 
man  nun  aber  überhaupt  fiir  menschliches  Handeln  irgendwelche 
Motive  voraussetzen  muß,  so  wird  hier  von  vornherein  anzunehmen 
sein,  daß  der  Zustand  des  zweideutigen  Grebrauchs  der  Doppelformen 
eben  deshalb  allmählich  verschwunden  sei,  weil  aus  bestimmten 
psychischen  Motiven  zwischen  den  Laut-  und  Bedeutungsformen  eine 
Assoziation  entstand.  Diese  Motive  in  jedem  einzelnen  Falle  nach- 
weisen zu  können,  wird  man  schwerlich  erwarten  dürfen.  Sie  können 
entweder  einen  uns  nicht  mehr  zugänglichen  individuellen  Ursprung 
haben  oder  mit  unbekannten  kulturhistorischen  Bedingungen  zu- 
sammenhängen. In  den  meisten  Fällen  wird  man  daher  auf  Ver- 
mutungen angewiesen  bleiben,  die  von  gewissen  naheliegenden  Asso- 
ziationsmotiven au^ehen.  So  ist  es  z.  B.  augenfällig,  daO  wir  bei 
den  Doppelformen  Orte  örter,  Worte  Wörter,  Bande  Bänder  usw. 
die  jüngere  mit  dem  Umlaut  behaftete  Fonn  [örter,  Wörter,  Bänder) 
anwenden,  wo  es  sich  um  die  Betonung  vieler  einzelner  Objekte 
handelt,  daO  wir  uns  dagegen  der  älteren,  mit  dem  Singular  über- 
einstimmenden {Orte,  Worte,  Bande]  bedienen,  um  die  Vielhät  wie- 
der zu  einer  Einheit  zusammenzufassen.  Es  ist  aber  klar,  daß  diese 
Vorstellung  der  kollektiven  Einheit  durch  die  lautliche  Assoziation  mit 
der  Singularform  auch  begrifflich  gehoben  wird.  Wäre  es  der  reine 
Zufall,  der  die  Spaltung  der  Bedeutui^en  bewirkte,  so  würde  schwer 
begreiflich  sein,  warum  in  allen  einzekien  Fallen,  wo  sich  solche 
doppelte  Pluralformen  erhielten,  die  Spaltung  im  gleichen  Sinne  den 
Lautformen  gefolgt  ist  Unsicherer  haben  sich  im  Präteritum  des 
Verbums  werden  die  Singularformen  ward  und  wurde  nach  ihrer 
Bedeutung  geschieden:  in  der  Tat  ist  darum  auch  wohl  in  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  eine  allmähliche  Verdrängung  der 
älteren  Form  ward  durch  die  jüngere  wurde  zu  bemerken.  Sicher- 
lich nicht  zum  Vorteil  der  Bedeutungsentwicklung.  Denn  bei  unsem 
besseren  Schriftstellern  hatte  sich  bereits  die  Neigung  herau^ebüdet, 
ward  fiir  momentane,  wurde  fiir  dauernde  Ereignisse  zu  gebrauchen. 
In  den  Worten  der  Genesis  >und  es  ward  Licht«  werden  wir  nicht 
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leicht  das  ward  durch  wurde  ersetzen.  Umgekehrt  würden  wir  in 
dem  Satze  >  Napoleon  wurde  in  Rußland  zum  Rückzi^  genöt^t 
die  Form  ward  als  eine  impassende  empfinden.  In  diesem  Falle 
kann  mm  aber  von  einer  begrifflichen  Beziehung  zum  Plural  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  entweder  empfinden  wir  ward  als  die  wirk- 
samere Form,  weil  in  ihr  die  kraftvolle  Sprache  älterer  Literatur- 
werke,  me  der  Lutherschen  Bibel,  anklingt,  oder  es  hat  sich  die 
Bedeutungsdifferenz  des  Momentanen  und  des  Allmählichen  an  die 
kürzere  und  die  längere  Lautform  geknüpft,  oder  es  haben  —  und 
dies  ist  vielleicht  das  wahrscheinlichste  —  beide  Motive  zusammen- 
gewirkt. Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  den  Formen  dann 
und  denn,  wann  und  wenn,  die  ursprüi^lich  promiscue  sowohl  in  tem- 
poraler wie  in  konditionaler  Bedeutung  gebraucht  und  erst  von  der 
Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  an  gesdiieden  wurden.  Dies  hat  sich  bei 
den  gelehrten  Dichtem  der  Zeit  sichtlich  mit  der  bestimmten  Tendenz 
durchgesetzt,  eine  logische  Sonderui^  zu  gewinnen :  sie  gehört  also 
in  diesem  Sinne  zu  den  singulären  Bedeutui^^sänderui^n.  Daß  sich 
aber  eine  solche  anscheinend  unabhängig  an  mehreren  Stellen  im 
gleichen  Sinne  vollzog,  also  mit  der  Bevorzugui^  des  inlautenden  a 
fiir  die  temporalen,  des  ^  liir  die  konditionalen  Konjunktionen,  dazu 
mögen  I..autassoziationen  mit  Wörtern  von  analoger  zeitlicher  Be- 
deutung, wie  da,  damals,  nachdem,  wi^ewirkt  haben,  die  den  Be- 
griff des  dann  fixierten.  Hatten  sich  erst  dann  und  denn  in  diesem 
Sinne  differenziert,  so  mochten  ihnen  nun  durch  Laut-  und  B^rifis- 
assoziation  zvann  und  wenn  nachfolgen.  Aus  einer  onomatopoetischen 
Lautassoziation  wird  dagegen  wohl,  wie  schon  früher  (Kap.  III,  S.  323] 
bemerkt  wurde,  die  Scheidui^  der  Wörter  Rabe  und  Rappe  ent- 
sprui^en  sein.  Nachdem  sich  beide  Aussprachen  in  gemischter 
Bedeutui^  aus  verschiedenen  Dialekten  über  ein  gemeinsames  Sprach- 
gebiet verbreitet  hatten,  konnte  hier  leicht  eine  Wirkui^  sekundärer 
Onomatopöie  eintreten.  Durch  Rabe  wurde  der  krächzende  Ruf 
des  Vogels,  durch  Rappe  der  Hufschlag  des  Rosses,  auf  das  seiner 
Farbe  wegen  der  gleiche  Name  Ubeigegai^en  war,  leichter  assi- 
miliert. Auf  eine  Verbindung  sprachgeschichtlicher  und  psycho- 
Ic^ischer  Bedingungen  karm  endlich  die  Differenzierui^  von  RiUer 
und  Reiter  zurückgeführt  werden.  Im  Mittelalter  fielen  beide  Be- 
griffe  zusammen:    der   Ritterstand  war   es,    der   fast  ausschließlich 
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die  Kunst  des  Reitens  übte.  Als  sich  dann  vom  Beginn  der  Neu- 
zeit an  diese  Kunst  verbreitete,  wurde  im  AoschluO  an  das  Verbum 
reiten,  in  welches  indessen  durch  Lautwandel  mhd.  riten  über- 
gegangen war,  das  Wort  Reiter  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung 
gebildet,  während  für  den  StandesbegrifT  das  an  die  alte  Form  ^ch 
anlehnende  Ritter  erbalten  blieb,  gemäß  der  auch  sonst  (t.  B.  bei 
Wörtern  wie  Marschall,  CottnetcJile,  Lord  usw.)  zu  beobachtenden 
R^el,  daß  Amts-  und  Standesbezeichnui^en  die  Vorstellungen,  aus 
denen  sie  ursprünglich  entstanden  sind,  lange  überdauern.  Der 
psycholc^sche  Grund  für  diese  Regel  liegt  aber  darin,  daO  solche 
Bezeichnungen  durch  ihre  Assoziation  mit  der  Vorstellung  individu- 
eller Persönlichkeiten  sich  befestigen  und  dadurch  aus  demjenigen 
Zusammenhang  von  Wörtern  sich  lösen,  dem  sie  nach  Laut  und 
Bedeutung  ursprünglich  angehören. 

Wo  bestimmte  kulturhistorische  Bedingungen  in  die  DiflFeren- 
zierung  der  Bedeutungen  entscheidend  eingegriffen  haben,  da  sind 
nun  freilich  nicht  überall  diese  Bedingungen  mit  zureichender  Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen.  Man  müßte  z.  B.  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Verbreitung  der  Gartenkunst  in  Deutschland  besitzen,  um 
zu  entscheiden,  ob  diese  an  der  DifTerenzierung  der  Wörter  Beet 
und  Bett  iigendwie  beteiligt  war.  Dabei  konnten  wieder  einzelne 
Schriftsteller  durch  die  Einführung  einer  bis  dahin  bloß  provinziell 
vorkommenden  Bedeutung  in  die  Schriftsprache  einen  entscheiden- 
den Einfluß  ausüben.  Aber  auch  die  dialektische  Entlehnung  hat 
ihre  Gründe,  und  auch  der  Einzelne  folgt  der  Wirkung  bestimmter 
Motive.  Es  handelt  sich  nur  darum,  diese  Gründe  und  Motive  zu 
ermitteln,  um  den  Zufall  oder,  was  auf  psycholc^schem  Gebiet 
gleichbedeutend  ist,  die  >Laune<  zu  verscheuchen.  Gewiß  soll  da- 
mit nicht  gesagt  sein,  daß  es  jemals  möglich  sdn  werde,  jedes  ein- 
zelne Problem  der  Bedeutungsgeschichte  zu  lösen.  Das  gleiche  gilt 
ja  von  der  Lau^eschichte.  Doch  ein  anderes  ist  es,  zuzugestehen, 
daß  wir  vorläufig  und  in  manchen  Fällen  vielleicht  für  immer  außer- 
stande seien,  die  Bedii^ngen  einer  bestimmten  Bedeutuagsentwick- 
lung  zu  durchschauen,  ein  anderes,  die  DifTerenzierui^  der  Bedeu- 
tungen schließlich  auf  eine  unberechenbare  individuelle  Willkür 
zurückzuführen.  Vielmehr  ist  prinzipiell  von  dem  Gegenteil  dieser 
Aimahme  auszischen:  von  der  Forderung,  daß  der  Bedeutungs- 
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Wandel,  ebenso  wie  der  Lautwandel,  überall  einer  strengen 
Gesetzmäßigkeit  unterworfen  ist,  deren  Erkenntnis  nur  in 
vielen  Fällen  durch  die  Konkurrenz  mannigfacher  Ursachen 
verschiedenen  Ursprungs  erschwert  wird.  Bei  der  Anwendung 
dieses  Prinzips  wird  aber  nach  allgemeinen  meüiodologischen  Grund- 
sätzen immer  zunächst  nach  den  allgemeingültigen  Bedingut^ren  und 
dann  erst  in  zweiter  Linie  nach  den  singulären  und  individuellen 
zu  fragen  sein,  die  bei  einer  einzeken  Erscheinui^  in  Betracht 
kommen. 


n.  Allgemeine  ErklAning^rfinde  für  den 
Bedeutongswandel. 

I.  Historische  Interpretation. 

I^e  Bedeutung^eschichtc  ist  ein  Stück  Geiste^eschichte.  Es 
siHegelt  sich  in  ihr  die  Geschichte  der  menschlichen  Vorstellungen, 
wie  sie  durch  die  Gegenstände  der  Umgebung  und  durch  die  mannig- 
fachen Veränderungen,  die  diese  mit  und  ohne  Zutun  des  Menschen 
erfahren  haben,  bedingt  sind.  Der  nächste  Gesichtspunkt,  der  sich 
für  die  Interpretation  der  Bedeutungsentwicklungen  bietet,  ist  daher 
der  historische.  Für  ihn  sind  die  Erscheinungen  des  Bedeutungs- 
wandels erklärt,  wenn  die  geschichtlichen  Bedingungen  ihrer  Ent- 
stehung nacl^ewiesen  sind. 

In  der  Tat  gibt  es  eine  Fülle  von  Erscheinungen,  die  im  Lichte 
der  kulturgeschichtlichen  Betrachtung  sofort  verständlich  werden. 
So  enthält  die  lateinische  Sprache  eine  große  Zahl  von  Wörtern, 
in  deren  Urbedeutungen  sich  die  Verhältnisse  eines  von  Ackerbau 
und  Viehzucht  lebenden  Volkes  spiegeln,  und  wo  wir  zugleich  in 
den  Veränderungen  dieser  Bedeutungen  den  Übergang  dieses  Volkes 
zu  einem  Militär-  und  Rechtsstaat  mit  ausgebildeter  Geldvrätscfaaft 
verfolgen  köimen.  Cokors,  ursprünglich  ein  Gehege  zur  Abteilung 
des  Viehes,  bezeichnet  im  republikanischen  Rom  eine  Abteilung 
Soldaten,  daim  in  spätrömischer  Zeit  die  militärische  Begleitung  des 
Imperators,  woraus  der  Begriff  'Hof,  Hofhaltung'  [carte,  cour  in  den 
romanischen  Sprachen)  hervoi^egangen  ist.  Comu  fHom*}  wurde  in 
Rom  ein  Flügel  der  Armee,  manipulus  'Garbe'  (eigentlich  eine  Hand- 
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voll  Getreide)  eine  Abteilung  der  Cohorte  genannt,  Bilder,  die  sämt- 
lich auf  den  Anscbauungskreis  eines  Hirten-  und  Ackerbauvolkes 
zurückweisen.  Dem  schon  oben  (S.  460]  erwähnten  jieaaiia,  wört- 
lich Viehherde',  für  Geld,  stellen  sich  salarium  und  emalummtum 
zur  Seite:  das  erstere  von  dem  Salz  {sal),  das  fiir  kleinere  Werte 
als  Tauschmittel  diente,  daher  es  den  in  der  Regel  in  kleineren 
Werten  bestehenden  Lohn  des  Arbeiters  bezeichnet,  wc^cgen  emo- 
lumenium  (von  Imolere  'ausmahlen')  das  aus  dem  Kom  Gewonnene, 
dann  das  Gewonnene  überhaupt,  den  erlangten  Vorteil  bedeutet 
Stipulatio,  in  die  römische  Rechtssprache  im  Sinne  von  Vereinbarung 
über  bestimmte  Vertragsbedingungen  übergegangen,  ist  der  bei 
solchen  Vereinbarungen  dereinst  üblichen  Sitte  des  Halmwurfe  (von 
stipula  Halm)  entnommen;  die  coMfarreatio,  der  Ausdruck  für  die 
feierliche  Patrizierehe,  der  symbolischen  Sitte  des  gemeinsamen 
Bro^enusses  usw.  Wie  diese  Bezeichnungen  einem  regulären 
Bedeutungswandel  angehören,  der  steh  bei  dem  Wechsel  der  Kultur- 
bedingungen mit  Notwendigkeit  einstellen  muüte,  so  hat  aber  ander- 
seits die  Geschichte  Roms  durch  singulare  Bedingungen  zu  Bezeich- 
nui^fen  Anlaß  g^eben,  die  zum  Teil  heute  noch  fortwirken.  Hierher 
gehört,  neben  dem  schon  erwähnten  Wort  moneta  für  Marne,  das 
ptäaiium,  zuerst  für  das  auf  dem  Palatinischen  Beig  erbaute  goldene 
Haus  des  Nero  gebraucht,  dann  mit  Erweiterung  des  B^riffe  in  die 
modernen  Sprachen  übei^egangen,  ab  Palast,  falais,  palazso.  Auch 
das  deutsche  Pfalz  ist  m£:^licherweise  ein  Seitenableger  des  gleichen 
Wortes;  jedenfalls  scheint  es  durch  dasselbe  beeinfluOt  zu  sein*). 

Wie  das  römische  Weltreich  zur  Verbreitung  zahlreicher  Wörter 
in  zumeist  veränderten  Bedeutui^en  Anlaß  gab,  die  in  den  beson- 
deren Kulturbedingungen  des  römischen  Volkes  wurzelten,  so  hat 
auf  der  andern  Seite  das  Christentum  nicht  sowohl  Wörter  ge- 
schaffen, als  die  Bedeutungen  vorhandener  Wörter  durch  die  mit 
den  Begriffen  verbundenen  religiösen  Vorstellungen  verändert;  und 
aus  dem  mittelalterlichen  Latein  sind  diese  Begriffe  tdls  direkt,  teils 
durch  wörtliche  Übersetzungen  in  alle  neueren  Sprachen  überge- 
gangen. So  redempHo  Erlösung,  sahator  Erlöser,  tmtator  Ver- 
sucher, Creator  Schöpfer,  absolutio  Vergebung,  Ablaß,  ascensio  Er- 
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böbung,  peregrinus  Pilger,  relüpdae  Reliquien,  coena  Abendmahl, 
peccatum  Sünde,  poefätentia  Buße,  confessh  Beichte,  Bekenntnis, 
conuersio  Bekehrung.  Nicht  minder  haben  andere  Kulturzustände 
und  geschichtliche  Entwicklungen  in  dem  Wortschatz  bleibende 
Spuren  zurückgelassen.  So  spiegelt  sich  in  den  Wandlungen  des 
Wortes  Vasall  die  ganze  Geschichte  des  Lehnswesens.  Wahrschein- 
lich dem  Keltischen  entlehnt,  bezeichnet  es  den  'Insassen  einer 
Wohnstätte',  dann  den  'streitbaren  Mann'  {pugttatBr\,  hierauf  den 
Mann  vom  streitbaren  Dienstgefolge,  den  "Lehnsmann',  endlich  in 
den  neueren  Diminutivbildungen  valet,  ital.  valetto  den  'Diener'']. 
Umgekehrt  ist  der  Marsckall,  aus  ahd.  marak  *Pferd'  und  schalk 
'Knecht*  zusammengesetzt,  zuerst  der  'Pferdeknecht*,  dann  der  Auf- 
seher über  Pferde  und  TroD,  woraus  allmählich  der  Begriff  eines 
Oberbefehlshabers  im  Kriege  hervoi^ng.  Eine  Art  Übersetzut^ 
des  deutschen  Marschall  ist  comts  stabuli,  der  'Oberstallmeister* 
der  in  dem  connestabiU,  cannetaiU  die  nämliche  Bedeutungsentwick- 
lung  zurücl^Iegt  hat  Minister^  aus  minor  kleiner,  den  'Geringeren', 
den  'Diener'  bedeutend,  wurde  am  fränldschen  Hofe  zum  Titel  des 
Vorgesetzten  der  Hofhaltung,  woraus  sich  mit  der  Veränderung  der 
staatlichen  Verhältnisse  seine  spätere  Bedeutung  entwickelte.  Mini- 
sterium, der  Dienst,  wurde  aber  nicht  bloß  für  das  entsprechende 
weltliche,  sondern  auch  fiir  das  geistliche  Amt  (ministerium  divinum) 
gebraucht  In  der  Volkssprache  wurde  daim  das  aus  dem  gleichen 
Wort  abgeleitete  mimsterialii  in  seiner  dialektisch  veränderten  Ge- 
stalt auf  die  Dienste  und  den  Stand  der  wandernden  Sänger  und 
Musiker,  der  Minsirels  (afr.  meneslrel),  und  endlich,  als  sich  ein 
Stand  freier  Handwerker  entwickelt  hatte,  in  Wörtern  wie  mestiero, 
metier  auf  das  Handwerk  und  andere  technische  Berufoarten  über- 
tr^en ').  Der  Gegensatz  des  Ministers  ist  der  Magister,  von  magis, 
der  'Obere',  der  'Voi^esetzte',  dann  der  Vorgesetzte  der  Schule, 
der  Lehrer,  worauf  das  Wort  unter  dem  Einfluß  der  Hochschätzung, 
dessen  sich  Kunst  und  Wissenschaft  besonders  am  fränkischen 
Hofe  erfreuten,  zunächst  die  Bedeutung  einer  Ehrenbezeichnung  (lir 


')  Diei,  Etinnolog.  Wört«tb.S  S.  338.     Windisch,  Ber.  der  säch».  Ges.  der  Wiss. 
1893,  S.  157  ff. 
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gelehrte  Männer  angenommen,  und  sich  endlich  in  den  dialektisch 
veränderten  Formen  der  neueren  Sprachen,  maestro,  maitre,  Meister^ 
einer  verbreiteten  Eigenschaft  solcher  Ehrenbenennungen  folgend, 
weiter  verallgemeinert  hat 

Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  in  Fülle  den  verschiedensten  Ge- 
bieten der  Kultur  und  des  geistigen  Lebens  entnehmen').  Die 
Geschichte  der  Schiffahrt,  des  Kri^swesens,  der  Technik  hat  ebenso 
wie  die  der  Wissenschaften  und  Künste  in  den  Bedeutungsentmck- 
lungen  zahlreicher  Wörter  ihre  Spuren  zurücl^elassen.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  kann  man  daher  mit  Recht  sagen,  daß  die  Ge- 
schichte der  Wörter  vor  allen  Dingen  aus  der  Geschichte  der  Gegen- 
stände, der  Begriffe  und  Anschauungen,  die  in  ihnen  ausgedrückt 
sind,  erklärt  werden  muß,  und  daO  also  in  diesem  Sinn  eine  histo- 
rische Interpretation  unentbehrlich  ist.  Gegen  die  ausschließliche 
Anwendung  einer  solchen  entspringt  aber  ein  erstes  Bedenken  schon 
aus  dem  Umstand,  daß  es  eine  große  Zahl  von  Bedeutungsentwick- 
lungen gibt,  die  offenbar  gar  lücht  an  bestimmte  geschichtliche 
Bedingungen  geknüpft  sind,  weil  sie  überall,  in  Sprachen,  die  den 
verschiedensten,  geschichtlich  durchaus  nicht  zusammenhangenden 
Völkern  angehören,  in  übereinstimmender  Weise  erfolgen.  Daß  sich 
der  Begriff  der  Kunst  aus  dem  des  Könnens,  der  des  Kummers 
wahrscheinlich  aus  dem  der  Belastung  entwickelt  hat"),  daß  allge- 
mein die  Bezeichnungen  psychischer  Zustände  und  Vot^ange  aus  den 
Wörtern  fiir  äußere  G^enstande  und  Tätigkeiten  hervorgegangen 
sind,  das  sind  Tatsachen,  bei  denen  uns  jede  historische  Interpre- 
tation im  Stiche  läßt.  Diese  kann  also  immer  nur  einen  Teil  der 
Erscheinungen  umfassen;  und  gerade  solche,  die  w^^n  ihrer  All- 
gemeingUltigkeit  von  besonderem  Interesse  sind,  schließt  sie  aus. 
Dazu  kommt,  daß  die  geschichtliche  Erklärung  auch  da,  wo  sie 
gefordert  ist,  nur  die  äußeren  Bedingungen  liefert,  von  denen  eine 
Bedeutungsentwicldut^  ausging;  über  die  psychischen  Vorgänge, 
die  dabei  wirksam  waren,  gibt  sie  keine  Rechenschaft.  Dennoch 
ist  es  klar,   daß  solche  Vorgäi^^e  stets  als  Mittelglieder  zwischen 


■)  VgL  F.  Sdler,  Die  Entwicklang  der  deaMchen  Knltoi  im  Spi^el  dei  dentsdieik 
LehnwoTti,  I,  1895,  n,  1900. 

')  H.  Paul,  Deatsehes  Wörterbadi,  1897,  S.  264. 
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den  gegebenen  geschichtlichen  Ursachen  und  ihren  Wirkui^en 
vorausgesetzt  werden  müssen.  Wenn  der  Begriff  der  pecunia  aus 
der  Bedeutung  der  Viehherde  in  die  des  Geldes  übei^ii^,  so  muilte 
zu  der  äußeren  Bedii^ng,  daß  uraprüng^ch  das  Vieh  als  Tausch- 
mittel diente,  doch  noch  die  innere  hinzutreten,  daQ  das  mensch- 
liche Bewußtsein  vermöge  der  ihm  zukommenden  allgemeingültigen 
Eigenschaften  überhaupt  solche  Übertragui^en  ausführt  Warum 
und  wie,  auf  Grund  welcher  psychischer  Prozesse  dies  geschieht, 
darüber  sagen  uns  aber  jene  geschichtlichen  Bedingungen  nkhts. 
Es  ist  also  klar,  die  historische  Interpretation  umfaßt  auch  da,  wo 
sie  möglich  und  notwendig  ist,  immer  nur  einen  Teil  der  Aufgabe; 
der  andere,  der  allgemeinere  bezieht  sich  auf  die  geistigen  Vor- 
gänge, die  stets  als  die  nächsten  Ursachen  bestimmter 
Begriffsentwicklungea  und  der  aus  ihnen  hervorgehenden 
Bedeutungsänderungen  anzusehen  sind. 


2.  Logische  Klassifikation, 

Der  nächste  Gesicht^unkt,  der  sich  bei  einem  solchen  Rück- 
gang auf  die  subjektiven  Bedingungen  der  Erscheinungen  darbietet, 
ist  nun  hier,  wie  in  so  manchen  andern  Fällen,  der  logische.  Man 
ordnet  die  verschiedenen  Formen  des  Bedeutungswandels,  indem 
man  jedesmal  das  Begriffsverhältois  zwischen  der  primären  und  der 
sekundären  Bedeutung  feststellt  Um  in  einer  solchen  Ic^ischen 
Klassiükation  eine  psycholo^sche  Interpretaäon  sehen  zu  können, 
muß  dann  freilich  noch  die  Annahme  hinzukommen,  daß  die  näm- 
lichen Motive,  die  uns  nachträglich  zu  dieser  Ordnung  veranlassen, 
auch  ursprünglich  bei  dem  Bedeutungswandel  selbst  wirksam  ge- 
wesen seien.  Nun  lassen  sich  im  allgemeinen  drei  B^^riffsverhältnisse 
als  diejenigen  aufteilen,  denen  »ch  in  letzter  Instanz  alle  ii^endwie 
verschiedenen,  aber  zugleich  ii^endwie  in  Beziehung  stehenden  Be- 
griffe subsunoieren  lassen.  Dies  sind  die  Verhältnisse  der  Über- 
ordnung, der  Unterordnung  und  der  Nebenordnung.  Den 
beiden  ersten  fügt  sich  ohne  weiteres  eine  Menge  von  Erscheinungen. 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Bedeutungen  werden  daher 
fast  in  allen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  als  zwei  wohl 
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zu  unterscheidende  Gnindformen  au^estdlt').  So  kann  es  als  eine 
Erwdtenu^  betraditet  werden,  wenn  »ch  pecuma  aus  'Vteli  als 
Tauadunittel*  in  das  Tauschmittel  überhaupt',  gagntr  (afr.  gaagnet)  aus 
'wählen,  eriialten'.in  'erwerben,  gewinnen'  umgewandelt  haben  usw. 
Eine  Verengerung  ist  es  d^egen ,  wenn  der  praetor  (für  prat-itor) 
von  dem  Vorausgehenden'  in  eine  bestimmte  Magistiatspersoa,  die 
universitas  von  der  'Gesamtheit'  auf  eine  bestimmte  wissenscbaft- 
liche  Körperschaft  iibeipng,  oder  wenn  im  Franz.  Jumenium  Zugvidi 
zu  jument  Stute,  im  Deutschen  das  Getreide,  ahd.  gitregidi,  'das 
Erträgnis',  zur  FeEdfnicht  geworden  ist,  usw.  Es  ist  bemerict  wOTdcn, 
von  diesen  beiden  logisch  en^^engesetzten  Formen  des  Bedeutaings- 
wandeb  sei  die  zweite,  die  Verengerung  der  Bedeutungen,  die  ver- 
breitetere.  Auch  ist  man  geneigt,  sie  für  die  ursprünglichere,  aus 
dem  Geist  der  Sprache  selbst  hervorgehende  zu  halten,  während  die 
Erweiterung  immer  erst  auf  besonderen  geschichtlichen  Bedingungen 
beruhe*).  Doch  ist  die  letztere  Bemerkung  keineswegs  überall 
zutreAend.  Der  verallgemeinernde  Bedeutungswandel  von  Wörtern 
wie  ungefähr  Cohne  Gefehr*),  fast  (identisch  mit  'fest"),  heinahe 
(eigentlich  'in  der  Nähe'}  zeigt,  daO  Erw«teningen  auch  unter  den 
Erscheinui^en  des  allgemeingültigen  Bedeutungswandds  nicht  selten 
sind.  Dazu  kommt,  daO  die  Annahme  einer  >Verengerung  der 
Bedeutung*  zumeist  auf  einer  dgentümlidien  logischen  Rekonstruk- 
tion beruht,  und  daß  sie  daher  nur  vom  Standpunkt  des  Ety- 
mologen aus,  nicht  im  wirklichen  Verlaufe  der  Erscheinungen  eine 
Vereiterung  ist  Die  cemsuiei,  der  praettfr,  der  trihmus,  die  M.  Br^ 
als  Beispiele  anführt,  sind  Wörter,  die  wahrscheinlich  niemals  in  den 
ihnen  zugeschriebenen  allgemeineren  Bedeutungen  der  'Zusammen- 
sitzenden', der  *Vorausgehenden',  des  'Mannes  aus  dem  Tribus'  ge- 
braucht worden  sind^}. 

GröÜere  Schmerigkdten    bietet   wegen  der  Komplikation    mit 
andern  Momenten  das  Verhältnis  der  Nebenordnung.     In   der 


')  Vgl.  z.  B.  H.  Lehmann,  Der  Bedeatnngswuidel  im  FnuizöiUchen,  18S4,  S.  14, 
63ff.    H.  PmiI,  Prinripien,J  S.  80  ff.    M.  Br*»l,   Es««i  de  iftnanüqoe,  1897,  p.  118  ff. 

>)  M.  Br^  Etui  de  sjmintiqne,  p.  12S. 

3)  Btial  1.  ■-  O.,  p.  1^4-  IKe  oben  berührt«  Eljrmologie  von  tonniiej  (TOn  jc- 
Jium  Siti)  bt  Oberdies  nnsicber.  Vgl.  Oithoff  (P«nl  nnd  Bibodc,  Beiträge  rar  Ge«ch. 
der  deutschen  Sprache,  XUI,  S.  439  f.),  nach  dem  du  Wort  «in*I  'Vertreter  tioer 
Körperschaft'  bedeutet  hitte. 
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Regel  werden  daher  statt  dieses  Verhältnisses  selbst  eben  solche 
hinzutretende  Momente,  wie  Ähnlichkeit  und  Gegensatz,  Verschlech- 
terung und  Veredlung  der  Bedeutung  oder  metaphorische  Über- 
tragung, der  weiteren  Einteilui^  zugrunde  gelegt  Damit  ist  natür- 
lich das  Prinzip  der  retn  Ic^scfaen  Klassifikation  verlassen,  und  es 
mengen  sich  andere  Erklärungsprinzipien  ein,  die  uns  noch  unten 
beschäftigen  werden.   Auf  der  andern  Seite  sucht  man  die  von  der 
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4^^  Der  BedeatnngnrandeL 

Bd  dieser  Subaumtioa  der  Fälle  des  Bedeubin^wandels  unter 
logische  B^rifTsverhältnisse  bleiben  aber  die  psychischen  Motive 
offenbar  ganz  im  Dunkeln.  Allerdings  hat  die  logische  Betrachtung 
nicht  den  Fehler  der  dnseitig  historischen,  daO  sie  nur  einen  Teil 
der  Erscheinungen  uoifaOt;  aber  sie  steht  darin  g^en  sie  weit  zurück, 
daß  sie  über  die  Bedingungen  des  Bedeutungswandels,  über  'die 
äußeren  me  über  die  inneren,  überhaupt  nichts  enthält  Denn  daß 
in  der  Sprache  selbst  ein  ursprüi^Iicher  >Tiieb<  zur  Veial%emeine- 
rung  oder  in  andern  Fällen  zur  Einschränkung  der  Bedeutungen,  m 
Übertragungen  nach  räumlichen,  zeitlichen,  kausalen  oder  Ahnlich- 
keitsverhaltnissea  li^e,  das  läßt  sich  doch  uiunöglich  annehmen. 
Wollte  man  aber  dem  sprechenden  Menschen  diese  verschiedenen, 
gelegentlich  nach  ganz  en^egengesetzten  Richtungen  gehenden 
Triebe  zuschreiben,  so  würde  auch  damit  nicht  das  geringste  erklärt 
sein.  Denn  dieser  verschieden  gerichtete  logische  Trieb  würde  im 
günst^sten  Fall  jedesmal  nur  ein  anderer  Ausdruck  iiir  das  durch 
einen  Bedeutui^wandel  entstandene  Ic^sche  Veiiiältnis,  keine  Er- 
klärung des  Vor^nges  selbst  sein.  G^enübcr  diesem  Mai^el  wird 
man  daher  auch  den  Vorzt^;  der  Vollständigkeit  nicht  allzu  hoch 
anschl^en  können.  Jeder  Begriff  steht  zu  jedem  beliebigen  andern, 
vorausgesetzt  nur,  daß  dieser  nicht  völlig  disparat  und  uavei^leichbar 
ist,  in  irgendeinem  logisch  angebbaren  Verhältnis.  Auch  die  zwei 
Glieder  eines  Bedeutungswandels  müssen  also  selbstverständlich  irgend- 
einem ai^bbaren  Begrii^erhältnis  entsprechen.  Aber  die  Fest- 
stellung des  letzteren  ist  natürlich  ein  nachträglich  ausgeführter  Akt 
unserer  Reflexion,  fder  mit  dem  Vorgai^  selbst  nicht  das  geringste 
zu  tun  hat.  Demnach  kann  eine  logische  Klassifikation  zwar  allen- 
falls dazu  dienen,  die  Tatsachen  zu  ordnen.  Doch  bleibt  diese 
Ordnui^  eine  künstliche;  denn  es  darf  auch  hier  nicht  voraus- 
gesetzt werden,  daß  sich  in  jener  logischen  Reflexion,  die  bei 
der  begrifflichen  Ordnung  der  Erscheinui^en  wirksam  ist,  die 
nämlichen  Vorgänge  wiederholen,  welche  die  Erscheinui^en  selber 
hervorgebracht  haben.  Dies  erbellt  schon  daraus,  daß  die  charak- 
teristischen E^enschaften  in  der  Regel  in  ganz  andern  Momenten 
liegen  als  in  denjenigen  Merkmalen  der  Begriffe,  auf  die  sich  die 
logische  Klassifikation  gründet 
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3.  Wertbeurteiluiig, 

Unter  >Wertbeurteilung«  soll  hier  jeae  Betrachtungsweise  des 
Bedeutui^wandels  verstanden  werden,  die  in  der.  »Verschlechterung« 
und  der  »Veredlung«  der  Bedeutungen  eine  wichtige  Seite  der  Er- 
scheinungen sieht.  Man  kann  sie  auch  eine  »ethische  Beurteilui^^c 
nennen,  weil  es  im  Grund  ethische  Kräfte  sind,  die  dabei  als  die 
wirksamen  Motive  vorausgesetzt  werden').  Nun  ist  es  zweifellos, 
daß  sich  zahlreiche  Vot^änge  dem  Gesichtspunkt  der  Erhöhung 
oder  Emiedr^ng  des  Wertes  der  Wörter  unterordnen  lassen.  Dahin 
gehören  als  Fälle  von  Werterhöhur^  manche  Beispiele  des  aus 
geschichtlichen  Bedir^ungen  abzuleitenden  Bedeutungswandels,  wie 
cohors,  Corte  (cour),  Marschall,  Connitable,  Minister,  Herzog,  engl. 
duke  Führer,  comes,  conte,  comte  Begleiter,  engl,  knigkt  Knecht  usw. 
Auch  ist  eine  Werterhöhung  in  der  Regel  mit  solchen  Ausdrücken 
verbunden,  die  ein  spezifisch  religiöses  Gepräge  empfangen  haben. 
Hierher  gehören  der  Name  des  Christen  [Christianus)  selbst,  dann 
die  miracula,  signa,  religuiae  usw.  Diesen  Fällen  stehen  aber  nicht 
minder  Wertemiedrigungen  gegenüber,  wie  z.  B,  die  Benennungen  des 
Pferdes:  Mähre  (ahd.  n^rhd\,  Pferd  (ahd.  pfarifrid  aus  späüat. 
paraveredus),  oder  der  Titel  Herr,  verwandt  mit  hehr  und  herrschen, 
Frau  (ahd.  frouwa,  femininum  za  frö  Herr)- usw. 

Während  sich  in  diesen  auf  kulturgeschichtliche  Verhältnisse 
zurücl^ehenden  Veränderungen  wohl  im  allgemeinen  die  en^egen- 
gesetzten  Bewegungen  die  Wage  halten,  scheint  im  Gebiet  der  all- 
gemeingültigen intellektuellen  und  moralischen  Begriffe  die  Wert- 
erniedrigung zu  überwiegen.  So  ist  die  List,  zusammenh.  mit  lehren, 
lernen,  ursprünglich  mit  'Klugheit'  gleichbedeutend:  sie  bezeichnet 
ebensowohl  die  in  guter  Absicht  angewandte  wie  die  arge  List. 
Elend  (ahd.  elüenti)  ist  der  'Ausländer',  dann  der  Verbannte'  und 
nimmt  von  da  aus  seinen  heutigen,  auf  das  phy^sche  wie  moralische 
Gebiet  übergreifenden  Wert  an.  Analc^  verhält  sich  das  franz. 
chetif,  aus  captivus  gefangetL  Schleckt  ist  identisch  mit  schlicht 
'gerade,  eben,  einfach',  wovon  sich  eine  Andeutung  dieses  Sinnes 


'!  L.Toblei,    Ärthetiscbes   nod   Ethisches    im  Spnchgebnacb ,   Zrittcbrift   ffit 
Völkerjuychologie,  VI,  S.  385  C 
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noch  in  der  Redeweise  sckUckl  und  reckt,  in  der  beide  Wörter  als 
sich  verstärkende  Synonyme  gebraucht  sind,  erhalten  bat.  Ahnlich 
ist  ei^I.  silly,  dem  deutschen  selig  verwandt,  ursprünglich  gut,  jetrt 
einfältig;  lat.  simplex  'einfach'  ist  im  franz.  simple  in  'einfalt^, 
benedictus  der  Gelobte  in  benet  'dumm*  umgewandelt  Der  bonkomme 
bedeutet  nicht  mehr  einen  guten,  sondern  einen  gutmütigen,  aber 
schwachen  Menschen;  süffisant  ist  noch  im  t6.  Jahrhundert,  als 
Pattiap  des  Verbums  suffir,  'einer  Sache  fähig*,  gegenwärtig  ist  es 
im  wesentlichen  mit  'anmaßend',  'sich  überhebend*  identisch;  tromper 
aus  lat.  triumpkare  ist  durch  den  Nebenbegriff  des  Frohlockens  über 
einen  Andern  in  'betrügen'  übergegangen  usw. 

Im  Hinblick  auf  diese  Erscheinungen,  die  auf  eine  Wertemiedri- 
gung  hinweisen,  hat  man  von  einem  »pessimistischen  Zug  in  der 
Entwicklung  der  Wortbedeutungen«  geredet').  Mit  Recht  hat  hier- 
gegen M.  Br&J  bemerkt,  daß  die  Wörter  überhaupt  keinerlei  Ten- 
denzen in  sich  tragen,  und  daO  in  der  Sprache  keine  andern  Kräfte 
leben  als  solche,  die  der  Geist  des  Menschen  ihr  mitteilt'}.  Aber 
wenn  er  darum  das  angebliche  Gesetz  der  Verschlechterung  auf  die 
allgemdn  menschliche  Tendenz,  das  Schlechte  und  Beleidigende  zu 
verhüllen  und  zu  mildem,  bezieht,  so  ist  diese  optimistische  Er- 
klärung, wenn  sie  auch  für  ein^e  wen^e  Fälle  gelten  mag,  als 
allgemeingültiger  Grund  wohl  ebensowen^  maflgebend,  wie  die 
Meinung  von  Trench,  der  die  Erscheinung  auf  die  allgemeine  Zu- 
nahme des  Schlechten  in  der  Weh  zurückfuhrt^).  Zunächst  ist  g^en 
alle  diese  Interpretationen  einzuwenden,  daß  das  Faktum,  das  sie 
voraussetzen,  teils  in  der  ihm  zugeschriebenen  einseitigen  Richtung 
nicht  zutrifn,  teils  aus  allgemeineren,  von  Wertunterschieden  ganz 
und  gar  unabhängigen  Bedii^ngen  al^eleitet  werden  kann.  Das 
Faktum  trifft  insofern  nicht  zu,  als  jener  >  pessimistische  Zug«  mdst 

')  R.  Becbstein,  Pfe[frer9  Germuiii,  Vm,  1863,  S.  330  ff.  Eine  nicht  Überall 
mverlauige  ZnsammesiteUtmg  zahlräeher  hierher  gehüriger  Briipiele  gibt  M.  Niticbe, 
IHe  QailiUtvencblechtenmg  fruuädseber  Wort«  und  Redensarten.  Diu.  I.eipiig 
1898.  Vgl.  dazD  O.  Dittrich,  Zeitschr.  f.  bvna,.  Spr.  d.  Lit.,  Bd.  ii,  S.  159  ff.,  nnd 
K.  Jaborg,  Pejorative  Bedentnngsentwicklnog  im  FnniösiMhen.   EHtf.    Bern.   (Halle) 

•)  M.  Br£*l,  Essai  de  stmuitiqne,  p.  iio. 

3)  Tiencb,  On  tbe  Study  of  Words,  1851,  35.  Edit.  1S96,  p.  73  ff.  [Od  the 
Moraüty  In  Word».) 
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verschwindet,  sobald  man  sich  bemüht,  dem  Wandel  der  Bedeutungen 
derjenigen  Wörter  nachzugehen,  die  von  frühe  an  zur  Bezeichnung 
entgegengesetzter,  also  mit  Gefühlen  der  Anerkennung  und 
Billigung  behafteter  Begriffe  gebraucht  wurden.  Stellt  man  auf  diese 
Weise  den  moralischen  und  intellektuellen  Minuswerten  die  ent- 
sprechenden Pluswerte  gegenüber,  so  ei^ibt  sich,  daO  diese  eine 
ganz  ähnliche  Veränderung  durchgemacht  haben.  Beide  haben  sich 
von  Punkten  aus,  die  nach  unserm  heutigen  Werturteil  einer  indiffe- 
renten Mitte  näher  l^en,  nach  entgegengesetzten  Richtungen  von- 
einander entfernt:  wie  die  B^riffe  des  Schlechten  und  Tadelnswerten 
schlechter,  so  sind  die  des  Guten  und  Lobenswerten  edler  geworden. 
Dieser  divergierende  Zug  wurzelt  aber  darin,  dafl  äußere  Eigen- 
schaften und  Handlungen,  also  körperliche  Vorzüge,  Nutzen  und 
eigenen  Vorteil  verschaffende  Taten  ursprünglich  Lob  und  Tadel 
ernten,  während  späterhin  an  die  Stelle  dieser  äuOeren  allmählich 
innere,  gdstige  Eigenschaften  treten.  Indem  dies  im  guten  wie  im 
schlimmen  Sinne  geschiebt,  steigen  auf  der  einen  Seite  die  Begriffe 
des  Guten  und  Lobenswerten  ebenso,  wie  auf  der  andern  äie  des 
Schlechten  und  Tadelnswerten  in  der  Wertskala  herabsinken.  So 
ist  der  Bedeutui^sinhalt  der  äQSTtj  bei  Homer  ein  anderer  als  in 
der  Zeit  der  Tragiker  und  der  Philosophen;  und  das  Wort  Tugend, 
wörtlich  das  Taugende',  also  ^Brauchbarkeit,  Tüchtigkeit',  hat  für 
uns  eine  andere  Bedeutung  als  für  unsere  germanischen  Vorfahren. 
Ebenso  hängt  gut  wahrscheinlich  mit  derselben  Wortsippe  zusammen 
wie  Gatte  (got.  gadiliggs  Verwandter*}  und  weist  daher  auf  die 
Grundbedeutung  'passend,  tauglich'  hin;  fromm,  nahe  zusammen- 
hängend mit  dem  noch  heute  in  einem  niedrigeren  Sinne  gebrauchten 
Verbum  frommen  nützen,  ist  'nützlich,  forderhch'.  Einen  ähnlichen 
Wandel  zdgen  die  Wörter  fiir  die  allgemeinsten  intellektuellen  Be- 
griffe: weise,  zu  ivissen,  bedeutet  in  der  älteren  Sprache  nicht  mehr 
als  'kenntnisreich';  erkennen  ist  das  Reflexivum  zu  kennen,  heißt  also 
'kundgeben,  wissen  machen'  usw. 

Diese  Erscheinungen  fuhren  zu  der  Folgerung,  daß  zwar  von 
einer  zunehmenden  Divergenz  der  Bedeutungen  der  Wörter,  die 
moralische  und  intellektuelle  Wertbegriffe  enthalten,  nicht  aber  von 
einer  einseitigen  Verschlechterung  die  Rede  sein  kann.  Gleichwohl 
gibt  es  einen  Unterschied  in  der  Entwicklung  der  beiden  Bedeutungs- 
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weisen;  und  dieser  ist  es  offenbar,  der  bei  den  ntiObillig^ten  Eignen- 
Schäften  die  Veränderung  ai^enfäUiger  hervortreten  läßt  Er  besteht 
darin,  daQ  die  Wörter  mit  positivem  Wert  in  der  Reget  vom 
Anfaf^  bis  zum  Ende  ihrer  Bedeutungsentwicklung  einen  positiven 
Wert  behalten,  und  daO  sich  nur  die  Art  und  fiir  unser  heutiges 
Urteil  der  Grad  dieses  Wertes  verändert  hat  Die  Identität  ■  der 
Wörter  erweckt  dann  leicht  die  Vorstellui^,  daß  auch  die  zugehörigen 
B^[riffe  dieselben  geblieben  seien.  Die  Wörter  der  n^^tiven  Reihe 
dagegen  verstärken  nicht  bloß  ihre  Bedeutung  im  ursprünglichen 
Sinne,  sondern  sie  sind  auch  häutig  aus  Wörtern  von  einer  indiffe- 
renten oder  positiven,  lobenden  Bedeutui^  hervorgegangen.  Die 
Ursache  dieses  Übeigangs  li^  aber  nicht  darin,  daß  sich  die 
menschlichen  Eigenschaften  selbst  verschlechtert  haben  —  was  hier 
dahingestellt  bleiben  mag  — ,  sondern  teils  darin,  daß  solche  Eigen- 
schaften, die  eine  frühere  Zeit  hochschätzte,  später,  und  zwar  zumeist 
gerade  wegen  der  Vertiefung  der  menschlichen  Geßihle,  minder 
geschätzt  werden,  teils  darin,  daß  allgemein  sinnliche  in  geistige 
Bedeutungen  übergehen.  Zudem  können  spezielle  Bedingungen  der 
Wortassoziation,  wie  sie  namentlich  aus  dem  geläufig  gewordenen 
Gebrauch  gewisser  Wortverbindungen  entspringen,  als  mehr  oder 
minder  begünstigende  Momente  hinzutreten.  So  ist  das  Wort  List 
aus  seiner  älteren  in  seine  neuere  Bedeutung  zunächst  wahrscheinlich 
unter  der  Wirkung  jener  christlichen  Anschauung  übetgegangen, 
der  die  Klugheit  als  solche  nicht,  wie  den  alten  Germanen  und 
Griechen,  eine  Tugend  war.  Auch  hat  dann  wohl  noch  die  eben- 
falls innerhalb  des  christlichen  Vorstellungskreises  häufig  gewordene 
Verbindung  argv  List,  Arglist  mi^holfen.  Verbannung  und  Ge- 
fangenschaft gelten  einer  roheren  Kultur  als  die  beklagenswertesten 
Schicksale;  daher  die  Heimatlosigkeit  zum  Elend^  der  Gefai^ne, 
captivus,  zum  ckitify  zum  Elenden,  Schlechten  wird.  Auch  auf  die 
heutige  Bedeutung  von  Wörtern  wie  einfältig,  seely,  simple  hat 
möglicherweise  die  christliche  Anschauung  eii^ewirkt,  welche  die 
>Einfältigen  im  Geiste«  selig  preist.  In  die  profane  Denkweise  über- 
tragen mußte  aber  das  lobende  in  ein  tadelndes  Werturteil  über- 
gehen, das  sich  um  so  mehr  befestigen  konnte,  je  mehr  die  zu- 
nehmende Nuancierung  intellektueller  Begriffe  nach  mannigfaltigen 
Ausdrücken  drängte,  die  sich  den  alten  Bedeutungen  von  Wörtern 
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wie  dumm,  sot,  fooltsk  u.  a.  an  die  Seite  stellten.  Bei  der  Differen- 
zierung von  schlecht  in  schlecht  und  schlicht,  von  dem  das  letztere 
den  ursprünglichen  B^riff  bewahrt,  ist  wohl  der  in  Wörtern  wie 
schlechtweg,  schlechthin  noch  erhaltene  Sinn  des  Einfachen  allmäh- 
lich zu  dem  des  Geringwertigen  überhaupt  und  dann,  in  dem  MaDe 
als  das  Wort  6öse  wiederum  durch  religiöse  Einflüsse  eine  be- 
schränktere, ausschlieDlich  auf  die  Gesinnui^  gerichtete  Bedeutung 
annahm,  zu  dem  jetzigen  B^riff  entwickelt  worden.  Auf  diese  Weise 
führt  die  nähere  Analyse  jedes  einzelnen  Falles  solcher  Verschlechte- 
rung teils  auf  allgemeingültige  Bedingungen  der  geistigen  Entwick* 
lung,  teils  auf  kultuigeschichtliche  Einflüsse  zurück,  denen  gegenüber 
jene  Wertänderungen  lediglich  als  Nebenergebnisse  ohne  selbständige 
Bedeutung  Erscheinen. 


4.  Teleologische  Betrachtung. 
Nicht  als  besondere  Theorie,  wohl  aber  als  leitender  Gedanke 
bei  der  Darstellui^  des  Bedeutungswandels  und  bei  der  Interpretation 
einzelner  Erscheinungen  hat  neben  der  historischen,  der  Ic^schen 
und  der  «moralischem  häufig  auch  noch  jene  teleologische  Be- 
trachtung eine  Rolle  gespielt,  die  in  der  Sprache  überhaupt  ein  zu 
den  Zwecken  des  Denkens  und  seiner  Äußerung  nützliches  Werk- 
zeug erblickt  und  daher  geneigt  ist,  jedes  einzelne  sprachliche  Phä- 
nomen zunächst  auf  seine  Zweckmäßigkeit  und  Nützlichkeit  anzusehen. 
»Die  Geschichte  der  Sprache«,  so  sagt  man  von  diesem  Standpunkt 
aus,  »bewegt  sich  in  der  Diagonale  zweier  Kräfte :  des  Bequemlich- 
keitstriebs und  des  Deutlichkeitstriebs  < '].  Nun  sind  es  allerdings 
der  Lautwandel  und  die  Voi^äi^  der  Wortbildui^,  in  deren  Ge- 
schichte man  vor  allem  die  Wirksamkeit  jener  beiden  Triebe  glaubt 
nachweisen  zu  kötmen').  Aber  auch  der  Bedeutungswandel  kann 
sich  dieser  Teleologie  um  so  wen^r  entziehen,  je  mehr  man  ge- 
neigt ist,  bei  ihm  in  höherem  Grade   noch  ein   zweckbewuOtes,  auf 

*)  G.  von  der  GftbelcDti,  Die  SprtchwUsenuhkft,  8.351.  Die  gleiche  leleolo- 
psche  Betrachtimg  hetncht  noch  in  vielen  andem  ipimchwisienicbaftlicheii  Werken 
an*  nenerer  Züt,  to  t.  B.  sehr  ins  einzelne  aosgefllhrt  bei  Caroline  KGcliaelii,  Stadien 
inr  ronutdscben  Wortschüpfim|c,  S.  13  ff. 

")  VgL  oben  Kap.  IV,  S.  363  f. 
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Überltgang  und  Absicht  beruhendes  Handeln  vorauszvBetzen,  als  bei 
dem  Lautwandel. 

Hier  erscheinen  nun  fiir  die  Betätigungen  des  >Deutlichkeit9- 
triebes«  besonders  verführerisch  jene  Fälle  von  korrelattvem  Laut- 
und  Bedeutungswandel ,  wo  aus  einer  einz^ren  Wortform  zwei 
hervoi^egangen  sind,  wie  Worte  und  Worter,  Orte  und  örter,  dami 
und  denn,  Raie  und  Flippe  usw.  (s.  oben  S.  454).  Indem  man  hier 
die  Verbindung  einer  bestimmten  Lautform  mit  einem  bestimmten 
B^riff  als  eine  rein  >zufällige<  anzusehen  pfl^,  erscheint  sie  zu- 
gleich als  eine  >mllkürliche<,  die  zum  Zweck  der  Unterscheidung 
gewisser  Nuancen  der  Bedeutui^  eingeführt  und  allgemein  geworden 
sei.  Das  nämliche  Streben  läßt  sich  aber  auch  da  voraussetzen,  wo 
einem  Wort,  das  ursprünglich  einen  äuüeren  sinnlichen  Gegenstand 
oder  Zustand  bezeichnet,  irgendeine  geistige  Bedeutung  beigelegt 
wird.  Denn  da  für  diese  vorher  noch  kein  Ausdruck  existierte,  so 
war  der  Forderung  der  Deutlichkeit  am  ehesten  genügt,  wenn  nicht 
ein  völlig  neues  Wort  geschaflen  wurde,  sondern  wenn  üch  die  Be- 
zeichnung an  einen  irgendwie  ähnlichen  oder  verwandten  sinnlichen 
B^riff  anlehnte.  Diesem  Streben  nach  Deutlichkeit  kommt  dann 
der  Trieb  nach  >Bequemlichkeit(  ergänzend  zu  Hilfe.  Schon  jede 
Spaltung  der  Bedeutungen  eines  Wortes  läQt  steh  auf  eine  Betatigui^ 
dieses  Triebes  beziehen.  In  diesem  Sinne  pflegt  man  die  Erschd- 
nui^en  einem  >Frinzip  der  Sparsamkeit«  unterzuordnen,  wonadi 
die  Zahl  der  Wörter  fiir  die  zu  bezeichnenden  BegnfTe  auf  das 
mittels  der  Verwandtschaften  und  der  Übergänge  der  Bedeutungen 
eneichbare  Minimum  eingeschränkt  werde. 

Augenscheinlich  hat  diese  teleolo^sche  Betrachtung  vor  der 
Wertbeurteilung  das  eine  voraus,  daß  sie  auf  das  ganze  Gebiet  des 
Bedeutungswandels  nötigenfalls  anwendbar  ist  Was  nicht  aus  dem 
Streben  nach  Deutlichkeit  erklärt  werden  kann,  das  läßt  sidi  in  der 
Regel  aus  der  Bequemlichkeit  b^eifen,  und  umgekehrt  Anderseits 
steht  ^e  freilich  darin  hinter  jeder  andern  zurück,  daO  sie  nicht 
einmal  als  eine  oberflächliche  Einteilung  der  Tatsachen  oder  auch 
nur  gewisser  Gruppen  derselben  brauchbar  ist  Da  sie  sofort  auf 
die  Ursachen  der  Erscheinungen  zurückgeht,  so  ist  übt^ens  ihr 
Schicksal  ohne  weiteres  entschieden,  wenn  die  angenommenen  psy- 
chischen Triebe  überhaupt  kdne  zulässigen  Erklärui^^sgründe  sind. 
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DaD  sie  das  nicht  sind,  ist  ftir  den  Lautwandel  bereits  gezeigt 
worden.  Die  nämticben  Einwände  wie  dort  gelten  aber  auch  in 
vollem  Maße  für  den  Bedeutui^swandeL  Es  kann  im  einzelnen  Fall 
vorkommen,  daß  ein  Schriftsteller,  um  sich  deutlicher  auszudrücken, 
ein  bisher  nur  dialektisch  gebrauchtes  Wort  oder  ein  neues  Fremd- 
wort in  die  Schrifbprache  einfuhrt,  oder  daß  er  aus  Bequemlichkeit 
eine  elliptische  Redeform  gebraucht,  und  es  mag  sein,  daß  in  beiden 
Fällen  dieses  Beispiel  auf  den  Sprachgebrauch  überhaupt  einwirkt. 
Aus  derart^en  indi\iduellen  Fällen  bewußter,  willkürlicher  Verände- 
rung lassen  sich  jedoch  die  allgemeinen  Voi^nge  der  Sprachent- 
wicklung schon  deshalb  nicht  ableiten,  weil  eine  solche  Einwirkung 
überall  erst  auf  Grund  der  vorhandenen  Sprache  und  ihrer  Gesetze 
der  Laut-  wie  Bedeutungsentwicklung  möglich  ist  Zudem  sind 
selbst  für  jene  sporadischen  Fälle  mllkürlichen  Eingreifens  die  an- 
genommenen Triebe  bloße  Lückenbüßer  für  die  völlig  im  Dunkeln 
blähenden  psychischen  Vorgänge,  aus  denen  auch  die  Handlungen 
des  Einzelnen  hervoi^ehen.  Der  Grund  dieses  Mangels  liegt,  wie 
bei  den  meisten  teleologischen  Erldärungen  psychischer  Votgänge, 
darin,  daß  bei  cUeser  Betrachtung  die  Vorgänge  selbst  ganz  un- 
beachtet bleiben,  ja  daß  sie  nicht  einmal  nach  Analogie  der  uns 
sonst  bekannten  gedeutet  werden,  sondern  daß  man  sich  lediglich 
die  Fr^e  stellt,  wie  sie  verlaufen  mußten,  wenn  ein  logisch  reflek- 
tierender Verstand  sie  möglichst  zweckmäßig  hervorbrii^en  wollte. 
Es  bedarf  hiernach  kaum  noch  des  Nachweises,  daß  auch  im 
einzelnen  diese  teleolt^ische  Interpretation  überall  scheitert  Wenn 
das  Streben  nach  Deutlichkeit  irgendeine  Macht  hätte,  wie  könnte 
es  zulassen,  daß  z.  B.  das  französische  kämme  ebensowohl  den 
Menschen  wie  den  Mann  bedeutet,  oder  daß  ein  Wort  wie  das 
deutsche  Geist  in  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  von  Bedeutungen 
vorkommt,  während  wir  in  andern  Fällen  eine  Fülle  von  Wörtern 
besitzen,  um  kaum  bemerkbare  Nuancen  des  gleichen  Begrifls  aus- 
zudrücken? Man  wird  doch  nicht  sagen  können,  daß  es  für  die 
Sprache  minder  wichtig  sei,  den  Menschen  vom  Manne,  als  etwa 
die  Traurigkeit  von  der  Betrübnis  zu  unterscheiden.  Auch  jene 
Doppelformen,  vie  Worter  und  Worte,  denn  und  dann,  Rabe  und 
Rappe  usw.,  bei  denen  sich  am  ehesten  der  Gedanke  an  eine 
zweckbewxißte  Unterscheidung  regen  könnte,  sie  zeigen  durch  ihre 

Wnndl,  ValkerptychoUiiJal,  >.    LAufl.  3I 
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mrldiche  Entstehui^sweise,  daß  diese  Annahme  mit  den  TatsadKn 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  Denn  die  Lautunterscheidung  ist 
hier  nicht  aus  der  B^frifTsunterscheidung  hervorgegangen,  soodeni 
umgekehrt  diese  aus  jener,  und  wo  sich  überhaupt  Motive  derselbeo 
vermuten  lassen,  da  fuhren  sie  auf  Assoziationen  zurück,  die  iner 
wie  überall  einem  unwillkürlichen  psychischen  Mechanismus  ai^e- 
hören. 


5.  Psychologische  Interpretation. 

So  weisen  denn  alle  diese  kritischen  Betrachtungen  auf  die  psy- 
chologische Interpretation  als  diejenige  hin,  auf  die  eine  Unter- 
suchui^  des  Bedeutungswandels  in  letzter  Instanz  immer  angewiesen 
ist.  So  wichtig  in  vielen  Fällen  die  Ermittelung  der  geschicht- 
lichen Zusammenhalte  sein  mag,  sie  bleibt  selbst  auf  ihiem 
eigensten  Gebiet  bei  den  äußeren  Bedingungen  stehen,  deren 
Wirkung  ganz  und  gar  darauf  beruht,  daß  sie  psychische  Vor- 
gange auslösen.  Die  logische  Interpretation  liefert  im  besten  Fall 
eine  vollständige  Klassifikation  der  Erscheinungen.  Aber  die  Ge- 
sichtspunkte dieser  haben  weder  mit  den  Entstehungsbedingungen 
noch  mit  den  psychischen  Vorgängen  des  Bedeutungswandels  irgend 
etwas  zu  tun.  Die  Wertbeurteilung  beschränkt  sich  auf  eine 
kleine  Gruppe  von  Erscheinui^en ;  und  auch  hier  ist  sie  unvoll- 
ständig und  einseitig,  indem  sie  über  die  wirklichen  Ursachen  mit 
dem  greläufigen  Auskunftsmittel  hinweggeht,  daß  sie  die  tatsäch- 
lichen oder  vermeintlichen  Wirkui^n  in  irgendeinen  >Trieb<  um- 
wandelt, mag  sie  nun  diesen  in  die  Sprache  selbst  oder  in  den 
sprechenden  Menschen  verlegen,  und  mag  sie  ihn  als  einen  pesd- 
mistischen  oder  optimistischen  oder  euphemistischen  ansehen.  End- 
lich bei  der  teleologischen  Interpretation  mit  den  von  ihr 
angenommenen  beiden  Hauptzwecken  der  Deuthchkeit  und  der  Be- 
quemlichkeit ist  die  Uruulänglichkeit  dieser  Zweckmotive  augen- 
fällig. Im  Grunde  tritt  aber  bei  ihr  nur  die  bei  den  andern  The<»iea 
mehr  latent  bleibende  Voraussetzung,  daß  die  Sprache  ein  System 
willkürlich  erfundener  Begrif&zeichen  sei,  besonders  deutlich  zu- 
tage. 

Dem  gegenüber  muß  nun  das  Streben  der  psychologischen  Unter- 
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suchung  hier  wie  überall  daraufgerichtet  sein,  die  Vorgänge  selbst 
nachzuweisen,  die  zu  bestimmten  Wirkungen  gefuhrt  haben.  Da 
uns  diese  Voi^inge  nur  selten  direkt  in  der  Beobachtung  gegeben 
sind,  so  kann  dies  im  allgemeinen  auf  keinem  andern  W^e  ge- 
schehen, als  auf  dem  auch  sonst  in  ähnlichen  Fällen  betretenen: 
es  müssen  zuiüchst  so  weit  als  möglich  die  sprach-  und  kultur- 
geschichtlichen Bedingungen  ermittelt  werden,  unter  denen  sich  die 
Erscheiniuigen  vollzogen  haben;  und  es  ist  dann  die  Wirkung  dieser 
Bedingungen  nach  Maßgabe  der  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  nachweisbaren  psychischen  Prozesse  zu  beurteilen.  Eine 
auf  solchem  Weg  unternommene  Untersuchung  der  Bedeutungs- 
entwicklungen entfernt  sich  von  der  logischen  Klassifikation  ihrer 
Formen  gnmdsätzlicfa  womöglich  noch  weiter,  als  eine  nach  äuOeren 
Merkmalen  aufgeführte  Einteilung  der  Naturerscheinungen  von  einer 
physikalischen  Theorie  derselben.  Denn  psychologisch  überein- 
stimmende Erscheinungen  des  Bedeutungswandels  können  ebenso 
leicht  unter  ganz  verschiedene  logische  Kategorien  fallen,  wie  um- 
gekehrt psychologisch  weit  voneinander  abweichende  häufig  dem 
gleichen  logischen  BegrifTsverhältnis  entsprechen  werden.  Nicht 
minder  sind  die  Standpunkte  der  Wert-  und  Zweckbetrachtung  der 
psychologischen  Interpretation  fremd.  Diese  kennt  nur  beobachtete 
oder  aus  bestimmten  empirisch  gegebenen  Daten  zu  erschlieOende 
Tatsachen.  Solche  Tatsachen  sind  aber  fiir  die  psycholt^ische  Be- 
urteilung alle  von  gleichem  Werte:  sie  sind  ebensowenig  gut  oder 
schlecht,  wie  es  vom  Standpunkte  des  Physikers  aus  die  Natur- 
erscheinungen sind.  Endlich  das  Handeln  nach  ii^endwelchen  Zweck- 
motiven ist  ein  seelischer  Vorgang,  der  stret^  auf  die  Bedingungen 
des  individuellen  Bewußtseins  einzuschränken  ist,  unter  denen  er  tat- 
sächlich voi^efunden  wird,  der  aber  in  keiner  Weise  von  hier  aus 
auf  beliebige  Erzeugnisse  des  geistigen  Lebens  übertragen  werden 
darf,  bloD  deshalb,  weil  unsere  nachträgliche  Reflexion  solche  Er- 
zeugnisse gewissen,  von  uns  willküriich  eii^ftihrten  ZweckbegrifTeo 
unterordnen  kann. 

Welcher  Art,  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  die  dem 
Bedeutungswandel  zi^rrunde  liegenden  psychischen  Prozesse  seien,  dies 
kann  sich  nun  selbstverständlich  nur  aus  der  Untersuchung  der  einzel- 
nen Erscheinungen  selbst  ergeben.    Darum  ist  die  psydiologische 
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Interpretation  mehr  als  irgendeine  andere,  die  einen  Ic^^hen, 
ethischen  oder  teleologischen  Maßstab  an  die  Dinge  anlegt,  auf  die 
soi^ltige  Analyse  des  Einzelnen  angewiesen.  Mag  ihr  immerhin 
bei  dieser  die  sonstige  psychologische  Erfahrung  zu  Hilfe  kommen, 
so  ist  doch  auch  hier  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Psycholt^e  der 
Sprache  nicht  bloß  ein  Anwendungsgebiet  der  Psycholc^ie,  sondern 
selbst  eine  Hauptquelle  allgemeiner  psychologischer  Er- 
kenntnisse ist  Diesem  doppelten  Zweck  entsprechend  läßt  sich 
die  psychologische  Untersuchung  des  Bedeutungswandels  in  zwei 
Aufgaben  zerlegen.  Die  erste,  allgemeinere  wird  darin  bestehen, 
nachzuweisen,  wie  überhaupt  infolge  fortschreitender  Veränderui^ 
der  Bedeutungen  Begriffe  entstehen  und  sich  weiterbilden,  also  aus 
dem  allgemeinen  Verlaufe  des  Bedeutungswandels  auf  die  Gesetze 
der  Begriffsentwicklung  zurückzuschließen.  Die  zweite,  spezieUere 
bezieht  sich  auf  die  psychischen  Vorgänge,  die  den  e 
Erscheinungen  zugrunde  liegen. 


m.  Bedeutungswandel  und  Begriffsentwicklung, 
t.   Wort  und  Begriff. 

Da  jedes  Wort  ii^endetnen  B^riffsinhalt  ausdrückt,  so  spiegdt 
sich  in  jedem  Bedeutungswandel  ein  Begriflfewechsel,  und  jeder  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  Bedeutungsanderungen  entspricht  dne 
Begriflsentwicklung.  Unter  Begriff  im  psychologischen  Sinne  ver- 
stehen wir  aber  hierbei  jeden  im  Bewußtsdn  isolierbaren  Bestandteil 
eines  durch  die  Zerlegung  einer  Gesamtvorstellung  entstehenden 
Satzes,  während  der  Satz  wiederum  dadurch  definiert  ist,  daß  er 
eine  Gesamtvorstellung  in  Bestandteile  gliedert,  die  ach  den  all- 
gemeinen B^friffsformen  Gegenstand,  Eigenschaft  und  Zustand  unter- 
ordnen. An  diese  B^fTsformen,  die  das  sprechende  Denken 
mittels  der  Zerl^ung  seiner  Gesamtvorstellungen  gewinnt,  ist  daher 
von  Anfang  an  die  Entstehung  der  Begriffe  gebunden,  und  das 
Wort  verrät  seinen  Zusammenhang  mit  der  Begriffsbildung  vor  allem 
darin,  daß  es  entweder  einer  der  drei  genannten  Kationen  an- 
gehört oder  eine  Beziehung  zum  Ausdruck  brii^  durch  die  jene 


oy  G  00»:^  Ic 


WoTt  nnd  BegriE  485 

Hauptbegriffe  selbst  näher  determiniert  werden').  Wie  sich  aber  auf 
einer  niedr^eren  Sprachstufe  das  Wort  oft  noch  nicht  deutlich  aus 
dem  Satze  au^resondert  hat,  so  bleibt  auch  die  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Wortkategorien  vielfach  teils  unvollständig  tcüs  unsicher. 
Ol^leich  demnach  die  mit  der  Gliederui^  der  Gesamtvorstellungen 
verbundenen  Begrißsentwicldungen  von  allgemeingültiger  Art  sind, 
so  sind  sie  eben  doch  Entwicklungen,  Voi^änge,  die  sich  in 
einer  gewissen  Aufeinanderfolge  vollziehen,  und  die  wir  daher  in 
den  gewordenen  Sprachen  noch  in  verschiedenen  Stadien  ihres  Ab- 
laufs antreffen. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  zugleich  geeignet,  ein  VorurteÜ  zu  be- 
seitigen, das  die  richt^  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
Sprechen  und  Denken  nicht  selten  beeinträchtigt.  Dieses  Vorurteil 
besteht  in  der  Meinui^,  daD  jedes  Wort  nicht  bloü  einen  Begriff, 
sondern  einen  Allgemeinbegriff  bezeichne.  Ihm  geht  auf  logi- 
scher Seite  das  andere  parallel,  daß  überiiaupt  jeder  Begriff  einem 
allgemeinen  Gedankeninhalt  entspreche,  und  daO  also  zwischen  ver- 
schiedenen Begriffen  nur  ein  Gradunterschied  der  Allgemeinheit 
möglich  sei.  Diese  Anschauung  ist  ein  Überlebnis  der  traditionellen 
Subsumtionslogik.  Wären  alle  Begriffe  ein  einziges  System  inein- 
ander geschachtelter  Begriflskreise  von  verschiedenem  Umfange,  so 
müßte  man  allerdii^  schon  um  der  GIdchartigkeit  dieses  Systems 
willen  annehmen,  daß  auch  noch  der  engste  etwa  mögliche  Begriffs- 
kreis ein  Al%emeines  sei,  weil  er  immer  noch  eine  Mehrheit  einzebier 
Vorstellungen  in  sich  schließen  könnte.  Von  der  Seite  der  Sprache 
gewiimt  dieses  Vorurteil  eine  scheinbare  Stütze  in  der  Tatsache, 
daß  jedes  Wort,  auch  wenn  es,  wie  der  Eigenname,  eine  ganz  in- 
dividuelle Bedeutung  hat,  stets  zur  Bezeichnung  vieler  Gegenstände 
dienen  kann.  Die  logische  Grundlage  dieser  Theorie  wird  jedoch 
hinfällig,  sobald  man  sich  die  wirklichen  Inhalte  unserer  Urteile  ver- 
gegenwärtigt Dann  erscheint  die  Subsumtion  unter  einen  Allgemein- 
begriff nur  als  ein  einzelner,  und  kaum  als  der  Ic^isch  wicht^te 
unter  den  Akten  unseres  Denkens.  Beziehungen  der  Gleichheit,  der 
räumlichen,  zeitlichen  oder  begrifflichen  Abhängigkeit  treten  uns 
hier  als  mindestens  gleich  wichtige,  an  und  fiir  sich  von  der  Funktion 


'j  Vgl.  oben  Kap.  VI,  S.  6. 
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der  Über-  und  Unterordnung  völlig  verschiedene  Formen  der  Be- 
griffsbezichung  entgegen.  Wenn  man  sich  aber  darauf  beruft,  daß 
jedes  Wort  auch  noch  auf  viele  andere  ähnliche  konkrete  Er&b- 
rungen  ai^ewandt  werden  könne,  so  übersieht  man,  daO  die  begrifl- 
licbe  Bedeutung  des  Wortes  nicht  auf  dem  beruht,  was  es  in  dem 
einzelnen  Fall  seiner  Anwendui^  nicht  bedeutet,  sondern  eben  nur 
auf  dem,  was  es  wirklich  bedeutet  Wenn  ich  einen  Menschen  bei 
seinem  E^ennamen  nenne,  so  meine  ich  damit  nur  diesen  indivb 
duellen  Menschen,  und  ich  meine  ihn  vielleicht  sogar  nur  in  der 
besonderen,  niemals  wiederkehrenden  Lage,  in  der  ich  ihn  wahr- 
nehme. Ebenso  können  sich  Urteile  wie  'es  blitzt',  'das  Hans 
brennt'  auf  ganz  bestimmte  augenblickliche  Vorgänge  beziehen,  bei 
denen  weder  an  andere  ähnliche  Vorgänge,  noch  überhaupt  an  die 
Möglichkeit,  die  nämlichen  Wörter  auf  weitere  individuelle  Erfah- 
rungen anzuwenden,  gedacht  wird.  Wie  es  nun  nicht  notwendig 
im  Wesen  eines  Urteils  liegt,  daß  es  eine  allgemeine,  fUr  viele  ein- 
zelne Fälle  geltende  Regel  aufstellt,  so  besteht  das  Wesen  eines 
B^p^ffs  nicht  darin,  daß  er  allgemein,  sondern  darin,  daß  er  Be- 
standteil eines  Denkaktes,  eines  Satzes  ist.  Da  aber  alles 
Denken  mit  einzelnen  sinnlichen  Anschauungen  beginnt,  so  beziehen 
sich  die  ursprünglichen  Begriffe  notwendig  auf  konkrete  einzeke 
Bestandteile  der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  und  Allgemeinbegriffe 
könnea  so  gut  me  allgemeine  Aussagen  erst  durch  die  Entwicklung 
des  urteilenden  Denkens  von  den  ersten  unmittelbaren  Wahrneh- 
mungsurteilen  aus  entstehen.  Im  Anfai^  seiner  Bedeutungsentwick- 
lung kann  daher  das  Wort  immer  nur  einem  individuellen,  durch 
Gliederui^  irgendeiner  sinnlichen  Gesamtvorstellung  entstandenen 
Begriff  als  sein  lautliches  Äquivalent  entsprechen.  Die  psychischen 
Kräfte,  die  diese  individuellen  B^piffe  in  allgemeine  und  immer 
allgemeiner  werdende  umwandebi,  liegen  freilich  von  Anfai^;  an  im 
Bewußtsein.  Auch  sie  bestehen  aber  nicht,  wie  eine  die  Resultate 
nachträglicher  Ic^ischer  Analyse  in  die  Wirklicfakät  hineindeutende 
Betrachtui^  annimmt,  in  einer  fortschreitenden  Abstraktion,  der 
dann  weder  zur  Erfüllung  gelegentlicher  Bedürfnisse  eine  umgekdirt 
gerichtete  Determination  gefolgt  wäre,  sondern  in  den  nämlichen 
Prozessen  der  Assoziation  und  den  durch  sie  vermittelten  fortschreiten- 
den Veränderungen   der  Apperzeption,   aus   denen  Überhaupt  der 
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Bedeutungswaadel  der  Wörter  hervorgeht.  Ist  darum  auch  die  in- 
dividueUe  Bedeutung  des  Wortes  in  der  Regel  nur  als  virtueller 
Au^angspunkt  anzusehen,  der  höchstens  in  einzelnen  Fällen  ono- 
matopoetischer Neubildui^  einmal  wiridich  aufgefunden  werden  mag, 
so  bleibt  sie  doch  für  die  psychologische  Betrachtung  deshalb  von 
groüer  Wichtigkeit,  weil  jede  aus  irgendwelchen  Gründen  ange- 
nommene allgemeinere  Bedeutungsentwicklui^  der  Fordernis  ge- 
nügen muß,  daß  sie,  wenn  man  auf  ihre  Vorbedingut^en  zurück- 
geht, wieder  nach  jenem  Au^angspunkte  hin  gerichtet  sei. 


3.  Urbedeutungen  der  Wörter. 

Alle  Voigäi^e  des  Bedeutungswandels  setzen  naturgemäO  eine 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter  voraus.  Ob  diese  noch  auf- 
zufinden sei,  das  muß  allerdings  in  vielen,  wenn  nicht  den  meisten 
Fällen  zwdfelhaft  bleiben,  abgesehen  von  jenen  wenigen  Beispielen 
«ner  willkürlichen  Neubildung,  wo  mit  der  Entstehung  des  Wortes 
selbst  auch  die  seiner  Bedeutung  der  direkten  Nachweisung  zugäng- 
lich, wo  aber  zugleich  dieser  Befund  aus  naheliegenden  Gründen 
fiir  das  allgemeinere  Problem  von  geringem  Wert  ist  Überall  sonst 
bleibt  es  immer  möglich,  daß  ii^^deiner  in  früher  Zeit  nachwds- 
baren  Bedeutung,  die  wir  als  die  ursprüi^liche  ansehen,  eine  noch 
ältere  vorau^ng.  Die  angenommenen  Urbedeutungen  bilden  daher 
im  allgemeinen  nur  hypothetische  Anfangspunkte  der  Bedeutungs- 
entwicklung, deren  empirische  Grundlage  lediglich  in  der  Existenz 
einer  Anzahl  von  Wörtern  besteht,  die  nach  Laut  wie  Bedeutung 
einander  verwandt  erscheinen.  Wenn  man  eine  solche  Gruppe  als 
eine  > Wortsippe«  bezeichnet,  so  will  daher  dieser  Ausdruck  nur 
sagen,  daß  die  einzelnen  Worter  der  Gruppe  gewisse  Grxindbestand- 
teile  gemein  haben,  analog  wie  sich  die  einzelnen  Mi^Ueder  einer 
menschlichen  Sippe  in  gewissen  Eigenschaften  gleichen.  Wie  im 
letzteren  Falle  die  Ähnlichkeit  gleichzeitig  dne  physische  und  eine 
psychische  zu  sein  pflegt,  so  fordert  auch  die  Sippei^emeinschaft 
der  Wörter  sowohl  Laut-  wie  Bedeutui^sverwandtschaft.  Nun 
können  aber  die  Merkmale  der  Lautverwandtsdiaft  durch  die  Wirk- 
samkeit der  Lautgesetze,  und  ebenso  kann  die  unmittelbare  Erken- 
nung  der  Bedeutungsverwandtschaft  durch  den  Bedeutungswandel 
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beeintrachägt  werden.  Wie  dort  die  Lautgesetze,  so  müDten  darum 
hier  die  Gesetze  des  Bedeutungswandels  bei  der  Ermittelung  der 
Verwandtschaft  zu  Rate  gezogen  werden.  Leider  ist  bis  jetzt  die 
eiste  dieser  Regeln  leichter  zu  befolgen  als  die  zweite.  Denn  die 
Zi^ehörigkdt  zur  gleichen  Wortsippe  läOt  zwar  vermuten,  daQ  die 
betreffenden  Wörter  ii^endvrie  genetisch  verbunden  sind.  Eine  solche 
genetische  fieziehui^  kann  aber  wieder  verschieden  gedacht  werden. 
Die  Wörter  einer  Sippe  können  von  einem  einten  Wort  abstammen, 
das  entweder  noch  selbständig  fortdauert  oder  in  einer  geschichtlich 
erreichbaren  Zeit  existiert  hat:  nur  in  diesem  Falle  würde  die  Ver- 
gleichuitg  mit  einer  menschlichen  Sippe  von  gemeinsamer  Abstam- 
mui^  einigermaOen  zutreffen.  Ihre  Venvandtschaft  kann  aber  eben- 
sogut daraus  entsprii^en,  daß  die  Wörter  vermöge  einer  allgemeinen 
AfHnität  zwischen  I^ut  und  Bedeutung  verwandt  sind,  ohne  daß 
das  eine  aus  dem  andern,  oder  ohne  daß  beide  aus  irgendeinem 
ihnen  vorangehenden  Urwort  abzuleiten  wären.  In  der  Sprach- 
wissenschaft hat  man  meist  die  erste  dieser  beiden  denkbaren  Ent- 
stehungsweisen der  Sippeng^meinschaft  fiir  die  regelmäßige  gebalten. 
Bei  der  Durchführung  dieser  Voraussetzui^  bedient  man  sich  dann 
wiederum  der  Annahme,  daß  die  »Wurzel«  eines  Wortes  ursprüng- 
lich selbst  die  Funktion  eines  Wortes  gehabt  habe.  Wo  ii^endein 
Wort  aus  einem  andern  der  gleichen  Sippe  nicht  ohne  weiteres 
grammatisch  al^eleitet  werden  kann,  da  tritt  daher  die  gemeinsame 
Ableitung  beider  aus  der  >Wurzel<,  d.  h.  empirisch  gesprochen  aus 
dem  ihnen  beiden  zugrunde  liegenden  Lautkomplex,  den  man  ab 
den  Träger  ihrer  gemeinsamen  Grundbedeutung  ansieht,  an  die  Stelle. 
Wie  frucius  Frucht  zu  frui  genießen,  serpens  Schlange  zu  serpere 
schleichen,  oder  wie  im  Deutschen  der  Redner,  der  Käufer,  die  Tat 
EU  reden,  kaufen,  fun  als  abgeleitete  Verbalnomina  gehören,  so 
nimmt  man  an,  daß  ager  Acker  und  ago  'ich  bin  tätig',  äijQ  Luft 
und  cEi/jUt  'ich  webe',  domus  Haus  und  gr.  d^/jw  'ich  baue'  je  aus  einer 
und  derselben  Wurzel  hervoi^egangen  seien.  Verfolgt  man  auf 
diese  Weise  die  verschiedensten  Wörter  zurück  bis  auf  ihre  nach 
Laut  und  Begriff  nicht  weiter  analysierbaren  Bestandteile,  so  bilden 
die  so  gewonnenen  Elemente  den  gesamten  ursprünglichen  Vorrat 
der  Sprache  an  selbständigen  Begriffen.  Da  die  Anzahl  dieser 
Wurzeln  sehr  klein  ist  im  Verhältnis  zu  der  Menge  der  Wörter, 
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über  die  eine  Sprache  verfugt,  so  folgt  daraus  von  selbst,  daß  die 
den  Wurzebi  zugeschriebenen  Bedeutungen  in  der  R^el  von  sehr 
allgemeiner  und  unbestimmter  Art  sein  müssen,  und  daß  sie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  Verbalb^^ffen  entsprechen ').  Die  Gegenstände 
würden  also  nach  allgemeinen  Eigenschaften  oder  nach  Tät^keiten, 
die  an  ihnen  wahrgenommen  wurden,  ursprünglich  benannt  worden 
sein:  so  etwa  die  Erde  das  'gepflügte',  das  Haus  das  'gebaute*,  der 
Blitz  das  'leuchtende*,  der  Leib  das  'lebende*  oder  vielleicht  auch 
das  'bleibende'  usw.').  Für  die  Begriffsentwicklung  «geben  sich 
aus  dieser  Auffassui^r  zwei  Fo^erungen.  Erstens  beruht  nach  ihr 
die  ursprüngliche  Namengebung  eigentlich  selbst  schon  auf  einem 
Bedeutungswandel,  denn  es  werden  die  Namen  der  Eigenschaften 
und  Handlungen  auf  die  Gegenstände  übertragen,  an  denen  jene 
wahrzunehmen  sind.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Begriffs- 
formen  würde  daher  im  Sinne  dieser  Auffassung  dahin  zu  beant- 
worten sein,  daß  die  Bildung  der  Eigenschafts-  und  Zustands-  der- 
jenigen der  Gegenstandsbegriffe  vorausgegangen  sei.  Zweitens  soll 
der  Vorgang  primärer  Namengebung  in  der  Subsumtion  des  Gegen- 
standes unter  einen  allgemeinen  Begriff,  also  in  einer  ■Einschrän- 
kung der  Bedeutung!  bestehen.  Diese  > Restriktion  des  Sinnes« 
wird  darum  auch  als  diejenige  Erscheinung  des  Bedeutui^wandels 
bezeichnet,  die  aus  dem  eigensten  Wesen  der  Sprache  hervoigehe']. 

')  Vgl  Kkp.  V,  S.  sgi  ff. 

')  Die  ModifikktioDcn  dieter  Hjrpothese  bemeben  ^ch  wtoiger  *a£  die  Frage 
der  onpiüi^lichea  Begriffe  ils  aof  die  der  lelbstlndigen  Exutent  der  Wurzeln. 
Doch  ist  es  bemeriieiisirert,  daß  selbst  solche  Forscher,  die  diese  letztere  betweifeln, 
an  der  Annahme  nnpiilnglicher  Begriffe  von  allgemeinster  Bedeatnng  festhalten. 
So  vor  allem  W.  von  Humboldt  (Ober  die  Verschiedenheit  des  menichlichen  Sprach* 
btnet.  Werke  VI,  S.  117,  119).  Mne  grolle  Rolle  spielt  die  angebliche  UrsprÜDg- 
lichkett  der  Verbslbegriffe  sodann  in  den  Theorien  von  L.  Griger  (Ursprung  und 
Entwicldnng  der  menichlichen  Sprache  nnd  Vemnnfl,  I,  S.  198,  317  ff.,  dam  II, 
S.  44  ff)  and  L.  Üoiii  (Urspnmg  der  Sprache,  S.  298).  Dagegen  hat  ^ch  Stein- 
thal,  obgleich  er  an  der  Gleichsetinng  von  Wurzeln  and  Wörtern  festhltt  (Zeitschr. 
f.  Völkerpsychologie,  m,  S.  350),  von  den  pifchologischen  Folgerungen  aas  dieser 
Annahme  hinsichtlich  des  Uraprangs  der  Begriffe  freinunachen  geiacht  (Einleitong 
in  die  Psjehologie  and  Sprachirisseosehaft,  S.  404  ff).  Aach  lassen  manche  neaere 
EtTinologeii  die  Theorie  der  Verbalwnnelti  beiseite.  Indem  sie  led^Uch  empirisch 
anf  die  Url>edeQtiiiigen  larückschlieüen.  Selbst  in  <Uesem  Falle  macht  sich  aber 
die  oben  bemerkte  Irische  Wirlcang  der  Analyse  in  dem  Obergewichl  der  Wnneln 
von  verbaler  Bedentimg  immer  noch  geltend. 

3)  M.  Br^al,  Essai  de  sJmtDtiqne,  p.  ItS,  128.     Vgl.  oben  S.  472. 
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Die  innere  Unm<^lichkeit  dieser  Theorie  der  Namengebung  wird 
um  so  augenfälliger,  je  älter  und  ursprünglicher  die  B^rriflfe  sind, 
auf  die  man  sie  anwendet.  Einen  Beleg  hierzu  liefern  die  Namen 
für  die  einfachsten  Verwandtschaftsvertiältnisse  Vater,  Muüer,  Sohn, 
Tochter,  Bruder,  Schwester  ia  den  indc^ermanischea  Sprachen.  Der 
Vater  soll  nach  der  Wurzel  pä  schützen  der  "Beschützer',  die  Mutter 
nach  mä  messen  die  'Zumessende,  Austeilende',  oder  nach  einer 
andern  Version  von  mä  bilden,  schaffen  die  Bildnerin',  der  Bruder 
nach  der  Wurzel  bkar  tragen  der  Träger',  d.  h.  der  Erhalter  der 
Mutter  und  der  jüngeren  Geschwister  nach  dem  Tode  des  Vaters, 
die  Tochter  endlich  von  dkugk  melken  die  'Melkerin'  genannt  worden 
sein,  weil  ihr  in  der  Hauswirtschaft  die  Besorgui^  des  Viehs  ob- 
gelegen habe,  usw.  Diese  Etymologien  richten  sich  selbst  Wenn 
man  auch  ganz  von  der  psychologischen  Unmöglichkeit  absieht, 
daO  Begriffe  wie  'hüten,  austeilen,  melken',  ja  daß  Metaphern  wie 
'tragen*  im  Sinne  von  'erhalten'  der  Entstehung  der  einfachen  Be- 
zeichnungen fiir  die  Personen  der  nächsten  Umgebung  voraus- 
gegangen seien,  —  was  für  einen  B^riff  von  geschichtlicher  Ent- 
wicklung schließt  schon  die  Voraussetzung  in  sich,  eine  bestimmte 
Ot^anisation  der  Familie  mit  Teilung  der  häuslichen  Arbeiten  und 
mit  einer  bestimmten  Ordnung  der  Erbfolge  sei  dagewesen,  ehe 
die  Personen  selbst,  denen  diese  Oi^nisation  ihre  Stellung  anwies, 
benannt  wurden!') 

*)  SteiDthil  [Einleitung  in  die  Psjcholagie  und  Sprachwiisenicliaft,  S.  435)  niclite 
allerdinp  dieter  WarzeUbleittmg  dra  VerwuidticlufunMnen  dtulareh  eine  etwa« 
gröDere  pi7Chologische  W*bTscheinlicbIceit  tn  geben,  dtD  ei  unkhin,  fa^  und 
m«ma  seien  onprünglich  onomatopoetisch  entituiden;  in  Wörtern  wie /oftr  nnd 
maltr  seien  tie  aber  den  Wnneln  fä  nnd  m&  angeglichen,  und  to  sei  nachtiiglich 
der  Vater  all  der  'Hemchende',  die  Matter  ili  die  'Sehaffende'  apperapieit  worden. 
Aber  diete  Hjrpothne  schließt,  abgesehen  von  den  Bedenken  gegen  die  Wnnel- 
theorie  überhaupt,  die  andere,  nicht  geringere  ptjchologische  Unwthrscbeinlichkeit 
ein,  daß  ein  gelinGges,  !n  konkreter  Bedentnng  gebranehtes  Wort  nachtitglicb  m 
einem  davon  weit  abliegenden,  relativ  abstrakten  Begriff  in  Beziehixng  gesetzt  wor- 
den sd.  Ein  anderer  Vermch,  über  diese  Schwierigkeiten  hinweginkommen,  bestand 
dufn,  daß  man  die  Allgemeinheit  des  Umfangs  unmittelbar  ans  der  Unbestimmt- 
heit des  Inhalts  der  B^^ffe  ableitete.  Die  Wnnel  soUte  gleichzeitig  »allgemeiner, 
vager  alt  jedes  daran*  entwickelle  Wort,  nnd  dennoch  Ihrem  arsprünglichen  Inhalte 
nach  IndMdneller,  sinnlich  anschanllcher,  nnmlttelbar  lel)endiger*  sein.  (Hejse, 
Sjstem  der  Sprachwiuenschaft,  S.  1306.  G.  Cnrtin*,  Grandzüge  der  griechischen 
Etymologie,!  S.  97  C]    Nnn  köimte  eine  derartige  Unbestbnmtheit  allenfalls  bewirken. 
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Gleichwohl  11^  der  Irrtum  dieser  Außassung  weniger  in  diesen 
Anwendungen,  deren  extremste  vielleicht  vennieden  werden  könnten, 
als  in  der  psychologischen  Grundanschauung,  nach  der  jede  primäre 
Namengebui^  ein  logischer  ProzeA,  eine  >  Subsumtion  unter  ein 
Merkmal  oder  eine  Einschränkung  der  Bedeutung^!  sein  soll.  Wenn 
wir  im  Urteil  einem  Gegenstand  eine  Eigenschaft  zuerkennen,  so 
wird  damit  nicht  einmal  im  logischen  Sinne  der  Gegenstand  der 
E^enschaft  untergeordnet,  sondern  eine  solche  Subsumtion  kommt 
immer  erst  dann  zustande,  wenn  man  sich  zu  der  Eigenschaft  einen 
allgemdneren  KlassenbegriflT  von  g^enständlichem  Charakter  hinzu- 
denkt. Da  es  aber  ursprünglich  gar  nicht  in  der  Absicht  des 
Sprechenden  lag,  auf  eine  solche  Klasse  hinzuweisen,  so  ist  diese 
Umwandlung  der  Eigenschaftsaussage  in  äa  Subsumtionsurteil  logisch 
ein  willkürliches  Artefakt,  und  das  psychologische  Veriiältnis  zwischen 
Gegenstand  und  Merkmal  wird  durch  eine  derartige  Umfbnnung 
völl^  auf  den  Kopf  gestellt  IKe  unmittelbare  psychologische  Er- 
fahrung kennt  überhaupt  keine  Klassen  und  Ordnui^ren,  sondern 
nur  Vorstellungen,  die  für  uns  Gegenstände  bedeuten,  und 
die  in  der  mannigfaltigsten  Wdse  miteinander  verbunden  sein  können. 
Die  Merkmale  dieser  G^enstände  sind  daher  auch  nicht  Klassen- 
begriffe, sondern  Elemente  der  Vorstellungen,  die  wir  nur  an 
und  mit  den  Gegenständen  vorstellen,  und  zu  denen  wir,  auch  wenn 
wir  sie  zu  ii^endeinem  logischen  Zweck  isoliert  denken  wollen,  in 
unserem  Bewußtsein  einen  Gegenstand  als  ihren  Tr^er  hinzu- 
denken müssen. 

Diese  psycholc^sche  Zusammei^ehörigkeit  des  Gegenstandes 
und  seiner  Merkmale  ist  nun  aber  sehr  wohl  mit  der  Tatsache  ver- 
einbar, daO  ^ch  unsere  Aufmerksamkeit  bald  auf  den  Gegenstand 
selbst  mit  der  Gesamtheit  seiner  Eigenschaften  und  Zustände  richtet, 
bald  ein  einzelnes  Merkmal  bevorzugt.  Hieraus  ergibt  sich,  daß 
die  Namci^ebung  als  psychischer  Voi^;ai^,  auf  welche  Seiten  des 
Vorstellungsinhaltes   sie  sich  auch  beziehen  mag,  stets  von  einem 
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und  demselben  Vorstellungssubstrat  ausgeht,  das  wir,  wenn 
es  nach  seinem  ganzen  Inhalt  gedacht  wird,  als  Gegenstand, 
wenn  es  nur  nach  dnzclnen  Vorstellungselementcn  oder  Merkmalen 
gedacht  wird,  je  nach  dem  besonderen  Charakter  derselben  als  eine 
Eigenschaft  oder  einen  Zustand  des  Gegenstandes  auffassen.  Die 
sprachliche  Unterscheidui^  hält  hierbei  mit  der  psychologischen 
gleichen  Schritt.  Der  Begrif&form  entspricht  die  Wortform:  der 
G^enstandsbegrifT  wird  so  in  den  zu  klarer  kategorialer  Unter- 
scheidung gelangten  Sprachen  durch  das  Substantivum,  der  Eigen- 
schaftsbegriff durch  das  Adjekdvum,  der  Zustandsb^riff  durch  das 
Verbum  bezeichnet.  Erst  auf  einer  for^eschritteneren  Stufe  treten 
dann  mit  den  kategorialen  Wandlungen  der  Begriffe  Verschiebun- 
gen der  Wortformen  ein.  Eigenschafts*  und  Zustandsbegriffe  werden 
zu  gegenständlichen  Objekten  des  Denkens,  und  umgekehrt  Gegen- 
standsbegriffe zu  Eigenschaften  und  Zuständen  umgeprägt  Diesen 
Wandlungen  gehen  entsprechende  Umbildungen  der  Wörter  parallel : 
aus  dem  Adjektivum  und  Verbum  werden  Substantiva  gebildet ;  und 
ursprüngliche  Substantiva  gehen  in  adjektivische  und  verbale  Formen 
über.  Zusammenhängend  mit  diesem  Wandern  der  Begriffe  und 
Wortformen  wird  jetzt  auch  die  ursprüngliche  Beziehung  der  logi- 
schen zu  den  grammatischen  Kategorien  vielfach  verändert  Die 
Klasse  der  Substantiva  namentlich  enthält  von  nun  an  neben  den 
ursprünglichen  G^enständen  eine  Fülle  gegenständlich  gedachter 
Eigenschafts-  und  Zustandsbegriffe,  und  in  der  Region  des  abstrak- 
ten Denkens  kann  es  unsicher  bleiben,  in  welcher  Kategorie  ein 
bestimmter  Begriff  ursprünglich  entstanden  sei. 

Diese  Vorgänge  des  Begriffswandels  sind  selbstverständlich  für 
alle  Annahmen  über  die  Entstehung  der  Urbedeutungen  der  Wörter 
maßgebend.  Wenn  aber  überhaupt  für  eine  Wort-  und  B^riffe- 
form  eine  Priorität  anzunehmen  ist,  so  ist  dies  offenbar  die  Kategorie 
der  Gegenstandsbegriffe.  Denn  die  Unterscheidung  des  Gegen- 
standes von  seiner  räumlichen  und  zeitlichen  Un^ebung  muß  der 
Unterscheidung  der  Merkmale  desselben  und  ihres  Wechsels  not- 
wendig vorangehen.  Die  Sprache  bestätigt  diese  psychologische 
Forderung  in  allen  jenen  Erscheinui^en,  die  auf  eine  gegenständ- 
liche Form  des  Denkens  als  die  ursprüt^üchste  hinweisen.  Doch 
so  wahrscheinlich  es  danach  auch  sein  mag,  daß  G^enstände  am 
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frühesten  in  der  Sprache  benannt  wurden,  für  die  Entwicklui^s- 
gescbichte  der  BegrifTe  ist  dieser  Anfangspunkt  längst  verschüttet; 
und  es  würde  ein  nahezu  ebenso  verfehltes  Unternehmen  sein,  etwa 
den  Wortvorrat  unserer  Kultursprachen  aus  einer  Anzahl  primitiver 
Nomina  von  substantivischer  Bedeutung  ableiten  zu  wollen,  wie  es 
der  Versuch  war,  alle  Wörter  auf  eine  kleine  Smiune  prädikativer 
Verbalwurzeln  zurückzuführen.  Vor  aUem  ist  es  der  Vorgai^  der 
kategorialen  Verwandlung  der  Begriffe,  der  den  Urspmi^  der 
Wortbildungen  von  frühe  an  unsicher  macht  Wie  weit  aber  dieser 
Voi^fang  in  der  Sprache  zurückreicht,  ist  völlig  ui^ewiD.  Wir 
können  ihn  samt  dem  stets  mit  ihm  verbundenen  Bedeutungswandel 
immer  nur  bei  verhältnismäßig  neuen  Wortbildungen  verfolgen.  So 
ist  zweifellos  lat.  fructus  die  Frucht  aus  dem  Begriff  des  'genieüens* 
{frui),  die  Tat  aus  der  Handlui^  des  ttms^  das  erneuern  aus  der 
Eigenschaft  neu,  die  Handlui^  des  fisckens  aus  dem  Gegenstands- 
begriff  Fisch  hervorgeg[angen  usw.  Wie  und  in  welcher  Richtung 
aber  solche  Umwandlungen  in  «ner  vor  der  geschichtlichen  Über- 
lieferung übenden  Zeit  erfolgt  sind,  darüber  vermag  uns  die  Ge- 
schichte der  Sprache  natürlich  keine  Auskunft  zu  geben,  sondern 
wir  bleiben  hier,  soweit  sich  nicht  aus  der  allgemeineren  Ver- 
gleichui^  der  sprachlichen  Entwicklungen  Anhaltspunkte  ergeben, 
wesentlich  auf  psychologische  Erwägungen  über  das  at^ewiesen, 
was  nach  den  Gesetzen  des  menschlichen  Bewußtseins  möglich  oder 
wahrscheinlich  ist. 


3,  Benennung  von  Gegenständen. 
Gegenstände  können,  wie  uns  die  kategoriale  Verwandlung  der 
Begriffe  zeigt,  benannt  werden,  indem  bestimmte  zuvor  schon  be- 
naimte  Eigenschaften  oder  Zustände  derselben  mittels  einer  bloßen 
Veränderung  der  Wortform  auf  jene  übertragen  werden.  Dabei  wird 
dann  durch  die  Bildung  der  substantivischen  Wortform  immer  zu- 
gleich ein  materialer  Bedeutui^swandel  herbeigeführt  Dies  ist  da- 
durch bedingt,  daß  der  Gegenstand  neben  der  Eigenschaft  oder  der 
Tät^keit,  nach  denen  er  benannt  ist,  auch  andere  Merkmale  besitzt, 
die  nun  zu  jenem  Hauptmerkmal  assoziiert  werden.  Doch  bleiben 
diese  Nebenmerkmale   bei  solchen    sekundären  Benennungen  so 
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lange  in  der  Regel  im  Hintergrund,  als  der  Zusammenhang  mit  dem 
Hauptmerkmal  seinen  durch  das  entsprechende  Stammwort  lebendig 
erhaltenen  Vorrang  behauptet  Im  Gegensatze  zu  dieser  sekun- 
dären wird  aber  die  Beneimui^  eines  Gegenstandes  mit  größerer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  als  eine  primäre  betrachtet 
werden  können,  wenn  sie  nicht  aus  einem  andern  Wort  abgeleitet, 
sondern  höchstens  auf  einen  Laulkomplex,  eine  > Wurzelt,  zuriick- 
verfolgt  werden  kann,  die  das  Wort  mit  andern,  mutmaßlich  gleich 
selbständigen  Wörtern  gemein  hat,  und  wenn  überdies  der  B^riff 
selbst  als  ein  relativ  ursprünglicher  vorau^esetzt  werden  darf.  Jede 
Benennung  von  Gegenständen,  mag  sie  eine  primäre  oder  eine 
sekundäre  sein,  pil^  nun  nach  einem  einzelnen  Merkmal  zu 
geschehen.  Dabei  bedarf  frdlich  der  Ausdruck  «Merkmal«  auch 
hier  wieder  einer  psychologischen  Deutung,  d.  h.  einer  Zurück- 
fuhrung dieses  logischen  Begriffs  auf  den  ihm  ent^rechenden  psycho- 
l<^schen  Tatbestand'].  Dann  ergibt  sich,  daß  das  >Merkmal>  nie 
eine  selbständige  Vorstellung,  sondern  entweder  irgendeinen  Bestand- 
teil einer  Vorstellung  oder  ein  allgemeines  Verhältnis  zwischen  ver- 
schiedenen Vorstellungen  bezeichnet  So  ist,  wenn  In  äomus  das 
'gebaut  sein'  und  in  fructus  das  'genossen  werden'  als  Merkmal 
herausgegriffen  wird,  weder  das  erste  noch  das  zweite  dieser  Merk- 
male fiir  sich  vorstellbar;  denn  beide  weisen  auf  Tätigkeiten  hin,  als 
deren  Substrat  der  G^enstand  selbst  gedacht  werden  muß.  Aus 
dieser  psychotc^schen  Bedeutui^  des  »Merkmals*  «gibt  sich  nun 
ohne  weiteres  der  psychologische  Inhalt  jener  allgemeinen  Begriffs- 
bestimmung für  das  Wesen  der  Benennui^,  wonach  diese  die 
Hervorhebung  eines  dem  Gegenstand  zukommenden  Merk- 
mals ist  Kann  aber  schon  Ic^sch  dieser  Voigai^  nur  mit  einem 
seine  wahre  logische  Bedeutung  verbeißenden  Zv^ai^  als  eine  Sub- 
sumtion oder  Einschränkung  gedeutet  werden,  so  gilt  das  in  noch 
höherem  Grad  von  der  psychologischen  Natur  desselben,  bei  dem 
das  Herausheben  des  Merkmals  die  gleichzeitige  Vergegenwärtigung 
anderer  Elemente  der  gleichen  Vorstellung  sowie  anderer  Vor- 
stellungen, die  nur  eine  äußere  Beziehung  zu  dem  G^enstand 
zeigen,  notwendig  einschließt.    Der  Satz,  daß  der  Gegenstand  nadi 
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einem  Meikmal  benannt  wird,  ist  also  lediglich  ein  Ausdruck  fiir 
die  Tatsache,  daß  unter  allen  Bestandteilen,  aus  denen  sich  dessen 
Vorstellung  zusammensetzt,  jeweils  einem  eine  derart  vorherrschende 
Bedeutung  zukommt,  daß  er  die  Benennung  bestimmt  Da  jedoch 
der  Gegenstand  selbst  im  allgemeinen  sehr  viele  Eigenschaften  hat 
und  in  den  mannigfachsten  Beziehungen  zu  andern  Objdcten  stehen 
kann,  die  eventuell  abermals  die  psycholc^ischen  Substrate  von  Merk- 
malen abgeben,  so  ist  von  vornherein  klar,  daO  diese  Eigentümlich- 
keit der  Funktion  der  Benennung  nicht  in  den  Gegenständen,  sondern 
nur  in  dem  benennenden  Subjekt,  in  den  Eigenschaften  seines 
Bewußtseins  und  in  den  durch  diese  Eigenschaften  bedingten  Ge- 
setzen der  Apperzeption  der  Objekte  ihren  Grund  haben  kann.     . 

Zwei  Eigenschaften  des  Bewußtseins  sind  es,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  und  die,  wie  sie  das  gesetzmäßige  Verhalten  des- 
selben allen  voi^estellten  Gegenständen  gegenüber  zum  Ausdruck 
bringen,  so  auch  ftir  die  Benennungen  der  Gegenstände,  die  primären 
wie  die  sekundären,  entscheidend  sind.  Die  erste  ist  die  Einheit, 
die  andere  die  Enge  der  Apperzeption. 

Unter  der  Einheit  der  Apperzeption  verstehen  wir  die  Tat- 
sache, daß  jeder  in  einem  g^ebenen  Augenblick  apperzipierte  Inhalt 
des  Bewußtseins  ein  einheitlicher  ist,  so  daß  er  als  eine  einz^e 
mehr  oder  minder  zusammengesetzte  Vorstellung  aufgefaßt  wird. 
Das  objektive  Korrelat  dieser  subjektiven  Einheit  ist  der  einzelne 
Gegenstand,  und  bei  der  Auffassung  äußerer  Gegenstände  sind 
es  daher  allgemein  zwei  Bedingungfen,  die  Inhalt  und  Umfang  der 
Apperzeption  bestimmen.  Die  erste  besteht  in  der  Beschaffenheit 
der  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegebenen  Eindrücke,  die 
zweite  in  den  Eigenschaften  der  Apperzeption  selbst.  Ob  sich 
die  apperzipierte  Vorstellung  aus  vielen  oder  aus  wenigen  Bestand- 
teilen zusammensetzt,  ob  sie  einem  einzigen  Sinne^ebtet  angehört 
oder  eine  Komplikation  von  Empfindungen  verschiedener  Sinne  ist, 
dies  ist  natürlich  von  den  Objekten  abhängig.  Das  Einheit^resetz 
selbst  läßt  sich  aber  nur  auf  eine  Grundeigenschaft  der  Apperzeption 
zurückfuhren.  Entscheidend  tritt  dies  vor  allem  darin  zutage,  daß, 
wo  immer  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  einen  beschränkten 
Um&ng  überschreitet,  jeweils  bloß  ein  Teil  derselben  berau^^dioben 
und  als  Einheit  apperzipiert  wird.     Hier  hängt  diese  Eigenschaft 
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zugleich  mit  der  Enge  der  Apperzeption  oahe  zusammea,  ohne  jedoch 
mit  ihr  identisch  zu  sein,  da  die  Begrenzung  des  Umfangs,  solange 
dieser  überhaupt  mehrere  Inhalte  umfaüt,  die  Verbindung  der  letz- 
teren zu  einer  Einheit  nicht  notwendig  mit  sich  brii^  Diese 
selbst  wird  man  daher  nur  als  einen  unmittelbaren  Ausdruck  fiir  den 
Zusammenhang  der  psychischen  Vorgange  überhaupt  ansehen  kön- 
nen. Oa  wir  den  Gesamtinhalt  dieser  Voi^äi^  in  den  BegrifT  des 
Bewußtseins  zusammenfassen,  so  hat  man  dem  beschränkteren 
Ausdruck  der  »Einheit  der  Apperzeption«  nicht  selten  den  all- 
gemeineren der  »Einheit  des  Bewußtseins!  substituiert  Aber  wenn 
auch  diese  Ausdehnung  insofern  eine  gewisse  Wahrheit  enthält,  als 
alle  Bewußtseinsinhalte  mit  dem  jeweiligen  Inhalt  der  Apperzeption 
in  Beziehungen  treten  und  dadurch  indirekt  ebenfalls  zu  einer  um- 
fassenderen Einheit  verbunden  werden,  so  gibt  sich  doch  diese  letz- 
tere deutlich  ab  eine  Wirkung  zu  erketmen,  die  erst  aus  den  Be- 
gehungen entspringt,  in  welche  die  übrigen  Bewußtseinsinhalte  zu 
dem  apperzipierten  Teile  treten.  Wenn  wir  z.  B.  aus  einer  Menge 
von  Tonempfindungen  einzelne,  die  sich  zu  einem  Akkord  verbinden, 
i^perzipieren,  so  bilden  die  übrigbleibenden  eine  Vielheit  von  Tönen, 
die  als  die  allgemeine  Empfindung^rnindlage ,  auf  der  sich  der 
Akkord  erhebt,  diesem  und  seiner  Gefiihbwiricung  einen  eigentüm- 
lichen, wiederum  einheitlichen  Charakter  verleihen.  Oder  wenn  wir 
aus  einer  Menge  von  Gesichtsobjekten  ein  einzelnes  apperzipieren,  so 
beteiligen  sich  die  außerdem  vorhandenen,  dunkler  bewußten  an  der 
räumlichen  Lagebestimmung  dieses  Objekts,  und  häu%  wirken  sie 
auch  auf  den  ihm  eigenen  Gefühlston.  Bei  allen  diesen  Beobach- 
tungen sondert  sich  aber  doch  deutlich  das  von  der  Aufmerksamkeit 
Erfaßte  von  jenem  dunkleren  und  unbestimmteren  Hinteignutde  der 
übrigen  Bewußtseinsvorgänge,  und  unmittelbar  bezieht  sich  die  Zu- 
sammenfassung zu  emer  Einheit  immer  nur  auf  jene  apperz^ierten 
Inhalte  selbst. 

Der  Einheit  steht  die  Enge  der  Apperzeption  als  eine  zweite 
wichtige  Eigenschaft  gegenüber.  Noch  häufiger  als  jene  ist  auch 
sie  auf  das  Bewußtsein  überhaupt  übertragen  worden,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  daß  man  alle  die  Erscheinungen,  die  eine  gewisse 
Begrenztheit  der  psychischen  Prozesse  verraten,  der  Enge  des  Be- 
wußtseins zuschrieb.    Dem  ist  en^^enzuhalten,  daß  Umfang  des 
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BewuOtseias  und  Utniang  der  Aufmerksamkeit  zwei  verschiedene 
GröÜenwerte  sind,  die  schon  deshalb  soi^ßiltjg  gesondert  werden 
müssen,  weil  sie  in  einem  äußerst  wechselnden  Verhältnis  zuein- 
ander stehen,  so  daß  bei  sehr  beschränkter  Apperzeption  ein  relativ 
weiter  BewuOtseinsumfang  vorhanden  sein  kann,  und  umgekehrt. 
Wenn  das  Experiment  nachweist,  daß  der  allgemeine  Umfang  des 
Bewußtseins  den  der  Apperzeption  an  Vorstellui^nhalten  min- 
destens um  das  Vier&che  übertreffen  kann,  so  sind  das  freilich 
Werte,  die,  unter  bestimmten  Bedingungen  gefunden,  keine  allgemein^ 
gültige  Bedeutung  be^tzen;  doch  geben  sie  immerhin  auch  für 
die  vorii^enden  Anwendungen  ein  ungefähres  Bild  der  hier  ob- 
waltenden Verhältnisse ' }.  Zugleich  sieht  man ,  daß ,  abgesehen 
von  dieser  äußeren  Analogie,  das  Verhältnis  der  beiden  Umfangs- 
begriffe  ein  wesentlich  anderes  ist  als  das  der  £inh«tsbegriffe. 
Während  die  Einheit  des  Bewußtseins  als  eine  Rückwirkung  be- 
trachtet werden  kann,  welche  die  Einheitsfunktion  der  Aufmerksam- 
keit auf  den  gesamten  Bewußtseinsinhalt  ausübt,  stehen  sich  die 
beiden  Umfangsbegriffe  selbständig  gegenüber:  beide  sind  Folgen 
der  für  alle  Lebensgebiete  geltenden  Funktionsbegrenzung.  Hier 
aber  ist  das  Bewußtsein  überhaupt  die  allgemeinere  und  daher  um- 
fassendere Funktion,  innerhalb  deren  die  Apperzeption  nur  ein  ge- 
wisses Gebiet  eiimimmt. 

Vermöge  der  Einheit  der  Apperzeption  wird  jeder  Gegenstand 
als  ein  einheitliches  Ganzes  aufgefaßt,  wahrend  zugleich  die  unmittel- 
bare räumliche  Verbindung  der  Empfindungsinhalte  und  die  Stetig- 
keit ihrer  zeitlichen  Veränderungen  als  die  entscheidenden  objektiven 
Motive  mitwirken.  Der  Einheit  der  Apperzeption  des  G^enstandes 
entspricht  nun  die  Einheit  seiner  Benennung.  Da  aber  vermiß 
der  Enge  der  Apperzeption  unter  den  verschiedenen  Elementen, 
aus  denen  sich  die  Vorstellui^  des  G^enstandes  zusammensetzt, 
wieder  eine  begrenzte  Anzahl  deuüicher  apperzipiert  wird,  so  erscheint 
im  allgemeinen  der  Name  des  Gegenstandes  als  die  Wirkung  eines 
bestimmten,  ei^  begrenzten  Bestandteils  seiner  Vorstellung,  Be- 
zeichnen wir  diesen  Bestandteil  als  das  dominierende  Merkmal, 
so  läßt  sich  denmach  jede  zusammengesetzte  G^enstandsvorstellui^ 
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als  ein  Verscfamelzungsprodukt  mehrerer  Komponenten  betrachten, 
von  denen  eine  dominiert  und  für  die  Appencption  des  Gegen- 
standes bestimmender  ist  als  die  andern,  die  in  ihrer  Verschmelzung 
mit  dem  dominierenden  Bestandteil  die  ganze  Vorstellung  des  Gegen- 
standes bilden.  So  ist  in  einem  Einzelklang  der  tiefste  der  Teiltöne 
das  dominierende  Element;  so  in  einem  Durdreiklang  der  tiekte,  in 
einem  Molldreiklang  der  höchste  der  drei  Klänge,  wobei  nur  in  deo 
beiden  letzten  Fällen  die  Vorherrschaft:  des  dominierenden  Tons  eine 
geringere  ist,  daher  denn  auch  der  Molldreiklang  in  der  R^«l  nicht 
nach  dem  wirklich  dominierenden,  sondern  in  Analogie  mit  dem 
Durdreiklang  nach  dem  tiefsten  Tone  genannt  wird.  Im  übrigeo 
folgt  aber  diese  künstliche  Benennungswetse  der  Tonverschmelzungen 
dem  nämlichen  Gesetz,  das  die  Sprache  von  Anfang  an  bei  der 
natürlichen  Benennung  der  Gegenstände  eingehalten  hat :  sie  richtet 
sich  nach  der  im  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  stehenden  Partial- 
vorstellung.  Dabei  kann  natürlich  das  bevorzugte  Merkmal  je  nadi 
den  sonstigen  Vorbedingui^en,  insbesondere  also  je  nach  der  Wir- 
kung der  dunkler  bewußten  Elemente,  ein  sehr  verschiedenes  seilt. 
Ja  die  Bedingui^en  der  Apperzeption  sind  an  sich  so  variabel,  daß 
eine  Benennung,  falls  sie  »ch  nicht  aus  dner  ursprünglichen  Zeit 
wirklicher  Sprachgemeinschaft  erhalten  hat  oder  aus  der  einen 
Sprache  in  die  andere  eingednmgen  ist,  in  der  Regel  dne  ab- 
weichende sein  wird.  So  ist  die  Erä<  dem  Römer  die  trockene, 
wohl  im  Gegensatz  zum  Meere  [terra  =  *tersa  verwandt  mit  torrert 
dörren),  dem  Griechen  die  fruchtbare  (j^,  yala  vielleicht  verwandt 
mit  y^  Saatfeld),  dem  Germanen  die  bewohUe  oder  bebaute  (ahd. 
erda,  wohl  zusammenh.  mit  ar^,  bewohnen,  bebauen,  laL  arart]. 
Das  Weib  ist  dem  Römer  die  säugende  (femina  zusammenh.  mit 
felare  säugen  und  filius,  filia  ui^>rüngl.  Säugling],  dem  Inder  die 
Erzeugerin  (ifrr  vielleicht  verwandt  mit  lat.  sator  Erzeuger)  usw.  Bd 
der  Unsicherheit  vieler  Etymolc^en,  die  bloß  auf  sogenannte  Wuizel- 
verwandtschafi  zurücl^ehen,  mögen  manche  dieser  angenommenen 
Urbedeutungen  zweifelhaft  sein,  Aber  ähnliche  Beziehui^n  lassen 
sich  doch  auch  da  beobachten,  wo  die  Benennung  eine  sekundäre,  aus 
einem  älteren  Wort  mit  Sicherheit  abzuleitende  ist.  So  wenn  der 
Römer  das  Getreide  das  'was  genossen  wird'  [frumentum,  fructus  von 
frui),  der  Deutsche  das  was  (vom  Boden  oder  von  der  Ähre]  'getragen' 
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wird  [ahd.  giiregidt]  nennt;  oder  wenn  das  Geld  bald  nach  dem 
zur  Zahlung  dienenden  Vieh  {pecunia),  bald  nach  dem  Silber 
[aYdvfftov],  bald  allgemein  das  'was  erstattet  wird'  (ahd.  gelt  'Ver- 
geltung'] genannt  ist.  In  jedem  Fall  bezeichnet  also  das  Wort  eine 
zusammengesetzte  Vorstellung,  innerhalb  deren  ein  Bestandteil  im 
Augenblick  der  Benennung  als  der  dominierende  apperzipiert  wurde. 
Mit  diesem  dominierenden  Element  d  verschmolz  dann  das  Lautbild 
»  zu  einer  festen  Komplikation,  mit  der  alle  übrigen  konstanten  und 
variabeln  Elemente  als  relativ  dunklere  assoziiert  wurden.  Bezeich- 
nen wir  jene  konstanten  Elemente  zusammen  mit  dem  Symbol  A, 
die  variabeln  mit  X,  und  deuten  wir  die  in  der  Apperzeption  relativ 
zurücktretenden  durch  eine  sie  umschließende  Klammer  an,  so  läDt 
»ch  demnach  die  Konstitution  einer  solchen  Benennungskomplikation 
durch  die  Form 

nd[A.X) 

darstellen,  wobei  zwischen  den  Elementen  aller  dieser  Bestandteile 
die  mannigfaltigsten,  durch  die  der  Vorstellui^bÜdung  zugrunde 
liegenden  Prozesse  vermittelten  Verschmelzungen,  Komplikationen 
und  sonstigen  Assoziationen  vorauszusetzen  sind.  Zugleich  ist  zu 
bemerken,  daß  d  sowohl  zu  den  konstanten  Bestandteilen  A  wie  zu 
den  variabeln  X  gehören  kann,  wie  das  ein  Blick  auf  die  obigen 
Beispiele  zeigt.  Auch  ist  dieser  Unterschied  in  doppelter  Hinsicht 
ein  fließender:  erstens  können  gewisse  für  einen  Gegenstand  wesent- 
liche und  daher  relativ  konstante  Merkmale  jenem  nur  zeitweise 
zukommen,  dem  Getreide  z.  B.  die  daß  es  'genossen',  oder  von  der 
Ähre  'getragen'  wird;  und  zweitens  können  selbst  die  konstantesten 
Merkmale  in  dem  Wechsel  der  Apperzeption  gegen  andere,  die  sich 
vorübergehend  aus  der  Verbindung  {A  .  X)  erheben,  zurücktreten. 
Denn  wir  dürfen  bei  jeder  solchen  Symbolik  nicht  übersehen,  daß 
die  Vorstellungen  fließende  Gebilde  sind,  so  daß  ein  gegebenes 
Symbol  eigentlich  immer  nur  einen  momentanen  Zustand  darstellt 
Ist  die  Benennung  entstanden,  so  ändert  sich  nun  dies  Verhältnis 
zugunsten  des  Namens.  Dieser  erweist  sich  jetzt  als  der  konstan- 
teste Bestandteil  der  Verbindui^,  der  bei  jeder  Benennung  vorzugs- 
weise apperzipiert  wird,  während  das  dominierende  Merkmal  8,  das 
zuerst    dem   Namen    seinen    Ursprung    gab,    andern   Bestandteilen 
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weichen  kann.  Dadurch  verschwindet  allmählich  die  engere  6e< 
Ziehung  zwischen  d  und  n  aus  dem  BewuOtscin,  und  nur  die  feste 
Assoziation  von  n  mit  dem  ganzen  Gebilde  [A .  X)  bleibt  zurück. 
Hieran  ist  der  weitere  wichtige  Erfolg  geknüpft,  daß  durch  diesen 
Übergang  von  S  in  die  Gesamtmasse  der  Elemente  zugleich  der 
Weg  für  einen  fast  unbeschränkten  Bedeutungswandel  frei  wird.  So- 
lange d  dominierendes  Element  bleibt,  ist  dieser  nur  innerhalb  der 
Grenzen  möglich,  in  denen  die  Verbindung  {A  .  X)  eine  Determina- 
tion durch  6  zuläßt.  In  dem  Augenblick,  wo  n  ganz  an  die  Stelle 
von  d  getreten  ist,  entfaltet  dagegen  das  Wort  seine  Fähigkeit,  sich 
mit  jedem  beliebigen  Vorstellung^anzen  assoziieren  zu  können,  falls 
nur  die  psychologischen  Bedingui^en  günstig  sind.  Solche  Be- 
dingungen sind  aber  in  dem  unablässigen  Fließen  der  Elemente  des 
Komplexes  (A  .  X)  gegeben. 

In  der  so  für  die  Konstitution  eines  GegenstandsbegrifTs  gewon- 
nenen allgemeinen  Formel  ttd{A  .  X]  ist  der  wesentliche  Unterschied 
der  Benennung  nach  einem  dominierenden  Merkmal  von  einer  >Sub- 
sumtion<  unter  dieses  Merkmal  oder  von  einer  »Restriktion*  der  Be- 
deutung deutlich  ausgedrückt.  Eine  Subsumtion  unter  das  Medc- 
mal  S  wurde  voraussetzen,  daß  der  Begriff  S  zuvor  unabhäo^g  von 
{A  .  X)  existiert  und  den  Namen  «  empfangen  hätte,  worauf  dann 
erst  dieses  n  von  d  auf  (A  .  X)  übertragen  worden  wäre.  Ein  sol- 
cher Voi^ng  ist  aber  psychologisch  unmöglich,  weil  es  keine  Merk- 
male gibt,  die  nicht  Merkmale  von  Gegenständen  sind.  Wemi  iigend- 
eine  Eigenschaft  klarer  apperzipiert  wird  als  der  gesamte  übrige 
Gegenstand,  so  muß  dieser  doch  immerhin  ebenfalls  apperzipiert 
werden,  und  der  Name  n  wird  daher  auch  niemals  auf  das  Merk- 
mal d  allein,  sondern  stets  auf  das  Ganze,  zu  dem  d  gehört,  be- 
z<^en.  Ebenso  wird,  wenn  etwa  3  in  einer  ganzen  Reihe  von  Be- 
'  griffen,  vrie  d  {A,  .  X^),  S  [A,  .  X,),  d{Aj  .  X^)  .  .  .  iis  dominierendes 
Element  vorkommt,  dadurch  zwar  eine  assoziative  Beziehung  zwischen 
allen  diesen  Begriffen  entstehen,  die  möglicherw'eise  zu  einer 
gleichen  oder  ähnlichen  Benermung  führen  kann.  Aber  von  einer 
•Unterordnung«  unter  das  Merkmal  kann  um  so  weniger  die  Rede 
sein,  da  dieses  d  als  isolierter  Begriff  überhaupt  nicht  existiert  Ds' 
gegen  entspricht  offenbar  dieser  isoliert  gedachte  Begriff  d  deia 
was  man  eine  •  Wurzelbedeutung  •   zu  nennen  pflegt.     In  der  Tat 
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ist  genau  in  demselben  Sinne  das  Element  d  erst  das  Produkt  der 
Zerlegung  des  ganzen  Begriffs  nd(A  .  JC),  wie  die  »Wurzel*  kein 
real  existierendes  Wort,  sondern  ein  Produkt  der  vergleichenden 
Analyse  einer  Reihe  verwandter  Wörter  ist  Daraus  ergibt  sich  für 
äe  sprachlichen  Bezäcbnungen  jener  dominierenden  Merkmale  das- 
selbe, was  iur  die  Urbedeutungen  der  »Wurzeln»  gilt:  wie  die 
dominierenden  Merkmale  von  uns  erschlossen,  so  sind  die  Be- 
zeichnungen erst  von  uns  und  mit  den  uns  gelaufen  Sprachmitteln 
geschaffen.  Auf  der  Stufe  dagegen,  zu  der  uns  die  Entstehung  der 
Gegenstandsbezeichnungen  zurückfuhrt,  haben  wir  jene  Merkmale 
zwar  als  in  der  Apperzeption  vorherrschende,  nie  aber  als  isoliert 
benannte  vorauszusetzen.  Sie  bestimmen  die  Benennung  des 
Gegenstandes  und  bringen  den  Namen  desselben  in  Beziehung  zu 
den  Namen  anderer  nach  dem  gleichen  oder  einem  ähnlichen  Merk- 
mal benannter  Gegenstände.  Doch  nach  allem,  was  wir  von  der 
allmählichen  Entwicklung  der  Begriffe  ^^issen,  ist  zu  vermuten,  daQ 
es  eine  sehr  lange  Zeit  gedauert  hat,  bis  dem  tatsächlichen  EinfluO 
der  dominierenden  Merkmale  ihre  Unterscheidung  von  den  Gegen- 
ständen selbst  gefolgt  ist. 


4.  Benennung  von  Eigenschaften  und  Zustünden. 
Adjektivum  und  Verbum  sind  in  den  entwickelteren  Sprachen 
diejenigen  beiden  Wortformen,  in  denen,  gegenüber  dem  Substan- 
tivum,  dem  Trager  der  Gegenstandsbegriflfe ,  die  beiden  andern 
Kategorien  sich  ausprägen:  in  dem  Adjektivum  oder  in  einer  ihm 
logisch  entsprechenden  attributiven  Wortform  die  Eigenschaft,  in 
dem  Verbum  der  Zustand.  Wie  uns  nun  schon  in  der  Sprache 
mannigfache  Hinweise  auf  ein  höheres  Alter  der  substantivischen 
Nominalformen  en^egentraten,  so  ist  es  psychologisch  undenkbar,- 
daß  eine  Eigenschaft  oder  ein  Zustand  anders  voi^stellt  werden 
könne  auDer  in  Verbindung  mit  Gegenständen.  Eben  w^en  dieser 
Priorität  der  Gegenstandsb^riffe  müssen  aber  auch  notwendig  fiir 
die  Eigenschafts-  und  die  Zustandsbegriffe  wieder  wesentlich  ver- 
schiedene psychologische  Vorgänge  der  Namengebung  angenommen 
werden;  und  auf  die  Art,  wie  diese  Voi^änge  abweichen,  läOt 
wiederum   die   Geschichte    des  Bedeutungswandels   zurückschüeOen. 
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Diese  zeigt  nämlich  zunächst,  daQ  die  primären  Bedeutungen,  sowdt 
sie  überhaupt  mit  einiger  Sicherheit  nachweisbar  sind,  in  allen  drei 
BegrifTskategorien  von  sinnlich  wahrnehmbaren  Objekten  au^ehen, 
also  entweder  die  sinnlichen  Gegenstände  selbst  oder  deren  in  der 
Wahmehmui^  gegebene  Eigenschaften  und  Zustände  ausdrücken. 
Wo  geschichtlich  eine  solche  sinnliche  Urbedeutung  nicht  mtbi 
nachzuweisen  ist,  da  verrät  sie  sich  meist  noch  in  den  der  sinnlichen 
Vorstellung  näherliegenden  Urbedeutungen  laut-  und  b^riffsver- 
wandter  Wörter.  So  ist  lat  tuaius  schlecht  mit  sanslcr.  mala 
Schmutz  und  griech.  (tiXag  schwarz  begriffs-  und  lautverwandt; 
tatus  ganz  mit  tomenium  vollgestopftes  Polster;  pendere  erwägen  ist 
ursprünglich  'wägen*,  ein  Gewicht  [ptmdus)  beben  usw.  Nach  Ana- 
logie solcher  empirisch  nachweisbarer  Entwicklungen  darf  man  an- 
nehmen, daO  üt>erhaupt  den  allgemeinen  Benennungen  sinnlicher 
Eigenschaften  oder  Tätigkeiten  die  konkreteren  Ausdrucksfomien 
der  nämlichen  Begrifte  vorausgegangen  seien:  so  der  Bezeichnung 
des  tuns  die  Wörter  für  seisen,  legen,  schlagen,  der  des  gekens  die 
des  laufens,  springens,  sckleichens  usw.  Direkt  wird  dies  in  der  Tat 
durch  den  Wortschatz  der  Sprachen  weler  Naturvölker  bestätigt,  in 
welchem  jene  allgemeinen  Begriffe  nicht  selten  ganz  fehlen.  So  ist 
auch  noch  im  Griechischen  und  Deutschen  das  Wort  Mensch  jüi^er 
als  Mann,  und  Mensch  ahd.  mannisco  ist  eigentlich  der,  der  einem 
Manne  ähnlich  Ist'). 

Auch  dieses  Ei^ebnis  flihrt  aber  zu  dem  Schlüsse,  daO  die  Wörter 
und  Begriffe  für  Eigenschaften  und  Zustande  ursprünglich  nur 
im  Anschluß  an  Gegenstandsbegriffe  gebildet  werden  konnten. 
Denn  wenn  man  auch  mt^licherweise  von  abstrakteren  Eigenschaften 
und  Zuständen  wie  gut,  schön,  wahr  oder  ho^en,  glauben,  sein  an- 
nehmen könnte,  sie  bedürften  einer  sie  tragenden  Gegenstands- 
vorstellung  überhaupt  nicht,  bei  den  konkreten  wie  sckwars,  weiß, 
rauh,  glatt  oder  laufen^  klettern,  schwimmen  und  ähnlichen  ist  das- 
undenkbar.     Ja  bei  ihnen  bedarf  offenbar  der  Eigenscfaafts-  und 

<)  Diese  f[tQ^eie  Uriprünglichkeit  der  konkreten  Geataltnngen  der  B^riffe  eegen- 
tlber  ihten  >bstTaktei'«n  Formen  ist  treffend  scboD  von  G.  Cnitias,  Griech.  'Erfmo- 
logie,i  S.  97  ff.,  hervorgehoben  worden.  In  fthnlichem  Sinne  loßeni  tich  Steintbal, 
Einleitung  in  die  Fs^chol.  nod  Sprachw.,  S.  404  ff-,  nnd  Osthoff,  Vom  SapptetiT' 
weten,  S.  46  ff.,  n.  >. 
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Zustandsbegriff  nicht  nur  des  Gegenstandes,  um  entstehen  zu  können, 
sondern  er  kann  desselben  auch  dauernd  nicht  entraten:  wir  ver- 
mögen uns  die  Eigenschaft  rot  nur  als  die  eines  roten  Gegenstandes, 
die  Tätigkeit  des  Laufens  nur  als  die  eines  laufenden  Menschen, 
Tieres  usw.  vorzustellen.  Seine  dauernden  Spuren  hat  dieses  Ver- 
hältnis in  jener  Abhängigkeitsbeaehung  der  Wörter  im  Satze  zurück- 
gelassen, nach  der  das  Substantiv  als  >Nomen  regens«  die  Form 
des  ihm  zugeordneten  Adjektivs  wie  Verbums  bestimmt  In  einer 
Sprache,  in  der  gesonderte  Wörter  für  Eigenschafts-  und  Zustands- 
begriße  überhaupt  noch  nicht  entstanden  sind,  wie  in  der  frühesten 
Sprache  des  Kindes  und  annähernd  in  gewissen  einfachsten  Sprach- 
formen der  Naturvölker,  werden  daher  auch  nur  die  Gegenstands- 
begriffe deutlich  geschieden;  der  übrige  Gedankeninhalt  bildet  hier 
noch  eine  unbestimmtere  Umgebung,  die  mit  dem  Gegenstand  in 
eine  begrifflich  unzerlegbare  Gesamtvorstellung  zusammenfUeÜt 'j. 
Erst  in  dem  Ai^enblick,  wo  sich  Eigenschaften  und  Zustände  aus- 
gesondert haben,  wird  dies  anders:  nun  wird  jene  wechselnde  Um- 
gebung auch  begrifflkh  geschieden.  Von  dem  G^enstand  lösen 
sich  seine  Eigenschaften  und  Zustände,  nicht  um  getrennt  von  ihm 
vorgestellt  zu  werden,  was  unmöglich  ist,  sondern  um  in  einer  Reihe 
von  Gesamtvorstellui^en,  in  denen  die  nämlichen  Gegenstände  vor- 
kommen, als  die  wechselnderen  Bestimmui^en  derselben  erfaßt  zu 
werden.  So  bildet  sich  um  einen  und  denselben  G^enstand  6"  eine 
Gruppe  von  Gesamtvorstellui^en  ff,,  G„  G^,  .  .  .,  in  denen  ver- 
schiedene Eigenschaften  oder  Zustände  A,,  A„  A,,  .  .  .  zu  S  in 
Beziehui^  treten.  Aus  den  so  bereits  in  einzelne  Bestandteile  sich 
sondernden  Gesamtvorstellungen  G,{S^A,],  G,(S~A,\  G^[S^A3]  ... 
entspringen  dann  die  neuen  Begriffsformen  unmittelbar  durch  die 
Gliederung  jener.  Aus  ff,,  ff,,  ffj,  .  .  .  scheiden  sich  die  Sätze 
SA,,  SA„  SAj^  .  .  .  aus;  und  während  die  GegenstandsbegrifFe, 
zwar  noch  nicht  in  klarer  begrifflicher  Sonderung,  was  eben  die 
Unterscheidung  von  den  andern  Begriffskategorien  voraussetzen 
würde,  wohl  aber  als  Mittelpunkte  einer  durch  wechselnde  Gefiihls- 
farbung  charakterisierten  Vorstellungseinhdt  vor  der  Entstehung  der 
Grundfunktion  des  diskursiven  Denkens,  des  Satzes,  möglich  sind, 

')  Vgl.  K«p.vn,  s.  310  ff. 
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ist  die  Bildung  der  Attribut-  und  Prädilcatbegriffe  ohne  diese 
Funktion  der  Gliederui^  undenkbar.  Der  mit  ihr  gegebene  Über- 
gai^  des  fragmentarischen  in  das  diskursive  Denken  (S.  435)  ist 
darum  als  der  Geburtsmoment  der  Eigenschafts-  und  Zustmds- 
begriffe,  und  in  diesem  Sinne  des  Ursprungs  der  Begriffe  überhaupt 
anzusehen. 

Nun  sind  es  aber  auch  bei  den  Eigenschaften  imd  Zuständen, 
wie  dies  die  Zeugnisse  der  Sprache  beweisen,  gewisse  dominierende 
Elemente  der  Vorstellungen,  welche  die  Wortassoziation  bestimmea 
Demnach  läOt  sich,  wenn  wir  die  Symbole  d,  n  usw.  wieder  in  dem 
obigen  Sinne  anwenden,  als  das  Substrat  eines  E^nschafts-  oder 
Zustandsbegriffs  eine  Reihe  annehmen  von  der  Form: 

S(A,.X.)    S{A,.X,)    i[A^.x;i    d(A,.x;,... 

Auch  hier  kann  der  dominierende  Bestandteil  sowohl  zu  den  kon- 
stanten wie  zu  den  variabeln  Elementen  gehören,  ja  er  kann  in 
einzelnen  Gliedern  konstante,  in  andern  variable  Elemente  enthalten. 
Der  nächste  Effekt  dieser  Reihenassoziation  ist  aber  ein  doppelter: 
erstens  wird  eine  Gegenstandsvorstellung  d  {A .  JC^,  die  zi^leicH 
zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  wechseln  kann,  als  stell- 
vertretende apperzipiert;  zweitens  wird  das  dominierende  Merk- 
mal d  intensiver  in  der  Apperzeption  gehoben.  Die  erste  dieser 
Wirkungen  läOt  sich  aus  der  fortwährend  vorhandenen  Möglichkeit, 
von  einer  Gegenstandsvorstellung  [A,  .  X,)  auf  iigendeine  andere 
ihr  assoziierte  {A,  .  X^)  überzugleiten,  leicht  begreifen.  Dies  ver- 
ursacht jene  unbestimmt  fluktuierende  Beschaffenheit  der  Vor- 
stellungen, wie  wir  sie  bei  diesen  Begriffsformen  beobachten.  Der 
zweite  Erfolg,  die  stärkere  Hebung  von  S,  wird  durch  6\t  gleiche 
Bedingung  herbeigeführt,  indem  bei  allem  Wechsel  der  sonstigen 
Assoziationselemente  das  die  Assoziation  vermittelnde  S  relativ  kon- 
stant bleibt.  Zugleich  hat  jedoch  S  wieder  die  Eigenschaft,  daD  es 
immer  nur  gebunden  an  bestimmte  andere  Elemente  gegenständ- 
licher Vorstellungen  vorkommt ,  also  isoliert  niemals  vorgestellt 
werden  kann.  Assoziiert  sich  nun  weiterhin  mit  i  ein  Wort  «,  so 
bleibt  dieses  ausschließlich  dem  Element  S  selbst  assoziiert,  während 
die  Gebilde  (v4,  .  X,),  [A,  .  X,)  usw.  mit  ihm  immer  nur  in  vorüber- 
gehende Verbindui^en  treten. 
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Diese  Erscheinungen  bieten  auOerdem  insofern  wichtige  Unter- 
schiede, als  der  Umstand,  ob  J  zu  den  relativ  konstanten  oder  zu 
den  Variabein  Elementen  der  Gebilde  [A  .  X)  gehört,  in  diesem 
Fall  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  den  Begriff  und  das  ihn  be- 
zeichnende Wort  ausübt.  Gehört  d  zu  den  relativ  konstanten  Ele- 
menten A,  so  ist  es  das,  was  wir  eine  Eigenschaft  der  G^en- 
stände  der  Reihe  nennen.  Gehört  es  zu  den  variabeln  X,  so  entspricht 
es  dem,  was  wir  als  einen  Zustand  unterscheiden.  Demnach  erhält 
das  zugehörige  n  im  ersten  Fall  eine  Eigenschafts-,  im  zweiten  eine 
Zustandsbedeutung.  Dabei  ist  übrigens  zu  beachten,  daß  es  sich 
bei  der  ^tstehung  des  Eigenschaftsb^rifis  wieder  nur  um  eine 
relative  Konstanz  von  i  handelt,  da  die  Bildui^  des  Begriffs  und 
des  ihm  entsprechenden  Wortes  durch  das  zeitweise  Fehlen  von  3 
in  einer  Gruppe  A  ebensowenig  gehindert  wird  wie  durch  den 
Umstand,  daß  d  in  den  einzelnen  A  in  verschiedenen  qualitativen 
oder  intensiven  Abstufungen  vorkommt.  Solange  diese  nicht  so 
erheblich  wechseln,  daß  sie  die  von  einer  Vorstellung  auf  die  andere 
ausgeübte  Assimilationswirkung  stören,  so  ist  die  relative  Konstanz 
von  d  gewahrt.  Anderseits  bleibt  bei  der  Zugehörigkeit  von  d  zur 
Reihe  der  variabeln  Elemente  X  immer  die  Bedingung  bestehen, 
daß  die  einzelnen  d  innerhalb  der  verschiedenen  Glieder  X,,  X„ 
X^  .  .  .  zwar  als  zusammengehörige,  dennoch  aber  als  hinreichend 
verschiedene  Variationen  einer  und  derselben  Vorstellung  erscheinen, 
so  daß  ihre  Verschiedenheit  stets  ebenso  deutlich  bleibt  me  ihre 
wechselseitige  Beziehung.  Psychologisch  findet  dieses  Verhältnis 
darin  seinen  Ausdruck,  daß,  wenn  ö  zu  den  konstanten  Gruppen  A 
gebort,  unmittelbar  die  einzebien  Vorstellungen  {A  .  X)  sich  wechsel- 
seitig assimilieren,  während  dagegen,  wenn  d  den  variabeln 
Gruppen  X  zufällt,  wegen  der  viel  größeren  Verschiedenheit  der- 
selben nur  eine  sukzessive  Assoziation  möglich  ist  So  kommt 
es,  daß  sich  im  ersten  Fall  die  ganze  Verbindung  ni{A  .  X] 
immer  noch  als  eine  verhältnismäßig  stabile  Vorstellung  fixieren 
kann,  wogegen  im  zweiten  ein  Wechsel  der  Vorstellungen  entsteht, 
in  welchem  d  selbst  innerhalb  gewisser  Grenzen  variiert  und  nur  » 
relativ  fest  bleibt,  Unterschiede,  die  in  der  bestimmteren  Natur 
namentlich  der  konkreten  Eigenschaftsbegriflie  gegenüber  den  unbe- 
stimmteren Zustandsbegriffen  sich  auspr^en. 
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Von  der  Bildung  der  Gegenstandsbegriffe  unterscheiden  sich  hier- 
nach diese  auf  Reihenbildung  beruhenden  Begriffsentwicktungen  in 
allen  Fällen  wesentlich  dadurch,  daß  wegen  des  Wechsels  aller 
übrigen  Bestandteile  der  Gruppen  (^  .  JT)  die  dominierenden  Ele- 
mente, die  ursprünglich  die  Reihen  zusammenhalten,  eine  weit 
gröQere  Bedeutung  gewinnen  und  zum  Teil  auch  nach  dem  Hinzu- 
tritt der  Wortbezeichnung  »  noch  bewahren.  Ganz  besonders  gilt 
dies  fiir  die  erste  Form  der  Reihenbildung,  wo  d  den  konstanten 
Bestandteilen  A  ai^ehört:  also  für  die  Bildung  der  Eigenschafts- 
begriffe. Hat  sich  dn  Gegenstandsbegriff  nach  dem  einfachen 
Schema  dn{A  .  X)  gebildet,  so  pflegt,  wie  schon  bemerkt,  d,  nach- 
dem es  sich  mit  n  assoziiert  hat,  sehr  t>ald  wieder  mit  der  ganzen 
Komplexion  {A  .  X)  zu  verschmelzen.  Es  verliert  also  seinen  domi- 
nierenden Charakter,  und  allmählich  wird  an  seiner  Stelle  n  domi- 
nierender Bestandteil,  wobei  jedoch  mit  n  immer  der  ganze  Ele- 
mentcnkomplex  [A  .  X)  fest  asso^ert  ist  D^egen  brüten  es  jene 
Reihenbildungen,  aus  denen  die  Eigenschaftsbegriffe  entspringen, 
notwendig  mit  sich,  daß  d  mit  n  verbunden  bleibt  und  nicht  unter 
den  übrigen  Elementen  verschwindet,  daher  nun  die  Komplikation  nä 
als  der  dominierende  Bestandteil  beharrt,  an  den  sich  dann  eben 
jene  fluktuierende  Vorstellungsreihe  anschließt.  So  stellen  wir  uns 
bei  dem  Begriff  Geld  zunächst  das  Wort,  dann  aber  wohl  auch 
das  Bild  einzelner  Geldstücke  vor,  an  das  der  ursprünglich  dominie- 
rende Bestandteil  zuweilen  noch  deutlich  geknüpft  sein  wird,  nicht 
selten  aber  auch  ganz  verschwunden  sein  mag:  letzteres  z.  B-,  wenn 
pecunia  (Viehherde],  ersteres,  wenn  a((yvtitQv  (Silber)  das  dominie- 
rende Element  gewesen  sein  sollte.  In  allen  Fällen  ist  aber  dieses 
Element  selbst  nicht  mehr  an  das  Wort  n,  sondern  an  das  ganze 
begleitende  Bild  [A  .  X)  gebunden.  Bei  dem  B^riff  diau  d^egen 
denken  wir  stets  gleichzeit^  an  das  Wort  und  an  die  blaue  Farbe; 
und  diese  ist  dann  außerdem  immer  noch  an  ii^ndeine  zusammen- 
gesetzte, freilich  äußerst  unbestimmte  und  fließende  G^enstands- 
vorstellung,  z.  B.  an  den  blauen  Himmel  oder  an  irgendeine  sonstige 
blaue  Fläche,  gebunden. 

Die  Entstehungsweise  der  Komplikationen  in  den  zwei  Fällen, 
wo  S  der  konstanten  Gruppe  A  oder  der  varabeln  X  angehört, 
brii^  es  nun  femer  mit  sich,  daß  dort,  bei  den  Egenschaftsbegiiffen, 
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die  Verbindui^  ni  fester  bleibt  als  hier,  bei  den  Zustandsbegriffen. 
Bei  diesen  nimmt  nämlich  i  w^en  der  Zugehörigkeit  zu  X  an  der 
Fluktuation  der  Gruppen  {A  ,  X}  selbst  teil,  nur  daß  die  Variationen 
von  d  in  den  einzelnen  X,,  X,,  Xj  .  .  .  gering  genug  bleiben,  um 
jene  sukzessive  Assoziation  der  Vorstellimgen  (A  .  X),  welche  allein 
durch  die  Elemente  Ö  zustande  kommt,  nicht  zu  zerstören.  Darum 
sind  nach  einer  leicht  zu  bestätigenden  psychologischen  Beobachtung 
die  Vorstellungen  unlieber  Gegenstände  die  festesten.  Schwanken- 
der sind  schon  die  Eigenschafbvorstellungen.  Doch  kann  hier  immer 
noch  durch  eine  beharrliche  Assoziation  mit  irgendeinem  zi^efaörigen 
Gegenstand  aus  der  Reihe  {A  .  X)  eine  willkürliche  Fixierung  zu- 
stande kommen.  Am  unbestimmtesten  sind  die  Zustandsvorstellungen, 
weil  bei  ihnen  nicht  bloß  die  Gmppe  [A  .  X],  sondern  das  ursprüng- 
lich herrschende  Element  5  selbst  fluktuiert,  daher  es  denn  auch  in 
diesem  Fall,  ähnlich  wie  bei  der  Gegenstandsvorstellung,  leicht  völlig 
verschwimmt,  wobei  freilich  bei  der  letzteren  die  Komplexion  [A  .  X] 
selbst  eine  ge^Adsse  sinnliche  Festigkeit  hat,  was  hei  den  Verbal- 
begriffen  nicht  der  Fall  ist.  So  eignen  sich  diese  am  allermeisten 
dazu,  dem  Wort  »  die  ausschließlich  dominierende  Stellung  zu  lassen. 
Unter  allen  sinnlichen  Vorstellungen  sind  deshalb  die  Zustands- 
vorstellungen den  abstrakten  Begriffen  am  nächsten  verwandt:  sie 
liegen  gewissermaßen  auf  der  Schwelle  zu  ihnen '). 

Angesichts  der  Zeugnisse,  die  uns  die  Sprache  für  die  genetischen 
Beziehungen  der  Wörter  verschiedener  Begriffskategorien  bewahrt 
hat,  würde  es  aber  offenbar  nicht  zulässig  sein,  dieser  Abhängigkeit 
aller  B^riffe  von  der  Vorstellung  sinnlicher  Gegenstände  die  Deutung 
zu  geben,  daß  sich  die  Wortkategorien  fortwährend  in  der  ent- 
sprechenden Reihenfolge  entwickeln  müßten. '  Vielmehr  macht  es 
gerade  die  Rolle,  die  bei  der  Entstehung  aller  Begriffe  den  herr- 
schenden Elementen  zukommt,  von  vornherein  wahrsch«nlich,  daß, 
sobald  einmal  überhaupt  B^riffe  der  verschiedenen  Kategorien 
existieren,  je  nach  der  Stufe  des  Denkens  bald  mehr  die  Gegen- 
stände selbst  in  ihrer  ursprunglichen  Beschaffenheit,  bald  die 
mannigfachen  Beziehungen  derselben  und  ihre  Veränderungen  die 

')  rHeu  überwiegcDde  Bedeatnng  der  Lanlbestandteile  dei  Woitkomplilutionen 
&t  di«  ZnstindjTonEellaagen  findet  auch  in  den  üilher  Kap.  V,  S.  J43,  becührten 
Encb^nDgen  bei  der  Abnahme  des  Wartgedichtniiiei  ihren  Aiudinck. 
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Ausbildung  des  Denkens  und  der  Sprache  bestimmen.  Von  dem 
Punkt  an,  wo  verschiedene  Begriffsformen  nebeneinander  entstanden 
sind,  muß  namentlich  die  Stellung,  die  das  dominierende  Element  zu 
dem  ganzen  Inhalt  {A  .  X)  einnimmt,  dafür  mailgebend  werden,  ob 
der  Name  eines  Gegenstandes  der  Bezeichnung  von  Eigenschaften 
und  Zuständen  den  Ursprung  gibt,  oder  ob  umgekehrt  diese  auf  jenen 
übertragen,  oder  auch  Wörter  verschiedener  Kategorie  unabhäng^ 
voneinander  gebildet  werden.  Da  die  Bildung  des  Elementes  n  ein 
an  die  Apperzeption  des  herrschenden  Vorstellungsbestandteiles  äch 
anschließender,  aber  immerhin  sekundärer  Vorgang  ist,  so  ist  es 
klar,  daO  auch  die  entscheidende  Verbindung  nö  in  veischiedeaen 
Momenten  erfolgen  kann:  entweder  unmittelbar  nachdem  sich  ein 
Gegenstandsb^riflf  [A  .  X)  gebildet  hat,  oder  erst  nachdem  eine 
Reihenbildung  3  (A,  .  X,),  d  [A,  .  JT,],  S  (A,  .  X^)  .  .  entstanden  ist, 
wobei  dann  wiederum  die  Bedingungen  für  n  verschieden  sind,  je 
nachdem  d  zu  den  relativ  konstanten  oder  zu  den  variabeln  Ele- 
menten gehört  Endlich  kann,  falls  die  Verbindung  nd  aus  einer 
solchen  Reihenbildung  hervoi^eht,  n  entweder  als  unmittelbarer  laut- 
licher Ausdruck  des  zu  ihm  gehörigen  6,  oder  erst  auf  Grund  einer 
Assouation  mit  einer  bereits  vorhandenen  Gegenstandsvorstellung 
ttd  [A  .  X]  mit  dem  gleichen  dominierenden  Element,  oder  es  kann 
auf  Grund  einer  andern,  parallel  gehenden  Reihenbildung  mit  glei- 
chem d  entstehen.  Ganz  dieser  wechselvollen  Möglichkeit  entspricht 
es,  daQ  wir  schon  bei  den  einfachsten  Begriffen  anscheinend  primäre 
wie  al^eleitete  Benennui^n  voriinden.  Um  so  bezeichnender  ist  es 
für  die  psycholc^sche  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Vorstellungs- 
formen, daß  gerade  da,  wo  die  Bildung  von  Eigenschafts-  oder 
Zustandsbenennungen  verhältnismäßig  neueren  Ursprungs  ist,  eine 
Anlehnung  an  die  Namen  von  Gegenständen  besonders  häufig  vor- 
kommt. Man  denke  z.  B.  an  Farbenbezeichnungen  me  violett, 
orange,  purpur,  oder  an  gewisse  moralische  und  ästhetische  Eigen- 
schaftswörter, wie  teuflischy  ehrsam^  grausam,  freudig,  leiävoll  usw., 
ferner  an  Verba,  wie  tagen,  nächtigen,  köpfen,  enthaupten,  knospen, 
zaitnen  u.  dgl.  Man  empfindet  bei  diesen  Ableitungen  im  Grunde 
nur  deutlicher  das  bei  allen  Begriffen  obwaltende  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  der  Begriffe  von  voi^estellten  Gegenständen. 
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5.  Bildung  abstrakter  Begriffe. 

Die  Entstehung  der  Eigenschaibbegriflfe  ist  der  erste,  die  der 
Zustandsb^rifTe  ein  zweiter  Schritt  auf  dem  Wege  der  Entwicklung 
abstrakter  Begriffe.  Die  EigenschafV  ist  abstrakter  als  der  Gegen- 
stand, weil  die  konkrete  Vorstellung,  an  die  sie  jedesmal  gebunden 
wird,  unbestimmt  bleibt  Der  Zustand  ist  wieder  abstrakter  als  die 
Eigenschaft,  weil  bei  ihm  sowohl  der  Gegenstand  selbst,  wie  die 
Summe  der  ihm  in  einem  gegebenen  Augenblick  zukommenden 
Eigenschaften  nur  durch  die  Beziehung  zu  seinem  Verhalten  in 
andern  Momenten  bestimmt  ist. 

In  der  Tat  pflegt  daher  die  L<^ik  schon  die  Bildung  des  Eigen- 
schaftsbegriffs  als  eine  >Abstraktion<  von  den  übrigen  Eigenschaften, 
die  Bildung  des  ZustandsbegriflTs  als  eine  solche  von  den  gesamten 
übrigen  Egenschaften  und  Zuständen  des  Gegenstandes  zu  betrachten. 
Auch  ist  dagegen  vom  logischen  Standpunkt  aus  nichts  einzuwenden. 
Wohl  aber  beruht  es  auf  einer  Vermengung  der  Tatsachen  mit 
unserer  l<^schen  Interpretation  derselben,  wenn  ein  solches  Ab- 
strahieren und  Isolieren  für  eine  Schilderung  der  psychologischen 
Natur  der  Begriffsbildung  angesehen  wird.  Dies  ei^bt  sich  schon 
daraus,  daQ  jene  Abstraktion  zwar  logisch  gefordert,  und  daD  diese 
Forderung  für  bestimmte  Zwecke  des  Ic^ischen  und  wissenschaft- 
lichen Denkens  als  erfüllt  angenommen  werden  kann,  daß  sie  aber 
in  unserem  Bewußtsein  niemals  erfüllbar  ist.  Nun  hat  es  die 
Psycholc^e  nur  mit  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Tatsachen 
dieses  Bewußtseins  zu  tun,  nicht  mit  logischen  Postulaten.  Au^abe 
der  Psychologie  kann  es  darum  nur  sein,  über  den  Tatbestand 
Rechenschaft  zu  geben,  der  diesen  an  und  fiir  sich  in  der  Erfahrung 
niemals  erfüllbaren  Forderungen  zugrunde  liegt.  Hierbei  sind,  als 
die  beiden  Hauptstufen  solcher  B^rifTspostulate,  die  Gattungs- 
und die  Beziehungsbegriffe  zu  untei^cheiden. 

Gattungsbegriffe  entstehen  offenbar  dann,  wenn  sich  der 
nämliche  psychische  Vorgang,  der  zur  Bildung  von  Eigenschafls- 
begriffen  und  ihren  Benennungen  geführt  hat,  auf  die  ursprüng- 
lichen konkreten  Gegenstandsbegriffe  selbst  überträgt. 
Jeder  konkrete  GegenstandsbegrifT  entspricht  nämlich  zunächst  einem 
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einzelnen  sinnlichen  Gegenstand,  der,  wie  oben  bemerkt,  in  der 
Apperzeption  die  Form  d{A  .  X]  annimmt,  d.  h.  aus  einer  un- 
bestimmten Menge  konstanter  und  variabler  Elemente  besteht,  über 
die  sich  ein  Element  durch  bevorzugte  Apperzeption  als  das  domi- 
nierende erhebt.  Sobald  dn  solches  Gebilde  entweder  in  Trilvor- 
stellungen  zerlegt  oder  selbst  als  Teil  einer  zusammengesetzteren 
Gesamtvorstellung  gedacht  wird,  so  übernimmt  es  damit  die  Funk- 
tion eines  Begriffs:  es  bildet  einen  einheitlichen  Gedankeninhalt, 
der  zu  andern,  ähnlichen  Inhalten  in  eine  Beziehui^  gesetzt  ist,  die 
sich,  weim  sie  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommt,  zu  einem  Satze 
gestaltet.  Dieser  sprachliche  Ausdruck  ist  aber  daran  gebunden, 
daO  sich  mit  dem  dominierenden  Element  d  dn  ihm  entsprechendes 
Lau^ebilde  »  verbindet  Denn  nun  erst  ist  der  Festhaltung  des 
Begriffs  das  fortwahrende  Wandern  und  Fließen  der  Vorstellungs- 
elemente nicht  mehr  hinderlich,  und  weim  infolge  dieser  Voigänge 
6  unter  den  übrigen  Elementen  der  Vorstellung  (A  .  X)  wieder  ver^ 
schwindet,  so  kann  nun  n  als  das  allein  dominierende  erhalten  blei- 
ben: damit  ist  der  Punkt  errächt,  wo  die  ursprüngliche  Beziehung 
zwischen  I^ut  und  Bedeutung  erlischt,  und  wo  um  so  mehr  das 
Wort  infolge  der  Veränderungen,  wdche  die  Verbindung  (A ,  X} 
erfährt,  dem  Bedeutungswandel  zugänglich  wird.  Auf  diesen  änd 
aber,  gerade  so  wie  auf  die  ursprüngliche  Wortbildui^  und  Wort- 
bedeutung, die  jeweils  dominierenden  Elemente  von  EinfluO.  Indem 
das  Gesetz  der  Enge  der  Apperzeption  fortwirkt,  können  solche 
Elemente,  auch  nachdem  steh  das  Wort  als  der  feste  Punkt  der  Be- 
griflTstMldung  ausgeschieden  hat,  niemals  ganz  verschwinden,  sondern 
sie  werden  nur  in  der  Komplikation  ni  relativ  variablere  Bestand- 
teile, die  daher  nun  dem  unveränderlich  bldbenden  Worte  n  gegen- 
über wesentlich  den  Bedeutungswandel  dieses  letzteren  vermitteln 
helfen.  Dieser  spielt  sich  so  als  ein  Vorgang  ab,  bd  welchem 
nachdnander  die  Komplexe  ni„  »d,,  nd^  . . .  mit  Vorstellungen 
{A,  .  X,),  (A,  .  X^),  (A^  -X^i  .  .  .  verbunden  sind.  Ein  solcher  ?xo- 
zeO  liegt  schon  jenen  Reihenbildungen  zugrunde,  aus  denen  die 
E^enschafts-  und  Zustandsb^rifie  hervorgehen.  Indem  hier  die 
Elemente  3  dne  selbständigere  Stellung  in  der  Komplexion  der 
Merkmale  eines  Gegenstandes  gewinnen,  wirkt  dies  nun  auf  die 
G^renstandsvorstellung  selber  zurück.    Die  nächste  und  dn&chste 
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Wirkung  geht  dabei  von  jeaen  Assoüationen  aus,  die  sich  zwischen 
einer  Reihe  verschiedener  Gegenstandsvorstellungen  mit  annähernd 
konstantem  d  bilden.  Wie  eine  solche  Reihe  das  Substrat  des  Eigen- 
schaftsbegrifi^  so  ist  sie  daher  gleichzeitig  das  des  Gattungs- 
begriffs. Der  Unterschied  beider  besteht  nur  darin,  daD  bei  dem 
ersteren  ^  al^  ein  relativ  konstanter  dominierender  Bestandteil  im  Vor- 
dergmnd  des  Bewußtseins  bleibt,  indes  die  sämtlichen  andern,  die 
gegenständliche  Vorstellung  zusammensetzenden  Elemente  (A  .  X) 
in  einem  fortwährenden  Flusse  begriffen  sind.  Wird  dag^en  die 
Reihe  ni  (A,  .  JC,)  nÖ  (A,  .  ^,)  nÖ  (A^  .  X,)  .  .  .  zam  Substrat  eines 
Gattungsbegriffs,  so  sind  die  Komplexionen  {A  .  X)  von  festerer  Be- 
schaffenheit, während  das  Element  ä  fließender  ist  und  daher  leichter 
durch  das  Wort  n  at^elöst  werden  kann.  Dieser  Unterschied  ist 
selbst  wieder  dadurch  bedingt,  daO  die  Reihenbildungen  (A,  .  X,) 
(A,  .  X,]  (Aj  .  X^)  {A,  .  XJ  ...  in  beiden  FäUen  ein  wesentUch 
abweichendes  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  darbieten.  Die  ^en- 
schaftsbegriffe  gehen  nämlich  aus  Reihen  hervor,  die  sehr  dtsparate, 
eventuell  nur  durch  das  dominierende  Element  d  assoziativ  verbundene 
Glieder  enthalten.  Die  Gattungsbegriffe  schließen  dag^ren  lauter 
Glieder  ein,  die  außer  d  noch  zahlreiche  andere  Elemente  gemein 
haben.  Dies  ist  zugleich  der  Grund,  weshalb  im  eisten  Falle  d 
fortan  viel  fester  an  n  gebunden  bleibt,  während  es  bei  der  Bildung 
der  Gattungsbegriffe  sehr  leicht  in  die  Verbindung  der  iibr^en  dunk- 
leren Elemente  {A  .  X)  zurücktritt.  Bei  den  Gattungsb^riifen  bildet 
daher  viel  häufiger  das  Wort  allein  den  deutlich  erkennbaren  Vor- 
stellungsinhalt des  Bewußtseins  als  bei  den  Eigenschaftsb^riffen.  Die 
Wörter  rot,  grün  usw.  kann  ich  nicht  aussprechen,  ohne  dte  Farbe 
als  eine  unbestimmt  gestaltete  farbige  Fläche  mitzuempfinden.  Bei 
Wörtern  wie  Memck,  Tier,  Baum,  Stein  u.  dgl.  fdilt  zwar  nicht  ganz 
die  begleitende  Einzelvorstellung,  diese  ist  aber  äußerst  flüchtig  und 
unbestimmt. 

Ahnlich  wie  den  Eigenschafb-  die  Gattungsbegriffe,  so  stehen 
nun  in  ihrer  psychologischen  Genese  den  Zustands-  die  Beziehungs- 
begriffe nahe.  Besteht  die  wesentliche  psycholo^che  Eigentüm- 
lichkeit der  Zustandsbegriffe  darin,  daß  sie  aus  Vorstellungsrnhen 
hervorgehen,  deren  dominierende  Elemente  den  variabeUi  Bestand- 
teilen X  der  Glieder  (A  .  X)  zugehören,  so  ist  die  Grundlage  eines 
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Beziehungsbegfrifis  dann  gegeben,  wenn  zunächst  je  zwei  veischie- 
dene  dominierende  Elemente  einer  Gegenstandsvorstellung  {A  .  Ä)  in 
den  Verbindut^en  d,[A  .  X]  und  Ö,(A  .  X)  voigestellt  werden,  abo 
w^en  der  Verschiedenheit  der  Elemente  <J  als  zwei  Vorstellungen 
auftreten.  Werden  diese  beiden  Vorstellungen  wegen  der  im  aU- 
gemeinen  bestehenden  Übereinstimmung  der  gegenständlichen  Ele- 
mente [A  .  X}  mit  einem  einzigen  Lautgebilde  n  verbunden,  so  ist 
dieses  demnach  weder  dem  Gegenstand  noch  einem  Zustand  des- 
selben, sondern  zwei  Zuständen  assoziiert,  die  als  verschiedene  des 
nämlichen  Gegenstandes  nicht  zusammen  vorkommen  können.  In 
dieser  Verbindung,  die  wir  symbolisch  durch  das  Schema  w<J,/d,  {A  .X) 
darstellen  können,  kommt  demnach  in  den  herrschenden  Elementen 
ein  Verhältnis  von  Vorstellungen  zum  Ausdruck,  wahrend  die  zu- 
grunde liegende  Vorstellung  selbst  gleichwohl  als  dne  Einheit  auf- 
gefaßt wird.  Nun  ist  das  Verhältnis  zweier  dominierender  Elemente, 
die  nicht  gleichzeitig  Elemente  derselben  Vorstellui^  sein  können, 
nur  sukzessiv  vorstellbar.  Das  mit  beiden  zeitlich  getrennten  Vor- 
stellungsakten verbundene  n  dagegen  kann  trotzdem  in  einem  Akt 
gedacht  werden.  Demnach  hat  hier  das  Wort  «  im  höchsten  Maße 
die  Tendenz,  an  Stelle  der  schon  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Elemente  J, ,  J,  unbestimmt  fluktuierenden  Vorstellungen  (A  .  X) 
allein  zum  herrschenden  zu  werden. 

Die  einfachsten  Formen  solcher  Beziehungsb^rifTe,  die  zugiddi 
Ausgangspunkte  aller  verwickeiteren  und  allgemeineren  dieser  Art 
sind,  begegnen  uns  in  der  Form  konkreter  Beziehui^sb^riffe.  Diese 
entstehen  in  jeder  der  drei  Kationen  und  ebenso  im  Gebiet  der 
allgemeinen  Beziehungsformen:  als  Gegenstandsb^pifle  z.  B.  in  Vai/r 
und  Multer,  Vater  und  Sohn,  Bruder  und  Schwester,  Berg  und  Tal, 
Land  und  Meer  usw.;  als  E^enschaftsbegrifTe  in  groß  und  klein, 
hock  und  tief,  schnell  und  langsam;  als  Zustandsbegriffe  in  gehen 
und  stehen,  tun  und  leiden,  lieben  und  hassen ;  endlich  als  allgemeine 
Beziehungsformen  in  auf  und  ab,  her  und  hin,  mit  und  ohne  u.  a. 
Indem  sich  dann  weiterhin  mit  den  so  entstandenen  Bildungen  andere, 
namentlich  Gattungsbegriffe  verschiedener  Stufen,  durchkreuzen,  ge- 
winnen die  Formen  der  Beziehungsbegriffe  selbst  immer  allgemeinere 
Bedeutungen.  Zugleich  unterstützt  hier  wieder  die  Verdunkelung  der 
ursprünglich  herrschenden  Elemente  die  Entstehung  von  Gebilden, 
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die  nur  noch  an  dem  bezeichnenden  Wort  ihr  unmittelbar  vorstell- 
bares Substrat  haben.  Die  allgemeinen  Beziehut^sb^rifTe  sind 
daher  die  im  eminenten  Sinn  abstrakten  BegrifTe,  insofern  wir 
psychologisch  unter  den  letzteren  nur  solche  verstehen  können,  denen 
irgendeine  repräsentative  Vorstellung  von  adäquater  Beschaffenheit 
nicht  mehr  entspricht.  Abstrakte  Begriffe  dieser  Art  sind  demnach 
Begriffe,  deren  wesentliches  Vorstellungssubstrat  nur  noch 
in  dem  Worte  besteht 

Der  geschilderte  Übergang  zu  abstrakteren  Begriffsformen  ist 
nun  zugleich  mit  einer  stetigen  Verschiebung  der  Kategorien  in  dem 
Sinne  verbunden,  daD  die  Begriffe  mehr  und  mehr  die  Form  der 
Gegenstandsbegrtffe  annehmen.  Während  die  konkreten  Be- 
Ziehungsbegriffe,  mit  denen  diese  Entwicklung  b^nnt,  zu  einem 
groDen  Tdl  ^genschaflen  und  Zustände  bedeuten,  entwickeln  sich 
so  die  abstraktesten  Begriffe  zu  korrelaten  Gegenstands- 
begriffen, die,  als  reine  Denkobjekte,  ihre  begriffliche  Bedeutung 
erst  durch  die  mannigfachen  Beziehui^en  des  Denkens  empfangen, 
die  das  sie  vertretende  Wortsymbol  in  uns  anregt.  Hieiher  ge- 
hören Begriffe  wie  Grund  und  Folge,  Ursacht  und  Wirkung^  Mittel 
und  Zweck,  Substans  und  Aksidens,  Sein  und  Nichtsein,  Wesen 
und  [Erscheinung,  Tugend  und  Laster  und  andere  mehr.  Der  weite 
Abstand,  der  diese  abstrakten  Beziehungsbegriffe  von  der  kon- 
kreten Wirklichkeit  trennt,  gibt  sich  nicht  bloß  daran  zu  ericennen, 
daß  bei  ihnen  das  Wort  als  alleinige  repräsentative  Vorstellui^ 
zurückbleibt,  sondern  besonders  auch  daran,  daü  sie  bei  ihrer  An- 
wendung auf  die  Tatsachen  der  Wirklichkeit  immer  in  eine  Menge 
konkreterer  Begriffe  zerfallen,  so  daß  sie  diesen  gegenüber  lopsch 
die  Rolle  zusammenfassender  und  abkürzender  Symbole  übernehmen. 
Die  fortschreitende  Umwandlung  der  andern  Begriffsfonnen  in  solche 
abstrakte  Gegenstandsbegriffe  führt  zugleich  für  das  wissenschaftliche 
Denken  den  wichtigen  Erfolg  mit  sich,  daß  nunmehr  alle  allgemein- 
gültigen Aussagen  die  Form  von  > Relationsurteilen«  annehmen 
können,  deren  beide  Hauptbegriffe,  Subjekt  imd  Prädikat,  eben  weil 
sie  von  gleicher  Kategorie  änd,  stets  in  «n  exaktes  Verhältnis  zu- 
einander gebracht  werden  können'). 

*)  Ober  dieie  logtscbe  Bedentnng  der  kategorlalen  Verwandliiiig  der  Begriffe 
v^,  Logik,'  I,  S.  laj,  193  ff: 
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Die  Sprache  begleitet  diese  Entwicklung  der  Denkfunktioiieii  mit 
Voi^ngen  korrelativen  wie  selbständigen  Bedeutungswandds, 
unter  denen  der  erstere  namentlich  die  kategoriale  Verschiebung  der 
Begriffe,  der  zweite  die  besondere  Entwicklung  der  einzelnen  Begrifis- 
inhalte  vermittelt.  Während  unter  den  drei  ursprünglichen  Kategorien 
die  der  Gegenstände  das  früheste,  konkreteste  Denken  repräsentiert, 
entfernen  sich  die  Eigenschafts-  und  noch  mehr  die  Zustandsbegriffe 
schon  von  der  unmittelbaren  Wirklichkeit,  und  bei  der  Bildung  der 
Gattungsbegriffe  nimmt  diese  Abweichui^f  immer  mehr  zu,  um  endlich 
bei  den  wiederum  der  Klasse  der  Gegenstandsbegriffe  angehörenden 
abstrakten  Beziehungsausdrücken  ihre  äußerste  Grenze  zu  erreichen. 
Im  Gebiet  dieser  sekundären  Begrißsbildung  ist  daher,  im  Gegensatze 
zur  primären,  der  Gegenstandsbegriff  stets  abstrakter  als  der  aus  dem 
gleichen  Wortstamm  gebildete  Eigenschafts-  oder  Zustandsb^riff. 
So  sind  die  Bläue,  die  Größe,  das  Gufe  oder  die  Gü/e,  die  Stärke, 
die  Härte  usw.  abstrakter  als  Hau,  groß,  gut,  stark,  hart.  Die  Um- 
wandlung in  den  Gegenstandsbegriff  hindert  uns,  die  Eigenschaft  an 
ein  konkretes  Objekt  gebunden  zu  denken,  was  bei  den  zugehörigen 
Eigenschaftswörtern  ohne  weiteres  geschehen  kann.  Ebenso  sind 
das  Leben,  das  Wissen,  die  Bewegung,  der  Lauf  u,  a,  abstrakter  als 
leben,  wissen,  bewegen,  laufen.  Wenn  wir  das  eine  Mal  vom  Lauf 
der  Ereignisse  reden,  das  andere  Mal  die  Ereignisse  laufen  lassen, 
so  berührt  uns  darum  die  letztere  Redeweise  sinnlich  anschaulicher. 
Eine  weitere  Erhebung  in  die  Region  des  Abstrakten  tritt  dann 
nicht  selten  noch  dadurch  ein,  daI3  gewisse  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  sinnliche  oder  dem  Sinnlichen  näherstehende  Wörter  mit  Be- 
ziehungsformen, z.  B.  mit  präf^ierten  Elementen,  verschmelzen,  wie 
im  Lateinischen  mit  con-,  ab-,  in-,  ex-,  im  Deutschen  mit  be-,  er-, 
ver-,  ge-  usw.  Wenngleich  diese  Elemente  ursprünglich  selbst  eine 
konkrete  räumliche  Bedeutung  besaßen,  so  haben  sie  doch  diese  in 
der  lebendigen  Sprache  durchweg  verloren.  Daß  das  be-  in  begreifen 
ein  umgreifen  {be  aus  umbe),  das  er^  in  erwägen  ein  auswägen  [er- 
aus  ur-  'aus*),  das  ge-  in  Gewissen  ein  Mitwissen  [ge-  urverwandt 
mit  lat.  con-]  bezeichnen  solle,  ist  völlig  unserem  Bewußtsein  ent- 
schwunden. Aber  dieses  Verblassen  der  sinnlichen  Bedeutung  hat 
nun  auf  das  Wort  selbst  herübei^ewirkt.  Das  Präfix,  das  nur  noch 
eine  unbestimmte  Modifikation  des  Sinnes  ausdrückte,  hat  das  Wort, 
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ZU  dem  es  hinzutrat,  überhaupt  aus  seiner  sinnlichen  Sphäre  weiter 
entfernt,  —  im  Ge^nsatze  zu  der  ursprünglichen  Wirkung,  die,  so- 
lange das  Präfix  selbst  seine  konkrete  Bedeutung  bewahrt  hatte,  nur 
in  einer  Veratärkui^  dieses  sinnlichen  Eindrucks  bestehen  konnte. 
Solange  begreifen  noch  als  umgreifen  verstanden  wurde,  bot  es  ein 
lebendigeres  Bild  als  das  unbestimmtere  greifen.  Jetzt  ist  um- 
gekehrt begreifen  abstrakter  geworden  als  greifen,  und  Begriff  infolge 
des  Überganges  in  den  sekundären  GegenstandsbegrifT  abermals 
abstrakter  als  begreifen.  So  Ist  auch  der  Verlauf  abstrakter  als  der 
Lauf,  das  Beiragen  als  das  Tragen,  die  Gewohnheit  als  das  Wohnen, 
das  erwägen  als  das  wägen,  das  verstehen  als  das  stehen,  das  vor- 
stellen als  das  stellen  usw. 

Wichtiger  als  diese  korrelativen  Be^riSsanderungen  sind  jedoch 
(ur  das  Studium  der  Prozesse,  aus  denen  sich  die  Entwicklung  der 
Begriffe  zusammensetzt,  die  Erscheinungen  des  selbständigen  Be- 
deutungswandels. Bei  den  korrelativen  Veränderungen,  in  deren 
Gebiet  die  kategoriale  Verschiebung  der  Begriffe  gehört,  stehen 
Wortänderung  und  BegrifTsänderung  in  Wechselwirinmg :  der  Wandel 
des  Begriffs  verändert  das  Wort,  und  die  Umbildung  des  Wortes 
modifiziert  den  Begriff  Der  selbständige  Bedeutungswandel  dagegen 
besteht  nur  noch  in  solchen  Umwandlungen  des  begrifflichen  Inhaltes, 
die  durch  die  Eigenschaften  des  Inhaltes  selbst  und  die  auf  ihn  ein- 
wirkenden Einflüsse  verursacht  werden.  Unter  diesen  Verändenii^en 
sind  die  des  regulären  Bedeutungswandels  die  hauptsächlichsten 
Hilfsprozesse  der  allgemeinen  Begriffsentwicklung,  während  der  sin- 
gulare mehr  in  einzelnen  Fällen  und  für  besondere  Begriff^ebiete 
ergänzend  eingreift. 


lY.  Regulärer  BedeutungswandeL 

I.  Begriff  und  Hauptformen  des  reguIÜrcD  Bedeutungswandels. 
Als  das  wesentliche  Kriterium  des  regulären  Bedeutungswandels 
wurde  oben  (S.  458}  dieses  hervorgehoben,  daß  er  alle  jene  Ver- 
änderungen der  Wortbedeutungen  in  sich  schließe,  welche  durch 
die  innerhalb  einer  Sprachgemeinschaft  allgemeii^ultig  auftretenden 
allmählichen  Veränderungen  der  Apperzeption  erfo^en.    Hierin  liegt 
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eingeschlossen,  daß  die  einzelnen  Vorgange  in  diesem  Falle  nicht 
auf  individuelle  Willkür  zurückzufuhren  sind,  und  daß  sie  im  allge- 
meinen einen  stetigen  Verlauf  zeigen.  Dabei  bleibt  freUtch  zu  be- 
achten, daß  individuelle  und  generelle  Einflüsse  auch  hier  nicht  als 
absolut  disparate  Ursachen  einander  gegenüberstehen,  sondern  daß 
das  Generelle  immer  nur  eine  Wirining  bezeichnet,  die  unter  den 
gegebenen  ßedingui^en  in  unbestimmt  vielen  Individuen  hervor- 
treten kann.  Ähnlich  ist  die  Stetigkdt  des  Verlaufs  nicht  in  jenem 
mathematischen  Sinne  zu  nehmen,  in  welchem  stet^e  und  diskrete 
GröQen  qualitativ  unvergleichbar  bleiben;  sondern  die  stetige  Ver- 
ändenmg  bezeichnet  eigentlich  nur  eine  solch«,  bei  der  jeder  neue 
Zustand  mit  dem  zunächst  vorau^egai^enen  durch  eine  unmittel- 
bar erkennbare  Bedeutui^verwandtschaft  zusammenhängt,  so  daQ 
während  einer  Reihe  regulärer  Bedeutungsänderungen  eine  innere 
Beziehung  zwischen  den  aus  einem  Grundb^riff  erwachsenen  ab- 
geleiteten Bedeutungen  besteht  Die  wirklichen  Veränderungen  sind 
darum  auch  hier  unstetige  'Vorgänge,  imd  der  ganze  Verlauf  gewinnt 
nur  dadurch  einen  stetigen  Charakter,  daß  bei  jedem  Eintritt  eines 
neuen,  das  Ganze  der  Bedeutung  verändernden  Momentes  die  konti- 
nuierliche Verbindung  des  Begriffs  mit  den  vorangegangenen  Stufen 
seiner  Entwicklung  erhalten  bleibt 

Die  einsehien  Apperzeptionsakte,  die  einen  solchen  aus  der  all- 
mählichen Differenzierung  und  Spaltui^  eines  Begriffs  bestehenden 
regulären  Bedeutungswandel  zusammensetzen,  sind  nun  stets  von  be- 
stimmten Assoziationen  abhai^g.  Zugleich  sind  sie  aber  von  den 
allgemeinsten  Eigenschaften  der  Apperzeption  selbst  bestimmt,  vor 
allen  von  denjen^en,  die  wir  oben  als  die  Einheit  und  die  Enge 
derselben  bezeichnet  haben  (S.  495].  Diese  Verhältnisse  bringen  es 
mit  sich,  daß  der  reguläre  Bedeutungswandel  in  formaler  Beziehung 
an  jene  Konstitution  der  Begriffe  gebunden  ist,  die  in  dem  Hervor- 
treten dominierender  Bestandteile,  in  der  Sonderung  relativ  konstanter 
und  variabler  Elemente  sowie  in  den  Beziehui^en  derselben  zu- 
einander sich  ausspricht  (S.  497  ff.).  Für  die  materiale  Beschaffenheit 
der  Erscheinungen  dagegen  sind  naturgemäß  die  Assoziationsprozesse 
entscheidend,  durch  die  nicht  nur  die  mannigfachen  Verbindungen  der 
Elemente  entstehen,  auf  denen  die  Konstitution  eines  Begriffs  beruht, 
sondern  die  auch  durch  den  Wechsel  ihrer  Bedingungen  Verändenin- 
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gen  dieser  Elemente  herbeiführen.  Hier  nun  besteht  das  entscheidende 
Merkmal  des  regulären  Bedeutungswandels  darin,  daD  zwar  auch  bei 
ihm,  wie  bei  allen  zusammengesetzteren  psychischen  Entwicklungen, 
die  sukzessive  Assoziation  verschiedentlich  in  den  Verlauf  der  Pro- 
zesse eingreifen  kann,  daD  aber  die  wesentliche  Rolle  den  simul- 
tanen Assoziationen  zukommt:  der  Assimilation,  die  zwischen 
Eindrucks-  und  Erinnerungselementen  des  gleichen  Sinae^ebietes 
sich  abspielt,  und  der  Komplikation,  die  in  öner  Assoziation  von 
Empfindungselementen  verschiedener  Sinne^ebiete  besteht 

Als  Grundformen  des  regulären  Bedeutungswandels  ei^eben  sich 
demnach  zunächst  zwei,  die  wir  als  > Bedeutungswandel  durch  assi- 
milierende Apperzeption«  und  als  »Bedeutungswandel  durch  simultane 
Komplikationen«  oder,  um  uns  kürzerer  Ausdrücke  zu  bedienen,  als 
assimilativen  und  komplikativen  Bedeutungswandel  unter- 
scheiden können.  Neben  jenen  auf  gewisse  Grundformen  der  Asso- 
ziation zurücl^ehenden  Hauptbedingungen  machen  sich  aber  vielfach 
noch  Nebenbedingungen  geltend.  Dahin  gehören  in  erster  Unie 
Gefühlswirkungen,  die  durch  die  Richtung,  die  sie  der  Assoziation 
geben,  den  Bedeutungswandel  bestimmen.  Sodann  hat  auf  den 
Verlauf  der  Prozesse  die  Verdichtung  der  Bedeutungen  nicht 
selten  einen  maOgebenden  EtnfluO.  Im  Gegensatze  zu  der  Gefühls- 
wirkung, die  dem  Stadium  der  Assoziationsbildung  selbst  angehört, 
st  diese  Verdichtui^  ein  Ergebnis ,  das  oft  mederholten  Wort- 
assoziattonen  gleicher  Richtung  nachfolgt.  Es  äuOert  sich  darin, 
daD  ein  Wort  durch  andere  Wörter,  die  oft  mit  ihm  assoziiert  waren, 
in  seiner  Bedeutung  verändert  wird.  Wir  können  diesen  Voi^ang 
eine  assoziative  Verdichtung  nennen,  weil  bei  ihm  ein  ursprunglich 
gegebener  Begriff  Nebenbegriffe,  die  mit  ihm  oft  assoziiert  wurden, 
allmählich  unter  seine  eigenen  Elemente  aufnimmt. 


3.  Assimilativer  Bedeutungswandel. 

Die  assimiladve  Form  des  Bedeutungswandels  ist  diejenige,  die 
durch  die  allgemeinen  Bedingungen  der  Apperzeption  überall  zu- 
erst nahegelegt  wird.  Bei  der  Apperzeption  eines  Gegenstandes 
werden,  wie  die  Vorgänge  der  Sinneswahmehmung,  des  sinnlichen 
Erkennens  und  Wiedererkennens  auf  Schritt  und  Tritt  zeigen,  stets 
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Elemente  reproduziert,  die  aus  früher  erlebten  Wahrnehmungen  als 
Anisen  in  uns  bereit  liegen,  und  zwischen  denen  und  dem  neu 
apperzipierten  Eindruck  eine  wechselseit^e  Assimilation  stattAcdeL 
Als  Resultat  ei^bt  sich  so,  daH  die  neu  apperzipierte  VorstcUung 
aus  direkten  imd  reproduktiven  Elementen  zusammengesetzt  ist,  die 
auf  das  innigste  miteinander  verschmelzen,  und  daß  die  neue  Wahr- 
nehmung auf  eine  frühere  oder  auf  eine  Reihe  früherer  Vorstellungea 
unter  Beteiligung  eines  bestimmten  qualitativ  eigentümlichen  Gefühls- 
eflektes,  des  >Bekanntheit^e(uhls*,  bezogen  wird.  Spielen  ach  nun 
diese  Vot^äi^e  bei  jenen  Vorstellungsgebilden  ab,  die  in  dem  oben 
(5.  486)  erörterten  Sinn  als  Repräsentanten  von  Begriffen  in 
unserem  Bewußtsein  vorkommen  und  die  allgemeine  Eigenschaft 
der  B^rißskomplexe  ze^en,  mit  einer  Wortvorstellui^  von  domi- 
nierendem Werte  verbunden  zu  sein,  so  geht  der  geschilderte  Assi- 
milationsprozeQ  von  selbst  in  das  Grundphänomen  des  assimilativen 
Bedeutungswandels  über.  Aus  der  Mischung  neuer  und  reproduktiver 
Elemente  von  übereinstimmender  und  verschiedener  Qualität  asso- 
ziieren sich  die  übereinstimmenden  mit  der  Wortvorstellung.  Indem 
aber  der  gesamte  übrige  Inhalt  auf  diesen  einen  Bestandteil  bezc^en 
imd  daher  als  das  aufgefaßt  wird,  was  das  konstant  bleibende  Wort 
bedeutet,  erscheint  im  Wechsel  der  Assimilation  der  Bedeutungs* 
Inhalt  des  Wortes  als  ein  veränderliches  Vorstellung^ebüde.  Soll 
diese  Veränderung  zu  einem  eigentlichen  Bedeutungswandel  werden, 
so  ist  nur  noch  erforderlich,  daß  neben  den  übereinstimmenden 
auch  die  abweichenden  Elemente  der  Vorstellungen  deutlich  genug 
hervortreten,  ein  Ereignis,  das  in  den  bei  den  Assimilationen  der 
Sinneswahmehmung  vorkommenden  Erscheinungen,  die  zwischen 
>Wiedererkennui^<  und  «Erinnerung«  mitteninne  stehen,  sein  ein- 
foches  Vorbild  hat'). 

Die  al^emeine  Bedingui^  des  assimilativen  Bedeutungswandek 
besteht  hiemach  darin,  daß  bei  der  Apperzeption  eines  Vorstellui^s- 
inhaltes  übereinstimmende  Elemente  eines  andern  von  gleicher  Be- 
gritTskategorie  eine  assimilierende  Wirkung  auf  die  neue  Vorstellung 
ausüben,  worauf  sich  dann  an  diese  assimilativ  wirkenden  Elemente 


*)  Ober  den   «llgtmeineii   Cbftrakler  der  Wiedererkeiuitmg»-  und  ErinneniDgi> 
orgtnge  vgl.  Gnudriß  der  Ptychologie,'  S.  384  C 
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das  mit  ihnen  fest  assoziierte  Wort  anschließt.  Betrachtet  man  den 
Vorgai^  unter  dem  Gesichtspunkt  der  veränderten  Anwendung  des 
asso^ierten  Wortes,  so  erscheint  er  daher  als  Bedeutungswandelj 
betrachtet  man  ihn  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Veränderung  der 
übr^en  Vorstellungsinhalte ,  so  erschdnt  er  als  Begriffsüber- 
tragung. Hierbei  sind  zi^leich  zwei  PlauptMe  möglich,  deren 
VerhältBis  am  einfachsten  ersichtlich  wird,  wenn  wir  uns  wieder 
symbolischer  Ausdrücke  fiir  die  Konstitution  der  B^riffe  bedienen. 
Nur  sollen  der  Einfachheit  w^en  für  den  allgemeinen  Inhalt  eines 
Begriffs  statt  der  oben  [S.  504)  gebrauchten  zusammei^esetzten  Aus- 
drücke {A  .  JC],  {A,  .  X,)  . .  .  einfache  Buchstabensymbole  A,  A, , 
B,  B,  usw.  verwendet  werden.  Doch  muß  man  Mch  bei  diesen 
stets  erinnern,  daß  die  so  bezeichneten  Vorstellungen  veränderliche 
Vorgange,  nicht  bleibende  Objekte  sind,  und  daß  sie  sich  stets  aus 
relativ  konstanten  und  aus  variabeln  Bestandteilen  zusammensetzen, 
wie  das  der  vollständige  Ausdruck  {A  .  X]  andeutet.  Damit  nun  die 
Komplexion  nd  A,  in  der  wie  oben  i  das  dominierende  Merkmal 
und  «  die  Wortvorstellung  bezeichnet,  einen  Bedeutui^wandel  er- 
fahre, muß  tt  konstant  bleiben,  während  sich  d  A  verändert.  Dabei 
ist  als  Bedingrung  dieser  Veränderung  nur  die  festzuhalten,  daß  ii^end- 
welche  Elemente  zugleich  unverändert  bleiben.  Diese  Bedingut^ 
kann  aber  in  doppelter  Weise  erfüllt  sein:  entweder,  und  dies  ist 
der  einfachste  Fall,  kann  d  konstant  bleiben,  während  die  übrige 
Vorstellung  A  wechselt;  oder  es  können  iigendwelche  von  den  in 
A  enthaltenen  Elementen  konstant  bleiben,  während  sich  die  andern, 
und  mit  ihnen  auch  das  dominierende  d,  verändern.  Diese  beiden 
Haupt£ille  können  wir  demnach  als  assimilativen  Bedeutungswandel 
mit  konstant  bleibender  und  als  solchen  mit  wechselnder 
dominierender  Vorstellung  bezeichnen. 

a.  Bed«ntiiiigEVBiidel  mit  koDslanter  dominiere  oder  Vorstellung. 

Her  lassen  sich  die  beiden  BegritTe,  die  als  die  Glieder  eines 
einfachen  Bedeutui^wandels  vorkommen,  symbolisch  ausdrücken 
durch  die  Formeln 

näA  —  nSA,  , 

wobei  die  komplexen  Werte  A  und  A,  ii^endwelche  Vorstellungs- 
elemente miteinander  gemein  haben   können,   und  außerdem  die 
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Verbindungsweise  der  Elemente  variieren  kann.  Es  ist  klai-,  daß  die 
psychologischen  Bedingungen  zu  dieser  Form  des  Bedeutungswandels 
die  einfachsten  sind.  Ist  doch  das  Wort  »  ursprünglich  stets  als  ein 
adäquater  Ausdruck  des  dominierenden  Merkmals  d  entstanden.  Mag 
daher  ii^endein  anderer  Vorstellungskomplec  noch  so  abweidiend 
von  dem  ursprünglichen  sein:  solange  ihm  nur  das  nämliche  i  zu- 
kommt,  wird  das  gleiche  Wort  n  als  angemessen  dem  Begriff  auf- 
gefaßt werden.  Dies  gilt  auch  noch  dann,  wenn  jene  erste  domi- 
nierende Vorstellung,  die  das  Wort  entstehen  ließ,  verschwunden 
und  eine  andere  für  sie  eingetreten  ist  Was  ursprünglich  durd) 
die  natürliche  Verbindung  zwischen  Laut  und  Bedeutui^  bewirkt 
worden  war,  das  leistet  eben  nun  die  Assoziation  zwischen  Wort 
und  Vorstellung;  und  in  dieser  Verbindung  ist  es  nieder  ii^endein, 
möglicherweise  höchst  sekundärer,  dominierender  Bestandteil,  an  den 
das  Wort  fester  als  an  die  übrigen  gebunden  ist,  und  der  nach  dem 
oben  gegebenen  Schema  die  Übertragung  von  einem  Begriff  auf 
einen  andern  mit  dem  gleichen  dominierenden  Elemente  vennittelt 
Der  Einfachheit  der  psychischen  Voi^änge,  die  diesem  Bedeu- 
tungswandel zugrunde  liegen,  entspricht  es,  daß  die  B^riflsüber- 
tragungen,  die, er  erzeugt,  in  der  Regel  von  Objekten  ansehen,  die 
der  Anschauung  naheliegen  und  immer  gegenwärtig  sind,  um  dann 
auf  entferntere,  später  entstandene  überzugehen.  So  sind  es  in  erster 
Linie  die  Teile  des  eigenen  Leibes,  deren  Namen  auf  äußere  Natur- 
oder Kunstgegenstände  von  ähnlicher  Form  oder  Lage  übertragen 
werden.  Wir  reden  vom  Fufi  eines  Beides  oder  Turmes,  von  den 
Armen  eines  Flusses,  vom  Hals  einer  Flasche,  von  den  Füßen  und 
Beinen  der  Tische,  Stühle  und  anderer  Geräte ,  oder  in  Zusammen- 
setzungen von  einem  Moknkopf^  Krautkopf,  Brückenkopf,  Kahlkopf 
von  der  Mündung  einer  Kanone,  eines  Flusses,  von  einer  Ader  im 
Gestein,  von  der  Zunge  der  Wage  usw.  Das  sitzen,  liegen,  stehen, 
gehen,  ursprünglich  Lage-  und  Zustandsbestimmungen  des  mensch- 
lichen und  tierischen  Körpers,  sind  in  allen  Sprachen  auf  beliebige 
Objekte  übertragen  worden:  der  Wagen  geht,  der  Fluß  läuft,  eine 
Stadt  liegt,  die  Blätter  und  Früchte  sitzen  auf  Zweigen.  Ebenso 
gehen  die  Namen,  die  wir  G^enstanden  beilegen,  auf  andere  von 
ähnlicher  Form  über:  der  Hut  auf  den  Fingerhut  und  das  Ziind- 
Mtcken,  das  Hom  des  Ochsen  auf  das  ihm  ähnlich  gewundene  Blas- 
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instrument,  der  Himmel  in  Wörtern  wie  Thr<mkimTnel,  Himmelbett 
auf  andere  gewölbte  Bedeckungen  über  dem  Haupte  und  in  manchen 
Sprachen  auf  die  gewölbte  Gestalt  des  menschlichen  Gaumens 
[Qvqavla%oq,  ital.  cielo  della  bocca\^  oder  die  Assoziation  mit  dem 
Gewölbe  eines  Palastes  wirkt  im  gleichen  Sinne  (franz.  palais  := 
'palais  de  la  boucheV). 

Man  wendet  auf  die  Erscheinungen  eine  ilinen  selbst  völlig  fem 
liegende  Betrachtungsweise  an,  wenn  man  in  diesen  Übertragungen 
«Metaphern«  erblickt  Der  einzige  Punkt,  in  welchem  eine  Über- 
einstimmung mit  der  wirklichen  Metapher  gesucht  werden  könnte, 
ist  der,  daß  die  dne  Bedeutung  früher  war  als  die  andere.  Im 
übrigen  erscheinen  aber  bei  diesem  assimüativen  Bedeutungswandel 
die  ursprüngliche  und  die  übertragene  Bedeutung  beide  als  unmittel- 
bar kennzeichnende,  so  daD  die  Übertragung  an  sich  ebensogut  in 
der  umgekehrten  Richtung  hätte  stattfinden  können.  So  bildet  der 
Thronhimmel  oder  der  Gaumen  im  Munde  gerade  so  gut  eine  ge- 
wölbte Decke  wie  der  wirkliche  Himmel,  die  Füße  und  Beine  eines 
Tisches  tragen  diesen  ebenso,  wie  der  Mensch  von  seinen  Füßen 
und  Beinen  getr^^n  wird.  Da  femer  die  Benennung  überall  aus 
der  Apperzeption  eines  solchen  dominierenden  Merkmals  hervoi^eht, 
so  haben  wir  gar  keinen  Grund  anzunehmen,  daß  hier  irgendein 
Akt  der  Vei^leichung  übereinstimmender  und  widerstreitender  Merk* 
male  im  Spiele  sei,  wie  die  willkürliche  Übertr^ung  ihn  voraus- 
setzen würde.  Vielmehr  hat  offenbar  die  an  dem  neuen  Gegenstand 
hervortretende  Eigenschaft  unmittelbar  eine  Assimilation  ausgelöst, 
durch  die  sich  der  Gegenstand  mit  der  dominierenden  Eigenschaft 
und  infolgedessen  auch  mit  dem  an  diese  gebundenen  Namen  eines 
andern  bereits  geläufigen  Gegenstandes  assoziierte.  Für  das  Bewußt- 
sein desjenigen,  der  zum  erstenmal  einem  toten  äiißeren  Objekt 
Beine  und  Füße  zusprach,  waren  diese  Teile  wirkliche  Beine  und 
Füße,  natürlich  verschieden  von  denen  des  Menschen  und  der  Tiere, 
aber  im  wesentlichen  doch  nicht  verschiedener,  als  es  die  gleichen 

')  Dab«  huidelt  es  «ich  aber  im  letzteren  Falle  wahrschemlich  niclit,  wie  bei 
dem  Giiechüchen,  dem  Italieniachen  aod  dem  noch  in  asdem  romkDischeii  Sprachen 
dem  Himmel  entlehnten  Wort,  um  eine  einfache  assimilative  Obertragnng,  londem 
es  hat  wohl  anch  noch  die  Lantassoziation  mit  lat.  falahun  nnd  fialalium  «ngewirkL 
Vgl.  Diei,  Etymol,  Wörlerb.J,  S.  653. 
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Teile  bei  veiBchiedeneii  lebenden  Geschöpfen  auch  sind:  das  herr- 
schende Merkmal  wurde  von  ihm  als  das  gleiche  apperzipiert 
Ebenso  bestand  in  dem  BewuQtseio  dessen,  der  zum  erstenmal  deo 
W^en  gehen,  den  FluO  laufen  und  den  Baum  stehen  ließ,  zwischen 
den  so  benannten  Zuständen  dieser  Objekte  und  den  entsprechenden 
von  Menschen  und  Tieren  kein  Untersdiied.  Hierin  verraten  sich 
eben  diese  Erscbeiaungen  als  Assimilationswirkungen,  die  von  den 
dominierenden  B^riifselementen  au^ehen,  und  bei  denen  diese 
selbst  unverändert  bleiben,  während  die  übrigen  B^rifTsinhahe 
wechseln. 

b.   Bedentangiwandel  mit  wechielnd«!  dominierender  VaiEtelUng- 

Verwickeitere  und  zuglacb  marmiglaltigere  Erscheinungen  bietet 
die  zweite  Hauptfbrm  des  assimilativen  Bedeutungswandels.  Da  hier 
die  dominierenden  Elemente  vor  und  nach  demselben  verschiedene 
sind,  so  köimen  die  beiden  zusammengehörten  Begriffe,  der  ur- 
sprüngliche und  der,  auf  den  die  gleiche  Benennung  übertragen 
wurde,  nach  Analogie  der  oben  angewandten  Symbole  allgemdo 
au^edrückt  werden  durch  die  Formeln: 

niA  —  nS,A,  . 

Eine  unumgängliche  Bedingung  der  assimilativen  Wechselwirkung 
zmschen  diesen  beiden  Gebilden  besteht  nun  darin,  daD  irgendwelche 
Elemente  den  Vorstellungen  A  und  A,  gemeinsam  ai^ehören,  eine 
Bedii^ng,  die  bei  der  vor^en  Form  nicht  erfiillt  sein  muDte.  Da- 
mit der  wirkliche  Zusammenhang  der  beiden  Begriffsformeln  e^ 
sichtlich  sei,  ist  darum  hier  jenen  notwendig  vorhandenen  gemein- 
samen dementen  ein  besonderer  symbolischer  Ausdruck  zu  geben- 
Bezeichnen  wir  sie  mit  g  ,  so  kann  dieses  e  selbst  wieder  einlach 
oder  zusammengesetzt  sein,  und  es  kann  sowohl  zu  den  konstan- 
teren wie  zu  den  variableren  Elementen  von  A  und  A,  gehörea 
Allgemein  können  wir  also  die  beiden  Glieder  des  Bedeutungswandels 
durch  die  Formeln  ausdrücken: 

rideA  —  nd,EA,  . 

Nun  ist  aber  stets  vorauszusetzen,  daß  im  Moment  der  eintreten- 
den Bedeutungsänderung   der   gleichzeitig   zu  den  Verbindungen  A 
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und  A,  gehörende  Bestandteil  e  dominierte,  und  daß  er  erst,  nach- 
dem die  Veränderung  erfo^  ist,  seine  Stellung  wieder  verlor.  Statt 
der  beiden  obigen  Formeln,  die  das  Verhältnis  der  Begriffe  nach 
vollendetem  ProzeI3  angeben,  werden  also,  wenn  wir  die  dominie- 
renden Elemente  udeder  durch  Voranstellung  der  entsprechenden 
Symbole  ausdrücken,  für  den  Ablauf  des  Vorgangs  die  beiden  folgen- 
den anzunehmen  sein: 

nsSA  —  neijAj  . 

Sie  sind  ganz  und  gar  denen  konform,  die  wir  als  Ausdruck  der 
einfachsten  Art  des  assimilativen  Bedeutui^swandels  mit  konstant 
bleibender  dominierender  Vorstellung  kennen  lernten  (S.  519),  und  sie 
gehen  unmittelbar  in  diese  über,  wenn  wir  auch  hier  die  im  Augen- 
blick der  Bedeutungsänderung  dominierende  Vorstellung  mit  S  be- 
zdcbnen  und  den  vorhin  Ö  genannten  Bestandteil,  da  er  sich  in  dem 
angenommenen  Zustand  noch  nicht  über  die  sonstigen  Elemente 
von  A  und  A^  erhebt,  unbezeichnet  lassen.  Mit  andern  Worten: 
der  wirkliche  Vorgang  des  assimilativen  Bedeutungswandels  ist  in 
beiden  Fällen  der  nämliche,  und  die  endgültige  Form  unterscheidet 
sich  von  der  dem  Moment  des  Wechsels  entsprechenden  nur  da- 
durch, daß  sich  nach  geschehener  Assimilation  die  herr- 
schende Vorstellung  verändert  hat,  wie  die  Umformung  von 
neS^A,  in  nS,eA^  andeutet.  Die  letztere  Formel  hat  jedoch  in 
diesem  Fall  des  FlieOens  der  dominierenden  Vorstellungen  natürlich 
wiederum  nicht  unter  allen  Umständen  eine  dauernde  Geltui^,  son- 
dern es  kann  geschehen,  daß  die  herrschenden  Elemente  später 
infolge  der  weiteren  Umwandlungen  der  B^riffe  ganz  verschwinden. 
Dann  erscheint  die  Umwandlung  als  eine  totale  oder  mindestens  als 
eine  solche,  bei  der  die  etwa  noch  vorhandenen  gemeinsamen  Ele- 
mente von  nebensächlichem  Werte  sind. 

Zeigen  uns  diese  Erörterungen,  daß  die  Eigentümlichkeiten  dieser 
Form  nicht  in  dem  eigentlichen  Prozeß  der  Bedeutui^ändenmg 
selbst,  sondern  in  dem  ihm  folgenden  weiteren  Wandel  der  Begriffe 
hren  Grund  haben,  so  ist  nun  dadurch  freilich  nicht  au^eschlossen, 
daß  diese  konsekutiven  Vorgänge  durch  die  Bedingungen  der  Be- 
griffsentwicklui^  bereits  vorbereitet  werden.  Unter  diesen  Bedingung 
gen  spielen  namentlich  diejenigen  eine  Rolle,  die  auf  ein  allmähliches 


oy  G  00»:^  Ic 


524  ^^  BedentnDgswuidel. 

Schmnden  der  ursprünglich  herrschenden  Elemente  gerichtet  sind. 
Sie  sind  es,  die  dem  ganzen  Prozeß  sein  Gepräge  geben,  und  die 
zugleich  in  vielen  Fällen  ein  völliges  Erlöschen  der  einstigen  Bedeu- 
tung bewirken. 

Die  angedeuteten  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  der  assi- 
milative  Bedeutungswandel  mit  wechselnden  dominierenden  Vorstel- 
lui^en  eine  weit  größere  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bietet 
als  die  vorige,  einfachere  Form,  die  nach  allem,  was  oben  über  die 
Wichtigkeit  der  konsekutiven  Vorgänge  bemerkt  wurde,  offenbar  zu- 
gleich als  die  ursprünglichere  anzusehen  ist  Die  Untersuchung  der 
Erscheinungen  wird  demnach  auch  hauptsächlich  auf  die  Bedingungen 
zurückgehen  müssen,  unter  denen  jene  konsekutiven  Vorgänge,  welche 
die  einfachere  in  die  verwickeitere  Form  überführen,  zustande  kom- 
men. Wir  können  diese  Bedii^^ngen  in  solche  der  rein  assozia- 
tiven Veränderung  und  in  solche  der  Wahrnehmung  oder,  um 
einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in  innere  und  äuDere 
unterscheiden.  Da  in  den  Fällen,  wo  die  Wahmehmungsbedingun- 
gen  von  entscheidendem  Einflüsse  and,  immer  auch  assoziative 
Momente  mitwirken,  so  sind  hier  die  durch  rein  assoziative  Faktoren 
verursachten  Erscheinungen  wieder  die  einfacheren. 

a.  Wechsel  der  d 

Der  nächste  Fall  solcher  assoziativer  Veränderungen  ist  dann 
gegeben,  wenn  sich  das  dominierende  Merkmal  eines  B^rifTs  durch 
die  momentanen  Assoziationen  verändert,  in  denen  der  BegrifT  in 
einem  gegebenen  Gedankenzusammenhang  steht.  Der  eintretende 
Bedeutungswandel  ist  dann  in  der  Regel  von  geringem  Umfar^, 
da  lediglich  der  Wechsel  der  Assoziation  die  Spaltung  in  mehrere 
BegrifTsnuancen  hervorbringt.  Darum  gibt  dieser  einfachste  Fall 
ganz  besonders  zur  Bildung  von  Begriffsverzweigungen  Anlaß, 
bei  denen  man  sich,  um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben,  die  Richtung 
eines  jeden  Begriffszweiges  durch  einen  Nachbarbegriff  bestimnit 
denken  kann,  der  die  assoziative  Beziehung  vermittelt  So  bedeutet 
Land,  ohne  bestimmte  Nebenbeziehungen  gedacht,  irgendein  Stück 
der  Erdoberfläche  mit  der  zugehörigen  der  V^etation  dienenden 
Erdschicht.     In   den    Verbindungen    Land    und    Meer,    Land    und 
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Wasser,  Land  und  Stadt,  Land  und  Volk  nimmt  aber  dieser  Begriff 
jedesmal  eine  andere  Färbung  an,  die  durch  die  Beziehung  zu 
dem  gegenüberstehenden  Begriff  bestimmt  ist.  Diese  Wirkung  kann 
vorhanden  sein,  auch  wenn  der  Reiationsbegriff  selbst  nicht  aus- 
gesprochen wird,  falls  nur  der  Vorstellungszusammenhang  auf  ihn 
hinweist.  Man  kann  dann  annehmen,  jener  nicht  au^esprochene 
Begriff  stehe  im  dunkeln  Hinteigrund  des  Bewußtseins  und  übe  auf 
den  Hauptbegriff  eine  Art  induzierender  Wirkung  aus.  Ähnliche 
Wirkungen  durch  Begriffsrclationen  bieten  ^ch  noch  in  fönenden 
andern  Beispielen.  Kunst,  dem  Zusammenhang  mit  dem  Verbum 
konneti  entsprechend,  bedeutet  zunächst  allgemein  eine  irgendwie 
erworbene  Fäh^keit  oder  Fert^keit.  In  den  Verbindui^en  Kunst 
und  Natur,  Kunst  und  Wissenschaft-,  Kunst  und  Handwerk,  Kunst 
und  Pfuscherei  oder  in  Gedankenverbindungen,  die  ihnen  äquivalent 
sind,  verändert  sich  aber  der  Begriff  von  Fall  zu  Fall.  Ähnliche 
Wandlui^en  erfährt  der  Staat  in  den  Beziehungen  Staat  und  Gesell- 
schaft, Staat  und  Volk,  Staat  und  Kirche,  der  Staat  und  der  Einzelne, 
Staats-  und  Weltbürgertum,  das  Recht  in  Reckt  und  Sitte,  Recht 
und  Unrecht,  Recht  und  Billigkeit,  der  Glaube  in  Glaube  und  Un~ 
glaube,  Glauben  und  Wissen,  Glauben  und  Meinen,  Glaube  und  Aber- 
glaube usw.  Strenggenommen  fehlen  nun  solche  Wirkungen  nie- 
mals: jedes  Wort  nimmt  im  einzelnen  Fall  eine  bestimmte  Färbung 
an,  die  ihm  durch  seine  Umgebung  angewiesen  wird.  Zugleich 
zeigen  uns  aber  diese  Erscheinungen  den  Bedeutungswandel  gewisser- 
maßen in  sdnem  Entstehungsmoment.  Denn  indem  hier  die 
Asso^ationswirkui^en  von  Fall  zu  Fall  wechseln,  ist  die  Bedeutung»* 
änderung  noch  eine  labile,  die  sich  stets  um  eine  und  dieselbe  Grund- 
bedeutung bewegt  Suchen  wir  diesen  Grenzfall  symbolisch  auszu- 
drücken, so  läßt  sich  bei  ihm  der  dominierende  Bestandteil  in  einen 
konstant  bleibenden  Faktor  S  und  in  assoziativ  veränderliche  Fak- 
toren i3, ,  J, ,  (S,  .  .  .  sondern,  während  die  Vorstellung  A  bei  der 
gerii^en  Variation  des  "Rtgti^  als  annähernd  konstant  in  dem 
ganzen  durch  das  gleiche  Wort  zusammei^ehaltenen  Begriffskonti- 
nuum  anzusehen  ist.  Hiemach  lassen  sich  diese  Erscheinungen  unter 
Zi^rundel^fung  des  oben  ai^efuhrten  Beispiels  'Land',  wenn  wir 
die  assoziativ  einwirkenden  Korrelatbegriffe  durch  Einschließung  in 
eckige  Klammem  andeuten,  folgendermaßen  schematisieren: 
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((.,  e.  <?,  B\  [n,  t,  J,  C\  [«3  «,  rfj  D] 

[yg/t]  [Stadt]  [Www] 

(iT,  =»  Besledelnngj         [if,  =  Wohnort)        (Jj  =  Erdobeifliche:. 

Eingreifender  sind  die  Verändeningen  der  Bedeutung,  wenn  die 
Wirkung,  die  der  jedesmalige  Zusammenhang  der  Vorstellungen  aus- 
übt, nicht  bloD  das  dominierende  Merkmal,  sondern  mit  ihm  den 
ganzen  den  Begrifl*  bildenden  Vorstellungskomplex  A  verändert.  In 
diesem  Fall  erscheint  der  Voi^jang  als  die  Übertragung  eines  Wortes 
von  dem  ihm  ursprünglich  eigenen  auf  einen  völlig  neuen  Begriff. 
Sie  kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  daß  unter  den  dominieren- 
den Bestandteilen,  zu  denen  stets  auch  die  Wortbezeichnung  gehört, 
noch  andere  übereinstimmende  Elemente  vorkommen,  durch  die 
dann  die  Wortassoziation  vermittelt  wird.  Im  Moment  des  Bedeu- 
tungswandels sind  also  hier  gewisse  dominierende  Elemente  beiden 
Begrjßen  gemeinsam,  während  andere  variieren,  so  daß  wir  die 
beiden  Merkmalgruppen  wieder  wie  oben  in  ihren  die  Übertragung 
vermittelnden  Gliedern  durch  binäre  Symbole  <5d, ,  dd,  ...  aus- 
drücken können: 

nädjA  —  nddjA^  . 

Man  sieht  ohne  weiteres,  daß  diese  Formel  zwischen  der  früher 
(S.  519)  für  den  Bedeutungswandel  mit  konstant  bleibender  domi- 
nierender Vorstellung  und  der  für  den  einfachsten  Fall  einer  Varia- 
tion derselben  aufgestellten  [S.  522)  die  Mitte  hält.  Mit  jener  hat 
sie  die  Veränderung  der  Vorstellung  A,  mit  dieser  zum  Teil  die 
Variation  der  dominierenden  Elemente  gemein.  Für  das  Verständnis 
des  psychologischen  Voiganges  in  diesem  Fall  sind  aber  die  durch- 
sichtigeren Assoziationseinflüsse  des  vorigen  von  wegweisender  Be- 
deutung. Auch  hier  wird  der  Übergang  offenbar  durch  allgemelae 
Assoziationsbedingungen  verursacht,  wobei  jedenfalls  wieder  die  Vor- 
stellungen, die  in  wiederholten  Verbindungen  mit  dem  Begriff  vor- 
kommen, die  Hauptrolle  spielen.  Nur  ist,  im  Unterschied  von  dem 
vorigen   Fall,   die   assoziierte  Vorstellungsgruppe,   die   dem   Begriff" 
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seine  neue  Bedeutung  ^bt,  minder  fest  begrenzt,  wodurch  es  leicht 
geschehen  kann,  daß  sie  überhaupt  ganz  aus  dem  Bewußtsein  ver- 
schwindet. Darum  läDt  sich  dieser  Begriffswandel  im  allgemeinen 
nicht,  wie  oben,  durch  die  Beziehung  auf  eine  leicht  zu  assoziierende 
Korrelatvorstellung  unmittelbar  verfolgen,  sondern  wir  können  in  der 
Regel  auf  die  assoziativen  Nebenbeziehungen,  die  den  Ubei^ang 
bewirkt  haben,  nur  aus  dem  Erfo^  zurückschließen.  Man  wird  also 
auch  hier  irgendwelche  im  Hintergrund  stehende  Beziehui^svorstel- 
lungen  hinzuzudenken  haben.  Aber  statt  einer  einz^en  bestimmten 
und  daher  leicht  reproduzierbaren  wird  eine  ganze  Reihe  solcher 
von  der  Form  [«,e,5i5],  [t^e^d^C]  ...  an  einem  bestimmten  Be- 
deutungswandel beteiligt  sein,  so  daO  sich  nur  die  allgemeine  Rich- 
tui^  der  die  Wortübertragung  vermittelnden  Assoziationswirkungen 
angeben  läßt. 

Am  klarsten  sind  diese  Assoziationen  dann  zu  durchschauen, 
wenn  die  ursprüngliche  Bedeutung  neben  der  neuen  erhalten  bleibt, 
—  ein  Fall,  der  ja  auch  in  seinem  Effekt  den  Erscheinungen  direkter 
assoziativer  Färbungen  der  Bedeutung  am  nächsten  steht,  nur  daß 
es  sich  eben  nicht  mehr  bloß  um  unerheblichere  Nuancen  des  Be- 
grißs,  sondern  um  einen  wirklichen  Begriffswechsel  handelt.  Immer- 
hin kann  bei  diesem  schon  die  Erhaltung  der  ersten  Bedeutui^  als 
ein  Symptom  des  noch  lebendig  gebliebenen  assoziativen  Zusammen- 
hangs betrachtet  werden.  So  bezeichnet  die  Feder  zunächst  nur 
die  Vogelfeder.  Das  Wort  geht  dann  aber  durch  eine  naheliegende 
Assoziation  auf  die  Flugwerkzeuge  aller  mt^Iichen  andern  Tiere, 
wie  der  Insekten,  Schmetterlinge,  Fledermäuse,  über.  Von  da  wird 
es  durch  eine  etwas  abweichend  gerichtete  Assoziation  in  der  älteren 
Sprache  auf  andere  Körperanhänge,  wie  Haare,  Schuppen,  über- 
tragen. Nachdem  diese  Seitenentwicklung  wieder  verschwunden  ist, 
hat  sich  durch  die  Verwendung  der  Feder  zum  Schreiben  'dtr  Be- 
griff der  Sckreibfeder  entwickelt,  der  durch  die  Übertragung  auf 
ähnliche  Hilfsmittel  aus  anderm  Material,  in  der  Sta/tlfeder,  Gold- 
feder, Bleifeder,  auf  Objekte,  die  mit  der  Feder  des  Vereis  gar 
nichts  mehr  zu  tun  haben,  überging.  Endlich  hat  noch  nach  einer 
weiteren  Richtung  hin  die  Vorstellung  der  durch  die  Schwungkraft 
der  Feder  bewirkten  Bewegung  die  Beziehung  auf  Vorrichtungen, 
die  durch  ihre  elastische  Spannung  eine  Bew^ung  bewirken  oder 
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einen  Druck  ausüben  können,  hervorgerufen:  so  in  Bezeichoungen 
wie  Uhrfeder^  Sprungfeder,  Spiralfeder,  eine  Anwendung,  nach  der 
nun  die  elastische  Reaktion  solcher  Hilfsmittel  selbst  Federkraft 
genannt  wird.  Bei  dieser  letzten  Bedeutungsentwicklung  ist  achtlich 
der  assoziative  Zwischenvoigang  wieder  von  komplizierterer  Bc 
schaffenheit  Die  Endglieder  der  Assoziation,  die  Schwungkraft  der 
Vogelfeder  und  die  Federkraft  einer  Spiral-  oder  ähnlichen  Feder, 
werden  hier  durch  ein  Mittelglied,  die  Vorstellui^  der  g^en  einen 
Widerstand  anstrebenden  Bewegung,  verbunden,  das  mit  beiden 
nur  noch  eine  entfernte  Verwandtschaft  hat  Gerade  in  solchen 
Fällen  pflegt  es  aber  an  Hilfsassoziatiooen  nicht  zu  fehlen:  als  eine 
solche  wird  man  hier  die  elastische  Eigenschaft  der  Feder  selbst 
ansehen  können,  vermc^e  deren  sie  nach  Druck  und  Biegung  wie- 
der in  ihre  vorige  Lage  zurückkehrt').  Eine  ähnliche  Differenzie- 
rung hat  das  Wort  Korn  erfahren.  Ursprünglich  bezeichnet  es  das 
Getreidekom.  Von  da  geht  es  durch  eine  Assoziation,  bei  der  äch 
sowohl  die  äuQere  Form  wie  die  Beziehungen  der  Entstehung  und 
Verwendung  zu  einer  Kollektivwirkung  verbinden,  auf  sonstige  Frucht- 
und  Samenkörner  über.  Eine  anders  gerichtete  Assozialion  bewirkt 
die  Übertragung  von  dem  Getreidekorn  auf  die  ganze  Pflanze,  die 
es  trä^,  wo  es  nun  bald  für  jede  beliebte,  bald  nur  für  eine 
bestimmte  Getreideart  verwendet  wird.  Doch  weist  in  dem  letzteren 
Fall  der  Umstand,  daß  durchweg  die  am  meisten  ar^^ebaute  und  als 
Brotfrucht  benutzte  vorzugsweise  den  Namen  Korn  fiihit,  auf  den 
Zusammenhalt  mit  jener  allgemeineren  Verwendui^  hin.  Denn 
dieser  Übergang  findet  sich  überall  wieder,  als  eine  notwendige 
Folge  des  die  repräsentativen  BegrifTsvorstelluogen  beherrschenden 
Assoziationsgesetzes,  daO  bei  dem  Denken  eines  Begriffs  die  geläu- 
f^te  Einzelvorstellung  dessen  Stellvertreterin  zu  sein  pflegt.  Dazu 
kommt  noch  eine  dritte  Richtung  der  Bedeutungsentwicklung,  die 
von  der  Form  des  Getretdekoms  au^ebt  und  derünach  zunächst 
auf  alles,  was  eine  ähnliche  Größe  und  Form  hat,  das  Wort  über- 

')  Für  die  venrickeltere  nnd  danun  mebr  dem  SingnllieD  aicK  nUienide  Be< 
sehaifeDheit  d«s  BedentnogswuideU  im  letzteren  Fall  ist  ei  charaktemliscli,  daft 
andece  neaece  Sprachen  diese  Eatwicklang  nicht  mitgemacht,  sondem  fUr  des  Be- 
griff der  'Federkraft'  andere  Bezeichnnsf^en  geschaffen  haben,  irie  frtu.  riii^rl, 
engl,  rfiring,  die  unmittelbar  den  Begriff  der  Bewegnog  enthalten. 


oy  G  00»:^  IC 


Attbnilativer  BedentimgswaiideL  J29 

trägt  So  reden  wir  von  einem  Sandkorn,  Salekom,  Hagelkorn; 
und  von  hier  aus  geht  es  auf  besondere,  durch  die  nämliche  Form 
au^ezeichnete  Gegenstände  oder  Teile  von  Gegenständen  über:  so 
auf  die  gröbere  und  feinere  Struktur  eines  Körpers  oder  Gewebes 
in  den  Ausdrücken  grobes  und  feines  Korn,  und  auf  das  'Korn*  am 
Gewehilauf,  das  zum  Zielen  dient  Eine  vierte  Assoziationsrichtung 
geht  aus  der  in  alter  Zeit  üblichen  Verwendung  des  Getreidekoms 
als  kldnster  Gewichtseinheit  hervor.  In  der  Form  des  Grans  [granum) 
hat  sie  sich  in  den  Apothekergewichten,  allerdii^^  zurücli^fuhrt 
auf  eine  mit  der  Wage  bestimmte  konventionelle  GewichtsgröDe, 
noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  erhalten.  Eine  Abzweigung  dieser 
Gewicbtsbedeutung  hat  endlich  eine  Art  selbständiger  Entwicklung 
in  der  Münzkunde  erfahren.  Bezeichnete  hier  ursprünglich  das  Korn 
der  Münze  im  Sinne  dieser  Gewichtsbedeutui^  das  mit  Getrdde- 
kömem  bestimmte  Gewicht  derselben,  so  änderte  sich  dies,  sobald 
durch  die  Leerung  der  Münzen  der  Wert  bei  gleichem  Gewicht 
erhebliche  Veränderungen  erfidir:  das  Korn  wurde  nun  gebraucht, 
um  das  Gewicht  des  in  der  Münze  enthaltenen  Edelmetalls  und  dann, 
indem  die  Vorstellung  der  absoluten  Gewicht^öl3e  zurücktrat,  all- 
gemein den  Feii^ehalt  einer  Münze,  d.  h.  das  Gewichtsverhältnis 
des  edeln  Metalls  zu  den  unedleren  Beimengungen,  auszudrücken. 
Jeder  einzelne  Schritt  dieser  Bedeutui^rsentwicklungen  entspricht, 
wie  man  leicht  sieht,  der  oben  aufgestellten  allgemeinen  Formel, 
insofern  der  Übergai^  jedesmal  durch  eine  Modifikation  des  herr- 
schenden Merkmals  herbe^efuhrt  wird,  bei  der  doch  stets  eine  ge- 
wisse Grundbedeutung  erhalten  bleibt.  Der  Grad  der  Veränderung 
kann  aber  dabei  ein  äußerst  verschiedener  sein,  je  nachdem  in  den 
beiden  Gliedern  eines  einfachen  Bedeutungswandels  «di),^  —  nSi^A^ 
vorzugsweise  die  Elemente  A  oder  die  dominierenden  Merkmale  ü, 
an  der  Veränderung  beteiligt  sind.  Der  erste  Fall  liegt  z.  B.  bei 
der  Übertragung  des  Begriffs  Kom  auf  das  Getreide,  Frucht  samt 
Halm,  vor:  hier  hat  sich  die  ganze  Vorstellung  stark  verändert,  in- 
des die  Merkmale  d5, ,  da  das  Getreide  immer  noch  als  die  kom- 
tragende  Pflanze  gedacht  wird,  nahezu  dieselben  geblieben  sind. 
Ähnlich  verhält  es  sich  bei  dem  Übergang  in  'Samenkorn,  Salz- 
kom'  u.  dgl.,  wogten  sich  bei  der  Bedeutui^  'Feingehalt'  (einer 
Münze)  neben  A  auch  jd,  wesentlich  veränderte,  so  daß  nun  auf 

Wundl,  Valkerptycholoiial,  1.    3.  Aufl.  34 
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den  ersten  Blick  eine  Beziehung  zwischen  der  primären  und  der 
sekundären  Bedeutung  überhaupt  nicht  mehr  besteht  Hierbd  idgt 
es  sich  aber,  daO  der  Bedeutungswandel  in  solchem  Fall  immer 
durch  Zwischenstufen  vermittelt  wird,  bei  denen  die  dominierendeo 
Merkmale  noch  irgendwelche  beiden  Begriffen  gemdnsame  Faktoren 
bewahrt  haben :  eine  solche  Zwischenstufe  ist  eben  im  g^enwäit^ 
Fall  das  Korn  als  Gewichtseinheit').  Damit  fuhrt  dieses  Bospiel 
zugleich  zu  einer  weiteren  Gruppe  von  Erscheinungen  über. 

Denken  wir  uns,  in  dem  zuletzt  aufgeführten  Beispiel  'Korn'  = 
'Feingehalt'  wäre  die  ursprüngliche  Bedeutung  samt  den  ihr  näher- 
tiegenden  B^rifTsentwicklungen  aus  dem  Sprachgebrauch  ver- 
schwunden, so  würde  dieser  Ausdruck  zunächst  als  eine  unverständ- 
liche und  vÖl%  willkürliche  Bezeichnung  erscheinen.  Dies  ereignet 
sich  nun  in  der  Tat  sehr  häufig,  besonders  wenn  die  frühere  Bedeu- 
tung durch  ii^endein  anderes  Wort  ersetzt  wird.  In  den  einfachsten 
dieser  Fälle  ist  der  Zusammenhang  der  zur  Herrschaft  gelangten 
Bedeutung  mit  der  ursprünglichen  trotzdem  zu  erkennen,  weil  die 
dominierenden  Merkmale  immer  noch  bestimmte  Elemente  gemein 
haben:  hier  gilt  daher  die  oben  gebrauchte  Formel  [ndd,A]  —  ti8i,A, , 


']  NQt  d«m  Bedentangswandel  d«s  Woitea  Xim  bSagt  deijcnige  von  /Cem  ntlic 
iDMnuQen.  Beide  Wörter  lind,  wie  ea  scbetol,  AblMtmtiüoiien  eines  und  des- 
■elben  ocsprUngUclieD  Wortes  gewesen  (vgL  Britt  and  Bord  n.  «.).  Du  roDuniidic 
and  engUsche  gräna,  grain  geht  in  »einem  Bedeatongswandel  dem  dentscheo  Kur* 
ziemlich  parallel,  jedoch  mit  efnigen  Vuiitionen:  so  findet  sich,  vielleicht  infolge 
eines  Khnlichen  Übergangs  wie  bei  dem  Feingehalt  der  Münze,  engl,  gram  ancli  ii 
der  Bedentang  'echte  Farbe',  ital.  grtata  sogar  in  der  von  'scbwlachrot',  wie  nisa 
anniihmt  vom  Kern  der  Scbarlachbeere  (Diei,!  S.  171,  Ed.  Müller,  Etymol.  Wärter- 
bach  der  engl.  Sprache,'  I,  S.  536).  Von  denjenigen  BedeatnngsentwickliiDifni  dt) 
Wortes  Kam,  die  einem  uidem  GeUete,  den  sogcnaimten  metaphorischen  Bedeif 
tangen,  angeboren,  ist  hier  abgesehen  worden:  sie  ordnen  sich  den  spHter  (in  I4r.  V]  n 
besprechenden  Bq^f&ÜberglngeD  anter.  Das  Fnuuöaische  bietet  wegen  der  lerbilt- 
nismKQIg  Tollstlndigen  literarischen  Oberliefernng  der  Zeugnisse  za  diesen  wie  zu  dci 
im  folgenden  zu  erörternden  Formen  des  Bedentnogswandeli  ein  rdches  MateriiL 
Vgl.  anCler  den  schon  aogefilluten  Werken  von  Lehmaim,  Darmesteter,  Btjtd  lu  >- 
die  Abhandlangen  von  K.  Morgenroth,  in  denen  aacb  der  Vertncb  gemacht  wird, 
die  Erxchcioongen  möglichst  nach  psychologischen  Gesichtspankten  in  ordnen.  Von 
den  oben  dargelegten  Anschanungen  weicht  M.  namentlich"  darin  ab,  dall  ei  der 
Reflexion  einen  nicht  nnbetrlcbtlichen  Spielraam  zuweist.  Daneben  wird  von  Qu» 
der  im  Franzäsischen  besonders  hervortretende  Einfluß  syntaktischer  Verknilpfmeti' 
eingebender  betrachtet  [Zeitschrift  fUr  französische  Sprache  nnd  Literatur,  Bd.  ij, 
aa,  23,  3S  n.  a6j. 
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mit  der  durch  die  Umklammerung  des  ersten  Gliedes  angedeuteten 
Modifikation,  daH  dieses  die  Urbedeutung  repräsentierende  Glied  im 
Bewußtsein  erloschen  ist.  Bewegt  sich  aber  der  Vorgang  durch 
mehrere  Glieder  und  verschwinden  auch  die  vermittelnden  Bedeu- 
tungen, so  können  Anfai^  und  Ende  einer  solchen  Reihe  scheinbar 
einander  völlig  ferne  li^en,  ein  Resultat,  das  namentlich  dann  auf- 
fällt, wenn  nur  das  Zwischenglied,  nicht  auch  der  ursprüngliche 
Begriff  verdunkelt  ist.  Die  Hauptfölle  dieses  den  Wörtern  schein- 
bar einen  neuen  Inhalt  verleihenden  assimilativen  Bedeutungs- 
wandels lassen  sich  in  den  drd  folgenden  Formeln  festhalten,  wo- 
bei wir  jedesmal  einen  verschwundenen  oder  verdunkelten  Begriff 
durch  ane  eckige  Klammer  kennzeichnen  und  uns  übrigens  bei  dem 
durch  Zwischenglieder  vermittelten  Wechsel  auf  die  Annahme  eines 
einzigen  solchen  Gliedes  beschränken  wollen: 

[ni6,A]—  ndi,A,  , 

n68,A  —[nid,A,]  —  nd8,d^A,. 

Der  ersten  dieser  drei  Formeln  entsprechen  Erscheinungen  eines 
einfachen  Bedeutungswandels,  bei  denen  der  ursprüngliche  Begriff 
bald  noch  in  Andeutungen  erhalten,  bald  völlig  geschwunden  ist. 
So  ist  Kopf  ein  altes  Lehnwort  aus  lat.  cußa  Tonne  mit  der  Ur> 
bedeutung  eines  'hohlen  TrinkgefäQes'.  Mittels  der  dominierenden 
Vorstellung  des  Hohlen  ist  es  auf  die  'Hirnschale'  und  damit  durch 
Assimilation  weiterer  sich  hier  anschließender  Elemente  in  den 
jetngen  Begriff  übei^egangen.  Wir  können  demnach  hier  dnen 
durch  ein  einziges  Zwischenglied  vermittelten  Begriffswandel  Schale  — 
Schädel  —  Kopf  annehmen.  Die  ursprüngliche  Bedeutui^  ist  noch 
in  Zusammensetzungen  wie  'Tassenlcopf,  Tfeifenkopf  erhalten  ge- 
blieben. Genau  dem  deutschen  Kopf  entspricht  das  franz.  tete,  aus 
lat.  lesta  Gefäß.  Nur  sind  hier  die  Spuren  des  Ursprungs  noch 
vollständiger  erloschen.  Doch  hat  sich  im  Volksdialekt  eine  Art 
Ersatz  für  die  verloren  g^angene  Beziehung  des  Schädels  zur 
Schale  in  boule  ('Kugel,  Knopf)  gebildet').  Die  weiteren  Entwick- 
lungen gehen  dann  bei  Kopf  wie  bei  tele  nur  noch  von  der  neu 


■)  D»nne3l«ter,  La  vie  des  mots,  p.  194. 
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gewonnenen  Bedeutung  aus,  und  sie  bewegen  sich,  soweit  sie  nicht 
den  unten  zu  erörternden  komplikativen  Voi^ängen  zufallen,  sämt- 
lich in  den  Formen  des  einfachen  asamilath^en  Bedeutungswandds 
mittels  konstant  bleibender  dominierender  Merkmale:  so  in  dem  'Kopf 
des  Bet^s',  dem  *Kopf  des  Heeres',  dem  *Kopf  der  Note',  dem 
'Kehlkopf,  dem  'Brückenkopf  usw. 

Leicht  können  bei  dieser  Form  des  Bedeutungswandels  auch 
Verzweigui^en  der  Begriffe  entstehen,  indem  an  Stelle  des  Zwischen- 
glieds der  obigen  Formeln  mehrere,  einander  parallel  laufende 
Glieder  vorkommen,  in  denen  die  Elemente  des  dominierenden 
Merkmals  zum  Teil  variieren.  Verschwinden  dann  alle  früheren 
Bedeutungen  mit  Ausnahme  der  letzten,  so  erscheinen  diese  als 
Differenzierungen  eines  verloren  g^angenen  Grundb^riffs.  So  hat 
lat.  articulus  von  artus  Gelenk  (also  eigentl.  'kleines  Gelenk']  in  dem 
ital.  artiglio  die  Bedeutung  'Kralle',  in  dem  franz.  orteil  die  der 
'Zehe'  und  dann  auf  einer  weiteren  Stufe  vorzugsweise  derjen^ 
Zehe,  die  am  häuteten  genannt  u^d,  der  'großen  Zehe'.  Etoe 
unabhängig  davon  entstandene  Bedeutung  ist  die  des  Artikels,  eines 
einzebien  kleinen  Teils  einer  Rede,  woraus  wieder  die  des  'gram- 
matischen Artikels*  (als  des  kleinsten.  Redeteils)  und  die  einer  kleineren 
schrifdichen  Ausarbeitung,  z.  B.  eines  'Zeitui^sardkels',  hervotgegan- 
gen  ist.  Ificht  selten  treten  dabei  freilich  auch,  wie  schon  in  diesem 
Beispiel,  Abweichungen  der  Lautform  hinzu;  namentlich  ei^ben  sich 
solche  von  selbst,  wenn  die  Aufnahme  des  Wortes  aus  einer  frem- 
den Sprache  oder  aus  einer  älteren  Sprachform  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschieht.  So  ist  aus  lat  kospitalis  gastlich  von  hospes  Gast- 
freund das  Hospital,  franz.  hopital,  anderseits  aber  auch  das  Hetil, 
letzteres  urspr.  nur  im  Sinne  von  'Gasthaus',  dann  in  der  neueren 
Sprache  in  der  allgemeineren  eines  großen  öffentlichen  Hauses 
und  endlich  sogar  in  der  eines  größeren  Privathauses  entsprungen. 
Hier  weisen  zunächst  Hospital  und  Hotel  auf  Zwischenglieder  mit 
variierendem  dominierenden  Merkmal  hin:  von  dem  einst^en  hes- 
pitalis  ist  beiden  die  'Aufnahme  Obdach  Suchender'  gemeinsam,  bd 
dem  Hospital  ist  aber  das  besondere  Moment  des  Hilfsbedürftigen, 
bei  Hotel  das  des  zugereisten  Fremden  hinzugekommen.  In  der  Tat 
dienten  die  Pflegehäuser  des  Mittelalters  nicht  selten  beiden  Zwecken 
zugleich,  so  daß  die  Differenzierung  der  Begriffe  durch  die  der  Sache 
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selbst  nahegelegt  war.  Die  letzte  Entwicklung  des  Wortes  endlich 
hat  nur  das  äußerlich  anhängende  Merkmal  des  großen  öffentlichen 
Gebäudes,  zuletzt  sc^ar  nur  noch  das  des  großen  Gebäudes  zurück- 
behalten. 

Erheblicher  noch  kann  sich  bei  sonst  gleicher  BeschafTenheit  der 
Übergänge  der  Wechsel  dann  gestalten,  wenn  solche  an  die  domi- 
nierenden Merkmale  herantretende  Nebenvorstellungen  nicht  bloß 
Differenzierungen  des  B^^fTs  verursachen,  sondern  wenn  sie  selbst 
zu  dominierenden  Merkmalen  werden,  hinter  denen  die  bis- 
herigen zurücktreten.  Natürlich  sind  aber  zwischen  diesen  und  den 
vorangegangenen  Fallen  die  verschiedensten  Zwischenstufen  miß- 
lich, da  es  sich  hier  doch  eigentlich  nur  um  Gradunterschiede  der 
elementaren  Verschiebungsvoi^^ge  handelt  So  bedeutet  Revn 
(ahd.  und  mhd.  rim)  ursprünglich  eine  'Reihe',  ohne  besondere  Be- 
ziehung auf  metrische  Anwendung.  Dann  geht  es,  inelldcht  unter 
gldchzeit^er  Mitwirkung  der  äußeren  Assoziation  zum  lateinischen 
versus  rhytkmicus,  in  die  Bedeutung  'Vers'  über,  und  schließlich 
gewinnt  es,  während  diese  durch  das  Fremdwort  Vers  ersetzt  wird, 
seinen  heutigen  Sinn,  bei  welchem  demnach  das  ursprünglich  domi- 
nierende Merkmal  nur  noch  in  einer  schwachen  Assoziation  an- 
klingt, insofern  der  Reim  am  Ende  der  Verszeile  zu  stehen  pflegt 
Das  franz.  repaire  bedeutet,  als  Verbalsubstantiv  zu  repairUr  = 
repatriare,  im  afr.  'Rückkehr',  namentlich  'Rückkdir  in  die  Heimat*. 
Von  da  geht  es  in  die  Bedeutung  'Zufluchtsort'  und  schließlich  aus 
dieser  in  die  andere  'Höhle'  oder  "Nest*  über.  Auch  hier  kann  die 
Beziehung  zwischen  der  'Heimkehr'  und  der  'Höhle'  als  Zufluchts- 
stätte für  Räuber  und  wilde  Tiere  nur  durch  zwischenU^ende 
Assoziationen  vermittelt  sein,  welche  die  frühere  Vorstellung  fast 
völlig  verdränget  haben.  Genesen  bedeutet  ursprünglich  'glücklich 
davonkommen' ;  es  kaim  daher  ebensogut  flir  die  Uberstehung 
it^ndeiner  andern  Gefahr  wie  für  die  einer  Krankheit  gebraucht 
werden;  dann  geht  es  zunächst  in  glückliches  Überstehen  der 
Krankheit,  und  endlich  in  das  'Gesundwerden'  über,  das  die  Folge 
dieses  Überstehens  ist,  usw.  Ebenso  lassen  sich  hierher  viele 
adverbiale  Bildungen  bringen,  die  durch  ihre  wechselnden  Veii>in- 
dungen  in  der  Rede  zu  besonders  starken  Veränderungen  des  Sinnes 
disponiert  sind.     So  ist  ungefähr  oder  okngefähr^  wie  es  bis  ins 
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i8.  Jahrhundert  hieß,  eigentlich  'ohne  Gefahr*,  das  heißt,  da  'Ge- 
fahr' ursprünglich  Nachstellung  mit  femdlicher  Abseht  ist,  'ohne 
Feindseligkeit'.  Indem  sich  mit  dieser  Vorstellung  die  andere  einer 
Annäherung,  die  gew:^  werden  kann,  assoziiert,  wird  der  B^riff 
der  'Annäherung  überhaupt*  der  dominierende,  und  dieser  erfahrt 
dann  durch  die  wechselnde  Verbindung  mit  den  mannigfaltigsten 
Verbalbegriffen  eine  Unbestimmtheit,  die  ihn  zur  limitierenden  Par- 
tikel macht.  Kaum  bedeutet,  analog  dem  lat  aegre^  eigentiidi 
'schwach',  'gebrechlich';  damit  verbindet  sich  die  Vorstellung  des 
Unzulänglichen,  als  eine  Assoziation  der  Eigenschaft  mit  ihrer  Wir- 
kung, und  wie  vorhin  erlangt  dann  dieser  Begriff  durch  den  großen 
Wechsel  der  mit  ihm  verbundenen  sonstigen  B^riffe  wieder  jene 
Unbestimmdieit,  die  seine  abstrakte  Verwendung  erleichtert.  In 
dasselbe  Gebiet  gehören  Partikeln  wie  fast,  gar,  sehr,  naek  u.  a. 
Fast  ist  urspr,  identisch  mit  'fest',  also  nahe  verwandt  mit  'starte'. 
Vorstellungen  wie  die  der  festen  Verfolgung  des  Feindes  mögen 
hier  die  der  räumlichen  Nähe  und  durch  diese  dann  allmählich, 
wiederum  durch  starken  Wechsel  der  adhärierenden  Begriffe  begün- 
stigt, die  des  'Annähernden  überhaupt'  hervoi^erufen  haben.  NaA 
ist  urspr.  tuJu:  die  durch  die  umgebenden  Begriffe  bewirkten  wech- 
selnden Assodationen  haben  dann  diese  Grundbedeutung  in  ver- 
schiedener Weise  räumlich  und  zeitlich  differenziert,  so  daß  sie 
räumlich  die  dominierende  Vorstellung  der  Richtung  wohin,  zeitlich 
die  des  späteren  Eintritts  erhielt.  Sehr  ist  eigentlich  'schmerzlich, 
(zu  ahd.  ser  Schmerz].  Auch  hier  darf  man  annehmen,  daß  zu- 
nächst die  Assoziation  des  Schmerzes  mit  dem  starken  Eindruck, 
der  ihn  verursacht,  den  Begriff  'schmerzlich'  in  'stark',  'gewaltig' 
übergeführt  hat,  worauf  nun  abermals  die  wechselnden  Assozia- 
tionen mit  Eigenscbafts-  und  Verbalbegriffen  die  immer  abstrakter 
werdende  Verwendung  des  Wortes  b^ünstigten,  so  daß  es  schließ- 
lich zu  einem  unbestimmten  Ausdrucksmittel  der  Steigerung  über- 
haupt wurde. 

p.   Wechsel  der  domtniercDden  Merkmal«  dnrcb  BnßcT« 
WshrnehmniigteiiiflUtse. 

Ist  es  in  diesen  letzten  Fällen  der  startce  Wechsel  der  Assozia- 
tionen, der  das  Wort  immer  weiter  von  seiner  ursprünglichen  Stelle 
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rückt,  SO  bildet  die  zweite  Gruadfonn  des  assimilativen  Bedeutungs- 
wandels, die  Veränderung  der  äuüeren  Apperzeptionsbedingungen, 
hierzu  eine  noch  augenfälligere  Veranlassung.  Sie  ist  daher  auch 
diejenige,  bei  der  Anfangs-  und  Endglied  des  Voigangs  am  weite- 
sten voneinander  abzustehen  pflegen.  Zu  den  >äuOeren  Bedii^un- 
gen«  haben  wir  aber  alles  zu  zahlen,  was  dem  Menschen  in  der 
ihn  umgebenden  Welt  als  Gegenstand  seiner  Apperzeption  ent- 
gegentritt. Mit  den  Veränderungen  der  Naturumgebut^  durch  den 
Wechsel  der  Wohnplätze  stehen  also  hier  die  Veränderungen  der 
von  dem  Menschen  selbst  geschafTenen  Kultur  auf  gleicher  Linie. 
Daß  solche  meist  eingreifender  und,  wo  es  die  Umstände  mit 
äch  bringen,  schneller  einen  Wandel  der  Begriffe  herbeifuhren 
können,  ist  einleuchtend.  Da  aber  außerdem  dabei  sehr  häufig  die 
früheren  G^enstände  der  Apperzeption  g^anz  verschwinden  und  neue 
aufbeten  oder,  wie  namentlich  bei  den  Erzeugnissen  der  Kultur, 
jene  in  diese  sich  umwandeln,  so  ist  hier  viel  häufiger  als  in  den 
vorigen  Fällen  der  Bedeutungswandel  mit  einem  völligen  Erlöschen 
der  einstigen  Bedeutui^en  verbunden.  Auch  kann  es,  sobald  er 
verschiedene  Stufen  durchläuft,  geschehen,  daß  die  ursprüngliche 
lind  die  endgül^e  Bedeutui^  gänzlich  verschiedene  Begriffe  sind, 
indem  selbst  aus  den  dominierenden  Merkmalen  alle  gemeinsamen 
Elemente  verschwinden.  In  diesem  Fall  läßt  sich  daher,  wenn  wir 
uns  wieder,  wie  oben,  auf  die  Aimahme  eines  einzigen  Übergangs- 
gliedes  beschränken,  der  ganze  Bedeutungswandel  darstellen  durch 
die  Formel: 

nßd,  A  —  ndJ,A,—niJ^  A,. 

Dies  würde  der  Ausdruck  für  den  möglichst  vollständigen  Ab- 
lauf eines  solchen  Voigangs  mit  dem  Effekt  eines  totalen  Be- 
deutungswandels sein.  Doch  bildet  dieser  gänzliche  Verlust  der 
gemeinsamen  Elemente  immerhin  auch  hier  nur  einen  Grenzfall, 
zwischen  dem  und  einem  bloß  partiellen  Wechsel  alle  möglichen 
Übergänge  vorkommen  können. 

Im  allgemeinen  sind  es  kulturgeschichtliche  Vorgänge,  die 
dem  von  außen  veranlaßten  Bedeutungswandel  zugrunde  liegen. 
Doch  vollziehen  sich  diese  oft  so  verboi^en  und  allmählich,  daß 
sie  nicht  selten  erst  aus  den  Erfolgen  selbst  zu  erschließen  sind. 
So  haben  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  mittellat  adripare  an 
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das  Ufer  treiben  ein  Zeitwort  arrivare,  franz.  arriver  'ankomnien', 
gebildet.  Dies  war  natürlich  nur  möglich,  indem  ursprüngliche 
Küstenbewohner,  fiir  die  jede  Ankunft  aus  größerer  Feme  eine  An- 
kunft zu  Schiff  ist,  allmählich  zu  Binnenbewohnem  wurden,  die  oim 
jenen  von  der  See  mitgebrachten  Ausdruck  fortan  gebrauchten. 
Ähnlich  verhält  es  steh  mit  e^ifier,  afr.  esquiper,  it.  stJti/o,  das,  von 
ahd.  skif  (Schiff],  urspr.  'einschiffen*,  'sich  zur  Fahrt  rüsten',  endlich 
überhaupt  'ausrüsten'  bedeutet  Arracher  entreißen  entstammt  dem 
lat  exradicare  'mit  der  Wurzel  ausreißen':  es  deutet  auf  eine  Kultur 
hin,  in  der  die  Rodung  der  Wälder  noch  eine  hervorragende  Foim 
der  Beschäftigung  bildete;  mener^  itaL  menare  fuhren  weist  auf  lat. 
mmare,  das  ab  Aküvuni  zu  minari  drohen  die  Bedeutung  'Vidi 
antreiben'  hatte.  Foresta,  foret  Wald,  wovon  auch  das  deutsche  Fora 
entlehnt  ist,  entstammt  wahrscheinlich  dem  Adverbium  foris,  foras 
außerhalb,  so  daß  forest,  forast  ursprünglich  'das  außeiiialb  seiende', 
was  nicht  betreten  werden  darf,  d,  h.  die  dem  Wildbaon  unter- 
worfene Flur  bedeutet  In  allen  diesen  Beispielen  setzen  die  Ur- 
bedeutut^ren  Lebensverhältnisse  voraus,  die  durch  ihr  Verschwinden 
das  ihnen  entnommene  Wort  in  wesenüicb  verändertem  Sinne  zurück- 
ließen. Kam  dann  hinzu,  daß  der  so  modifizierte  B^rriff  die  Wir- 
kungen neu  eintretender  Verhältnisse  in  sich  aufnahm,  so  mußte  die 
Bedeutung  mehr  und  mehr  von  ihrem  Ursprungspunkt  entfernt 
werden. 

In  der  Tat  läßt  sich  das  Nebeneinander  dieser  beiden  Einflüsse, 
des  Verschwindens  früherer  Vorstellungselemente  und  der  Entstehung 
neuer,  namentlich  in  den  Fällen  nachwdsen,  bei  denen  wir  den 
Bedeutungswandel  auf  bestimmtere  geschichtliche  Bedingungen  zu- 
rückführen können.  So  beruht  der  Wechsel  gewisser  Verwandtschafts- 
bezeichnungen sichtlich  auf  Veränderungen  in  dem  Leben  und  den 
Rechtsverhältnissen  der  Familie,  die  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück- 
reichen. In  dieser  2^it  bezeichnet  der  Schwager  nur  den  Bruder 
der  Frau,  der  Ohäm  den  Bruder  der  Mutter  {avutuuliä),  im  G^en- 
satze  zum  Vatersbnider  oder  Vetter  {patruus),  der  anfänglich  von 
den  andern  Angehörigen  der  vaterlichen  Sippe  nicht  unterschieden 
wird.  Diese  Bevorzugung  des  Mutterbruders  durch  die  Sprache  laßt 
sich  aber  kaum  anders  denn  als  eine  Nachwirkung  des  alten  Muttet- 
rechts deuten,  auf  dessen  einstige  Geltui^  auch  fiir  die  germanischea 
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Stämme  g^erade  diese  Verwandtscbaftsnamen  hinweisen.  Dem  ent- 
spricht es,  daß  jene  Unterscheidung  dahinschwand,  als  die  Sitte  die 
Verwandten  beider  Eh^^tten  in  gleiche  Feme  rückte:  Schwager 
und  OAeim  wiirden  nun  auf  die  entsprechenden  VerwandtscHaib- 
glieder  beider  Seiten  ausgedehnt,  der  Vetter  aber  ging  —  darin 
blieb  eine  Nachwirkung  der  früheren  Stufe  erhalten  —  auf  entfern- 
tere mämiliche  Verwandte  überhaupt  über').  Andere  Verwandt- 
schaftsbezeichnungen haben  an  diesem  durch  den  Wechsel  in  den 
Verhältnissen  der  Familiei^lieder  veranlagten  Bedeutungswandel  nur 
indirdct  teilgenommen,  indem  die  eintretende  Lockerung  der  Be- 
ziehungen Übet^äoge  begünstigte.  Solche  sind  noch  in  verhältnis- 
mäßig neuer  Zeit  eingetreten,  indem  z.  B.  Neffe  und  Nicftte  erst 
im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  endgültig  ihre  heutige  Bedeutimg 
gewannen,  während  früher  der  Neffe,  ebenso  wie  das  verwandte 
lateinische  Wort  nefos^  den  Enkel  bedeutete.  Ähnlich  ist  Braut 
ursprüi^lich  die  Schwiegertochter,  dann  die  junge  Frau,  die  Neu- 
vermählte in  der  Familie,  und  von  da  an  ninmtt  endlich  das  Wort 
seinen  heutigen,  von  der  Familienzugehör^Iceit  überhaupt  imab- 
hängtgen  Sinn  an.    Auch  hier  beruht  aber  offenbar  der  Bedeutungs- 

')  VoD  mancben  IndogenDtuiUteii  wird  freilich  die  Eiictenz  des  Mvttertechtt 
nicht  blofi  für  die  Inder,  Arier  d.  a.,  fUr  die  sich  ia  Spraclie  und  Sitte  keine  Spuren 
deaselbeo  naebireiten  laisen,  sondern  ftlr  ^e  IndogennaDen  Überhaupt  geleugnet.  (VgL 
Delbrück,  AbhandL  der  lichi.  Gel.  d.  W.,  PbiL  Kl.  Bd.  ii,  1890,  S. 379 ff.)  AbEesehen 
«ber  von  den  HinweiseD,  die  i.  B.  in  der  denticbea  Heldensage  enthalten  sind,  iit 
gerade  die  GeMhicbte  der  Verwandtichaftanamen  ein  beachtenswertes  Zeugnis.  Wenn 
Delbrück  (a.  a.  O.  S.  505)  nrngekehrt  meint,  der  Mangel  gewiiser  Beieichnongen  anf 
sdten  der  Vater&milie  erUSre  sieb  ans  der  feiten  Geichlossenlieit  derselben,  so 
widerspricht  das  der  sonst  dnrchgehends  bcstitigten  Erfahinng,  daß  mit  dem  Wert 
bestimmter  sozialer  VerhMltnisse  die  sprachlichen  Unterscheidongea  mnehmen,  nicht 
abnehmen.  Eher  wird  man  nach  allem,  was  wir  heute  über  primitiTC  Zustände 
wissen,  die  frtthe  Ansdehnnng  der  Begriffe  fiatruus,  Vetler,  darauf  belieben  dürfen^ 
daß  in  die  matriarchtüische  Ordnung  mgleich  die  ursprüngliche  tMSnnei^esellschafti 
hinrinrrichte.  (Vgl.  H.  Schurtz,  Altersklassen  und  MJInuerbUnde,  1901,  S.  102  S)  Ob 
Übrigens  den  Germanen  und  uidem  Abzweigungen  des  indogermanischen  Stammes 
die  Institution  des  Mutterrechts  tod  einer  voranschen  Berolkemng  Europas  mit- 
geleUl  worden  sei,  bt  eine  zwar  diskutierbare,  aber  kaum  entseheidbare  Frage. 
Sicher  ist  wohl  nur,  daß  dch  äne  Ubereinstinuoende  FaniUenorgaoiMttion  der  Indo- 
geraunen  nicht  nachweisen  Übt.  VgL  zu  dieser  Frage  O.  Schrader,  Realle^on 
der  indogermanischen  Altertumskunde  (s.  v.  Familie,  Mutterreeht  usw.],  der  ^ch 
ttbrigens  selbst  der  Hypothese  eines  urindogermanischen  Vaterrechts  zonetgt  Siehe 
•nch  unten  Kap.  K,  Nr.  IV. 
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Wandel  nicht  auf  einem  unbegreiflichen  Trieb  nach  >VeralIgcDiei- 
nerui^<,  sondern  er  ist  eine  notwendige  Wirinu^  der  allmähliches 
Lockerung  der  FamiÜenbande  selbst  In  der  Tat  ist  daher  auch  ein 
solcher  Wandel  bei  den  nächsten  Verwandtschafbgraden,  bei  Vater 
und  Mutter,  Bruder  und  Schwester,  Sohn  und  Tochter,  nicht  erfolgt 
Analoger  Art  sind  die  mannigfachen  Bedeutui^sänderungeo,  (iie 
in  den  Bezeichnungen  von  Sitten,  Rechtseinrichtungen,  politischen 
Institutionen,  gesellschaftlichen  Verbänden  und  von  den  mannig- 
fachsten andern  der  Verändenuig  durch  kulturgeschichtliche  En- 
flüsse  unterworfenen  G^enständen  und  Zuständen  eingetreten  sind 
Hier  steht  der  Bedeutungswandel  mitteninne  zwischen  zwei  andern 
Vorgängen,  die  mit  ihm  an  der  Erneuerung  des  Begriffsvorrates  der 
Sprache  tätig  sind,  zwischen  dem  Absterben  von  Wörtern,  das 
ein  völliges  Schwinden  der  zugehörigen  Objekte  b^leitet,  und 
der  Neubildung,  die  Ersatz  schafft,  wo  jene  Kontinuität  mit  der 
Vergangenheit,  die  der  Bedeutungswandel  fordert,  nicht  mehr  bestdiL 
Die  Veränderung  der  Begriffe  ist  aber  auch  da,  wo  ein  Bedeutungs- 
wandel vorli^,  nicht  selten  ein  so  gewaltiger,  daO  An&ngs>  und 
Endbedeutui^  auQer  allem  Zusammenhalt  zu  stehen  scheinen:  so 
bei  den  früher  erwähnten  Ämter-  und  Würdenbezdcfanungen  Mar- 
schall,  CoTinetable,  ComU,  Herzog  usw.  (S,  469).  Infolge  des  Ab- 
standes  der  Endglieder  nähern  sich  zugleich  diese  Erscheinungen 
äußerlich  denen  des  singulären  Bedeutungswandels.  Doch  trennt  sie 
von  diesen  der  Umstand,  daO  hier  immer  noch  der  Wechsel  der 
Bedeutungen  «n  allmählicher  ist  und  auf  langsam  sich  vollziehenden 
allgemeinen  Veränderungen  d^  Apperzeptionsbedingui^en  beruht 


3,  Komplikativer  Bedeutungswendel. 

Unter  Komplikationen  verstehen  wir  Verbindungen  zwischen 
Vorstellungen  oder  Vorstellungsbestandteilen  verschiedener  Sinnes- 
gebiete. Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Verbindungen,  daß  sie '.von 
loserer  Beschaffenheit  sind  als  die  Assimilationen,  da  be  ihnen 
die  disparaten  Sinnesinhalte,  wie  sehr  sie  auch  aufeinander  eio- 
mrken  mögen,  doch  immer  unterscheidbar  bleiben,  so  daß  ein 
Zusammenfließen  von  Elementen  verschiedenen  Ursprungs,  wie  es 
bei  den  Assimilationen  fortwährend  stattfindet,  von  vornherein  aus- 
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geschlossea  ist.  Deutlich  verrät  sich  dies  namentlich  darin,  daß, 
wenn  von  zwei  Bestandteilen  einer  Komplikation  der  eine  einem 
direkten  Sinneseindnick,  der  andere  einer  Erinnerungsvorstcllung 
angehört,  dieser  niemals  mit  jenem  zu  einem  scheinbar  dnheitiichen 
Wahmehmungsinhalt  verschmelzen  kann.  Erweckt  z.  B.  ein  Ge- 
sichtstindruck, wie  der  Anblick  einer  gefahrdrohenden  Waffe  oder 
der  eines  mudkalischen  Instrumentes,  reproduktive  Tast-  oder  Ge- 
hörsempßndui^en ,  so  werden  diese  nie  als  wirklich  stattfindende 
au^efaOt.  Nur  die  an  sie  gebundenen  Gefühle  bestimmen  den 
äußeren  Eindruck  in  der  Regel  so  unmittelbar,  daO  wir  sie  auf  das 
Wahmehmungsbild  selbst,  nicht  bloß  auf  die  komplikativ  verbundenen 
Erinnerungselemente  zu  beziehen  pflegen.  Dieser  loseren  Beschafien- 
heit  der  Komplikationen  entspricht  es,  daß  sie  nicht  nur  als  simul- 
tane, sondern  auch  ab  sukzes^e  Verbindungen  vorkommen  können, 
indem  die  einem  bestimmten  Stnne^ebiet  angehörte  Vorstellung 
nicht  selten  erst  nach  einer  merklichen  Zeit  oder  sc^r,  wenn  ^e 
selbst  wieder  im  Verschwinden  begriffen  ist,  eine  mit  ihr  kompli- 
zierte Erinnerungsvorstellung  wachruft. 

Da  der  komplikative  Bedeutungswandel  als  die  Übertragung  eines 
Wortes  von  einer  bestimmten  Vorstellung  auf  eine  zweite  erscheint, 
die  «nem  völlig  andern  Vorstellungsgebiet  angehört,  so  werden 
auch  diese  Erscheinungen  meist  zu  den  »Met^hem  der  Sprache« 
gerechnet  und  von  den  eigentlichen  Metaphern  höchstens  insofern 
unterschieden,  als  man  sie  »verblaßte  Metaphern«  nennt  Man  sieht 
also  in  ihnen  ursprüngliche  Metaphern,  bei  denen  schließlich  durch 
den  häufigen  Gebrauch  das  Bewußtsein  der  metaphorischen  Bedeu- 
tung abhanden  gekommen  sei.  Daß  es  solche  >verblaßte<  Metaphern 
gibt,  daran  läßt  sich  nun  allerdings  nicht  zweifeln;  auf  die  Tatsachen, 
die  hierher  gehören,  werden  wir  unten  zurückkommen  (Nr.  V). 
Ebenso  gewiß  ist  es  aber,  daß  zahlreiche  Erscheinungen,  die  man 
in  der  R^el  hierher  rechnet,  in  Wahrheit  mit  Metaphern  gar  nichts 
zu  tun  haben,  sondern  Bedeutungsänderungen  sind,  die  immittelbar 
aus  den  natürlichen  Komplikationen  der  Vorstellungen  hervoi^hen, 
so  daß  sie  in  keinem  Stadium  ihrer  Entmcklung  als  wirkliche  Me- 
taphern aufgefaßt  werden. 

Die  einfachsten  Bedingungen  bietet  nun  dieser  komplikative  Be- 
deutungswandel in  dem  Falle  dar,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung 
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eines  Wortes  schon  als  Komplikation  die  VorsteUimg  enthält,  die  fiir 
den  späteren  Begriff  bestimmend  ist  Wir  können  diesen  Fall  aata 
Bedeutungswandel  durch  primäre  Komplikationen  nennen,  üun 
stehen  solche  Erscheinui^n  gegenüber,  wo  der  Wechsel  der  Be- 
griffe durch  später  erst  eintretende,  zu  der  ursprünglichen  Wort- 
bedeutung infolge  weiterer  Assoziationen  hinzukommende  Kom[^ 
kationen  vermittelt  wird.  Dieser  Fall  kann  als  Bedeutungswandd 
durch  sekundäre  Komplikationen  bezeichnet  werden.  Symbo- 
lisch können  wir  demnach  den  primären  komplikativen  Be- 
deutungswandel durch  die  Formel  darstellen: 

nSA{eB)  —  nie[A.  B\  —  tteB. 

Dagegen  wird  der  sekundäre  durch  die  fönende  ausgedrückt 
werden  können: 

ndA  —  nis[A  .  B)  —  neB. 

In  beiden  Fällen  bezeichnet  5  A  die  ursprüngliche  Vorstellung,  und 
E  B  irgendeinen  von  ihr  mehr  oder  minder  entfernt  liegenden  Be- 
griff, auf  den  das  Wort  schließlich  übertragen  wird.  Mittelglied 
und  En<^Ued  sind  demnach  beidemal  durchaus  dieselben,  aber  das 
Anfangsglied  unterscheidet  sich  wesentlich.  Bei  der  primären  Kom- 
plikation ist  das  Endglied,  wennglncb  mehr  zurücktretend,  in  dem 
Anfang^ed  bereits  enthalten.  Bei  der  sekundären  sind  Au^^ai^ 
und  Endglied  toto  genere  verschieden:  der  Sprung  ist  also  hier 
weit  größer  als  dort.  Deshalb  kann  es  aber  auch  leichter  geschehen, 
daß  beide  Bedeutungen  noch  unabhängig  nebeneinander  erhalten 
bleiben.  Denn  sie  sind  so  verschieden,  daß  die  Gleichheit  des 
Wortes,  ebenso  wie  bei  der  zufälligen  X^utgleichheit  stammes- 
fremder Wörter,  unbeachtet  bleiben  kann,  da  der  richtige  Sinn  je- 
weils durch  die  sonstigen  Verbindungen  der  Vorstellungen  bestimmt 
wird. 

a.   Bedentnugsvindel  darch  primäre  Komplikmtioneii. 

Er  läßt  sich  weder  in  verschiedene  Gruppen  von  Erscheinui^ren 
zerlegen,  die  sich  weniger  durch  die  bei  ihnen  stattfindenden  psy- 
chischen Prozesse  als  durch  die  Formen  psychischer  Gebilde  unter- 
scheiden, auf  die  sich  die  Prozesse  beziehen   Mit  Rücksicht  hierauf 
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kann  man  als  erste  und  einfachste  Form  der  Übertr^^g  die 
durch  die  Komplikationen  der  einfachen  Empfindungen  und  der  an 
sie  gebundenen  sinnlichen  Gefühle  vermittelte  eines  eine  Empfin- 
dung ausdrückenden  Wortes  von  einem  Sinnesgebtet  auf 
ein  anderes  betrachten.  So  ist  keli  zusammenhängend  mit  kallm 
(ahd.  hellan)  urspr.  'hell  tönend'.  In  dieser  Bedeutung  ist  es  aber 
in  der  neueren  Sprache  selten  geworden;  dafiir  wird  es  hier  in 
der  Regel  für  Lichteindriicke  gebraucht.  Umgekehrt  ist  dumpf, 
verwandt  mit  Dampf,  urspr.  etwa  glachbedeutend  mit  'dunstig', 
bezeichnet  also  «nen  Lichteindruck.  Gegenwärtig  wird  es,  auQer 
für  beklemmende  Gemeinempfindui^en,  am  häufigsten  für  Klänge 
gebraucht  Scharf  und  steckend  sind  zunächst  Tastempfindungen, 
die  selbst  schon  durch  einen  komplikativen  Bedeutungswandel,  den 
Wir  unten  naher  kennen  lernen  werden,  von  dem  äußeren  Gegen- 
stand, der  die  Empfindung  hervorruft,  auf  diese  selbst  Uberg^angen 
änd.  Vom  Tastsinn  wurden  sie  dann  weiterhin  auf  den  Geruchs- 
und Geschmackssinn,  und  wurde  das  Wort  scharf  (in  Ausdrücken 
wie  'scharfe  Töne',  'scharfe  Dissonanzen')  auch  auf  den  Gehörs- 
sinn übertragen.  Eben  dahin  gehören  das  griech.  ö|v  spitz  und 
ßaf^  schwer,  laL  acutum  und  grave,  in  der  Anwendung  auf  Töne. 
Die  Temperaturempfindungen  werden  endlich  in  den  warmen  und 
kaiten  Farben  der  Maler  auf  die  Lichtempfindungen  angewandt, 
und  in  den  Ausdrücken  Farbento»  und  Klangfarbe  ist  die  Quali- 
tätsbezeichnung im  ersten  Fall  vom  Ton  auf  die  Farbe,  im  zweiten 
von  der  Farbe  auf  den  Ton  übei^^angen.  Handelt  es  sich  auch 
in  diesen  letzteren  Fällen  um  spät  entstandene,  erst  der  tech- 
nischen und  wissenschaftlichen  Terminologie  angehörende  Benen- 
nui^en,  so  nnd  diese  doch  offenbar  nach  den  nämlichen  natür- 
lichen Assoziationen  gebildet,  wie  die  allgemeineren,  der  vorwissen- 
schaftlichen Stufe  zufallenden  Übertragut^en.  Die  Bedingui^en  zu 
solchen  liegen  aber  überall  darin,  daß  gewisse  an  sich  disparate 
ännesqualitäten  übereinstimmende  Gefühle  wachrufen,  so  daß 
infolge  der  außerdem  stattfindenden  engen  Gebundenheit  des  Gefuhls- 
tones  an  die  Empfindung  die  Siimesdndrücke  selber  als  verwandte 
empfiinden  werden,  daher  nun  auch  weiterhin  das  einen  bestimmten 
Sinneseindruck  bezeichnende  Wort  für  den  gefühlsverwandten  Ein- 
druck eines  andern  Stnnesgebtets  als  ein  adäquater  Ausdruck  erscheint. 
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Die  domioiereaden  Demente  d  und  e  der  obigen  Formeln  bedetAen 
also  hier  verwandte  Gefühle,  die  eben  deshalb  die  Übertragung 
auf  ein  anderes  Sinnesgebiet  unnillkürlich  und  unbemerkt,  durdi 
die  Macht  der  bei  jedem  Sinneseindruck  in  gleicher  Weise  sidi 
wiederholenden  Assoziationen,  bewirken  können. 

An  diesen  ersten  rdht  sich  als  ein  zweiter  Fall  die  durch 
Komplikationen  von  Empfihdui^ren  mit  bestimmten  Vorstellui^co 
vermittelte  Übertragung  der  Bezeichnungen  äuDerer  Gegea- 
stände  oder  Zustände  auf  Empfindungen.  Dieser  sehr  ver- 
'  breitete  Übergang  beruht  darauf,  daO  es  keine  Empfindung  gibt, 
die  nicht  auf  irgendwelche  äußere  Objekte  bezogen  würde,  sei  es 
nun,  daß  sie  immittelbar  als  Eigenschaft  eines  Gegenstandes  auf- 
gefaßt, sei  es,  daß  sie  mit  objektiven  Vorgängen  assoziiert  wird,  die 
der  Tätigkeit  der  Sinne  bei  der  Empfindung  und  darum  der  Emp- 
findui^  selbst  verwandt  erscheinen.  Hieriier  gehört  «ne  Reilie 
von  Bedeutungsänderungen,  die  aus  einer  sehr  frühen  Zeit  sprach- 
licher Entwicklung  stammen.  Sie  lassen  sich  nichtsdestoweoiga 
insofern  dem  Bedeutungswandel  zuzählen,  als  es  die  sprachlidicD 
Zusammenhänge  wahrscheinlich  machen,  daß  es  in  der  Geschidite 
der  Sprache  eine  Zeit  gab,  in  der  subjektive  Zustände  als  solche 
überhaupt  noch  nicht  benannt,  und  daß  daher,  als  dies  zuerst  ge- 
schah, irgendwie  mit  ihnen  assoziierte  objektive  Vorstellungen  auf  sie 
-übertragen  wurden.  Auch  wird  diese  Annahme  durch  psycholc^ische 
Erwägungen  und  durch  sprachliche  Erscheinungen,  die  sich  fort- 
während unter  unsem  Augen  ereignen,  unterstützt.  Es  ist  nämlid) 
schwer  zu  begreifen,  wie  eine  von  der  Beziehung  auf  äußere  G^ÜCd- 
stände  unabhäi^^e  Benennung  subjektiver  Zustände  jemals  ent- 
stehen sollte,  da  es  solche  unabhängige  subjektive  Zustände  über- 
haupt nicht  gibt.  Die  Farben  Blau  oder  Rot  oder  einen  Ton  nehmen 
wir  noch  jetzt  nicht  als  reine  Empfindungen,  sondern  als  E^^ 
schatten  oder  Tätigkeiten  von  Gegenständen  außer  uns  wahr.  So 
untrennbar  aber  bei  solchen  Wahrnehmungen  von  Anfang  an  Sub- 
jekt und  Objekt  zusammengehören,  so  tritt  doch  in  der  natüriichen 
Entwicklung  unserer  Vorstellungen  das  Subjdct  zunächst  ganz  hinter 
den  Objekten  zurück.  Partien  und  Töne,  Tast-,  Geruchs-  und 
Geschmacksqualitäten  and  für  uns  Bestandteile  der  Außenwelt,  und 
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für  das  naive,  nicht  reflektierende  Bewußtsein  bleiben  sie  es  eigent- 
lich immer.  Nicht  bloD  die  ursprüngliche  Benennung  der  Empfin- 
dungen bleibt  daher  unberührt  von  unserer  Selbstbesinnung,  sondern 
auch  die  willkürlichen  Unterscheidimgen ,  deren  Entstehung  noch 
der  geschichtlichen  Nachweisung  zugänglich  ist,  haben  sich  niemals 
anders  als  in  Anlehnung  an  äußere  Objekte  entwickelt.  So  benennen 
wir  Geruchs-  und  Geschmacksempfindui^en  nach  den  riechenden 
und  schmeckenden  Stoßen.  Die  Farbenbezeichnungen,  zu  denen 
die  neuere  Optik  und  Farbentechnik  gegriffen  haben,  um  die  alt- 
überlieferten Farbennamen  zu  ergänzen,  wurden,  soweit  sie  nicht 
ganz  willkürlich  nach  Personen-  oder  Ortsnamen  gebildet  sind  (wie 
bismarcköraim ,  sckweinfurtergrün  u.  dgl.),  gefärbten  Gegenstanden 
entnommen:  wie  orange,  cyanblau,  indigoblau^  violett,  purpur.  Alles 
spricht  daher  dafür,  daß  auch  die  ^ten  Farbennamen  rot,  grün,  gelb, 
blau,  schwarz,  iveiß,  grau  den  nämlichen  Ursprui^  haben,  wenn- 
gleich ein  sicherer  Nachweis  bei  ihrem  hohen  Alter  selten  möglich 
ist.  Doch  ist  z.  B.  das  griechbche  ftiXas  'schwarz'  wahrscheinlich 
mit  sanskr.  mdlas,  das  die  Urbedeutung  'schmutzig'  bewahrt  hat, 
sowie  mit  lat.  malus  'schlecht'  verwandt,  wobei  das  letztere  gemäß 
dem  Prinzip,  daß  sinnliche  Bedeutungen  den  abstrakteren  voraus- 
g^angen  sind,  ebenfalls  auf 'besudelt,  beschmutzt'  hinweist  Ähn- 
lich läßt  sich  das  deutsche  schwarz  oder  gemeingermanische  swartaz 
mit  lat.  sordes  Schmutz  in  Zusammenhang  bringen.  In  den  semi- 
tischen Sprachen  scheint  die  Benennung  des  Schwarzen  von  der 
Vorstellung  des  Brennens  ausgegangen  zu  sein,  wobei  man  wohl 
an  die  schwarz  gebrannte  Kohle  oder  an  den  schwarzen  Rauch,  der 
vom  Feuer  aufsteigt,  zu  denken  hat:  so  im  hebr.  chamam  glühen 
und  chum  schwarz.  B«  den  Farben  rot,  gelb,  grün,  blau,  auch  bei 
braun,  grau  und  weiß  bleibt  jedoch  der  Ursprung  der  Namen  un- 
sicher').   Auch  ist  es  nicht  au^eschlossen ,  daß   hier  die  Farben 

■]  Nach  O.  Weiie  (Die  Fubenbezeicluiiingeii  der  IndogeimuieD,  in  Beiienbetgen 
Beitrigen  xar  Knnde  der  indogemunischen  Sprachen,  II,  1878,  S.  273  ff.)  KoUen 
alle  FaTbenbenenDimgen  im  Indogermanischen  anf  die  drei  GntndbedeutnDgen  dei 
'Brenneu',  des  'Verbflllens'  und  des  '  BeschmntzUeiiu'  «nriickgehen.  Dieie  Unter- 
tBchdng  iit  aber  leider  von  zwei  bedenklichen  VoraoHetzongen  beeinflolil:  von  der 
abitrakten  Wurzeltheorie  aaf  der  einen,  and  von  Lazatni  Gdgen  Annahme  einer 
direkten  Abbingigkeit  der  Faibenbenennongen  von  der  phT^ologiichen  Entwicklung 
de«  •Farbeusmna«   auf  der  andern  Seite,  wobd  W.  die  letztere  Annahme  n^ar  *o 
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selbst,  natürlich  nur  als  Benennungen  von  farbigen  Objekten,  nicht 
von  Empfindui^n ,  die  ursprünglichen  Bedeutungen  at^regeben 
haben').  Dagegen  scheint  es,  daß  die  Bezeichnung  des  allgemeinen 
BegriiTs  Farbe,  die,  gemäß  dem  Bildungsgesetz  der  B^^ffe,  späteren 
Urspnu^  als  die  Benennung  der  Einzelfarben  ist,  überall  von  den 
Vorsteliui^en  des  'bedeckens,  verbeigens'  und  ähnlichen  ausging.  So 
läßt  sich  color  mit  celare,  %^^a  mit  XQ'^  Haut,  sanskr.  vämas 
Farbe  mit  var  bedecken  in  Veibindung  bringen  *].  Sind  auf  solche 
Weise  die  Licht-  und  Farbenqualitäten  im  allgemdnen  von  den 
Objekten  der  Außenwelt,  sei  es  direkt,  diuch  die  Beziehung  auf 
ii^endeinen  farbigen  G^^nstand,  sei  es  indirekt,  durch  die  Beziehung 
auf  einen  den  Lichteindruck  hervorbrit^enden  Voi^ang,  auf  die 
Empfindungen  selbst  übertragen  worden,  so  erklärt  sich  daraus  nun 
auch  leicht,  daß  einzelne  Farbenbenennungen  früher  auftreten  als 
andere,  und  daß  in  einer  Zeit,  der  eine  feinere  Unterschdduag  der 
Eigenschaften  der  Objekte  noch  ferne  liegt,  meist  die  Farbennamoi 
vieldeutig  sind,  womit  zusammenhängt,  daß  sie  in  verwandten 
Sprachen  nicht  immer  die  gleiche  Bedeutung  bewahren^). 

Die   nämlichen  Krscheinui^en  tneten   sich   uns  bei   den  andern 

weit  aasdehBt,  dkß  er  der  Menschheit  orsprflngUeti  nur  die  Unteischeidang  von  Licht 
oDd  Ihinkel  mschreibL  Dann  seien  die  Farben  in  der  Reibenfolge  ihrer  Wellen- 
IKngen  gefolgt,  also  Rot  voran,  Blao  znletit,  wegen  de«  »größeren  Gehaltes  da 
langen  Wellen  txt  lebendiger  Kraft'. 

*}  So  fuhrt  man  wiiß,  gemeingerm.  Ateita,  anf  eine  idg.  Wonel  ftnd  g)aniai 
znrück,  die  tiber  ebemognt  'weiß  sein'  bedentet  haben  kannte ;  rct  tat  idg.  mJk 
'rot  sdn' ;  futaus,  Ailvui,  jj^lwjöf,  gtli,  ir.  gtl  sind  alles  ntverwsndte  Wörter,  die 
znglrich  mit  {h}ff/us,  Gallt,  Guld,  glükat  znsammenznliHagen  ichrinen,  dabei  aber  in 
den  verschiedenen  Sprachen  zwisclien  den  Bedeatungen  gelb,  gelbgriin  nnd  «^ 
variieren.  Grün  weist  auf  eine  germ.  WI.  gro  hin,  die  ebensogot  auf  den  Begriff 
des  'wachsen)   wie  anf  den  des  'grUn  seins'  belogen  werden  kann. 

^)  Cnrtios,  Griechische  Etymologie,!  S.  114. 

3)  Daß  es  anmSglich  ist,  aas  der  Entwicklang  der  Farbennamen  anf  die  Ent- 
vricklnng  des  > Farbensinus«  oder  aach  aas  dem  böberen  Alter  nuncher  anter  ihneii, 
wie  tot,  gelb,  blaa,  grün ,  auf  die  Einfachheit  der  entsprecbenden  Empfindungen 
schließen  zu  wollen  (S.  543  Anm.  1},  versteht  sich  danach  von  selbst  Ein  solcher 
Sctilnß  wflrde  nar  nilisrig  sdo,  wenn  die  Farbcnbeteichnangen  aas  der  Reflexion 
über  oosere  sabjektiven  Empfiadnngen  entstanden  wiren,  was  natärlieh  psycholt^iscb 
absord  ist.  Die  einzig  mögliche  Annahme  bleibt  vielmehr  die,  daß  die  frfihestoi 
Farbennamen  solchen  Gegenstündea  angehörten,  die  am  hinkten  oder  mit  dem 
intensivsten  GefOhlseindrack  wahrgenommen  worden.  (Vgl.  Gnndriß  der  Psycho- 
logie,« S.  74  ff) 


oy  G  00»:^  IC 


Komplikalivei  Bedratnnsiwuidel.  54J 

Sinnesqualitäten.  In  der  Regel  sind  es  äußere  Vorstellungen,  i£e, 
mit  der  Entstehung  der  Empfindungen  in  Beziehung  stehend,  auf 
diese  übertragen  wurden;  nur  in  einigen  wenigen  Fällen,  namentlich 
solchen,  in  denen  die  Empfindung  einen  besonderen  Gefühlswert  be- 
sitzt, ist  sie  selbst,  aber  offenbar  wieder  nur  als  objektive  Eigenschaft 
äußerer  Gegenstände,  benannt  worden.  So  stehen  sich  im  Griech. 
Xctitös  zart  und  das  Verbum  liitw  schäle,  yfvxßös  kalt  und  ip'Oxia 
blase,  näyog  Frost  und  Tt^yvufii  mache  fest,  im  Lat.  Unuis,  teuer 
zart  und  teneo  mit  der  Urbedeutung  'strecke,  dehne'  gegenüber.  Das 
deutsche  weich  hängt  mit  weichen  zusammen,  heißt  also  eigenüich 
wohl  'weichend,  nachgebend'.  Hart  entspricht  einem  voigerma- 
nischen  *kortüs,  das  lautlich  dem  griech.  x^avüg  'stark,  standhaft', 
nahesteht.  Bei  Schmerz  findet  sich  in  dem  engl,  smart  'scharf  noch 
der  Hinweis  auf  eine  Urbedeutung,  die  wohl  in  dem  lat  mordere 
beißen  eriialten  ist.  Aus  dem  Gebiet  des  Geschmackssinnes  stellen 
sich  diesen  Beispielen  die  Ausdrücke  für  sauer  und  bitter  zur  Seite. 
So  hängt  lat.  acer  mit  ams  Spitze,  bitter  ahd.  bittar  mit  beißen, 
got.  beilan  zusammen.  Die  Wörter  für  salzig  sind  durcl^äng^  von 
dem  seit  uralter  Zeit  den  meisten  Völkern  bekannten  Salz  selbst 
genommen  (Salz,  aXg,  salj.  Nur  süß  ^öig,  suavis,  sanskr.  svadü 
scheint  eine  ursprüngliche  Geschmacksbezeichnung  zu  sein,  was 
\^ell«cht  mit  dem  starken  Geftihlston  dieser  Empfindung  zusammen- 
hängt Denn  es  ist  jedenfalls  wahrscheüilicher,  Wörter  wie  r^iov^ 
Lust,  riio^at  freue  mich  aus  dem  Lus^fcfühl  des  süßen  Geschmacks, 
als  diesen  aus  der  Freude  abzuleiten.  Auch  bri  duUis  und  yXv».vg 
ist  wohl  'süß'  die  Grundbedeutui^.  Übrigens  schwanken  die  Namen 
der  Geschmacksempfindungen,  ähnlich  wie  die  der  Farben,  nicht 
selten  innerhalb  verwandter  Sprachen,  was  wiederum  aus  der  Be- 
ziehur^  auf  äußere  Gegenstände  b^rdflich  ist.  So  ist  lit  süras 
(sauer)  das  Salzige  und  saldus  (salz^)  das  Süße. 

Mehr  als  in  irgendeinem  andern  Sinnesgebiete  hat  schließlich  in 
dem  des  Gehorssinnes  eine  direkte  Benennui^  der  Klang-  und  Ge- 
räuschformen selbst,  natürlich  wieder  in  ihrer  Beziehung  auf  äußere 
Gegenstände  und  Vorgänge,  stat^efunden :  das  bezeugt  die  große 
Zahl  onomatopoetischer  Wortbildungen,  die,  mögen  sie  zum  Teil 
auch  spät  entstandene  Neuschöpfungen  sein,  jedenfalls  den  starken 
Einfluß  beweisen,  den  in  diesem  Fall  die  Empfindung  fortwährend 

Wnndt,VBlkeii«rcholoj»I,».    s.Aufl.  35 
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ausübt').  Anders  steht  es  aber  auch  hier  mit  den  allgemeineren, 
von  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Empfindung  vuiabhän^a 
Bezeichnungen.  Der  Ton,  gnech.  tövos  oder  lat  ionus,  fuhrt  auf 
Tsivüi  spaime,  also  auf  die  %>annung  der  Saiten  zurück.  Ebenso 
sind  die  Unterschiede  der  Toithöhe  teils  objektiven  Eindrücken  auf 
den  Tastsinn  entlehnt,  wie  griech.  ö^ii  und  ßa^,  lat  aculum  und 
gravf,  teils  Gegensätzen  räumlicher  Richtung,  wie  kock  und  tief,  va 
möglicherweise  auch  das  Auf-  und  Absteigen  des  Kehlkopfs  eine 
mitwiHcende  Rolle  gespielt  haben  konnte.  Bei  Ausdrücken  wie  spil: 
und  schwer,  scharf  und  schneidend  u.  a.  findet  eine  doppelte  Kom- 
plikation statt,  zuerst  eine  solche  zwischen  Gehörs-  und  Taststuo  — 
in  diesem  Zusammenhang  ist  dieser  Übertragungen  schon  oben 
(S.  541)  gedacht  worden  —  und  sodarm  eine  solche  der  Tastemplia- 
dung  mit  dem  äuOeren  Eindruck. 

Die  nämlichen  Einflüsse  der  Assomtion  unserer  Empfindmigea 
mit  den  Objekten  erstrecken  sich  nun  auch  auf  die  Benennui^ä) 
der  Sinnestätigkeiten:  des  Tastens,  Schmeckeos,  Riechens, 
Hörens,  Sehens.  So  ist  berühren  eigentlich  'umrühren';  fühlen  ahd. 
fuolen  hängt  mit  ahd.  folma  lat.  palma  griech.  Ttaläftt]  Hand  m- 
sammen,  bedeutet  also  'mit  der  Hand  berühren'*).  Sapio  schmedK 
hat  auüer  safor  Geschmack  auch  sa/>a  Most,  sapc  Seife,  seduM  Talg 
als  verwandte  Wörter  neben  sich,  die  sämtlich  leichtäüs^ge  G^n- 
stände  bezeichnen.  Das  deutsche  schmecken,  das  einer  eigeoeo 
germanischen  Wortsippe  angehört,  hat  einen  wesentlich  andern, 
darum  aber  nicht  minder  vom  Objekt  zum  Eindruck  herüberfiihrendeD 
Bedeutungswandel  zurücl^elegt :  es  fällt  zuerst  nahe  zusammen  imt 
riechen  in  intransitivem  Sinne,  urspr.  'rauchen*,  'einen  Geruch  aus- 
strömen*. Beide,  'schmecken*  und  'riechen',  gehen  daim  in  den 
transitiven  Begriff  über:  einen  Gegenstand  'beriechen*,  In  welchem 
Sinn  auch  'schmecken*  noch  gegenwärtig  dialektisch  vorkommt 
Diese  schwankende  Bedeutung,  die  bei  den  engen  physiologischen 
Benebungen  beider  Sirmesor^ne  begreiflich  ist,  wacht  dann  all- 
mählich bei  dem  letzteren  Wort  der  Einschränkung  auf  den  Ge- 
schmackssinn,  wo  nun  von  Anfang  an  die  intran»tive  und  die 

")  Vgl.  Kap.  m,  S.  316  ff. 

<)  Unser  liutt«  i(t  erst  in  TerkaltnbmKDig  spiter  Zeit  aas  itaL  lattari  (fru)- 
täUr)  auiiidUett     (VgL  Diez,  EtTinoL  WSrterb.,!  S.  3tS.j 
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transitive  Bedeutimg  nebeneinander  bestehen  bleiben.  Im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  entsteht  der  subjektive  Begriff  sogar  erst 
durch  eine  Wortzusammensetzung,  die  an  den  objektiven  sich  an- 
lehnt: griech.  o^siv,  lat.  eiere  einen  Geruch  ausströmen,  —  dagegen 
6aififfaivtQ&ai,  olfacere  oder  olfactare  riechen  im  transitiven  Sinne. 
Auf  eine  ähnliche  enge  Assomtion  zwischen  objektivem  Vorgang 
und  subjektiver  Funktion  weisen  die  Bezeichnungen  des  Hörens  und 
Sehens  hin.  Bei  dem  Hören  tritt  aber  die  Assoziation  mit  dem 
Sinnesorgan  besonders  hervor,  was  immerhin  eine  relativ  frühe  Auf> 
merksamkeit  auf  den  subjektiven  Voigang  der  Empfindung-  er- 
schlieDen  läDt,  und  die  Beziehung  auf  den  schallerzeugenden  Vor- 
gang tritt  mehr  zurück.  So  hängt  ebensowohl  das  deutsche  koren 
mit  Ohr  wie  lat  audire  mit  oum,  griech.  icnoim  mit  aiq  zusammen. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daO  sich  hier  der  Verbalbegrifr  erst  an 
den  im  Substantiv  ausgedruckten  Gegenstandsbegriff  ai^elehnt  hat, 
wofiir  die  Tatsache  spricht,  daß  die  Wortbildung  des  Substantivs 
die  einfachere  ist.  Davon  untersdieiden  sich  die  Ausdrücke  fiir  das 
Sehen  schon  durch  ihre  größere  Mannig[faltigkeit,  wobei  namentlich 
die  einzelnen  Temporalformen  auf  ganz  verschiedene  Wortstämme 
zurUcl^^en,  so  daß  das  Sehen  mit  noch  einten  andern  Verbal- 
begriffen  ('schlagen,  gehen,  sagen,  sein')  an  den  früher  (S.  13}  er- 
wähnten >  Suppletiverscheinungen  <  teilnimmt  So  griech.  o^äoi,  fut. 
öipo^iai,  perf.  onatfca,  aor.  bISov,  wo  o^äut  mit  vereri,  wahren  (wahr- 
nehmen), ojfiofiai  mit  oif/ig,  acutus,  Auge,  eliov,  ISetv  mit  videre 
zusammenstimmt.  Schon  in  der  Fülle  der  Bezeichnungen  verrät 
ach  hier  eine  von  objektiven  Bedingungen  abhäi^ge  wechselnde 
Begriffsfarbung,  die  zi^leich  an  die  Temporalbedeutung  geknüpft 
ist:  so  enthält  h^äta  (wahrnehmen)  mehr  den  Begriff  eines  dauernden, 
iSelv  (mit  der  Grundbedeutui^  'ausfindig  machen*]  den  eines  momen~ 
tanen  Vorgangs,  während  oipo^ai,  oTcioTta,  gerade  so  wie  äxoiio, 
einfach  auf  das  tätige  Oigan  hinweist'). 


1)  Osthoff,  Vom  SupptettTwoen  der  indogerm.  Spr.,  S.  la  f.  Delbrttck,  VogL 
Syntu,  n,  S.  356  S,  Schon  Fritz  Beehl«!  (Ober  die  Bezeichniiiigeii  der  linolichen 
Wahraehmiug  in  den  indogenniniicheii  Sprachen,  1879,  Votwort  S.  IX)  »teilt  den 
Satz  anf:  »Die  Wahmehmimgen  dntch  die  flinf  Sinne  werden,  Uli  ihre  Bcieich- 
nong  nicht  Verengong  ist  der  Bezeichnung  für  die  Wahmehmiuig,  allgemein  sprach- 
Uch  in  der  Weise  nun  Ansdnicb  gebracht,  daß  *on  der  Peneption  ab  solcher  völlig 
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Nahe  verwandt  den  Komplikationen  der  Empfindungen  und  Sinnes- 
wabrnebmungen  mit  äußeren  Vorstellui^n  ist  eine  dritte  Reihe  von 
Erscheinungen:  die  Übertragung  von  Benennungen  äußerer 
Eindrücke  auf  subjektive  Gemütszustände  und  auf  die 
psychischen  Kräfte,  von  denen  diese  abhängig  gedacht 
werden.  Hier  ist  in  vielen  Fällen  die  ursprüngliche,  objektive  Be- 
deutung neben  der  späteren  subjektiven  stehen  geblieben:  so  kann 
angvsiia  sowohl  die  räumliche  Enge  wie  das  Gefiihl  der  Not,  trnaor 
die  zitternde  Bewegung  wie  die  Furcht,  Schmers  den  sinnlichen  wie 
den  psychischen  Schmerz  bedeuten.  Wir  reden  ferner  von  ßuifier 
Begierde,  von  bitterem  Äi^er,  von  einer  kühlen  Aufnahme,  Ausdrücke, 
die  eigentlich  Temperatur-  und  Geschmackseindrücke  bezeichnen.  In 
andern  Fällen  ist  aber  die  ursprüngliche  Bedeutui^  ganz  geschwun- 
den: so  bei  der  Angst,  die  zwar  im  Laut  noch  an  die  räumliche 
Btiffe  anklingt,  selbst  aber  diesen  Sinn  längst  verloren  hat;  oder  in 
craindre  fürchten,  das  auf  tremere  zittern,  in  detresse  Besorgnis,  das 
auf  mittellat.  destrictia  Verstrickung,  penser  denken,  das  aai  pensare 
abwägen,  in  devis,  diviso  Entwurf,  Wunsch,  das  auf  dhnsare  an- 
ordnen (von  dividere  teilen,  unterscheiden]  zurückgeht,  usw.  Offen- 
bar ist  die  Bildung  solcher  Übertragungen  ein  in  der  Sprache  fort- 
während dauernder  Prozeß,  so  daß  uns  überall  neben  Produkten 
eines  uralten  Bedeutungswandels,  dessen  Spuren  fast  völlig  erloschen 
sind,  andere  begegnen,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  herabreichen, 
imd  bei  denen  daher  die  sinnlichen  Bedeutungen  noch  bemerkbar 
and.  So  stehen  sich  im  Deutschen  in  verwandtem  Sinne  Wörter 
wie  überlegen,  erwägen,  denen  die  Vorstellungen  des  Legens  und 
Wagens  immittelbar  anhaften,  und  das  uralte  denken  gegenüber,  bei 
dem  wir  bis  auf  die  Verwandtschaft  der  ind<:^ermanischen  Sprachen 
zurückgreifen  müssen,  um  etwa  in  aUt  längere  eine  verwandte  Wort- 
bildung anzutreffen,  die  auf  ein  'stellen',  'legen*  hinweist  [längere). 

abgesehen  nnd  statt  ihrer  die  Tltigkdt  genannt  irird,  auf  welche  die  Peixeptioii 
erfolgt,  oder  welche  Gegenstand  der  Feneption  ist<.  Obgleich  die  »on  Bechtel 
•nfgeitellten  einzelnen  Etymologien  «ahrteheinlich  xa  einem  grollen  Tdle  nicht 
mehr  anfrechtznhalten  sind  nnd  die  Anwendong  des  BegrifEs  einer  »Restriktioa 
der  Bedeotnng«,  wie  frtther  (S.  471)  gesrigt,  gerundeten  Bedenken  begegnet,  lo 
wird  im  ganzen  dieter  Satz  als  tntreffind,  wenn  aach,  angesichts  der  obenerwihnten 
besonderen  Fälle    {wie   ijüt   sOß)   nicht    als  abtolat   allgemeingültig   anraerkennen 
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Der  Übergang  selbst  ist  hierbei  wohl  immer  ein  allmählicher,  indem 
Zwischenstadien  durchEaufen  werden,  in  denen  die  Bedeutung  eine 
doppelte  oder  in  der  Mitte  liegende  war:  so  ist  versutus  sowohl 
'drehbar'  wie  'verschlagen*,  und  in  versare,  vertere  sind  der  sinn- 
lichen Vorstellung  näherliegende  Angehörige  der  gleichen  Wort- 
sippe erhalten  geblieben.  So  bildet  femer  bei  dem  Übergang  des 
Begriffs  divisto  Teilung  in  die  an  die  romanischen  Wörter  diviso, 
devis  gebundenen  Begriffe  Entwurf,  Wunsch  der  dem  lat.  dwidere 
zuweilen  zukommende  Begriff  des  'unterscheidens*  eine  Übet^angs- 
stufe. 

Alle  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bedeutungsübertr^ui^en 
fuhren,  so  verschieden  ihr  Alter  sein  mag,  doch  insofern  auf  Kom- 
plikationen zurück,  als  bei  ihnen  mit  Sicherheit  angenommen  werden 
kann,  daß  es  einmal  eine  Zeit  gab,  wo  der  äußere  Eindruck,  auf 
den  die  ursprüngliche  Bedeutung  hinweist,  und  der  psychische  Vor- 
gang oder  Zustand,  den  die  abgeleitete  ausdrückt,  miteinander  ver- 
bunden, also  eigentlich  Bestandteile  eines  und  desselben  siimlich- 
geistigen  Ganzen  gewesen  sind.  Am  sichersten  ist  das  natürUch 
bei  den  Beneimungen  von  Gemütsbew^ungen  nachzuweisen,  die 
fortwährend  von  sinnlichen  Empfindungen  und  Gefühlen  b^leitet 
werden,  und  wo  daher  jene  primäre  Komplikation  eigentlich  immer 
bestehen  bleibt,  wenn  auch  die  in  sie  eingehenden  objektiven  Vor- 
stellungselemente  aus  den  dominierenden  des  Begriffs  verschwinden. 
So  begleiten  den  Kummer,  die  Angst  wirklich  Empfindungen  und 
Gefühle,  wie  sie  der  Druck  einer  Last,  die  physische  Bedrängnis 
durch  den  Gegner  im  Kampfe  begleiten.  Gemütsbewegungen  aus 
rein  inneren  Motiven  treten  aber  beim  Naturmenschen  zurück  g^g^ti 
diejenigen,  die  er  in  seinem  Zusammenleben  mit  andern  und  im 
Konflikt  mit  äußeren  Naturmächten  erlebt;  daher  sich  die  hier  ent- 
stehenden Vorstellungen  fest  mit  den  Gemütsbewegungen  als  solchen 
assoziieren.  Die  fortwirkende  Macht  dieser  Assouationen  bedingt  es 
denn  auch,  daß  gerade  bei  den  Bezeichnungen  der  Gemütsbewe- 
gungen die  Neigung  besteht,  neue,  noch  sinnlich  lebendige  Aus- 
drücke zu  schaffen,  wenn  die  früheren  in  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung verblaßt  sind.  So  treten  neben  die  alten,  rein  psychisch 
gewandelten  Wörter,  wie  Gram,  Kummer,  Angst,  Sorge,  Furcht  u.  a., 
neue,   wie  Beklemmung,   Drangsal,  Bestürzung,  Erbitterung.     Aus 
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denselben  Ursachen  bleiben  Wortverbindungen,  wie  scharfe  Worte, 
ein  hartes  Gemüt,  schwerer  Kummer,  lastende  Sorge,  nagende  Reut, 
bitterer  Ärger  fortwährend  in  ihrer  halb  sinnlichen,  halb  psychischen 
Bedeutung  bestehen.  Bei  den  Bezeichnungen  der  mehr  intellektuell 
gearteten  Geistestätigkeiten  verhält  es  sich,  soweit  sie  nicht  erst 
sekundären  Komplikationen  ihren  Ursprung  verdanken,  nicht  anders, 
um  so  mehr,  da  sie,  besonders  beim  Naturmenschen,  nicht  minder 
von  Affekten  begleitet  sind,  so  daß  es  überhaupt  nicht  sowohl  der 
Charakter  der  psychischen  Voi^^ange  als  der  ihrer  Verbindungen 
und  Beziehungen  ist,  der  die  einzelnen  scheidet.  Auch  das  Denken 
übt  der  Naturmensch  nicht  als  eine  rein  innere  Tätigkeit,  sondern 
er  begleitet  es  mit  Ausdrucksbew^ungen,  in  denen  er  die  Entwürfe, 
die  ihn  beschäftigen,  sinnlich  anschaulich  vor  sich  hinstellt  Das 
Holz,  das  er  zum  Bau  schichten,  die  Genossen,  die  er  zum  Kampfe 
fuhren  will,  ordnet  er  in  Gebärden,  ehe  noch  der  Augenblick  der 
Tat  gekonmien  ist:  er  'überlegt*  wirklich  und  in  der  sinnlichen  Be- 
deutung des  Wortes  die  Sache,  die  ihn  beschäftigt  Diese  Vor- 
stellungen des  Hin-  und  Herwendens,  des  Abwägens  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Gefühle  assoziieren  sich  auch  dann  noch  mit 
den  Vorstellimgeti,  wenn  diese  nicht  mehr  nach  außen  treten.  Sie 
übertragen  sich  aber  weiterhin  auf  andere  ähnliche  Formen  des 
Vorsteliungswechsels,  da  der  Vorgang  des  Denkens  eben  dadurch 
ach  auszeichnet,  daß  er  immer  wieder  auf  gewisse  Ausgangspunkte 
zurücl^eht,  die  Objekte  bald  in  diese,  bald  in  jene  Beziehungen 
brii^  und  so  in  der  inneren  Anschauung  eigentlich  das  nämliche 
Bild  der  tastenden,  den  äußeren  Stoff  ordnenden  Bewegui^  erzeugt, 
das  bei  der  wiiklichen  oder  in  Gebärden  vorausgenommenen  Aus- 
führung eines  Entwurfes  tatsachlich  entsteht  Ist  aber  zwischen  der 
Ordnung  der  Erinnerungsbilder  und  der  wirklichen  G^enstände  bd 
planmäßigem  äußeren  Handeln  schließlich  kein  anderer  wesentlicher 
Unterschied  als  der  einer  größeren  oder  geringeren  Lebendigkeit 
der  Vorstellungen  und  der  Tätigkeitsgefiihle,  so  entspricht  es  nur 
der  allgemeinen  Entwicldung  der  Begriffe,  daß  auch  die  Bezeich- 
nungen des  äußeren  Handelns  auf  das  Gebiet  des  inneren  hinüber- 
wandern,  und  daß,  wenn  infolge  dieses  Übergangs  mit  der  Lebendig- 
keit der  Vorstellungen  die  urspriinglrchen  Bedeutungen  abgeblaßt 
sind,  aus  der  nie  ganz  versiegenden  Quelle  jener  Wechselbeziehungen 
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neue  Ausdrücke  von  ähnlicher  sinnliclier  Lebendigkeit  wieder  ent- 
stehen. Dadurch  gehen  dann  aber  solche  aus  dem  natürlichen 
Drange  der  Assoziation  zwischen  dem  inneren  Voigai^  und  seinem 
äuDeren  Vorbild  entstandene  Wortbildungen  ohne  scharfe  Grenze 
in  den  Bedeutungswandel  durch  sekundäre  Komplikationen  über, 
während  sie  sich  zugleich  mit  willkürlich  erfundenen  bildlichen 
Bezeichnungen,  die  auf  Assoziationen  singulärer  Art  beruhen  und 
von  Anfang  an  die  Spuren  individuellen  Ursprungs  an  ach  tragen, 
nahe  berühren. 

b.  Bedentnngswandel  durch  sekTiDdäre  Komplikationen. 
Die  Erscheinungen,  die  hierher  gehören,  schließen  sich  am 
nächsten  an  die  Bezeichnung^en  der  Gemütszustände  an.  Denn  es 
sind  die  intellektuellen  Vorgänge  und  ihre  Erzeugnisse 
sowie  die  allgemeinen  Geistesfahigkeiten,  die  sich  zumeist  als 
Produkte  eines  solchen  komplikativen  Bedeutungswandels  zweiter 
Stufe  darstellen.  Dieser  Unterschied  in  der  Entwicklung  ihrer 
sprachlichen  Bezeichnungen  von  denen  der  Gefühle  und  Affekte 
hängt  einerseits  damit  zusammen,  daß  sie  zumeist  späteren  Ursprungs 
sind,  anderseits  aber  auch  damit,  daß  bei  den  Gefühlen  und  Affekten 
die  begleitenden  sinnlichen  EmpAndungen,  die  bei  der  Entstehung 
der  Komplikation  wirksam  waren,  eigentlich  fortwährend  erhalten 
bleiben.  Beides  verhält  sich  bei  den  intellektuellen  Vorgängen  des 
Begreifefts,  Verstehens,  Wäkmekmens,  Vorstellens  usw.  wesentlich 
anders.  Sie  sind  überhaupt  späteren,  in  ihren  ausgebildeten  Formen 
meist  sogar  erst  wissenschaftlichen  Ursprungs,  da  sich  das  allgemeine 
Denken  bei  ihnen  noch  lange  mit  der  unmittelbaren  Zurückführung 
auf  die  körperlich  gedachten  Substrate  der  seelischen  Voi^fänge,  den 
Gdst,  die  Seele,  die  ipv%^.,  oder  auf  besondere  körperliche  Träger 
der  intellektuellen  Prozesse,  wie  den  Kopf,  bei  Homer  das  Zwerch- 
fell {9>^evegJ,  beschränkt  Ebenso  treten  die  begleitenden  Geliihle, 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  fehlen,  mehr  zurück,  so  daß  sie  bei  dem 
Vorgang  der  Namengebung  keine  Rolle  spielen.  Dazu  kommt,  daß 
namentlich  die  genauere  Unterscheidung  der  B^riffe  hier  immer  erst 
eine  Sache  wissenschaftlicher  Reflexion  ist,  so  daß  zahlreiche  Aus- 
drücke dieses  Gebietes  überhaupt  nicht  in  den  allgemdnen  Sprach- 
gebrauch eindringen.    In  unsem  neueren  Sprachen  sind  darum  die 
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meisten  dieser  Bezdchnungen  entweder  Lehnwörter  oder  Über- 
setzungen aus  den  beiden  klassischen  Sprachen,  dem  Lateinischen 
und  Griechischen').  Wie  die  deutschen  Wörter  meist  den  lateinischen, 
so  waren  diese  selbst  wieder  den  griechischen  nachgebildet  Schließ- 
lich sind  es  daher,  wie  schon  einer  der  erfindungsreichsten  der  römi- 
schen Sprachschöpfer,  Cicero,  bemerkt  hat,  vornehmlich  die  griechi- 
schen Philosophen  gewesen,  die  das  wissenschaftliche  Denken  mit  dem 
größten  Teil  des  Begriffs-  wie  des  Wortvorrats  versahetr,  über  den 
es  noch  heute  verfugt.  Angesichts  dieser  hier  überall  eingreifenden 
erfinderiscben  Tätigkeit  Einzelner  konnte  man  Gagen,  ob  es  steh 
nicht  dabei  schon  um  Erscheinungen  des  singularen  Bedeutungs- 
wandels handle.  Gleichwohl  stehen  dieser  Auffassung  zwei  Tat- 
sachen im  Wege,  die  es  unzweifelhaft  machen,  daß  selbst  die 
eigendiche  Erfindung  in  diesem  Fall  einem  natürlichen  Trieb  der 
Begrifläentwicklut^  gefo^  ist.  Erstens  sind  alle  diese  Wortbildui^en, 
so  unabhängig  sie  auch  zweifellos  häufig  eingetreten  sind,  doch  von 
einer  übereinstimmenden  Gesetzmäßigkeit  beherrscht,  die  überdies 
in  ihrem  Grundcharakter  der  Entwicklung  des  Bedeutungswand^ 
durch  primäre  Komplikationen  durchaus  konform  ist  Zweitens  be- 
obachten wir  in  allen  diesen  Fällen,  daß  das  Wort  nach  geschehener 
Übertragung  unmittelbar  als  ein  angemessener  Ausdruck  des  neuen 
Begriffs  empfunden  wird,  wodurch  zugleich  sehr  bald  die  urspriii^- 
liche  sinnliche  Bedeutung  gänzlich  zurücktritt.  Der  Übergang  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen  gleicht  daher  auch  darin  den  sonstigen 
Erscheinungen  des  regulären  Bedeutungswandels,  daß  er  in  dem 
allgemeinen  Denken  mindestens  gewisser  Kreise  einer  Sprachgemein- 
schaft zureichend  vorbereitet  ist,  um  eventuell  von  mehreren  Indivi- 
duen unabhängig  vollzogen  zu  werden. 

Die  Erscheinungen  des  Bedeutungswandels  durch  sekundäre  Kom- 
plikationen unterscheiden  sich  nun  aber  von  denen  durch  primäre 
regelmäßig  dadurch,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
nichts,  auch  nicht  einmal  ii^^dein  sicher  nachweisbares  Gefuhls- 
element,  von  der  späteren  Bedeutung  in  sich  enthält,  und  daß  ebenso 
hinwiederum  die  endgültige  Bedeutung  die  Merkmale  der  ursprüng- 
lichen entweder  ganz  verloren  oder  höchstens  schattenhafte,  erst  der 

')  Vgl.  K»p.  V,  S.  612  ff. 
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psychologischen  Analyse  erkennbare  Reste  derselben  bewahrt  hat. 
(Vgl.  das  Schema  S.  540.]  Dennoch  ist  auch  hier  ein  Zwischen- 
zustand vorauszusetzen,  wo  der  BegrifT  sinnlich  und  geistig  zugleich 
gewesen  sein  muD.  In  der  Tat  geht  dies  schon  daraus  hervor,  daü 
die  meist  dem  psychologischen,  l<^schen  und  ettiischen  Gebiet  an- 
gehörigen  Begriffe,  um  die  es  sich  hier  handelt,  zunächst  aus  Anlaß 
psychischer  Vorgänge  entstehen,  die  sich  äußeren  Sinnesobjekten 
gegenüber  betätigen.  So  ist  das  Vorstellen  auch  ira  psychologischen 
Sinne  zunächst  ein  Voi^ang,  bei  dem  versucht  wird,  ein  ursprüng- 
lich wirklich  gegenüberstehendes  Objekt  in  der  Erinnerung  gegen- 
überstehend zu  denken;  das  Begreifen  ist  eine  Tätigkeit,  die  durch 
eine  äußere  Handlui^,  durch  das  Et^eifen  imd  Sammeln  der  Ob- 
jekte, die  man  zu  einem  Ganzen  zusammenfassen  möchte,  erleichtert 
wird,  und  bei  der  man  daher,  auch  wenn  diese  äußere  Tätigkeit 
nicht  mehr  erforderlich  ist,  immer  noch  an  ein  Ei^eifen  und 
Zusammenlegen  von  Vorstellungen,  die  sich  auf  getrennt  wahr- 
.genommene  Objekte  beziehen,  denkt.  Demnach  stimmen  alle  Er- 
scheinungen dieses  Bedeutungswandels  darin  überein,  daß  die  Ur- 
bedeutungen äußere  Handlungen  sind,  namentlich  solche,  die  wir 
mit  unsern  Händen  imd  Armen  ausfuhren,  und  daß  dagegen  die 
daraus  entwickelten  sekundären  Bedeutungen  auf  geistige  Voi^änge 
gehen,  aus  denen  die  Anschauung  der  äußeren  Handlung  gänzlich 
verschwunden  ist,  sei  es,  weil  die  bezeichnete  Tätigkeit  überhaupt 
nicht  mehr  als  eine  sinnliche,  sei  es,  weil  sie  wenigstens  nicht  ab 
dne  'Handlung'  im  buchstäblichen  Sinn,  als  ein  Tun  unserer 
Hände,  vorgestellt  wird.  So  sind  wir  uns  bei  Wörtern,  wie  begreifen^ 
vorstellen,  verstehen,  wahrnehmen,  auffassen,  erinnern  usw.,  oder 
bei  den  analc^n  lateinischen,  wie  concipere,  percipere,  repraesentare, 
recordari,  definire,  praesumere  u.  a.,  sobald  sie  in  einem  Gedanken- 
zusammenhang vorkommen,  der  ihnen  die  übliche  psycholc^sche 
Bedeutung  anweist,  des  Zusammenhanges  mit  dem  stehen,  stellen, 
nehmen,  fassen,  greifen  oder  der  sinnlichen  Vorstellungen  des  Inneren 
(im  Gegensatze  zum  Äußeren),  des  Hersens  als  eines  inneren  Organs 
(bei  erinnern  und  recordari]  u.  dgl.  so  wenig  mehr  bewußt,  wie  bei 
manchen  dem  gleichen  Begriffsgebiet  angehörenden  Wörtern  älteren 
Ursprungs,  wie  denken,  wissen  usw.,  die  von  der  äußeren  sinnlichen 
Vorstellung    schon   um    deswillen   weiter    abliegen,    weil    sich    die 


oy  G  00»:^  Ic 


JJ4  ^"  Bedeatnngfwuidel. 

ursprünglichen  Bedeutungen  nicht  mehr  in  den  in  ihnen  noch  deut- 
lich aufzuiindenden  Stammwörtern  erhalten  haben'). 

Wesentlich  erleichtert  wird  dieser  Bedeutungswandel  mittels  sekun- 
därer Komplikationen,  ähnlich  wie  andere  Übergänge  konkreter  in 
abstraktere  Bedeutungen,  durch  Partikeln,  die  das  nach  seinem 
Begriff  veränderte  Wort  auch  äußerlich  umwandeln,  und  die  so  die 
ohnehin  bestehende  Neigung  unterstützen,  ein  Wort,  das  je  nadi 
der  Verschiedenheit  der  Assoziationsbedingungen  seine  Bedeutung 
ändert,  jedesmal  auch  als  ein  anderes  aufzufassen.  So  haben  in 
begreifen,  verstehen,  enthalten^  gestehen  die  Präfixe  be-,  ver-,  ent-, 
g€-  usw.  im  lebendigen  Sprachgebrauch  nur  noch  die  Funktion, 
diese  Begriffe  von  den  sinnlichen  des  gretfens,  Stehens,  haltens  usw., 
aus  denen  sie  entstanden  sind,  zu  unterscheiden,  und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  den  analeren  lateinischen  per-,  de-y  re-,  prae-  u.  dgL 

c.  V«tbältnis  des  komplikatWen  BedeatungswaDdeli  tm  Metapher. 
Überblickt  man  alle  Erscheinungen  des  komplikativen  Bedeutui^fs- 
wandeis,   die  des  primären  wie  des  sekundären,   so  etiiellt  aus  ihrer 

')  In  leinem  Buch  >Ober  das  Leben  der  Wörter«  bemerkt  A.  Dannesteter,  die 
Dankelheit  (obscorit^),  die  man  der  deatsclien  Philosophie  vorwerfe,  habe  nach  seiner 
Ansicht  eine  ihrer  hasptsächlicluten  Unacbea  in  der  >valeDr  trop  mjtaphoriqne  de 
son  langage>.  «Man  vergliche  nnr<,  fShrt  er  fort,  tso  pittoreike  und  önnliche 
Wörter  wie  Anschanang,  EmpündaDg,  Vorstellang,  BegrifT,  mit  den  so  abstrakten 
Wörtern  unserer  [der  franzäsischen]  Sprache  wie  inluitiax,  ptr^efition,  rtprhtntaüen, 
i£i  DBw,  Hier  bedeuten  die  Ansdrücke  reine  Abstraktionen,  dort  ttberraschen  den 
Leser  metaphorische  Ausdrücke  dnrch  unliebe  Büdei,  Hier  btsacht  nun  nor  zn 
Tetstehen,  dort  mnß  man  erst  übersetzen,  —  nnd  zwar  übersetzen  nach  den  eigenen 
Eingebungen  seiner  Einbildnngslo'aft.i  (I^  vie  des  mots,  p.  71.)  Des  Verfasseis 
Urteil  über  die  deatsche  Philosophie  mag  seine  Richtigkeit  haben;  ich  lasse  da« 
dahii^estellt.  Aber  fUr  den  Zostand  der  Sprachpsychologie  scheint  es  mir  Soßerst 
bezeiclinend  zu  sein,  dali  der  Autor,  der  ansfllhrliche  Untersnchnngen  über  di« 
>Aetioas  et  conditions  psychologiques'  in  der  Sprache  aostellt,  dem  Gedanken  nicht 
naher  getreten  ist,  einem  Leser,  der,  weil  tbm  die  franzüsische  Sprache  wenig 
gelSnfig  ist,  bd  jedem  Wort  an  seine  etjmolof^he  Herknnft  denkt,  könnten  Wörter 
wie  mluiiiaH,  perecftiait,  rtfriitnlaäan  genaa  so  sinnlich  nnd  melaphoiiscb  tot- 
kommen,  wie  einem  französischen  Linguisten  Wärter  nie  Begriff,  Empfindung,  Ver~ 
Stellung  usw.  A.  Dannesteter  begeht  den  gewöhnlichen  Fehler  der  Psychologen,  die 
k«ne  Psychologen  sind;  er  ist  Übenengt,  daß  sein  eigener  Sttndpankt  der  Betrach- 
tung für  jeden  andern  Menschen  auch  gelte.  Demgemiß  betrachtet  er  die  denttchen 
Wörter  vom  Standpunkte  des  Etymologen,  dem  die  deutsche  Sprache  von  Hans 
ans  fremd  Ist;  die  französischen  von  dem  des  Franzosen,  der  bei  ihrem  Gebraaeh 
an  keine  Etymologie  denkt. 
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Entstehui^sweise,  daß  es  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  ist,  sie,  wie 
es  so  oft  geschieht,  zusammen  mit  allen  andern  sprachlichen  Er- 
scheinungen, denen  wir  von  unserm  Standpunkt  der  Betrachtung 
aus  eine  bildliche  Bedeutung  zuschreiben  können,  unter  dem  Gesamt- 
namen der  Metaphern  zusammenzufassen.  Denn  soll  dieser  BegrifT 
überhaupt  noch  eine  bestimmte  Bedeutung  bewahren,  so  werden 
zwei  Erfordernisse  festzuhalten  sein:  erstens  muß  eine  wirkliche 
Übertragung  einer  Vorstellung  oder  einer  Verbindung  von  Vor- 
stellungen auf  ein  anderes  Begrißsgebiet  vorliegen;  und  zweitens 
muß  mindestens  im  Moment  der  Entstehung  das  Bewußtsein 
des  Aktes  der  Übertragung  vorhanden,  diese  selbst  muß  also  eine 
willkürliche,  zum  Zweck  der  stärkeren  sinnlichen  Geftihlsbetonung 
eines  Begriffs  geschaffene  sein.  Triffl:  das  letztere  nicht  zu,  sondern 
geseUt  sich  von  selbst,  durch  ihre  natürlichen  Beziehui^en,  die  eine 
Vorstellung  zur  andern,  so  handelt  es  sich  um  keine  Metapher,  son- 
dern um  eine  unwillkürliche  Assoziation,  und  zwar  gewöhnlich,  da 
die  Verbindung  zwischen  Vorstellungen  verschiedener  Sinnesgebiete 
stattzufinden  pflegt,  um  eine  Komplikation.  Dabei  muß  nun 
allerdings  beachtet  werden,  daß  die  Bedingungen,  die  der  ursprüng- 
lichen Entstehui^  einer  Metapher  zugrunde  liegen,  nicht  fortdauernd 
bestehen  bleiben,  sondern  daß  die  anfai^s  willkürliche  Übertragung 
in  eine  feste  Assoziation  übergehen  kann.  Es  gibt  daher  lebendige 
und  verblaßte  Metaphern.  Auch  die  letzteren  wird  man  aber  hin- 
achtlich  ihrer  Entstehui^sweise  den  eigentlichen  Metaphern  zuzählen 
dürfen,  um  so  mehr,  da  nach  dem  Prinzip  der  Mechanisierung  ein- 
geübter psychischer  Vorgänge  alle  Metaphern  allmählich  verblassen, 
wenn  sie  häufig  gebraucht  werden.  Dagegen  kann  von  keiner 
Metapher  die  Rede  sein,  wenn  jene  oben  hervorgehobenen  beiden 
Bedingungen  nicht  einmal  für  den  Entstehungsmoment  einer  be- 
stimmten Bedeutungsänderung  gelten,  wenn  also  entweder  überhaupt 
keine  Übertragung  stattfand,  oder  wenn  der  Prozeß  sich  als  eine 
nur  aus  den  allgemeinen  Assoziationsbedingui^en  entspringende 
natürliche  Komplikation  darstellt. 

In  der  Tat  ist  dies  nun  für  die  beiden  Formen  des  komplika- 
tiven  Bedeutungswandels  in  verschiedenem  Grade  der  Fall.  Bei  den 
primären  Komplikationen  existiert  überhaupt  keine  Übertragung: 
was  später  als  übertragene  Bedeutung  erscheinen  kann,  das  ist  in 


oyGoO»:^Ic 


jj6  ^^**^  B«deanmgtwuidel. 

Wahrheit  schon  ein  ursprünglicher  Bestandtdl  der  ganzen  Vor- 
stellung, der  nur  erst  in  den  Vordei^[rund  tritt,  sobald  der  anfänglich 
dominierende  verschwindet.  Eine  IComplexion  A  B  geht,  wenn  wir 
den  einfachsten  symbolischen  Ausdruck  (ur  diesen  oben  (S.  540} 
eingehender  analysierten  Voi^^ang  wählen,  zuerst  in  ^  ^  und  dann 
in  B  über.  Etwas  anders  verhält  es  sich  bei  den  sekundären 
Komplikationen.  Indem  sich  hier  die  zuerst  vorhandene  Vorstellung  A 
durch  einen  Zwischenzustand  A  B  in  B  umwandelt,  läßt  üch  der 
Prozeß  äußerlich  betrachtet  in  der  Tat  als  eine  Übertr^ung  au^ 
fassen.  Aber  auch  in  diesem  Fall  ist  bei  den  ursprUn^cheren  Er- 
scheinungen dieser  Art  keine  Spur  davon  zu  entdecken,  daß  das, 
was  wir  bei  unserer  sprachlichen  Analyse  des  Wortes  als  Bild  emp- 
finden, anfanglich  als  ein  Bild  gedacht  worden  sd.  Die  Assoziation 
des  Begriffs  mit  den  im  Wort  ausgedrückten  äußeren  Vorstellungen 
ist  vielmehr  eine  so  naheliegende,  daß  man  annehmen  darf,  sie  sei 
von  Anfang  an  schon  eine  natürliche  Assoziation  des  seelischen 
Vorgangs  mit  begleitenden  sinnlichen  Anschauungen  gewesen. 
Einem  sinnlichen  Denken  erscheint  die  Vorstillung  ab  ein  wirkliches 
Nachaußenstellen  des  Gedachten,  das  Begreifen  als  ein  wirkliches 
Umgreifen  der  Objekte.  Die  Auffassung  aller  dieser  Erscheinungen 
als  Metaphern  beruht  daher  wiederum  nur  auf  dem  psycho]<^ischea 
Irrtum,  daß  man  den  Standpunkt  sprachwissenschaftlicher  Analyse 
auf  die  sprachlichen  Vorgänge  selbst  überträgt.  Sicherlich  gibt  es 
in  der  Sprache  zahlreiche  wirkliche  Metaphern  [vgl.  Nr.V).  Dennoch 
ist  der  oft  zitierte  Ausspruch  Jean  Pauls :  »Die  Sprache  Ist  ein  Wör- 
terbuch vergilbter  Metaphem>  in  dieser  Allgemeinheit  psychologisch 
betrachtet  nicht  zutreffend,  weil  bei  ihm  die  Erscheinungen  primärer 
und  sekundärer  Komplikation  vorzugsweise  gemeint  sind,  und  weil 
er  aus  jenem  populären  Vorurteil  entspringt,  unsere  auf  dem  W^e 
logischer  Vergleichung  gewonnene  Auffassung  psychischer  Eischei- 
nungen  sei  die  Entstehungsweise  der  Erschönungen  selbst  Ist  aber 
auch  die  Sprache  von  Haus  aus  keine  Sammlung  von  Metaphern, 
weil  in  ihr  ursprünglich  alles  wirklich  geschaut  und  unmittelbar 
gefühlt  ist,  so  liegt  doch  in  jenen  natürlichen  Komplikationen,  die 
allen  willkürlichen  und  künstlichen  Übertrs^ngen  vorau^ehen,  der 
Anfangspunkt  für  die  Entstehung  der  eigentlichen  Metaphern,  und 
zugleich    der  Erklänii^^rund  für  den  Eindruck,    den   die   gut   er- 
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fundene  Metapher  auf  uns  hervorbringt,  und  (iir  die  unmittelbare 
Verständlichkeit,  die  sie  besitzt  Diese  Eigenschaften  würden  unbe- 
greiflich sein,  wenn  sie  nicht  an  jene  ursprünglichen  Gesetze  der 
Vorstellungsverbindungen  anknüpften,  die  in  dem  komplikativen 
Bedeutui^wandel  hervortreten.  Dadurch  wird  es  aber  auch  ver- 
ständlich, daß  die  Grenzen  zwischen  diesen  &scheinui^en,  die  hier 
mit  den  Grenzen  zwischen  regulärem  und  singulärem  Bedeutungs- 
wandel zusammenfailen,  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  Sicherheit 
festzustellen  sind. 


4,   Gefühlswirkungen  beim  Bedeutungswandel. 

DaD  die  Gefiihlselemente  der  psychischen  Gebilde  ^en  hervor- 
ragenden Einfluß  auf  den  Bedeutungswandel  der  Wörter  ausüben 
können,  ist  dne  Tatsache,  die  uns  bei  den  verschiedensten  der  oben 
erörterten  Erscheinungen  begegnet  ist.  Solange  sich  jedoch,  wie 
in  den  bisher  betrachteten  Fällen,  der  EinfluO  der  Gefiihlselemente 
led^lich  den  übrigen  assimilativen  und  komplikativen  Wirkungen 
einordnete,  lag  in  dieser  Beteiligung  der  Gefdhle,  die  ja  nur  ihrem 
engen  Zusammenhang  mit  allen  andern  Elementen  des  psychischen 
Geschehens  entspricht,  kein  Motiv  zur  Bildung  einer  besonderen 
Gruppe  von  Bedeutungsänderungen.  Dies  ist  nun  anders  bei  einer 
Reihe  von  Voi^äi^en,  die  sich  ausschlieOlich  aus  gewissen  Eigen- 
schaften der  Gefuhlsprozesse  verstehen  lassen,  während  die  sonst 
noch  mitwirkenden  Momente  nur  eine  indirekte  Bedeutung  besitzen. 

Die  Erscheinungen  dieses  Gebietes  fuhren  einerseits  auf  die  Asso- 
ziation verwandter  Gefühle,  anderseits  auf  Assoziationen  zwischen 
den  Objekten,  die  Gefühle  erregen,  und  subjektiven  Zuständen,  in 
welche  die  nämlichen  Gefühle  eingehen,  zurück.  Dabei  können 
zugleich  die  Assoziationen  der  Gefühle  mit  den  Objekten  eine  dop- 
pelte, gewissermaßen  eine  zentripetale  und  eine  zentrifugale  Richtung 
haben,  indem  entweder  die  objektive  Vorstellung  ein  ihr  entsprechen- 
des Gefiihl,  oder  indem  umgekehrt  ein  subjektiv  erzeugtes  Gefühl 
andere  Vorstellungen  von  gleichem  Gefühlscharakter  hervorruft.  Hier- 
nach lassen  sich  die  diesen  Assoziationen  entsprechenden  Erschel- 
nui^n  in  drei  Gruppen  sondern:  i)  in  Vorgange  reiner  Gefuhls- 
assoziation:    ein  Wort  wird  von   einem  Begriff  auf  einen  andern 
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übertr^en,  dem  ein  verwandter  Geftihlston  beiwohnt,  ohne  daß  im 
übrigen  die  Begriffe  selbst  Vorstellungsbeziehui^en,  die  eine  solche 
Übertragung  verständlich  machen  würden,  darbieten;  2]  in  Vorgänge 
der  Assoziation  eines  objektiven  Eindrucks  mit  dnem  Gemütszustand: 
ein  Wort  wird  von  einem  objektiven  Begiiff  auf  einen  subjeMvea 
Gemütszustand  übertragen;  3)  in  Voi^änge  von  un^kehrter  Rich- 
tung: ein  Wort,  das  zunächst  einen  subjektiven  Gemütszustand  aus- 
drückt, geht  auf  einen  objektiven  Begriff  über.  Wenden  wir  analoge 
symbolische  Bezeichnm^en  wie  früher  an,  und  bezrichnen  wir  speziell 
die  den  Assoziationsvorgang  vermittehiden  Gefuhlselemente  mit  y, 
so  lassen  sich  demnach  in  diesen  drei  Fällen  Anfangs-  und  End- 
zustand der  Wortkomplikation  durch  fönende  Formeln  verdeutlichen: 


i)  «yl{A)     - 

itySAB), 

2)  «M,{A)  - 

Hyö.lB}, 

3)  «/S[A)    ~ 

nöäABj. 

In  diesen  Formeln  repräsentieren  wieder  d,  d,  Vorstellungs- 
elemente von  dominierender  Bedeutui^.  Ebenso  bezeichnen  A  und 
B  irgendwelche  zusammengesetzte  Bewußtseinsinhalte  aus  relativ 
konstanten  und  aus  variabeln  Bestandteilen,  gleichgültig  ob  ihnen 
Vorstellungs-  und  Gefühlselemente  gemeinsam  sind  oder  nicht,  so 
daü  also  die  verschiedene  Bezeichnung  wiederum  nur  auf  das  Ganze 
dieser  Inhalte  gehen  soll.  Bei  jeder  der  durch  die  obigen  Formeln 
repräsentierten  Arten  des  Bedeutungswandels  wird  nun  zwischen  den 
beiden  Endgliedern,  ähnlich  wie  in  allen  früheren  Fällen,  mindestens 
ein  Zwischenglied  anzunehmen  sein,  dem  etwa  die  Form 

nyäö,{A.B} 

gegeben  werden  kann,  einen  Zustand  andeutend,  in  welchem  wesent- 
liche Bestandteile  des  End-  und  des  Anfangsgliedes  zusammen  ein 
Vorstellungsganzes  gebildet  haben. 

Der  Bedeutut^wandel  durch  Gefühlsasso^tionen  schließt  sich 
in  allen  diesen  Gestaltungen  eng  an  den  komplikativen  Bedeutungs- 
wandel an,  besonders  an  diejenigen  Formen  desselben,  als  deren 
Faktoren  Gefiihle  oder  aus  Gefühlen  zusammengesetzte  Gemüts- 
bewegungen auftreten  (S.  553).  Seinen  besonderen  Charakter  emp- 
fängt er  jedoch  dadurch,   daD   bei   ihm   die  Gefühle  nicht  bloß  in 
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der  allgemeinen  Form  kompUkativer  Bestandteile  der  Voistellungen, 
sondern  durch  die  den  Gefühlen  spezifisch  zukommenden 
und  sie  von  den  eigentlichen  Vorstellungselementen  wesentlich  unter- 
scheidenden Eigenschaften  wirksam  werden.  Immerhin  bringen  es 
diese  Verhältnisse  mit  sich,  daO  in  viele  Erscheinungen  des  kom- 
plikativen  Bedeutungswandels  bereits  solche  Gefiihlswiricungen  hinein- 
reichen ,  wie  dies  auch  manche  der  oben  angeführten  Beispiele 
erkennen  lassen. 


Die  erste  der  obigen  Gruppen,  die  der  reinen  Gefiihlsassoziationen, 
umfaßt  Erscheinungen,  bei  denen  ein  Wort  dadurch  seine  Bedeutung 
ändert,  daß  es  auf  eine  Vorstellung  überseht,  der  etn  anal(^r  Ge- 
fiihisinhalt  zukommt,  und  daß  infolgedessen  die  neue  Vorstellung 
durch  i^e  vorher  mit  dem  Wort  assoziierte  mehr  oder  minder  stark 
modiftziert  wird.  Anfai^s-  und  Endglied  haben  also  gleichen  Ge- 
fuhlscharakter,  aber  verschiedenen  Gefühlswert  Der  Über- 
gang setzt  ein  Zwischenstadium  voraus,  in  welchem  die  beiden  Vor- 
stellungen samt  ihren  Gefühlswerten  zu  einer  einfügen  Komplexion 
verbunden  waren.  So  bezeichnet  das  Wort  elmd  ursprünglich  den, 
der  sich  außer  Landes  befindet,  den  Verbannten,  Heimatlosen  (ahd. 
eU-lenti\;  dann  geht  es  auf  den  Unglücklichen,  von  Not  oder  Trübsal 
Bedrängten  über.  Schließlich  wird  es  durch  einen  Bedeutungs- 
wandel, der  bereits  in  die  Erscheinung^  der  nächsten  Gruppe 
hinüberreicht,  zu  einem  nach  Gesinnung  oder  Leistung  erbärmlichen 
Menschen.  So  reden  wir  z.  B.  von  einem  'elenden  Betniger,  aber 
auch  von  einem  'elenden  Dichter'.  Einen  analogen  Bedeutungs- 
wandel zeigt  das  lat.  cafiivus  der  Gefangene  in  seinen  romanischen 
Ableitungen,  ital.  cattkio,  franz.  chetif.  Piitre,  von  pedestris  FuO- 
gäi^r  herstammend,  ist  in  den  Begriff  'armselig'  übeig^rangen, 
der  zunächst  von  Personen  und  dann  auch  von  Sachen  gebraucht 
wird.  Ebenso  ist  imbecülus  zuerst  der  körperlich,  dann  auch  der 
gdstig  Schwache  und  endlich  im  franz.  wtbecüle  nur  noch  der 
letztere;  femer  simple  {simplex)  einfach,  redlich,  dann  dnfältig  usw. 
(stehe  oben  S.  475  f.).  Die  Analere  dieser  Bedeutungsentwicklut^en 
zeigt  deutlich,  daß  es  sich  hier  um  ein  allgemeii^ültiges  Gesetz  der 
Gefiihlsassoziation  handelt    Auch  weist  ein  solcher  Wechsel  zwischen 
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Gegensätzen  an  und  für  sich  auf  Gefiihlsvoi|fange  hin,  da  er  schon 
bei  dem  spontanen,  von  äußeren  Einflüssen  relativ  unabhängigen 
Ablauf  unserer  Gemütsbewegungen  zu  bemerken  ist  Doch  ereignet 
sich  in  diesem  Fall  der  Übergang  ins  Gegenteil  immer  zugleich  auf 
Grund  einer  vorangegangenen  Assoziation  verwandter  Gefühle,  wie 
sie  bei  Wörtern  wie  elend,  cketif,  imbecÜle  noch  verhältnismäßig 
unvermischt  vorliegt.  Schon  bei  imbidlle  hat  aber  das  Mitleid  mit 
dem  körperlich  Schwachen  dem  ähnlichen  Gefühl  liir  den  geistig 
Schwachen  Platz  gemacht,  und  bei  simple,  einfältig  hat  sich  der 
nämliche  Übei^ng  unter  der  besonderen  Bedingung  vollzogen,  daß 
die  eigentümliche  Wertbetonung  des  Gefühls  bei  sonst  gleichbleiben- 
dem Charakter  eine  andere  geworden  ist:  das  Einfache,  Einfaltige 
wird  gerade  innerhalb  einer  rohen  Kultur  von  dem  Klugen  und 
Verschlagenen  leicht  als  ein  Zeichen  geringerer  Verstandesgaben 
betrachtet.  So  handelt  es  sich  nur  darum,  welches  von  diesen 
beiden  Wer^efiihlen  schließlich  obsiegt  Da  entspricht  es  nun  der 
allgemeinen  Richtung  der  Entwicklung  der  Gefühle,  daß  das  zuerst 
an  den  äußeren  Charakter  der  Handlungen  gebundene  allmählich 
auf  deren  geistige  Vorbedingungen  übet^eht.  Wie  über  tue 
Schätzung  der  physischen  Stärke  und  der  Tapferkeit  die  der  Klug- 
heit die  Oberhand  gewinnt,  so  tritt  auch  die  Offenheit  und  Einfach- 
heit des  Benehmens  zurück  hinter  der  alle  Möglichkeiten  des  Aus- 
gangs überlegenden  Berechnung.  Ist  einmal  der  Ansatz  zu  dieser 
Umwandlung  der  Wertgefühle  eingetreten,  so  verstärken  sich  diese 
nun  unter  der  Wirkung  des  Kontrastes:  nicht  nur  der  'Einfache 
wird  zum  'Einfaltigen*,  sondern  auch  der  'Schlichte'  zum  'Schlechten*. 
Einen  besonderen,  zu  dieser  Klasse  reiner  Gefühlsassoziationen 
gehörenden  Fall  bilden  endlich  jene  Erscheinungen,  in  denen  ein 
Wort  durch  die  bloße  Änderung  der  ihm  anhaftenden  Intensität 
oder  Qualität  des  Gefühlstons  seinen  Begriff  zu  wechseln  scheint. 
Wenn  sonst  im  allgemeinen  die  Vergleichung  solcher  Bedeutungs- 
änderungen, bei  denen  eine  Wertemiedrigung  stattfindet,  mit  der 
Wertabnahme  abgegriffener  Münzen  ein  unpassendes  Bild  ist,  bei 
dem  die  wirklichen  Ursachen  der  Vorgäi^e  im  Dunkeln  bleiben,  so 
kann  hier,  im  Gebiet  der  Gefühlswirkungen,  von  einer  Abnutzung* 
durch  den  Gebrauch  eher  geredet  werden.  Sie  entspricht  in  diesem 
Fall  der  al^emeinen  Erfahrung,  daß  Gefühle  durch  häufte  Weder- 
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holung  sich  abschwächen.  Aber  mag  dieses  Moment  mitbeteiligt 
sein,  für  sich  allein  reicht  es  schwerlich  aus,  einen  Bedeutungswandel 
zustande  zu  bringen.  Ein  positiverer  Grund  zu  einem  solchen  liegt 
dagegen  sehr  häu%  m  der  wirklichen  Gefuhlssteigening  im  Affekt, 
die  den  Redenden  zu  einem  Wort  greifen  läDt,  das  dem  auszu- 
drückenden Gefühlswert,  objektiv  betrachtet,  nicht  entspricht  War 
es  nun  aber  auch  subjektiv  in  dem  Moment,  wo  es  zuerst  angewandt 
wurde,  ein  adäquater  Ausdruck  des  gesteigerten  Gefühls,  so  kann 
doch  diese  Wertung  nicht  andauern.  Fixiert  sich  daher  gleichwohl 
das  im  Affekt  gebrauchte  Wort,  so  ist  die  Abnahme  der  ihm  inne- 
wohnenden Gefuhlsstärke  die  Folge.  Auf  Voigänge  dieser  Art 
haben  wir  es  wohl  zurückzuführen,  wenn  unser  als  Steigerungsform 
verwendetes  Adverbium  sehr  (ahd.  sero  Adv.  aus  dem  Adj.  ser) 
e^entlich  'schmerzlich'  bedeutet,  oder  wenn  provinziell  dafiir  auch 
arg  gebraucht  wird,  das  sonst  mit  'böse'  nahe  übereinstimmt.  Ahn- 
lich verhält  es  sich  mit  kaum  ahd.  kümo  urspr.  'schwach,  gebrech- 
lich', lat.  aegre,  von  aeger  krank,  griech.  fAÖXis  kaum,  das  zu  fiiäXvq 
matt,  träge,  /iwiwyw 'entkräfte*  gehört;  endlich  mit  y«»/ gleich  'fest*, 
schim  gleich  'schön'  u.  a.  [siehe  oben  S.  533  f).  Mit  einer  derart^en 
Veränderung  der  Gefiihlsintensität  ist  dann  zi^leich  «ne  gewisse 
Veränderung  der  Gefiihlsqualität  verbunden,  weil  schwächere  Ge- 
fühle an  sich  indifferenter  und  daher  einem  Wechsel  der  Richtung 
leichter  ausgesetzt  sind.  So  erklärt  es  sich,  daD  JcAr,  arg,  sobald 
erst  einmal  die  Abschwächung  des  Gefühlstons  bei  ihnen  eingetreten 
war,  als  bloOe  Steigerungsformen  ebensoleicht  mit  guten  wie  mit 
schlimmen  Eigenschaften  verbunden  werden  konnten.  Bei  Wörtern, 
die  sonst  in  der  allgemeinen  Sprache  ihre  Bedeutung  beibehielten, 
ist  eine  ähnliche  Abschwächung  mit  gelegentlicher  Änderung  der 
Geluhlsrichtung  unserer  Studentensprache  geläufig:  furchtbar,  riesig, 
schauderhaft  u.  dgL  Ursprünglich  Produkte  jugendlicher  Affekt- 
steigening,  haben  diese  Attribute  durch  gewohnheitsmäDigen  Ge- 
brauch ihren  intensiven  Gefühlswert  verloren.  Die  ähnliche  Er- 
scheinung findet  sich  in  der  Umgangssprache  solcher  Nationen,  deren 
Temperament  zu  affektvoUer  Rede  disponiert.  So  verbüidet  der 
Franzose  mit  er,chante,  desoli,  consttmi  u.  a.  meist  nur  noch  ent- 
fernte Andeutungen  der  Gefühle,  die  durch  diese  Wörter  eigentlich 
au^edrückt  werden,    imd    der   Italiener  drückt   seine   Gefühle   in 
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Superlativen  aus,  we  felicissimo,  exceUaiHssimo,  hello  öelissimo,  die 
zu  der  wirküchen  Gefuhlsstärke  in  keinem  Verhältnis  stehen. 

In  das  gleiche  Gebiet  gehört  noch  eine  andere,  allgemein  ver- 
breitete Erscheinung,  bei  der  zugleich  das  obenerwähnte  scheinbare 
Übersprii^n  der  Gefühlsqualität  in  ihr  G^enteil  besonders  aufiallend 
wiederkehrt:  der  Übei^ang  von  Schimpfwörtern  in  Kosewörter. 
Dabei  bleiben  zwar  die  ursprünglichen  Bedeutiu^n  in  ihrer  allge- 
meinen Richtung  erkennbar,  sie  verblassen  aber  in  ihrer  besonderen 
Begriffsfarbui^.  So  and  Wörter  wie  Luder,  Schelm,  Racker,  Aas, 
ebenso  die  mannigfaltigsten  Tierbezeichnungen,  Vieh,  Kalb,  Katse, 
Maus,  die  letzteren  in  der  R^el  in  Diminutivformen,  scherzhaft 
gebrauchte  Kosewörter  geworden,  während  die  meisten  zugleich  als 
Schimpfwörter  gebraucht  werden.  Bd  vielen,  wie  bei  Aas  und  bei 
den  Tierbezeichnungen,  ist  die  ursprüngliche,  der  Verwendung  zum 
Schimpfwort  vorau^ehende  und  sie  motivierende  Bedeutung  erhalten 
geblieben;  bei  uidem,  wie  Luder  und  Schelm,  die  einst  mit  Aas 
nahe  zusammenfielen,  sowie  Racker,  das  eigentlich  mit  Schinder 
identisch  ist,  hat  sich  nur  noch  die  beschimpfende  und  die  gelegent- 
lich sie  ablösende  kosende  Bedeutung  eriialten.  Zuweilen  sind  wohl 
spezielle  Assoziationen  wirksam,  so  bei  dem  Kätechen  das  weiche 
Anschmiegen  der  Hauskatze,  bei  dem  Mäuschen  die  Kleinheit  und 
rasche  Bew^lichkeit.  In  sehr  vielen  Fällen,  namentlich  bei  den 
ihrer  einstigen  Bedeutung  gänzlich  entkleideten  Schimpfwörtern, 
kann  davon  natürlich  nicht  die  Rede  sein:  es  muß  also,  al^esehen 
von  solchen  besonderen  Assoziationen,  dem  Schimpfwort  an  sich 
ein  Gefuhlston  anhaften,  der  es  zum  Ubeigang  vom  Haß  zur  Uebe 
geneigt  macht.  Hier  wird  zunächst  an  die  Gefiihlsstärke  als  solche, 
abgesehen  von  der  qualitativen  Gefiihlsfarbung,  zu  denken  sein.  Wie 
uns  schon  in  den  Benenour^en  der  Affekte  durch  die  Sprache 
überall  die  Tatsache  entgegentritt,  daß  fiir  die  unlustvollen  Affekte 
reichere  und  intensivere  Bezeichnungen  zu  Gebote  stehen  als  für 
die  Lustaffekte,  so  verbindet  sich  auch  in  der  afiektvollen  Rede  mit 
dem  Gebrauch  gesteigerter  Ausdrucksformen  der  Ubet^ang  auf  die 
n^fative  Gefuhlsseite,  die  lediglich  um  ihrer  größeren  Intensität  willen 
im  positiven  Sinne  verwendet  wird.  So  redet  man  in  dieser  AiTekt- 
sprache  von  furchtbarem  Glück,  von  schrecklicher  Freude  u.  dgL, 
ohne    daß   bei  solchem   Übergreifen   ii^endeine  bewuDte  Absicht 
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mitwirkt.  Es  ist  lei%Uch  der  Drang,  das  Gefiihl  so  stark  wie  möglich 
auszudnickea,  der  dieses  Resultat  herbeiführt  Es  beruht,  gerade 
so  wie  jeae  reichere  Bezeichnung  der  UnlustafTekte,  auf  der  Eigen- 
schaft unseres  Gefühlslebens,  daß  die  UnlustafTekte  gröOere  Intensifäts- 
grade  erreichen  können.  Wo  ein  sehr  starker  LustafTekt  au^edrückt 
werden  soll,  da  schiebt  sich  daher  leicht  von  selbst  eine  Bezeichnui^ 
unter,  die  eigentlich  dem  Unlus^ebiet  angehört  Auch  darin  folgt 
übrigens  die  Sprache  nur  dem  Verlauf  der  natürlichen  Voi^änge, 
bd  denen,  wenn  die  höchsten  Grade  einer  freudigen  Überraschung 
erreicht  werden,  schon  infolge  der  begleitenden  physischen  Wirkui^en 
der  plötzliche  Übet^ang  auf  die  Unlustseite  nicht  ausbleibt  So 
gehört  denn  auch  jene  Umwandlung  der  Schimpfworter  in  Kose- 
namen zu  den  Erscheinungen,  bei  denen  der  Trieb  nach  einer 
starken  Betätigung  des  Affekts  den  Ausdruck  der  entgegengesetzten 
Gefiihlsqualität  hervomif):.  Das  Kontras^fiihl,  das  durch  die  letztere 
erweckt  wird,  sowie  die  zu  paradoxem  Ausdruck  neigende  Stim- 
mung scherzhafter  Ironie  können  dann  auüerdem  mitwirkende  Fak- 
toren sein. 

b.  Gefühlsiisoziatianeii  in  objektiv-sabjektiTer  Richtung. 
Beispiele  dieser  Art  des  Bedeutui^swandels  finden  sich  auf  allen 
Sprachgebieten  in  großer  Zahl.  So  ist  Gunst,  zusammenhängend 
mit  dem  Vcrbum  gmnen,  ursprünglich  Gewährung^  Erlaubnis:  so 
noch  in  Redewendungen  wie  'mit  Gunst*,  'eine  Gunst  erweisen';  die 
vorwaltende  Bedeutung  ist  aber  die  subjektive  der  'günstigen  Ge- 
sinnung' geworden.  Tadel  ist  in  seiner  mit  'Fehler*  zusammen- 
treffenden Urbedeutung  noch  in  'tadellos'  erkennbar  geblieben;  sonst 
ist  es  zuerst  in  den  Begriff  einer  durch  die  Fehler  anderer  erregten 
subjdctiven  Stimmui^  und  dann  weiterhin,  indem  eine  der  unten  zu 
besprechenden  umgekehrten  Gefuhlsübertragungen  vom  Subjekt  zum 
Objekt  hinzutrat,  in  den  Begriff  der  Äußerung  einer  mißfälligen 
Gesinnung  übergegangen.  Rat,  urspr.  was  jemand  an  Mitteln  vor- 
rätig hat,  hat  sich  in  Zusammensetzungen  wie  'Vorrat,  Hausrat, 
Unrat*  in  dieser  objektiven  Bedeutiu^  erhalten;  wahrscheinlich  durch 
Vermittelung  von  Redeformen,  in  denen  sich  der  objektive  mit  dnem 
entsprechenden  subjektiven  Gemütszustande  verband,  wie  'zu  Rate 
halten*,  'Rat  schallen*,  ist  es  in  den  im  wesentlichen  mit  dem  lat. 
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consilium  zusammenfallenden  Begriff  übergegangen.  Eine  analt^ 
Umwandlung  hat  lat.  merces  Lohn  in  den  romanischen  Sprachen 
erfahren,  indem  es  in  ital.  merci,  franz.  v%erci  zuerst  in  die  Bedeu- 
tui^r 'Gnade',  dann  in  die  von  'Dank'  (ibei^ing:  der  BegrifT 'Gnade' 
bildet  hier  offenbar  das  assoziative  Mittelglied,  er  bezeichnet  ein 
Gefühl,  das,  die  Spendung  des  Lohnes  begleitend,  als  Motiv  dei 
Handlung  wirken  kann ;  in  'Dank'  ist  das  Gefiihl  des  Lohnempfangen 
an  die  Stelle  getreten.  Femer  gehört  hierher  der  Übergang  des 
mittellat.  sunnia  gesetzliches  Hindernis  in  sogna,  fr.  soin  Sorge,  von 
doubler  verdoppeln  in  die  altfr,  Bedeutung  'betrügen',  von  ressenli- 
mmt  Erinnerung  in  'Vei^eltui^',  'Groll',  'Rachegefiihl',  von  suffiia^ 
genügend  in  'anmaßend'.  Im  letzteren  Fall  ist  der  objektive  Erfo^ 
zuerst  auf  einen  Handelnden,  der  mit  seinem  eigenen  Erfolg  zu- 
frieden ist,  und  dann  auf  den,  der  überall  diesen  eigenen  Erfolg  zur 
Schau  stellt,  übei^egangen. 

a   GefühlsssiosUtlonen  in  labjektiv-objektiver  Richtang. 

In  diese  dritte  Gruppe  von  Gefühlsassoziationen  gehört  der  Übei^ 
gang  von  Laster  urspr.  Tadel',  'Schmähung',  wie  noch  das  Zeitwort 
lästern  erkennen  läßt;  es  hat  sich  jetzt  in  die  objektive  EigenschaA 
umgewandelt,  die  Tadel  verdient,  im  Gegensatz  zu  dem  Wort  Tadd 
selbst  (siehe  oben).  Sicher  ist  eigentlich  'sorglos'  ahd.  sihküri\  schon 
frühe  ist  es  aber,  wahrscheinlich  durch  die  Zwischenbedeutung  'ohne 
Schuld  und  Strafe',  in  seinen  heute  geltenden  objektiven  Sinn  über- 
gegangen. Die  nämliche  Wandlung  hat  tat.  securm  in  dem  fraor 
sür  erfahren.  Ähnlich  leitet  sich  danger  Gefahr  aus  mittellat 
damniarium  Beschädigung  ab,  tromper  betrügen  aus  trütmpkart 
über  jemanden  frohlocken;  perictUum,  zuerst  'Wagnis*,  wird  objektiv 
zur  'Gefahr'  usw. 

Die  psycholc^ischen  Grundlagen  aller  dieser  unter  dem  Einfluß 
von  Getiihlsassoziationen  entstehenden  Formen  des  Bedeutungswandels 
sind,  wie  ihre  Vei^leichung  ohne  weiteres  erkennen  läOt,  überein- 
stimmender Art  Die  besonderen  Richtungen  der  Assoziationswirkung 
sind  von  untergeordneter  Bedeutung.  Es  zeigt  sich  in  ihnen  nur 
die  Vielseitigkeit  der  Gefuhlsassoziationen  überhaupt.  Sie  gibt  sieb 
besonders  auch  dadurch  zu  erkennen,   daß,   wie   oben  an  einigen 
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Beispielen  geze^  dn  Bedeutungswandel  mit  seiner  dnen  Hälfte  der 
einen,  mit  seiner  andern  einer  andern  Gruppe  angehören  kann. 
Gegenüber  den  sonstigen  Erscheinungen  des  regulären  Bedeutungs- 
wandels zeichnen  sich  überdies  die  Gefühlswirkungen  durch  die  auDer- 
ordentüch  starken  Begriffsänderungen  aus,  die  nicht  selten  bis  an  den 
Übergang  der  Urbedeutung  in  ihr  Gegenteil  heranrdchen  können, 
eine  Erscheinung,  die  in  den  allgemeinen  E^enschaften  der  Gefiihle 
ihre  Erklärung  findet,  eben  darum  aber  auch  fiir  die  Gefühls- 
wirkungen als  solche  von  symptomatischem  Wert  ist. 


5.  Assoziative  Verdichtungen  der  Bedeutung. 
Als  eine  Verdichtung  der  Begriffe  kann  es  bezeichnet  werden, 
wenn  sich  an  ein  bestimmtes  Wort  durch  Assoziation  ein  ihm  ur- 
sprünglich fremder  Bc^iff  anlehnt  und  sich  dann  immer  fester  mit 
ihm  verbindet,  so  daß  der  hinzugetretene  B^rifT  schließlich  von 
dem  Wort  absorbiert  wird  und  dessen  einstige  Bedeutung  mehr  oder 
minder  erheblich  verändert.  Solcher  Verdichtungen  der  Bedeutung 
lassen  sich  im  allgemeinen  zwei  Arten  unterscheiden.  Die  erste  beruht 
auf  der  Assoziation  des  Wortes  mit  andern  Wörtern,  mit  denen  es 
häufig  in  den  Zusammenhang  der  Rede  eingeht;  die  zweite  auf  einer 
Assoziation  des  dem  Wort  anhaftenden  Begriffs  mit  ii^endeiner  durch 
ihre  Häui^keit  begünstigten  Anwendung  desselben.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  also  um  Wirkungen  oft  wederholter  Assodation, 
durch  welche  die  sonst  in  der  Regel  nur  als  B^leiterscheioungen 
anderer  Formen  des  Bedeutungswandels  vorkommenden  Verdich- 
tungen so  verstärkt  werden,  daß  sie  als  die  vorwiegenden  Ursachen 
der  eintretenden  BegrifTsübertragung  erscheinen.  Dabei  scheiden 
sich  dann  die  Assoziationen,  aus  denen  diese  Verdichtungfen  ent- 
springen, von  selbst  nach  den  beiden  Bedingungen,  die  überhaupt 
für  die  begrifflichen  Umwandlungen  eines  Wortes  bestimmend  sein 
können.  Im  einen  Fall  bestehen  diese  Bedingungen  in  den  äußeren 
Assoziationswirkungen,  denen  das  Wort  von  gewissen  konstanteren 
syntaktischen  Verbindungen  her  unterworfen  ist;  im  zwdten  Fall 
bestehen  sie  in  den  inneren  Assoziationswirkungen,  die  aus  der 
Beziehung  der  Wortbedeutung  selbst  zu  ihren  regelmäßigen  oder 
häufigsten  Anwendui^en   entspringen.     Demnach   können  wir  die 
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Erscheinungen  der  ersten  Art  als  Begriilsverdiclitungen  durch  sya- 
taktische  Assoziationen,  die  der  zweiten  als  solche  durch  Ver- 
Wendungsassoziationen  des  Wortes  bezeichnen.  Bei  den 
ersteren  läÜt  sich,  wenn  wir  den  einfachsten  Fall  einer  ^rntaktisdien 
Wechselwiricung  zwischen  zwei  Wörtern  rt  und  «,  zugrunde  legen 
und  die  zu  beiden  gehörigen  Begriffe  mit  A  und  A,  bezeichnen, 
der  eintretende  Begrifiswandel  darstellen  durch  die  Formel: 

nA  —  ntf,  {A.A,}  —  n{A  .  A.)  —  hA,  . 

Dabei  kann  der  Prozeß  entweder  bei  dem  dritten  Glied  aufhören, 
wo  die  Bedeutungsänderung  bloß  eine  partielle  ist,  oder  bis  zum 
vierten,  d.  h.  zu  einer  völligen  Verdrängung  des  urspriii^Iichen  Be- 
grifTs,  fortschrdten.  Hernach  reiht  sich  der  Voi^ang  im  allgemeinen 
dem  assimilativen  Bedeutungswandel  an.  Das  Eigenartige  gegen- 
über andern  Formen  des  letzteren  besteht  aber  darin,  daß  die 
Wortvorstellungen  selbst  die  dominierenden  Bestandteile 
sind,  die  den  ganzen  Voi^ang  vermitteln.  Die  zweite  Form  läßt 
sich  durch  das  folgende  Schema  verdeutlichen: 

nA  —  n[A.A,)  —  nA^  . 

Eine  Vorstellung  A,  die  mit  n  benannt  mrd,  verbindet  sich  mit 
einer  zweiten  A,\  dadurch  wird  n  zunächst  auf  die  Verbindung 
beider  Begriffe  und  dann  eventuell,  wenn  der  ursprüngliche  Begriff 
verschwindet,  auf  den  neuen  Begrifft,  übertragen.  Auch  in  diesem 
Fall  ist  also  die  Wortvoistellung  selbst  der  dominierende  Bestandteil 
Zugleich  ist  aber  der  äußere  Verlauf  einfacher,  da  keine  andern 
Wortvorstellungen  außer  n  an  ihm  beteiligt  sind.  Demnach  schließt 
sich  diese  B^ritlsverdichtung  durch  Verwendungsassoziationen  dem 
assimilativen  Bedeutui^swandel  mit  konstant  bleibender  dominieren- 
der  Vorstellung,  der  obige  Vorgang  der  syntaktischen  Begriffe- 
Verdichtung  dagegen  dem  mit  veränderlicher  dominierender  Voi^ 
Stellung  an  (S.  519}. 

L   Begrlffiveidiclilaiigeii  durch  syniRktische  AitotUtiooen. 

In  vielen  Fällen  besteht  diese  Art  der  Begriffsverdichtung  in 
dem  einfachen  Übeigang  einer  attributiven  Bestimmui^  auf  den 
Hauptbegriff,   dem  jene  beruflich  verbunden  bleibt,   ol^leich  ihre 
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Wortbezeichnimg  aus  dem  r^elmäD^en  Gebrauch  verschwunden 
ist  So  ist  unsere  beutige  Universität  ursprünglich  die  universitas 
sckolarium,  der,  nachdem  die  Universitäten  ihren  schuhnäüigen 
Charakter  verloren  hatten,  die  universitas  litterarttm  substituiert 
wurde;  capitale  ist  in  den  romanischen  Sprachen  die  ätta  capiiale 
oder  ville  capitale,  die  Hauptstadt  Die  axilla  brackii,  die  kleine 
Achse  des  Arms,  wird  zur  Achsel,  die  bonne  domesHgue  zur 
Bonne  usw.  Wie  das  Attribut,  so  kann  sich  aber  auch  die  oft 
wiederholte  Assoäation  mit  ganzen  Satzfugungen  in  einem  bestinam- 
ten  Wort  verdichten.  So  verdankt  ital.  oste,  altir.  ost  Heer  wahr- 
scheinlich dem  ire  in  hostem  'gegen  den  Feind  gehen'  seine  Be- 
grÜfsfarbung.  Erscheinungen  dieser  Art,  die  man  w^en  der  dabei 
stattfindenden  Kontaktwirkungen  der  Wörter  als  iKontagiom  be- 
zeichnet hat'],  sind  am  auHalleodsten  dann,  wenn  durch  sie  ein 
Wort  überhaupt  oder  in  gewissen  oft  wiederkdu'enden  Verbindungen 
scheinbar  in  das  Gegenteil  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  über- 
geht, wie  dies  besonders  bei  gewissen  Ausdrücken  der  Verneinung 
stattfindet:  so  franz.  pas  (von  passus  Schritt},  point  {punctum  Punkt), 
rien  [rem  Sache],  aucun  {aliquem  unum),  j'amais  (jam  magis),  per- 
sonne  [persona).  Bei  manchen  dieser  Wörter,  wie  bei  pas,  point, 
personne,  ist  neben  der  negativen  noch  die  ursprüngliche,  positive 
Bedeutung  erhalten  geblieben,  bei  andern,  wie  rien,  jamais,  ist 
sie  völlig  verdrängt  Der  Ubet^ang  in  die  Negation  erklärt  sich 
hier  unmittelbar  aus  der  Assoziationswirkung  oft  wiederkehrender 
syntaktischer  Verbindungen,  wie  z.  B.  je  ne  vois  point  (wörtl.  'ich 
sehe  keinen  Punkt*},  je  ne  sais  rien  ('ich  weiß  keine  Sache"}, 
ü  tCy  a  personne  ('es  gibt  keine  Person')  usw.  Je  häufiger  solche 
Verbindungen  vorkamen,  um  so  leichter  konnte  die  Negation  zu 
dem  Wort  assoziiert  werden,  so  daO  nun  in  solchen  Verbindui^en 
pas  und  poitU  'nicht*,  rien  'nichts',  personne  'niemand*  bedeutet.  Bot 
sich,  wie  bei  rien,  für  die  positive  Seite  ein  neues  geeignetes  Wort, 
wie  chose,  so  blieb  schließlich  nur  noch  der  negative  B^rift*  zurück. 
AhnUch  bedeutet  ei^l.  but  (altei^l.  biUan)  urspr.  'außer',  wird  dann 
aber  sehr  häufig   im    Sinne   von   'nur*   (n^   but  ^  'nicht   außer'} 


<)  Michel  Brdl,  Esui  de  jfnuuitlqn«,  p.  33t.   A.  Dumesteter,  La  vie  des  mots,' 
p.  1*4. 
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gebraucht  Ebenso  ist  das  deutsche  weder  (ahd.  wedar)  eigentlich 
'jeder  von  beiden'.  In  der  Verbindung  weder-nock^  in  der  es  sich 
allein  erhalten  hat,  bedeutet  es  aber  'keiner  von  beiden'  (mhd. 
enweder).  Daß  gerade  die  Funktion  der  Verneinung  so  leicht 
dieser  Wirkung  syntaktischer  Assoziationen  luiterli^tr  erklärt  sich 
daraus,  daß  ein  anschauliches  Denken  selten  die  abstrakte  Vemä- 
Qung  allein  anwendet,  sondern  sie  auf  iigendeinen  Gegenstand  oder 
eine  Person  {rien  ^  r««,  persotme)  oder,  wenn  es  sich  um  eiaen 
verstärkten  Ausdruck  der  Verneinung  handelt,  auf  den  Iddnstea 
Gegenstand  [point).,  auf  die  kleinste  Raumstrecke  (pas)  bezieht  Be- 
sonders diese  Bezeichnui^en  der  gewöhnlichsten  Gegenstände  des 
Denkens,  der  Sache,  der  Person,  des  Punktes,  des  Schrittes,  werden 
daher  von  frühe  an  bald  mit,  bald  ohne  Verneinung  gebraucht  (eine 
Sache  —  keine  Sache,  eine  Person  —  keine  Person  usw.). 

Die  Betrachtung  der  psychischen  Vorgänge,  auf  die  diese  syn- 
taktischen Assoziationswirkungen  zurückfuhren,  zeigt,  daß  dieselben 
in  mancher  Beziehung  von  den  sonstigen  Erscheinungen  des  Be- 
deutungswandels abweichen.  Die  Bedeutung  von  pas  'nein*  hat  sidi 
aus  der  andern  von  pas  'Schritt'  nicht  durch  eine  Diflerenzienu^ 
des  Begriffs  entwickelt,  die  in  diesem  selbst  schon  vorbereitet  war, 
sondern  die  hinzugedachte  Verneinung  ist  zunächst  von  dem  Worte 
selbst  ganz  unabbäng^  gewesen  und  hat  sich  dann  erst  durdi 
eine  bloße  äußere  Berührungsmrkung  mit  ihm  verbunden.  Dana 
stimmt  aber  auch  dieser  Bedeutungswandel  mit  den  sonstigen  Er- 
scheinungen überein,  daß  der  neue  Begriff  den  früheren  gänzlich 
verdrängen  kann;  ja  für  diesen  Voigang  der  Verdrängung  sind  die 
syntaktischen  Wirkimgen  besonders  ai^enfäll^e  Bel^e,  weil,  wie 
der  doppelte  Gebrauch  von  Wörtern  wie  pas,  point,  personne  zeigt, 
ein  solches  Erlöschen  auf  einzelne  syntaktische  Verbindungen  be- 
schränkt bleiben  kann,  während  in  andern  das  Wort  seine  attt 
Bedeutung  bewahrt,  so  daß  es  nun  w^en  der  gänzlichen  Hetero- 
geneität  beider  Begriffe  in  seinem  doppelten  Gebrauch  zwei  Wör- 
tern äquivalent  wird.  Mag  man  auch  bei  personne  im  Sinne  von 
niemand  wegen  der  nahen  Beziehung  der  Begriffe  jemand  und 
niemand  noch  an  die  Bedeutung  Person  denken,  bei  der  gewöhn- 
lichen verneinenden  Anwendung  von  pas  und  point  li^  der  Gedanke 
an  Schritt  und  Brnkt  völlig  ferne.     Der  Redende  empfindet  hier 
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die  Wörter  ganz  so,  als  wenn  sie  nur  durch  zufälligen  Gleichklang 
miteinander  übereinstiminten.  Dies  rührt  eben  daher,  daß  die  neue 
Bedeutung  nur  durch  eine  äußere  Assoziation  auf  das  Wort  über- 
gegangen ist  Daß  übrigens  alle  diese  Erscheinungen  in  eine  falsche 
Beleuchtung  gerückt  werden,  wenn  man  sie  der  rhetorischen  Form 
der  »Synekdoche*  oder  »Ellipse*  unterordnet'),  braucht  kaum  noch 
bemerkt  zu  werden.  Man  bat  bei  dieser  rhetorischen  Bezeichnung 
eben  nur  den  äußeren  Effekt,  nicht  den  psychologischen  Vorgang 
selbst  im  Auge.  Dieser  besteht  aber,  weit  entfernt,  eine  willkürliche 
oder  aus  »Bequemlichkeit«  voigenommene  Unterdrückung  gewisser 
Bestandteile  des  Gedankens  zu  sein,  im  Gegenteil  darin,  daß  sich 
die  Begriffsinhalte  der  verbundenen  Wörter  so  innig  assoziieren,  ■ 
daß  sie  nur  noch  einen  Begriff  bilden,  worauf  sich  dann  dieser  auf 
ein  einzelnes  Wort  zurückzieht,  in  weichem  sich  daher  die  Begriffs- 
inhalte der  ganzen  Verbindung  oder,  wenn  es  sich  um  eine  Begriffs- 
spaltung handelt,  mehrerer  Verbindungen  des  gleichen  Wortes  ver- 
dichtet haben. 

b.  BegriffsTcrdicbtangen  durch  VerwendiingasioiiatioDen. 
Ähnliche  assoziative  Verdichtungen  können  sich  nun  ereignen, 
wenn  die  Assoziation  als  ein  mehr  innerlicher  Prozeß  an  die  wech- 
selnden Verwendungen  eines  einzelnen  Wortes  sich  anschließt.  In 
der  Regel  wird  hier  die  Verdichtung  dann  erst  augenfällig,  wenn 
die  der  ursprünglichen  Assoziation  zugrunde  Uzenden  Bedingungen 
andere  geworden  sind,  während  die  Wirkung  der  Verdichtung  fort- 
dauert. So  ist  Gift  eigentlich  'Gabe',  und  in  den  Zusammen- 
setzungen Mitgift,  Brautgift  hat  sich  diese  Bedeutung  noch  unver- 
ändert erhalten.  Das  Wort  selbst  hat  aber  wahrscheinlich  durch 
die  häufige  Anwendung  auf  die  aus  dem  GifUchrank  der  Apotheke 
daigereichten  Gaben  seine  assodative  Beziehung  gewonnen.  Einen 
ähnlichen  Wandel  zeigen  franz.  poison  von  lat.  potio  Trank,  viande 
Fleisch  aus  lat.  vivendum  Lebensmittel,  franz.  oie,  oca  (urspr,  auca) 
Gans  aus  avica,  einer  Ableitung  von  avis  Vogel,  aumaüU,  von 
animal  Tier,  gewöhnlich  für  das  Rind,   oder  provinziell  für  andere 


*]  Danneiteter,  La  vie  dei  inoCs,  p.  54.     ?.  d.  GabelenU,  Die  Sprichwissenichaft, 
S.  23s. 
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Haustiere,  wie  Schweine,  Stuten,  gebraucht  Auch  diese  Ersch«- 
nungen  beruhen  natürlich  nicht  auf  einem  seltsamen  Trieb  nach 
»Verengerung  der  Bedeutungen«,  auf  den  sie  die  logische  Inter- 
pretation gd^entlich  zurücldiihrt,  sondern  auf  dem  allgemeinen 
Assoziationsgesetz,  daH  ein  Wort  um  so  geläufiger  zu  sein  pflegt, 
je  größer  die  Zahl  der  Objekte  ist,  auf  die  es  angewandt  wird,  und 
daß  hinmedenim  mit  einem  Wort  die  Vorstellungen  der  geläufigsten 
Objekte  seiner  Gattung  am  häutigsten  assoziiert  werden.  Tier  ist 
im  allgemeinen  Sprachgebrauch  häufiger  als  Pferd,  und  dem  Reiter 
assoziiert  sich  mit  dem  allgemeinen  Wort  sofort  diese  besondere 
Vorstellung.  Da  übrigens  der  Satz,  daQ  die  Wörter  von  allgemeinerer 
Bedeutung  zi^leich  die  geläui^eren  sind,  keineswegs  fiir  alle  Klassen 
von  Gegenständen  und  nicht  fiir  alle  Perioden  der  Sprachentwickluag 
gilt,  so  ist  auch  die  assoziative  Verdichtung  durchaus  nicht  überall 
eine  Einschränkung  der  Bedeutung,  sondern  ihr  Effekt  richtet  sich 
jeweils  nach  den  besonderen  Bedingui^en,  die  der  Häufigkeit  des 
Wor^ebrauchs  einersdts  und  der  Entstehung  speziell  gerichteter 
Assoziationen  anderseits  zugrunde  liegen.  Diese  Verhälmisse  bringen 
es  auch  mit  sich,  daO  die  Assoziationen,  die  einem  Wort  eine  be- 
stimmte Bedeutung  verleihen,  bäuHg  nicht  zu  festen  Bestandteilen 
des  Wortes  selbst  geworden  sind,  sondern  sich  demselben  nur  in 
bestimmten  Vorstellungsverbindungen  anheften.  So  haben  Wörter 
wie  Druck,  Band,  Stick  neben  den  besonderen,  aus  der  Verdichtung 
einer  hinzugedachten  Wortvorstellung  entstandenen  Begriffen  wie 
"Buchdruck',  'Band  eines  Buches',  'Kupfer-*  oder  'Stahlstich'  u.  a,  ihre 
ursprünglichen  Bedeutungen  bdbehalten.  Hierdurch  nähern  äch 
diese  Erscheinungen  zugleich  jenen  Assoziationen,  bei  denen  der 
ganze  Gedankenzusammenhang,  in  den  dn  Wort  eintritt,  auf  seine 
Bedeutung  zurückwirkt  (S.  526).  So  gehen  überhaupt  die  Voigänge 
der  assoziativen  Verdichtung  in  die  mannigfaltigsten  andern  Er- 
scheinungen des  Bedeutungswandels  als  mitwirkende  Faktoren  ein, 
und  in  diesem  Sinne  sind  sie  ähnlich  als  Nebenformen  des  assi- 
milativen,  wie  die  Gefühlswirkungen  als  solche  des  konaplikativen 
Bedeutungswandels  zu  betrachten. 
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y.  Singulärer  Bedeutungswandel. 

I.  Begriff  und  Hauptfonnea  des  singuUfren  Bedeutungswandels. 

Der  singulare  Bedeutungswandel  um^t  nach  der  früher  (S.  457  ff.) 
fiir  ihn  gegebenen  Begriffsbestimmung  alle  diejen^en  Erscheinungen 
des  Wechsels  der  Wortbedeutungen,  die  aus  individuellen,  an  spezielle 
Raum-  und  Zeitbedingungen  gebundenen  Motiven  hervof|fehen.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  er  daher  oit  ab  dn  launenhafter,  unter 
keine  allgemeine  Gesetzmäßigkeit  zu  ordnender  Vorgang.  Wenn  wir 
uns  aber  die  besonderen  Bedingungen  vei^egenwärtigen,  unter  denen 
er  erfolgt  ist,  so  erweist  sich  dieser  Vorgang  in  der  Regel  gerade  so 
gut  motiviert  wie  irgendeine  Erscheinung  des  r^ulären  Bedeutungs- 
wandels; und  als  der  einzige  Unterschied  bleibt  der  zurück,  daß  die 
Ursachen,  die  ihn  bestimmen,  einem  in  dieser  Kombination  nur 
einmal  vorhanden  gewesenen  Zusammenfluß  von  Bedingungen  ihren 
Ursprui^  verdanken.  Zuweilen  laßt  sich  dieser  singulare  Ursprung 
direkt  dadurch  nachweisen,  daß  er  auf  einen  bestimmten  Urheber 
zurückzuverfolgen  ist;  in  vielen  andern  Fällen  kann  er  nur  aus  dem 
ganzen  Charakter  des  Vorgangs  erschlossen  werden.  Wo  nun  aber 
singulare  Motive  aufgezeigt  werden  können,  da  erweisen  sich  als  die 
wirksamen  Faktoren  stets  wieder  Assoziationen.  Letztere  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  von  den  bei  dem  regulären  Bedeu- 
tungswandel beteil^en,  daß  sie  nicht  aus  den  innerhalb  einer 
Gemeinschaft  allgemeingültigen  Bedingungen  der  Apperzeption,  son- 
dern aus  individuell  beschränkten  hervorgehen.  Dieser  Unterschied 
fuhrt  dann  noch  den  weiteren  mit  sich,  daß  der  Verlauf  als  ein 
sprunghafter  Übei^ng  zwischen  den  assoziierten  Vorstellungen  er- 
scheint, und  daß  daher  die  Assoziation  selbst  in  der  Regel  als 
eine  sukzessive,  nicht,  wie  durchweg  bei  dem  regulären  Bedeu- 
tungswandel, als  eine  simultane  anzusehen  ist. 

Die  diesem  Gebiet  zugehörigen  Erscheinungen  lassen  sich  in 
drei  Klassen  sondern.  Eine  erste  besteht  in  der  Namengebung 
nach  singulären  Assoziationen.  Jede  solche  Namengebung  ist 
gleichzeitig  Wortschöpfung  imd  Bedeutungswandel;  letzteres  insofern, 
als  sich  das  neue  Wort  durch  irgendeine  Laut-  und  Begrißsassoziation 
an   berdts   bekannte   Wörter   anlehnt     Eine    zweite   Form    ist   die 
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singulare  Nameniibertragung;  die  dritte  und  wichtigste  die 
sprachliche  Metapher.  Wie  die  beiden  ersteren  Formen  an  den 
assimilativen,  so  schlieDt  sich  diese  in  ihrer  psychologischen  Bildung 
an  den  komplikativen  Bedeutungswandel  an.  Aber  sie  entsteht  nicht, 
wie  die  regulären  Formen  des  letzteren,  auf  dem  Wege  stetiger  und 
allgemeingültiger  Veränderungen  der  Apperzeption,  sondern  sie  ist 
ein  willkürlicher  Akt,  der  den  Charakter  eines  in  dieser  besonderen 
Beschaffenheit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einmaligen  Vorgangs 
an  sich  tragt.  In  ihrem  Ursprung  ist  diese  Übertragung  eine  wirk- 
liche Metapher;  sie  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen 
rhetorischen  oder  dichterischen  Metapher  nur  dadurch,  daß  sie  zu 
einem  geläufigen  Spracl^t  geworden  ist  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt «e  aber  dem  Umstände,  daß  sie  jenen  natürlichen  Kompli- 
kationen, die  in  dem  regulären  Bedeutungswandel  ungesucht  ent- 
stehen, immerhin  noch  verwandt  genug  ist,  um  mit  ihnen  von  der 
Sprache  aufgenommen  zu  werden. 


3.  Namengebung  nach  singulären  Assoziationen. 

In  der  Geschichte  der  Kultur  ist  es  kein  seltenes  Ereignis,  daO 
ein  neuer,  bisher  unentdeckt  oder  imbeachtet  gebliebener  Gegen- 
stand zur  Erfindung  eines  Namens  nötigt.  In  der  Regel  fesselt  ein 
solcher  Gegenstand  zunächst  die  Aufmerksamkeit  eines  beschränkten 
Kreises,  in  dem  daher  auch  zuerst  das  Bedürfnis,  ihn  zu  benennen, 
empfunden  wird.  Meist  trägt  dann  dieser  Name  das  Gepräge  will- 
kürlicher Erfindung  unmittelbar  an  sich.  Aber  als  das  bestimmende 
Motiv  erweist  sich  stets,  falls  nicht  geSissentlich  jede  Beziehung  auf 
iigendetne  denkbare  Bedeutung  vermieden  sein  sollte,  eine  nahe- 
liegende, bisweilen  sogar  zwingende  Assoziation,  die  in  diesem  Falle 
zugleich  deutlich  in  der  Form  der  sukzessiven  auftritt.  Denn  es 
kann  stets  vorausgesetzt  werden,  daß  der  G^enstand,  der  den 
Namen  beigab,  und  derjenige,  auf  den  er  über^ng,  während  einer 
gewissen  Zeit  in  einer  Verbindung  standen,  die  dem  Verhältnis 
einer  Sinneswahrnehmung  zu  dem  durch  sie  asso^ativ  erweckten, 
aber  selbständig  bleibenden  Erinnerungsbilde  gleicht  Bezeichnen 
wir  im  Gegensatze  zu  der  oben  (S.  540)  für  die  simultane  Ver- 
schmelzung  zweier   Vorstellungen   oder   Vorstellungsbestandteile  A 
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und  B  gebrauchten  Formel  [A  .  B\  die  sukzessive  Assoziation  der 
nämlichen  Vorstellui^en  mit  A~B,  die  Wortvorstellung  wieder 
durch  »,  so  läDt  sich  demnach  die  bei  der  singulären  Namengebung 
stattfindende  Wortübertragung  ausdrucken  durch  die  Formel: 

A  —  A~nB  —  nA  , 

d.  h.  der  BegrifT  A  erhält  durch  eine  Erinnerungsassomtion  mit  B 
den  dem  letzteren  eigenen  Namen  n.  Dabei  bleibt  übrigens  das 
Wort  »  in  der  Regel  nicht  unverändert,  sondern  seine  Übertragung 
auf  den  neuen  Begriff  wird  durch  grammatische  Umbildui^en  er- 
leichtert, wodurch  diese  Erscheinung  zi^leich  in  das  Gebiet  des 
korrelativen  Bedeutungswandels  hinüberspielt. 

Die  erste  und  am  häufigsten  vorkommende  Assoziation  solcher 
Art  ist  die  des  G^enstandes  mit  dem  Ort  seines  Vorkommens, 
seiner  Auffindung  oder  Herstellung.  So  trägt  der  Magnet  von  der 
tbessalischen  Landschaft  M^nesia,  das  Kupfer,  aes  cyprium,  von 
der  Insel  Cypem  seinen  Namen.  Daran  schließen  sich  zahlreiche 
Benennungen  neueren  Ursprungs,  wie  Berlhterblau,  Sckwtinfurter- 
grün  u.  a.  Ebenso  der  fhiher  (S.  45g)  erw^mte  Name  der  Münz- 
stätte, moneta,  nach  dem  Tempel  der  Juno  moneta,  des  Heiden, 
paganus,  pdien,  nach  dem  Leben  iuif  der  Heide  und  in  dea 
Dörfern.  Noch  näher  liegt  es,  Gegenstände,  die  selbst  sii^uUrer 
Art  sind,  nach  solchen  Bezidiungen  zu  benennen.  Zahlreiche 
Namen  der  Erdkunde  {Albert-,  Viktoriasee ,  Bismarckarckipel  u. 
dgl.),  der  systematischen  Naturgeschichte,  die  Gesetzesbezeichnun- 
gen des  römischen  Rechts  {lex  Cornelia,  lex  yulia  usw.),  die  Be- 
nennungen theoretischer  Gesetzesformulierungen  nach  ihren  Ent- 
deckern {OimscAes,  Amph-esches,  Grimmsches  Gesetz  usw.)  gehören 
hierher. 

Eine  zweite  Gruppe  beruht  auf  der  Assoziation  der  Er- 
scheinung, die  benannt  wird,  mit  einem  einzelnen  Gegen- 
stand, an  dem  sie  wahrgenommen  wurde.  So  ist  die  Elektrizität 
nach  dem  Bernstein,  electrum,  iJIektqov,  genannt,  und  die  ältere 
Physik  pflegte  die  beiden  Arten  derselben  nach  ihrer  Erzeugungs- 
weise bei  den  Versuchen  über  Reibungselektrizität  als  die  Harz-  und 
die  Glaselektrieiiät  zu  unterscheiden.  Unsere  Brille,  die  noch  im 
14.  Jahrh.  der  bril  heiOt,  tragt  von  dem  Beryll,  dem  durchsichtigen 
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Edelstein,   der  vennutUch  zuerst  zur  Korrektion  der  Fehler  weit- 
nchtiger  Augen  zugescbliflTen  wurde,  ihren  Namen,  usw. 

Eine  dritte  Gruppe  umfallt  Assoziationen  nach  Ähnlichkeiten: 
ein  Gegenstand  wird  nach  einem  andern  benannt,  dem  er  irgendwie, 
namentlich  in  der  äuOeren  Gestalt,  gleicht.  Je  gesuchter,  zufa]%er 
in  diesem  Fall  die  Ähnlichkeit  ist,  um  so  wahrscheinlicher  wird  man 
annehmen  können,  daß  die  Benennung  ursprünglich  individuell  ent- 
stand. So  bezeichnet  die  französische  Sprache  die  Brille  mit  Us 
lufuttes  von  luna  Mond,  wörtlich  also  'die  Möndchen',  das  einzelne 
Augenglas  oder  Femrohr  auch  als  la  lunette.  Auf  einen  ähnlich 
singulären  Ursprung  ist  wohl  der  Gebrauch  des  Wortes  pouUt 
'Hühnchen'  für  einen  Liebesbrief  zurückzufuhren,  der  von  einer  in 
einer  gewissen  Zeit  üblichen  Form  dieser  Briefe  hergenommen  sein 
soll.  Femer  gehören  hierher  zahlreiche  Ausdrücke,  wie  der  Kelch, 
die  Krone,  die  Kätzchen  der  Blüten,  die  Nähte  der  Knochen,  die 
Beeren  und  Läppchen  der  Drüsen,  die  aus  der  wissenschafUichen 
Kunstsprache  zum  Teil  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  Uber^ 
g^angen  sind.  Bezeichnend  für  den  singulären  Ursprung  ist  bei 
diesen  Ausdrücken  ihre  verhältoismaüig  späte  Entstehung.  So 
findet  sich  das  Wort  Kelch  (calix)  für  den  'Blutenkelch*  erst  sät 
dem  1 7.  Jahrhundert.  Zugleich  ist  hier  eine  Lautasso^ation  mit  dem 
griech.  Wort  %äXv%  (Blumenhülte)  nicht  unwahrscheinlich').  Wenn 
man  nun  auch  diese  Benennungen  zuweilen  als  »Metaphern*  be- 
trachtet, so  entspricht  das  offenbar  wiederum  nicht  dem  tatsächlichen 
psychologischen  Voi^ang.  Von  dem  einfachen  assimilativen  Be- 
deutungswandel nach  einem  übereinstimmenden  dominierenden  Merk- 
mal scheidet  diese  Ubertragui^en  in  der  Regel  nur  die  aus  den 
sonstigen  Bedingungen  sich  ei^ebende  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
zugrunde  liegende  Assoziation  ursprünglich  ein  individueller  Voi^ng 
gewesen  sei.  Darum  wird  aber  auch  in  diesen  auf  eine  Ähnlichkeits- 
assoziation zurückgehenden  Fällen  nicht  selten  die  Entscheidung 
zweifelhaft  sein.  Wenn  z.  B.  der  Hecht  franz.  brächet  genannt  wird, 
was  ursprünglich  einen  'kleinen  Spieß'  (altfr.  broche)  bedeutet,  oder 
die  Ente  canard  'ein  kleines  Schiff*  (altfr.  c(me\  so  sind  hier  die 
Ähnlichkeiten  der  Form  jedenfalls  größer  als  die  z^mchen  einem 


')  HUdebrtnd,  Grimms  Wörterb.  V,  S.  $07. 
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LJebesbrief  und  einem  Hühnchen;  demnach  wird  aber  auch  die 
Frage  der  individuellen  oder  generellen  Entstehung  in  der  Regel 
eine  offene  bleiben. 

Deutlicher  ist  der  sii^uläre  Ursprung  im  allgemeinen  bei  einer 
vierten  Gruppe  von  Namengebungen,  bei  den  völlig  willkür- 
lichen. Sie  zerfällt  wieder  in  die  Bildung  willkürlicher  Ab- 
leitungen und  in  die  willkürlichen  Wortschöpfungen.  Die 
abgeldteten  Benennungen  gehen  von  bestimmten  Wörtern  des  all- 
gemeinen Sprachschatzes  der  eigenen  oder  einer  fremden  Sprache 
aus :  dahin  gehört  ursprünglich  die  große  Mehrzahl  der  B^riffswörter 
unserer  wissenschaftlichen  Terminolc^e,  wie  Bwovßtsein,  Gewissen, 
Gemütsbewegungen^  Beweggrund,  Gegenstand,  Bezeichnung,  Gewiß- 
heit, Erkenntnis  und  viele  andere,  Wörter,  von  denen  die  meisten 
freie  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  änd');  femer  gewisse 
künstliche  Wortbildungen,  die  ihr  fremdes  Gewand  beibehalten  haben, 
wie  Idealismus,  Realismus,  Materialismus,  Empirismus,  Nationalis~ 
mas,  Nihilismus,  Egedsmus,  Altruismus  usw.  Am  augenfälligsten  ist 
natürlich  der  singulare  Ursprung  scblieQlich  da,  wo  der  Name  über^ 
haupt  ein  willkürliches  Lautgebilde  ist,  wie  bei  den  Or-,  Ant-,  Mäl- 
und  Omwesen  der  Krauseschen  Philosophie,  dem  jetzt  wieder  ver- 
schollenen Reichenbachschen  Od  und  andern  schrullenhaften  Namen- 
erfindungen mehr.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  solch  willkürlicher 
Wortschöpfung  ist  das  Wort  Gas.  Es  ist  um  das  Jahr  1600  von  dem 
Arzt  und  Mystiker  Baptista  van  Helmont,  wie  er  selbst  sagt  >paradoxi 
licentia«,  erfunden  worden.  Seine  völlige  Rezeption  ist  aber  erst  im 
19.  Jahrhundert  erfolgt;  noch  im  16.  war  der  Name  >Luftarten<  der 
gewöhnlichere.  In  diesen  Fällen  ist  zugleich  im  allgemeinen  die 
Grenze  erreicht,  wo  eine  Assoziation  noch  nachgewiesen  werden  kaim. 
Da0  dennoch  irgendeine  Lautassoziation  stattgefunden  habe,  ist  freilich 
auch  hier  wahrscheinlich.    (Vgl.  unten  Nr.  VI,  t.) 


3.   Singulare  Namenübertragungen. 
Der    singulären  Namengebung    kann    als    ein  Vorgang   zwoter 
Stufe  die  Übertragung  des   Namens  von  dem  Gegenstand,  dem  er 


')  VgL  Kap.  V,  S.  613  ff.,  nnd  oben  S.  ;$■  f. 
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ursprünglich  zukam,  auf  einen  andern  folgen.  Eine  solche  geschieht 
nicht  selten  auf  dem  Wege  des  gewöhnlichen,  auf  allgemeingültigen 
Assoziationsmotiven  beruhenden  Bedeutungswandels,  so  daO  der  Vor- 
gai^  nun  in  eine  reguläre  Bedeutut^sentwicklung  einmündet  So 
werden  wir  die  Benennung  Candidatus  für  den  Bewerber  um  dne 
Ehrenstelle  in  Rom  ab  eine  ursprünglich  singulare  Benennung  auf- 
fassen dürfen,  da  solche  Sitten  wie  die,  mit  weiOer  Toga  (t(^ 
Candida)  vor  versammeltem  Volke  zu  erscheinen,  zunächst  aus  der 
Verbreitung  einer  dnzelnen  Handlung  zu  entstehen  pflegen.  Die 
sodann  eingetretenen  und  bis  in  die  neueste  Zdt  rächenden  weitem 
Entwicklungen  dieser  Bedeutui^,  durch  die  das  Wort  zunächst  auf 
Bewerber  um  Stellen  überhaupt  und  endlich  auf  solche  überging, 
die  nur  eine  mehr  oder  minder  entfernte  Ausgeht  haben,  sich  da- 
einst  einmal  bewerben  zu  können,  —  diese  Veränderungen  fallea 
durchaus  in  das  Gebiet  des  gewöhnlichen  assimilativen  Bedeutui^ 
wandeis.  Ähnlich  entsprach,  als  der  Name  moneta  vom  Tempd 
dieses  Namens  auf  andere  Münzstätten  außerhalb  Roms,  und  dann 
sogar  auf  das  geprägte  Geldstück  übergii^,  die  erste  dieser  weiteres 
Ubertragui^en  einem  regulären  assimilativen,  die  zweite  einem  eben- 
solchen komplikativen  Bedeutungswandel.  Dem  gegenüber  zd^ 
solche  Fälle,  wo  beide  Akte,  die  ursprür^liche  Namengebung  wie 
die  folgende  Übertragung,  singulärer  Art  sind,  eine  mit  der  Häufiii^ 
der  assoziativen  Übergänge  rasch  zunehmende  Entfernung  von  der 
Anfai^bedeutung.  So  beruht,  wenn  eine  gewisse  Geschwulstfonn 
der  Lippen  und  anderer  Teile  des  Angesichts  lupus  oder  lupa 
(Wolf,  Wölfin)  genannt  wurde,  dies  auf  einem  singulären  Bedeutui^ 
Wandel;  ab  solcher  läßt  er  sich  wohl  verstehen,  wenn  wir  ihn  zu- 
gleich als  eine  Art  Metapher  nehmen  (vgl.  unten  4),  da  er  die  um 
sich  fressende  Natur  dieses  Geschwürs  charakterisiert  Wenn  dann 
aber  der  Name  lupa  wegen  der  runden  Gestalt  des  Geschwürs  in 
loupe,  Lupe  das  ^Vergrößerungsglas'  übergegangen  ist,  so  fehlt  Wer 
zwischen  Anfang  und  Ende  anscheinend  jede  Beziehung:  wäre  das 
Mitte^lied  verloren,  so  könnte  man  glauben,  beide  Wörter  seien 
ganz  unabhäi^g  voneinander  entstanden  und  nur  durch  eine  zi^ 
fällte  lautähnlichkeit  verbunden.  An  diesem  Beispiel  läßt  sie* 
zugleich  deutlich  die  allgemöne  Gesetzmäßigkeit  solcher  Namen- 
Übertragungen  erkennen.     Bedienen  wir  uns  wieder  der  ähnlichen 
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Symbole  wie  oben  (S.  531  ff.),  so  ist  der  Voi^ang  auf  die  Formel 
zurückzuführen : 

nA  —  A~S  —  nB, 

d.  h.  das  einen  Begriff  A  bezeichnende  Wort  n  wird  infolge  einer 
singulären  Erinnerungsassoziation  zwischen  A  und  B  auf  den  B^riff  f 
übertr^en,  wobei  dieser  je  nach  seinen  Assoziationsbeztehungen  ent- 
weder gewisse  E^enschaflen  mit  A  gemein  haben  oder  aber  auch 
nur  durch  äußere,  unter  Umständen  ganz  zufällige  Verbindungen  an 
ihn  erinnern  kann. 

Beispiele  ähnlicher  Übergänge  bieten  besonders  auch  gewisse 
aus  der  Wissenschaft  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  über- 
gegangene Ausdrücke,  wie  Realismus^  Egoismus,  Nihilismus  u.  a. 
Das  Wort  realista  wurde  zuerst  im  Ausgang  des  Mittelalters  ge- 
braucht, um  jene  platonisierende  Richtung  der  scholastischen  Philo- 
sophie zu  bezeichnen,  deren  Anschauungen  man  unter  dem  Stichwort 
>universalia  sunt  realia«  zusammenfaßte'}.  Als  dann  später  das 
Interesse  an  den  scholastischen  Streitfragen  und  zum  Teil  auch  die 
Erinnerung  an  sie  zurücktrat,  wurde  das  Wort  wieder  aufgegriffen, 
um  mit  ihm  den  Gegensatz  zu  dem  Idealismus  zu  kennzeichnen, 
wobei  man  sich  wohl  nur  noch  der  Urbedeutung  des  Wortes  realis 
erinnerte.  Realismus  hieü  nun  seit  Kant  jede  Anschauung,  die  den 
G^enständen  der  Sinne  oder  der  Materie  Wirklichkeit  zugesteht*). 
Der  Begriff  hatte  sich  also  nahezu  in  sein  Gegenteil  umgewandelt. 
Von  sehr  modernem  Ursprung  ist  das  in  sdner  jetzigen  moralischen 
Bedeutung  in  allen  modernen  Kultursprachcn  eingebürgerte  Wort 
Egoismus.  ¥.5  kommt  zuerst  in  der  Schule  des  »Port  Royal*,  dem 
Hauptsitz  der  französischen  Kartesianer  und  Jansenlsten  um  die 
Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vor,  wo  es  wohl  zunächst  von 
einem  einzelnen  Philosophen  erfunden  wurde.     Unter  einem  >E^o- 


*)  Nach  Pnmü  (Gesch.  der  Logik,  IV,  S.  391)  ist  dw  Wort  rialüta,  Im  Gegen- 
imtz  ZD  tuminaliita  oder  lerminüla,  nierat  von  dem  ipller  als  Gegner  Luther«  be- 
kannt gewoidencD  Muolinas  de  Prieda  in  seinem  1496  erschienenen  Compendinm 
[Malecticae  utgewandt  worden. 

•)  Kant,  Kritik  der  reinen  Vemnnft,  i.  Anfl.  Kritik  des  Tierlen  Pualogism. 
Ansg.  ^on  Roienkrani,  S.  197.  Wolff  be^ent  sich  noch  des  Gegensatses  ildealist* 
nnd  •Materialist'.  (Vem.  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  nsw.  Vorrede  inr  t.  Anfl. 
von  17*1.) 
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isteo'  verstand  man  aber  hier,  was  heute  zuweilen  >Solipsi5t<  ge- 
nannt wird.  In  der  gldchen  Bedeutung  braucht  es  noch  Christian 
Woljf').  Indessen  hat  sich  gegen  die  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts 
noch  eine  andere  Bedeutung  entwickelt,  bei  der  man  zweifelhaft 
lassen  muß,  ob  sie  in  Erinnerung  an  das  bereits  vorhandene  Wort 
oder  selbständ^  entstand:  der  igoiste  wird  zur  Lustspielügur  des 
Renommisten.  Der  Name  wird  ihm  beigelegt,  weil  er  nur  von  sich 
selber  redet').  Die  weitere  Entwicklung  ist  jedoch  aus  dem  philo- 
sophischen  Begriff  entstanden,  indem  man  auf  diesen  die  geläufige 
Unterscheidung  des  Theoretischen  und  Praktischen  anwandte.  Dem 
theoretischen  Egoisten,  der  nur  sich  selbst  für  gewiß  hält,  stellte 
man  den  praktischen  gegenüber,  der  nur  für  sich  selbst  handdt. 
In  der  Moralphllosophte  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
begann  so  der  Egoism  zuerst  andere  Wörter  wie  'E^ennutz',  'amour- 
propre'  zu  verdrangen,  um  dann  allmählich  alleinherrschend  zu  wer- 
den'). Einen  ähnlichen  sprunghaften  Wechsel  hat  das  Wort  Niht- 
lismus  erfahren.  Es  ist,  wie  es  scheint,  zuerst  von  dem  Philosophen 
F.  H.  Jacobi  gebraucht  worden,  und  zwar  wiederum  in  Üieoretischer 
Bedeutung,  um  den  nämlichen  BegrifTdes  'Solipsismus'  auszudrücken, 
den  Wolff  mit  '^oismus'  wiedergegeben  hatte.  Es  hat  zunächst 
wenig  Verbreitung  gefunden.  In  neuerer  Zeit  hat  ihm  dann  wohl 
zuerst  Turgenjew  seine  jetzige  Bedeutung  gegeben,  in  der  es  eine 
Gesinnung  und  praktische  Betätigung  bezeichnet,  die  auf  die  Ver- 
nichtung alles  Bestehenden  gerichtet  ist*).    Wenn  man  bedenkt,  daß 


')  Girard,  SynoDymcs  fruittüses,  1,  p.  402.  WolS^  VemttDft  Gedanken  von  Gott, 
der  Welt  i»w.  Vorrede  von  1721.  Hier  stellt  Wolff  die  'Egoisten'  den  'Flnnüisten' 
gegenüber;  jene  halten  üch  ftir  das  einzige  wirkliche  Wesen,  diese  nehmen  mehrere 
Wesen  an.    Beide  losammen  bilden  die  Unteruten  der  'Idealtsien'. 

>]  In  dieser  Bedentang  erscheint  das  Wort  znm  erstenmal  iDgldch  mit  dem 
Zeitwort  egoittr,  »on  sich  selber  reden,  im  Wörterbneh  der  franz.  Akademie  tob 
176a. 

3)  Noch  Kant  (Anthropologe,  i,  Teil,  S  >)  stellt,  wie  WoUT,  den  'Egoisten'  dem 
'Finralisten'  gegenüber.  Abgesehen  von  dem  theoretischen  oder  melapbytischen 
Egoismus  nnierscheidet  er  aber  noch  als  Charaktereigenschaften  des  Menschen  drei 
Arten  von  Egoism:  den  logischen,  der  seinem  eigenen  Urteil,  den  Isthetiachcn,  der 
■einem  eigenen  Geschmack,  nnd  den  moralischen,  der  seinem  eigenen  Interesse  folgt. 

4)  A.  Dannesteter  (Mots  nonveanx  dans  la  langne  francaise,  p.  113)  nimmt  an, 
die  Wörter  Nihilist  nnd  Nikilismui  seien  von  Mercier  geschaffen  worden,  in  de«*en 
»Niologie  OD  Vocabnialre  des  mots  nonveanx«  (Paris  iSot,  %  vols.)  lahlreiche  eigene 
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ein  Mann  wie  Berkeley  sukzessiv  ein  Egoist,  Nihilist  und  Idealist  ge- 
nannt werden  konnte,  so  kennzeichnet  dies  hinreichend  den  Unge- 
heuern Begriffs  Wechsel,  der  bei  solchen  willkürlichen  Übertragungen 
möglich  bt.  Übrigens  ist  es  bei  dem  letzten  Beispiel  noch  wahr- 
scheinlicher ab  bei  den  vorangegangenen,  daß  bei  der  Feststellung 
der  späteren  Bedeutung  eine  Erinnerung  an  die  frühere  überhaupt 
nicht  vorhanden  war,  sondern  jedesmal  eine  Neubildung  aus  dem 
nämlichen  Wort  nihil  vorliegt.  Ein  Zug,  den  diese  mit  vielen 
andern  Fällen  wissenschaftlichen  Ur^rungs  gemein  haben,  besteht 
aber  darin,  daO  der  theoretische  B^riff  älter  ist  als  der  praktische. 
Auch  Ausdrucke  wie  Idealismus,  Realismus,  Materialismus  sind 
ursprünglich  zur  Bezeichnung  gewisser  metaphysischer  Doktrinen 
verwendet  worden.  Im  allgemeinen  Sprachgebrauch  nennt  man  da- 
gegen einen  'Realisten*  den,  der  in  seinen  Plänen  und  Handlungen 
mit  den  realen  Verhältnissen  rechnet,  einen  'Idealisten'  den,  der 
praktisch  nach  Idealen  strebt,  usw.  Dieser  allgemeine  Zug  des  Be- 
deutungswandels rührt  eben  daher,  daß  die  theoretischen  Begriffe 
fortan  auf  die  Wissenschaft  beschränkt  bleiben,  während  der  all- 
gemeine Sprachschatz  einer  immer  wachsenden  Menge  praktischer 
Bezeichnungen  ftir  Charaktere  und  Lebensrichtungen  bedarf,  die  von 
der  fortschrdtenden  Kultur  ihre  eigentümliche  Färbui^  empfangen. 
So  ergänzt  sich  der  Wortvorrat  der  Volkssprache  aus  den  willkür- 
lichen Neuschöpfungen  der  Wissenschaft,  indem  er  nach  dem  Vor- 
bild einzelner  Schriftsteller,  die  auch  hier  wieder  den  Bedeutungs- 
wandel einleiten,  die  von  der  Wissenschaft  geprägten  Begriffe  nach 
dem  praktischen  Bedürfnis  umprägt. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  schließlich  diejenigen  Namen- 
übertragungen, bei  denen  der  Name  eines  einzelnen  Gegen- 
standes zur  Bezeichnung  einer  größeren  Gruppe  ver- 
wandter Gegenstände  gebraucht  wird.  Diese  Erscheinung  ist 
durch  eine  Assoziation  veranlaßt,  zu  weicher  namentlich  der  Ein- 
druck einer  Persönlichkeit  oder  eines  Ereignisses  von  sehr  hervor- 
tretender Eigentümlichkeit  und  starker  Affektwirkung  herausfordert, 
Sie  hat  das  Gepräge  eines  singulären  Ursprui^,  weil  der  Eindruck, 

WorterfindoiigeD  enthalten  sind.  Ei  ist  in  der  Tal  valirschemlich ,  daß  Mercier 
ebeniowen^  wie   ipiUer  Tnrgenjew   den   alteren  Gebtanch  du  gleichen  Wortes  ge- 
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von  dem  sie  au^eht,  kdne  allgemeingültige  Bedeutung  hat,  und  weil 
die  speziellen  Modve  der  Assoziation  auf  individuellen  Bedingungen 
beruhen.  Doch  läDt  sich  in  diesem  Fall  der  Eintritt  des  Bedeutungs- 
wandels kaum  jemals  auf  einen  bestimmten  Urheber  zurückfuhren. 
Er  gleicht  hierin  etwa  der  Entstehui^  des  Sprichworts,  das  sich  trotz 
der  unverkennbaren  Merkmale  individueller  Erfindung  doch  fast  immer 
der  Nachweisung  seines  Ursprui^  entzieht.  In  der  Tat  haben  viele 
dieser  Namenübertragungen  den  Charakter  sprichwörtlicher  Rede- 
formen angenommen.  Hierher  gehört  das  bekannte  homerische  Ge~ 
l&chter^  das  sich  auf  das  laute  Lachen  der  homerischen  Götter 
in  der  Götterversammlung  bezieht;  ferner  Ausdrücke  wie  eine  Dtm- 
quichottiade,  &n^  Eulenspiegelei,  cm  faustisches  Streben;  endlich  ge- 
wisse Figuren  der  alten  und  der  neueren  Komödie,  wie  der  Hanswurst 
und  der  Tartüff.  Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Wort 
Chauvinismen  das  einer  Lustspielügur  mit  Namen  Chauvin  entstammt, 
die  in  einem  Stück  um  das  Jahr  1S30  als  eine  Art  >miles  gloriosus« 
vorkam*).  Hier  hat  sich  dann  noch  ein  weiterer,  seinem  Charakter 
nach  regulärer  Bedeutungswandel  angeschlossen:  aus  einem  Ausdruck 
fiir  das  Benehmen  eines  renommistischen  Soldaten  ist  es  ein  solcher 
fiir  den  übertriebenen  nationalen  Ehrgeiz  überhaupt  geworden,  — 
eine  Veränderung,  die  sichtlich  unter  dem  Einfluß  der  neueren 
national-politischen  Bewegungen  entstand. 


4-  Au^enommene  und  einverleibte  Metaphern. 

tu   Allgemeiner  Begiiff  der  Met&phei. 

Nicht  selten  hat  man  in  weitem  Umfange  die  »Metapher«,  wenn 

nicht  ab  einen  Erklärungsgrund,  50  doch  als  den  generellen  B^prifT, 

dem  die  meisten  Erscheinungen  von  Bedeutungswandel  unterzuordnen 

sden,    herangezogen.      Schon    in   den   bisherigen  Erörterungen    ist 


>]  Ober  diesen  Urspnmg  bettehen  Sbrigens  noch  widerstreitende  Annahmen. 
Wabischdolich  <al  du  Stück,  in  dem  mm  erstenmal  die  Figar  des  ChaaTm  anftritt, 
wie  der  uionTme  Verfasser  eines  Artikel»  der  Beilage  der  Allg.  Zeitnng  ans  MOndiem 
nachweist,  >L*  cocarde  trieolore'  von  Theodore  nnd  Hippolfte  Cognard.  Andere 
Ableitungen,  die  aber  nnr  hinsichtlich  des  historischen  Ursprungs  des  Namens,  lücbt 
sriner  psychologiichen  Entttebang  abweichen,  sind  ebend«  angeführt  and  i 
mit  gnten  Gründen  widerlegt.     {Allg.  Zeitncg,  ag,  Mai  1881,  Nr.  149.) 
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mannigfach  AnlaO  gewesen,  diese  Ansicht  zurückzuweisen,  deren 
Urspning  übrigens  angesichts  der  schwankenden  und  unbestimmten 
Natur  des  aus  der  alten  Rhetorik  ererbten  Begriffs  der  Metapher 
begreiflich  genug  ist.  Versteht  man  nämlich  unter  ihr,  wie  es  ja 
der  Etymologie  und  der  ursprunglichen  Anwendung  des  Wortes  bei 
Aristoteles  entsprechen  würde,  jede  mögliche  Begriffsübertragung,  so 
ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  jeder  m<^liche  Bedeutungswandel 
eine  Metapher  genannt  werden  kann.  Würde  nun  aber  auch  das 
Wort  ab  solches  dieser  Verallgemeinetung  nicht  im  Wege  stehen, 
so  hat  doch  die  tatsächlich  eingetretene  Einschränkung  der  Bedeutung 
ihre  guten  Gründe,  wobei  es  freilich  auch  hier  wieder  vom  Übel 
ist,  daß  man  teib  nur  äußerliche,  teils  rein  Ic^ische  Merkmale  der 
Definition  eines  solchen  engeren  Begri^  der  Metapher  zi^^nde  zu 
l^en  pflegt  So  ist  es  offenbar  eine  rein  äußerliche  Begriffsbestim- 
mung, wenn  man  sie  eine  >abgekurzte  Vei^leichungt  nennt;  und 
es  ist  ein  leerer  logischer  Schematismus,  wenn,  in  regelrechter 
Durchfuhrung  der  Dichotomie  alier  Objekte  des  Denkens  in  lebende 
und  leblose,  herkömmlicherweise  die  vier  Formen  der  Ersetzung  des 
Leblosen  durch  Lebloses  und  durch  Lebendes,  sowie  des  Lebenden 
durch  Lebendes  und  durch  Lebloses  als  die  Grundformen  der  Me- 
tapher unterschieden  werden'). 


*)  Einn  Fortichritt  bat  die  Behandlnog  der  Metaphern  in  dieter  Bedehnng  in 
den  Dantellnngen  der  Rhetorik  seit  QaintiUan  kanm  gemacht.  Seine  Sitze  kehren 
mast  nur  mit  reicherer  Sammlnng  von  Beispielen  bei  neaeren  Antoren  vieder. 
Vgl.  Qnintiliani  Instit.  oratoi.  VIII,  6.  Wackemagel,  Poetik,  Rhetorik  nnd  Sttliitik. 
■  S73.  S.  395-  Brinkmaiui,  Die  Metaphern,  I,  1E78,  S.  39.  Als  Beleg  f(lr  die 
Anßerlichkeit  der  obenenrMhnten  logischen  Vierteilnng  kann  das  auch  von  neaeren 
Bearbritem  des  Gegenstandes  oachgeichiiebene  Beispiel  Qaiatilians  fUr  die  >Er- 
letznng  des  Lebloten  durch  Lebloses«  dteneo:  Ctassigut  immillit  Aaititas  Cer  ISCt 
der  Flotte  die  ZUgel  schießen').  Die  Zügel  sind  freilich  ebensognt  wie  die  Flotte 
an  lebloser  Gegenstand,  nnd  so  paßt  ja  das  Bild  anter  das  Schema.  Daß  aber  die 
ZUgel  hier  nar  einen  Sinn  haben,  wenn  man  die  Vorstellnng  des  Pferdes  hinznnimmt, 
das  wird  dabei  als  eine  gleichgültige  Sache  angesehen.  Nach  dem  gtriehen  Schema 
würde  der  Ausdruck  er  läßt  stinem  Zorn  dit  Zügtl  schießen,  da  der  Zorn  doch  wohl 
als  etwas  Lebendiges  anzusehen  ist,  nnter  die  Kategorie  der  Ersetzung  des  Lebenden 
durch  Lebloses  fallen,  nsw.  Daß  ebe  Einleilnng  der  Metaphern  nach  beliebigen 
grammattschea  Wortklassen  angefShr  ebensoviel  Wert  hStte,  Ist  einlenchtend.  Mit 
Recht  bat  daher  E.  Elster  die  psychologische  Unzniinglichkeit  der  allen  Metapher- 
tbeorien  herrorgehoben  nnd  die  Notwendigkeit  riner  strengeren  Unlerscheidong  der 
Metapher  von  andern  verwandten  Formen  der  ästhetischen  Appeneption,  betondera 
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Eine  Begrenzung  des  Gebiets  der  Metapher  nach  psychologischen 
Kriterien  kann  man  zunächst  dadurch  zu  gewinnen  suchen,  daß  man 
von  den  sprachlichen  Vorgängen  au^eht,  die  unmittelbar  an  sie 
angrenzen.  Solche  Nachbargebiete  bilden  hier  einerseits  die  Er- 
scheinungen des  r^ulären  Bedeutungswandeb ,  anderseits  die  poe- 
tischen Gleichnisse  und  Bilder.  Die  Fonnen  des  assimflativen  und 
komplikativen  Bedeutungswandels  beruhen  meist  auf  simultanen  Asso- 
ziationen, die  sich  mit  dner  für  das  Bewußtsein  des  Sprechenden 
zwingenden  Notwendigkeit  einstellen,  so  daß  von  diesem  selbst  der 
Bedeutungswandel  nicht  im  mindesten  als  eine  Übertragung  aufgefeßt 
wird.  Wenn  wir  von  den  'Füßen'  eines  Tisches  sprechen,  den 
Kummer  eine  'Last',  die  Not  'bitter',  eine  Arbeit  'hart',  eine  Sorge 
'schwer'  nennen,  so  empfinden  wir  alle  diese  Wörter  nicht  als  Über- 
tragungen, sondern  als  adäquate  Ausdrücke  fiir  die  Gegenstände 
und  Seelenzustände  selbst;  und  es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen, 
daß  dies  anders  gewesen  sei,  als  jene  Benennungen  zuerst  entstandea 
Auch  hier  wurden  die  Füße  des  Tisches  als  wirkliche  Füße  be- 
trachtet, die  den  schon  vorher  so  benannten  Teilen  der  menscfalicheo 
und  tierischen  Gestalt  entsprächen ;  der  Kummer  wurde  wirklich  als 
eine  Last  gefühlt,  usw.  Mer  von  einer  Metapher  zu  reden,  \vürde 
die  Grenzen  der  Anwendung  dieses  Begriffs  völlig  verwischen.  Da- 
gegen ist  es  klar,  daß  alle  jene  Wörter  in  dem  Ai^enblick  zu  ge- 
wöhnlichen Metaphern  werden,  wo  wir  nachträglich  vom  Stand- 
punkt des  reflektierenden  Beobachters  aus  die  späteren  und  die 
früheren  Bedeutungen  eines  Wortes  veigleichen.  Sie  würden  also 
wirkliche  Metaphern  sein,  wenn  diese  Betrachtungsweise 
des  reflektierenden  Beobachters  es  gewesen  wäre,  die  den 
Bedeutungswandel   bewirkte.     Ihre    Auffassung   als  Metaphern 


TOb  der  ibeseelendeD«  oder  ipersoDifiuMendeDi  betont.  (Elsler,  Prinupien  der 
Liter>nirwis9eii»ch*il,  I,  1S97,  S.  375.)  Wenn  Elster  hierbei  die  Metkphet  in  Quer 
poetischen  und  rhetorischen  Anwendang  lU  einen  Vorgang  definiert,  bei  dem  der 
Mensch  *Ta  Vorste  Hangen,  die  in  sein  Bewußtsein  treten,  andere  VorsteUnngen  am 
dem  Schatz  seiner  Eriahrang  tn  Parallele  setzt',  so  ist  dies,  wie  ich  glanbe,  als  all- 
gemeinste  Definition  zatreffend.  Für  die  vorllegeode  Unteisachang,  die  es  nicht  mit 
der  Metapher  als  Kanstfonn,  sondern  nut  ihrem  Verhältnis  in  den  Vorgingen  des 
Bedeniangs wandeil  sowie  mit  der  Reseption  durch  die  Sprache  la  ton  hat,  ist  es 
aber  nnerUßlich,  einige  mit  der  Metapherbildnng  lusammeDhangende  psychologische 
Momente  noch  etwas  bettimmteT  hervorzaheben. 
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beruht  demnach  auf  der  nämlichen  Verwechslung  der  Vorgänge 
selbst  mit  unserer  logischen  Reflexion,  die  so  oft  auch  in  anderer 
Beziehung  die  Psychologie  des  Bedeutungswandels  getrübt  hat 

Ist  der  reguläre  Bedeutungswandel  noch  keine  Metapher,  weil 
bei  ihm  von  Anfang  an  das  BewuOtsdn  einer  Übertragung  mangelt, 
so  ist  umgekehrt  das  Gleichnis  keine  Metapher  mehr,  weil  es 
nicht  nur  eine  Übertragung,  sondern  neben  dieser  auch  noch  die 
ursprüngliche  Vorstellung  enthält,  die  übertragen  wird.  Wenn  wir 
einen  Menschen  hart  wie  Stakl,  edel  wie  Gold  nennen,  wenn  das 
Sprichwort  von  jemandem,  der  die  Gelegenheit  verpaßt  hat,  sagt, 
er  habe  sich  smschen  zwei  StüAU  gesetzt,  so  gehen  diese  Ver- 
gleichungen  über  die  Metapher  hinaus,  weil  sie  entweder  die  ur- 
sprüngliche und  die  übertragene  Vorstellung  in  der  Rede  selbst  neben- 
einander stellen,  oder  weil,  wie  in  der  Regel  bei  sprichwörtlichen 
Bildern,  die  ursprüngliche  Vorstellung  in  der  Tatsache,  die  zur  An- 
wendung des  Sprichwortes  herausfordert,  unmittelbar  gegeben  ist, 
oder  weil  endlich,  wie  bei  der  Allegorie,  der  Begriff,  der  versianlicht 
werden  soll,  durch  einen  größeren  Zusammenhalt  von  Vergleichs- 
vorstellungen wachgerufen  wird.  Wo  dies  nicht  zutrißl,  da  hört  das 
Gleichnis  auf,  ein  Gleichnis  zu  sein:  das  Sprichwort  wird  sinnlos 
die  Allegorie  unverständlich. 

Aus  dem  Verhältnis  zu  diesen  nach  unten  und  oben  an  sie  an- 
grenzenden Redeformen  ergibt  sich  nun  auch  die  Stellung  der 
Metapher  selbst  Sie  hat,  ebenso  wie  das  einzelne  irgendwie  durch 
den  Bedeutungswandel  veränderte  Wort  und  wie  das  Gleichnis,  nicht 
in  dem  metaphorisch  verwendeten  Ausdruck  allein,  sondern  in  der 
ganzen  Rede,  in  die  dieser  eingeht,  zunächst  also  in  einer 
Gesamtvorstellung  ihren  eigentlichen  Sitz,  und  sie  kann  daher 
nur  aus  dem  Verhältnis  des  einzelnen  Ausdrucks  zu  dieser  Gesamt- 
vorstellung näher  bestimmt  werden.  Das  Wort,  das  sich  durch 
einen  regulären  Bedeutungswandel  verändert  hat,  erweckt  nur  die 
Vorstellung  der  umgewandelten  Bedeutung:  alle  Bestandteile  der 
Gesamtvorstellung  sind  also  in  diesem  Fall  in  ihrer  aktuellen  Be- 
deutung gleichartig,  und  die  Gesamtvorstellung  selbst  erscheint 
homogen.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Gleichnis.  Dieses 
stellt  entweder  zwei  innerhalb  eines  umfassenderen  Ganzen  enthaltene 
Teile,  oder  es  stellt  zwei  selbständ^e  Gesamtvorstellungen  einander 
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gegenüber,  die  ii^endwelche  Eigenschaften,  sei  es  nach  der  Vor- 
stellungs-,  sei  es  nach  der  Gefiihlsseite,  gemein  haben.  Der  Effekt 
der  Verbindung  ist  eine  Verstärkung  des  Eindrucks.  Am  ai^en- 
fälligsten^ist  diese  da,  wo  die  ursprüngliche  Vorstellui^  begrifflicher 
und  die  Vergleichsvorstellung  sinnlicher  Art  ist,  wenn  also  die  Ver- 
gleichung  zum  Bilde  wird.  Aber  auch  wenn  beide  Vorstellm^en 
auf  gleicher  Stufe  stehen,  fuhrt  das  Gleichnis  schon  infolge  der 
Wederholung  der  gleichen  Vorstellung  in  abgeänderter  Form  die 
Verstärkung  des  Eindrucks  mit  sich;  und  diese  wird  durch  deo 
häutigeren  Gebrauch  nicht  wesentlich  at^eschwächt,  weil  die  Ver- 
gleichsvorstellung stets  als  eine  von  der  ursprünglichen  verschiedene 
und  doch  ihr  verwandte  empfunden  wird.  Hiervon  unterscheidet 
sich  nun  die  Metapher  dadurch,  daß  sie  niemals  eine  selbständige 
Vorstellung  ist,  die  mit  einer  andern  ebenso  selbständigen  veigliclien 
oder  auch  einer  andern  direkt  ausgesprochenen  oder  stillschw^end 
hinzugedachten  gleichgesetzt  wird,  sondern  daß  sie  zu  dner  ge- 
gebenen, in  der  Rede  durch  einen  Satz  auszudrückenden  Gesamt- 
vorstellung  als  von  dem  Ganzen  abhängiger  Bestandteil  gehört, 
so  daß  sich  syntaktisch  der  metaphorische  Bestandteil  den  übc^ 
Teilen  vollkommen  gleichartig  einfügt.  Aber  sein  Vorstellungs- 
wie  Gefühlswert  ist  ein  abwdchender,  weil  in  ihm  statt  eines  der 
übrigen  Gesamtvorstellung  sich  eingliedernden  Teils  ein  heterc^ener 
auftritt,  der  erst  durch  Assoziation  mit  der  zu  dem  Ganzen  gehören- 
den cigenüichen  Vorstellung  diese  wachruft. 

Leicht  lassen  sich  diese  Verhältnisse  des  regulären  Bedeutungs- 
wandels, des  Gleichnisses  und  der  eigentlichen  Metapher  symbolisch 
verdeutlichen,  wenn  wir  die  Bestandteile  einer  durch  einen  Sati 
auszudrückenden  Gesamtvorstellung,  sofern  sie  unter  sich  homogen 
sind,  durch  die  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  A,  B,  C,  ,  .,  die 
etwa  mit  ihnen  in  Verbindui^  tretenden  ungldchart^en  aber  mit 
M,  N,  0,  ...  bezeichnen.  Die  ganze  Gesamtvorstellung  wird  dann 
nach  ihrem  sprachlichen  Ausdruck  in  ihrem  nach  dem  Gesetz  der 
Zweigliederung  geordneten  Aufbau  durch  die  Formel  A  B  oder,  falls 
sie  verwickelter  ist,   eventuell   durch  eine  zusammengesetztere,  nie 

A  {a,  d,]  B{a,  ij\  u.  dgl.,  au^edrückt  werden  können.  Die  Formeln 
werden  nun   ausschließlich  aus  diesen  Symbolen  A,  B,  a„  *„  ... 
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bestehen,  solange  es  sich  um  Gesamtvorstellungen  handelt,  die  fiir 
das  Bewußtsein  des  Redenden  von  Anfang  an  homogen  sind,  gleich- 
gültig ob  ein  einzelner  Teil  vorher  einen  Bedeutungswandel  durch- 
gemacht hat  oder  nicht  Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  dem 
Gleichnis.  Besteht  es  in  einer  eingehen  Vei^leichung  zweier  Vor- 
stellungen, so  ist  die  Gesamtvorstellung  selbst  eine  Gleichung  von 
der  Form  A  ^^  M,  der  als  homogene  Satzform  die  dnfoche  Selbst- 
idendtat  A=^  A  entsprechen  würde.  Ist  dagegen  das  Gleichnis  zu- 
sammengesetzt, so  enthält  es  eine  Gleichheitsbeziehung  zweier  dis- 
parater Gesamtvorstellungen  A  B  =  M  N,  die,  wenn  man  sie  in 
ein  homogenes  Ganzes  verwandelte,  wieder  eine  Selbstidentität  sein 

wurde:  A  B  =  A  B.  So  inhaltsleer  eine  solche  Wiederholung  im 
Verhältnis  zum  wirklichen  Gleichnis  scheint,  so  ist  sie  doch  in  einer 
Beziehung  vorbildlich  für  dieses:  sie  enthält  eine  Verstärkung  des 
Eindrucks,  die  sich  dann  freilich  in  hohem  MaOe  steigert,  wenn 
die  Wiederholung  zugleich  eine  Übertragung  des  Gedankens  auf 
ein  anderes  Vorstellungsgebiet  ist.  Dem  gegenüber  bildet  nun  die 
Metapher  einen  Teil  einer  einzigen,  in  einem  Satze  zum  Ausdruck 
kommenden  Gesamtvorstellung,  —  darin  den  Produkten  des  regu- 
lären Bedeutungswandels  gleichend;  den  andern  Teilen  dieser  Ge- 
samtvorstellung ist  sie  aber  nicht  homogen,  sondern  sie  ersetzt  die 
zu  dem  Ganzen  gehörige  Vorstellung  durch  eine  ihrem  Vorstellungs- 
oder Gefühlswerte  nach  analoge,  die  aber  einer  andern  Gesamt- 
vorstellung angehört,  —  hierin  dem  Gleichnis  verwandt.  Demnach 
erhalten  wir  folgende  Abstufungen: 

Homogene  Gesamtvorstellungen:  AB,  A(a^b^)B{a,b^) . 

Gemischte     Gesamtvorstellungen  , ^ 

(Metaphern):  AM,  A[a^bt)B[m\n^) . 

Assoziationen  disparater  Gesamt- 
vorstellungen   (Vergleichungen  ^ — -.,     ^ 

und  Gleichnisse):  A^M,   A{a^6,)  =  M{ttt^n,) . 

Hierbei  sind  in  jeder  Reihe  an  erster  Stelle  die  einfachsten  Formen 
möglicher  Gesamtvorstellungen,  an  zweiter  typische  Beispiele  einer 
zusammengesetzten  Form  angeführt,   wobei   übrigens  diese  letztere 
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natürlich   nach  Zusammensetzui^  wie  Aufbau  und  Verteilung  der 
homogenen  und  disparaten  Glieder  unendlich  variieren  kann. 

Aus  diesem  Schema  ersieht  man  sofort,  daß  der  Ausdruck  »ver- 
kürztes Gleichnisc  der  wahren  Natur  der  Metapher  nicht  gerecht 
wird.  Soll  diese  überhaupt  einen  bestimmten  BegrifT  zwischen  dea 
an  sie  angrenzenden  sprachlichen  Formen  decken,  so  kann  sie  nur 
als  eine  Gesamtvorstellung  deAniert  werden,  in  der  disparate 
Teile  gemischt  sind,  und  wobei  zwar  das  Bewußtsein  dieser 
disparaten  Beschaffenheit  besteht,  zugleich  aber  die  durch  die  dis- 
paraten ersetzten  homogenen  Vorstellungen  durch  eine 
leicht  bewegliche  Assoziation  geweckt  werden.  Da  diese 
Assoziation,  unterstützt  durch  die  samtlichen  übrigen  Teile  der  Ge- 
samtvorstellui^,  nahezu  simultan  mit  dem  Eindruck  geschieht,  so 
vollzieht  sie  sich  im  allgemeinen  in  der  Form  einer  Assimilation: 
die  metaphorische  Vorstellung  steht  als  die  uiunittelbar  gegebene  im 
Vordergrund  des  Bewußtseins;  an  sie  ist  aber  die  dem  Vorstellungs- 
ganzen homogene  nach  ihrem  Bedeutungs-  wie  Gefühlswert  fest 
gebunden,  so  daß  sich  der  metaphorische  Ausdruck  ohne  weiteres 
in  den  Zusammenhang  einfugt  und  halb  als  fremdartig,  durch  die 
unmittelbar  sich  aufdrängenden  disparaten  Inhalte,  halb  als  gleich- 
artig, eben  durch  jene  direkte  Bedeutungsassoziation,  empfundai 
wird.  In  dieser  psychischen  Doppelwirkung  besteht  gerade  das 
qualitativ  wie  quantitativ  Eigenartige,  extensiv  wie  intensiv  Gesteigerte 
der  Metapherwirkung.  Denn  extensiv  nimmt  diese  mehrere  Seiten 
der  Vorstellungs-  und  Gefühlswelt  gleichzeitig  in  Anspruch ;  intensiv 
erzeugt  sie  eine  Erhöhung  des  Eindrucks  nach  seinem  Vorstellungs- 
wie  Gefühlswerte.  Nicht  bloß  der  psychologische  Charakter  der 
Metapher  als  solcher,  sondern  auch  ihr  genetisches  Verhältnis  wird 
daher  in  ein  falsches  Licht  gerückt,  wenn  man  sie  ein  »verkürztes 
Gleichnis*  nennt.  Jene  Bezeichnung  muß  nämlich  die  Meinung  er- 
wecken, das  Glöchnis  sei  früher,  die  Metapher  später.  Etwa  um 
Worte  zu  sparen,  habe  man  das  ursprünglich  breiter  angelegte 
Gleichnis  zur  bloßen  Metapher  verstümmelt  Man  sieht  wohl  auch 
eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  darin,  daß  das  homerische  Epos 
weit  mehr  angeführte  Gleichnisse  als  eigentliche  Metaphern  ent- 
hält. Aber  der  homerische  Stil  ist  in  dieser  Beziehung  keines- 
wegs   der    fiir    die    epische  Poesie    allgemeingültige:    das    deutsche 
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und  nordische  Heldengedicht  z.  B.  unterscheiden  sich  hierin  wesent- 
lich. Vielmehr  ist  jene  Fülle  der  Gleichnisse  offenbar  das  Pro- 
dukt «ner  Kunstrichtiu^,  die  mit  dem  besonderen  Charakter  des 
griechischen  Rhapsodentums  und  mit  der  ganzen,  durchaus  nicht 
primitiven,  sondern  in  dieser  wie  In  mancher  andern  Hinsicht  fort- 
geschrittenen und  geistig  aufgeklarten  Kultur  der  homerischen  Zeit 
zusammenhängt.  Das  Natürliche  und  Ursprüngliche  bleibt  immer 
der  unmittelbare,  in  sich  homogene  Ausdruck  der  Gedanken,  der, 
wo  die  passende  WortvorsteUung  mangelt,  infolge  der  natürlichen 
Assimilationen  und  Komplikationen  Übertragungen  veranlaßt,  die  an 
sich  durchaus  nicht  als  solche  empfunden  werden.  Daran  schlieDen 
sich  dann  in  einzelnen  Fällen  kühnere  Übertragungen,  die,  unter 
der  Wirkung  eines  gehobenen  Affektes  entstehend,  aus  einem  dls- 
paraten  Vorstellungsganzen  einen  Bestandteil  herübemehmen ,  der 
nun  als  fremdartig  und  dabei  dennoch  als  ein  der  Gesamtvorstellung 
entsprechender  Ausdruck  gefühlt  wird.  Auf  die  so  zunächst  aus 
einer  vereinzelten  glücklichen  Assoziation  entspringende  eigentliche 
Metapher  folgt  dann  erst  als  dritte  Stufe  die  willkürliche  Gegen- 
überstellung der  zwei  durch  diese  metaphorische  Assoziation  ange- 
regten Gesamtvorstellui^en  im  Gleichnis,  eine  au^eführte  Entwick- 
lung dessen,  was  die  Metapher  gewissermaßen  noch  im  Zustand  der 
Involution  enthalten  hatte.  Darum  sind  Metapher  wie  Gleichnis  beide, 
mit  den  gewöhnlichen  Übertragungen  des  regulären  Bedeutui^s- 
wandels  vei^lichen,  singulare  Erscheinungen;  aber  das  Gleichnis 
trägt  doch  noch  in  höherem  Grade  das  Gepräge  individueller  Er- 
findung an  sich.  Zugleich  bringen  es  diese  Verhältnisse  mit  sich, 
daO  zwischen  Metapher  und  Gleichnis  ebenso  wie  zwischen  jener 
und  dem  regulären  Bedeutungswandel  nicht  immer  eine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen  ist.  Vielmehr  finden  sich  zwischen  beiden  alle  möglichen 
Übergangsstufen,  von  dem  einzelnen  in  eine  sonst  homogene  Ge- 
samtvorstellung eingedrungenen  metaphorischen  Wort  an  bis  zu 
einem  zusammengesetzten  Ausdruck,  in  dem  nur  noch  ein  vereinzelter 
Begriff  als  Hinweisung  auf  die  eigentlich  gemeinte  Vorstellung 
stehen  geblieben  ist,  oder  wo  die  Assoziation  mit  der  hinzugedachten 
Vorstellung  so  naheliegt,  daß  sie  sich  ohne  solche  Hilfe  von  selbst 
vollzieht  So  enthält  das  Sprichwort  'ein  jeder  ist  seines  Glückes 
Schmied'  nur  ein   einziges  Metapherwort,   das   andere   viele  Köcke 
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verderben  den  Brei  ist  ein  vollständig  ausgeführtes  Bild ;  dennoch  ist 
die  psychische  Wirkung  dort  und  hier  kaum  eine  wesentlich  andere. 
Bei  Goethe  in  den  Venezianischen  Epigrammen  heiDt  es:  Zwischen 
der  Wie^  und  dem  Sarg  mr  scfavanken  und  schweben  auf  dem 
großen  Kanal  sorglos  durchs  Leben  dahin.  Hier  ist  at^esehen  von 
dem  Wort  Leben  eigentlich  alles  Gleichnis,  Dennoch  behält  das 
Ganze  schon  um  deswillen  den  Charakter  der  Metapher,  weil  zwei 
verschiedene  Bilder,  der  Weg  von  der  Wiege  zum  Saig  und  die 
Gondelfahrt  durch  den  Kanal,  miteinander  verknüpft  sind,  Bilder, 
deren  innere  Einheit  nur  darin  besteht,  daß  sie  verschieden  gestaltete 
Gleichnisse  des  menschlichen  Lebens  sind.  Hierin  liegt  daher  über- 
haupt das  Besondere  der  Metapher,  das  sie  von  dem  eigentlichen 
Gleichnis  unterscheidet.  Dieses  darf  nicht  >aus  dem  Bilde  fallen*. 
Wo  es  das  tut,  da  wird  entweder  der  plötzliche  Sprung  in  eine 
andere  Gesamtvorstellung  störend  empfunden,  —  oder  das  Gleichais 
geht  eben  in  die  Metapher  über,  wie  bei  dem  angeführten  Goethe- 
schen  Epigramm,  indem  unter  Mithilfe  dieser  Verbindung  verschieden- 
artiger Bilder  die  ursprüngliche  Gesamtvorsteliung  so  mächtig  wird, 
daß  sie  von  selbst  alle  jene  heterogenen  Bestandteile  trägt  Damm 
ist  es  nun  aber  auch  unrichtig,  die  Metapher  eine  >Veranschau- 
lichung<  zu  nennen.  Wie  sie  aus  der  affektvollen  Rede  entspringt, 
so  besteht  ihre  Wirkung  zunächst  nur  in  der  Verstärkung  des 
Gefühlseindrucks.  Unter  den  Mitteln,  die  diesen  Erfolg  herbei- 
fuhren, spielt  die  Übertragung  von  B^riffen  und  begrifflichen  Ver- 
hältnissen in  sinnliche  Anschauungen  gelegentlich  eine  Rolle,  und 
sie  tut  dies  teils  durch  die  jeder  Metapher  eigene  Vervielfältigung 
der  Vorstellungen  teils  durch  die  Gefiihlsstärke  der  sinnlichen  An- 
schauung. Aber  da  immerhin  auch  auf  andere  Wdse  der  gesteigerte 
Affekt  sich  äußern  kann,  so  ist  die  Veranschaulichung  nur  ein  Hilfs- 
mittel unter  andern.  DalJ  sie  selbst  bei  der  bildlichen  Metapher 
nicht  die  Hauptsache  ist,  geht  schon  aus  jener  der  Metapher  eigenen 
Vermengung  verschiedener  Bilder  hervor,  der  erst  da  eine  Grenze 
gesetzt  ist,  wo  sich  aus  ihr  das  Gleichnis  und  die  Allegorie  als 
Kunstformen  entwickeln.  In  dem  Moment,  wo  das  geschieht,  hört 
aber  auch  die  intensivere  Gefühbwirkung  der  Metapher  auf:  im  aus- 
geführten Gleichnis  wird  sie  zu  lehrhafter  Ruhe  ermäßigt,  und  Alle- 
gorien  verdienen    das    ihnen   so    ofl  gespendete  Prädikat    >frostig< 
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meist  schon  deshalb,  weil  sie  durch  das  Nachsinnen  über  ihre  Be- 
deutung, das  sie  fordern,  an  das  Rätsel  heranreichen.  Dagegen 
wird  in  unzah%en  poetisch  äußerst  stimmungsvollen  Metaphern  jene 
Wirkung  durch  Vorstellungen  errdcht,  die  der  Veranschaulichung 
überhaupt  nicht  dienen  können,  weil  sie  entweder  selbst  Ausdrücke 
von  seelischen  Zuständen  sind,  die  der  Anschauung  widerstreben, 
oder  weil  die  Verbindui^  der  Bilder  eine  wiridiche  Anschauung  un- 
m£%lich  macht  Wenn  Lenau  in  den  Versen  'Für  ernste  Wandrer 
ließ  die  Urwelt  liegen  in  ihrem  Tal  versteinert  ihre  Träume^  die 
erratischen  Felsen  versteinerte  Träume  nennt,  so  wird  hier  durch 
die  Vorstellung,  des  Traumes  die  Anschauung  des  Gegenstandes  nicht 
im  geringsten  lebendiger,  wohl  aber  gewinnt  der  Eindruck  einen 
durch  die  Vorstellungen  der  Urwelt,  der  Nacht,  des  ernsten,  einsamen 
Wanderers  gesteuerten  Gefiihlston  des  Düstem  und  Unheimlichen, 
wie  er  durch  die  lebendigste  äußere  Anschauui^  nicht  hervorzurufen 
wäre.  Sollte  femer  das  Wort  Mephistos  an  den  Schüler  Grau,  teurer 
Freund,  ist  alle  Theorie,  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum  eine 
Veranschaulichung  sein,  so  würde  es  seinen  Zweck  schlecht  erreichen. 
Eine  Theorie  läßt  sich  überhaupt  in  keiner  Farbe  vorstellen,  und 
daß  'grün'  auf  die  Blätter,  oder  gar  'golden'  etwa  auf  die  Früchte 
zu  beziehen  sei,  drängt  sich  kaum  beim  Hören  des  Verses  unserer 
Vorstellung  auf.  Aber  es  genügt,  wenn  sich  der  unbestimmte  fahle 
GefUhbton,  der  sich  an  die  Empfindung  Grau  heftet,  hier  mit  dem 
Begriff  der  Theorie  verbindet,  und  wenn  die  frischen  und  erregenden 
GefUUe,  die  dem  Grün  und  dem  Golde  beiwohnen,  mit  dem  Ge- 
danken eines  ätigen  Lebens  verknüpft  werden. 

Diese  Wirkung  der  Metapher,  durch  die  Verbindung  verschieden- 
artiger Vorstellungen  Geftihle  zu  erregen  und  zu  verstärken,  kann  nun 
natuigemäß  auf  ungemein  vielgestaltige  Weise  erreicht  werden,  und 
ein  Schema,  das  bloß  die  in  der  Sprache  ausgedrückten  Begriffe  in 
gewisse  Kategorien  zu  bringen  sucht,  ist  daher  für  die  Erkenntnis 
ihrer  wahren  Bedeutung  wertlos.  Diese  Bedeutung  beruht  vielmehr 
auf  Momenten,  die,  ganz  außerhalb  eines  solches  Schemas  li^;«nd, 
in  ihrer  individuellen  Färbung  von  Fall  zu  Fall  andere  werden.  So 
hat  mit  der  metaphorischen  Wirkung  des  Satzes  er  liefi  der  Flotte 
die  Zügel  schießen  die  Begriffskat^forie  der  beiden  Wörter  Flotte 
und  Zügel    nicht   das   geringste  zu   tun;    aber  diese    Verbindung 
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erweckt  die  Vorstellung  dnes  mit  gelöstem  Zügel  dahineilenden  Rosses, 
und  diese  überträgt  sich  unwiderstehlich  auf  die  dahineilenden  Schifie. 
Während  das  Schema  hierin  die  Verbindung  von  Leblosem  mit 
Leblosem  sieht,  wirkt  also  die  Metapher  selbst  belebend  auf  alle  in 
ihr  enthaltenen  Vorstellungen.  Wenn  ferner  Heine  die  Stille  der 
Nacht  mit  den  Worten  schildert  Horchend  steht  die  stummen  Wälder, 
jedes  Blatt  ein  grünes  Ohr,  so  beruht  die  Wirkung  dieses  Bildes 
wiederum  nicht  darauf,  daß  der  grüne  Wald  wie  ein  lebendes  Wesen 
gedacht  wird,  sondern  die  Stille  der  Natur  kann  fiir  Empfindung  und 
Gefiihl  nicht  wirksamer  als  durch  die  Vorstellung  des  Horchens  aus- 
gedrückt werden.  Die  Natur  ist  für  den  Horchenden  still;  er  hört, 
alles  etwa  vorhandene  Geräusch  nicht  beachtend,  nur  nach  dem 
ersehnten  Laut.  Da  sich  solche  Assoziationen  schon  an  eine  einzelne 
Vorstellung  anschließen  können,  so  bedarf  es  eben  auch  durchaus 
nicht  notwendig  ausgeführter  Bilder,  um  jene  Wirkung  hervorzu- 
bringen, sondern  ein  einzelnes  Wort  genügt,  um  eine  ganze  Reihe 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen  in  uns  anklingen  zu  lassen.  So 
wird  in  dem  Vers  Sobald  ich  drin  gedenke,  dehnt  sich  mein  Geist 
erobernd  aus  (Goethe)  durch  das  einzige  Wort  erobernd  die  viel  ge- 
brauchte und  darum  fast  wirkungslos  gewordene  Metapher  des  sich 
ausdehnenden  Geistes  neu  belebt,  da  das  ungewöhnlichere  Bild  des 
siegreichen  Eroberers,  der  in  die  Feme  rieht,  in  uns  aufsteigt.  Des- 
halb kann  nun  aber  auch  diese  Wirkung  der  Metapher  auf  Vor- 
stellungen beruhen,  die  selbst  gar  nicht  direkt  durch  die  Worte  aus- 
gedrückt sind,  sondern  nur  durch  eine  sich  an  sie  anschließende 
Assoziation  erweckt  werden.  Wenn  es  in  Schillers  Siegesfest  heißt 
«»I  das  Roß  des  Reiters  schweben,  um  das  Schiff  die  Sorgen  her, 
so  rufen  diese  Worte  unausbleiblich  das  Bild  der  dunkeln,  schweben- 
den Wolken  hervor,  obgleich  von  diesen  gar  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  die  Sorgen  selbst  als  schwebende  Wesen  gedacht  zu  sein 
scheinen.  Auch  hier  liegt  wieder  das  Wirksame  der  Metapher  in 
der  unmittelbaren  Verschmelzung  der  Vorstellungen:  in  Wahrheit 
werden  die  Sorgen  selbst  als  schwarze  Wolken  gedacht,  und  diese 
Einheit  steht  um  so  lebendiger  vor  unserer  Seele,  weil  sie  schon  im 
Ausdruck  als  eine  unmittelbare  erscheint,  nicht,  wie  bei  dem  eigent- 
lichen Gleichnis,  in  ihre  Analc^eglieder  zerl^  wird. 
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b.  MetapherwÖTler  in  der  Sprache. 
Diejenigen  Metaphern,  die  als  die  einfachsten  am  leichtesten  von 
der  Sprache  aufgenommen  werden,  sind  die  Metapkerwörter.  So 
können  wir  solche  Metaphern  nennen,  die  aus  einem  einzigen  Worte 
bestehen,  das  fiir  sich  allein  den  Sinn  der  Metapher  vollständig  ent- 
hält Hierher  gehört  in  erster  Linie  eine  große  Menge  von  Schimpf- 
wörtern: so  die  Übertragungen  von  l^emamen  auf  den  Menschen, 
wie  Esel,  J?inä,  Sc f rwein,  Affe,  Gans  usw.  Die  Assoziation  ist 
hier  zunächst  durch  die  Eigenschaften  der  Tiere  nahegelegt;  aber 
diese  sind  doch  keineswegs  so  eindeutiger  Art,  daD  eine  generelle 
Entstehung  wahrscheinlich'  wäre.  So  kommt  der  Esel  nicht  bloß 
in  der  Bedeutung  'dumm,  einfältig',  sondern  auch  in  der  von  'unver- 
schämt, plump'  u.  dgl.  vor.  Generell  ist  nur  die  Neigung,  über- 
haupt Tiemamen  als  Schimpfwörter  zu  gebrauchen,  eine  Neigung, 
die  sich  hauptsächlich  aus  der  dienenden,  ganz  von  der  Willkür  des 
Menschen  abhangigen  Stellung  erklärt,  die  das  Haustier  in  dem 
menschlichen  Leben  einnimmt  So  sind  es  denn  auch  neben  dem 
Hasen,  Fuchs,  Bären,  die  hier  als  Jagdtiere  eine  gewisse  Rolle 
spielen,  ganz  vorzugsweise  die  Haustiere,  die  zu  beschimpfenden 
Bezeichnungen  herhalten  müssen,  ähnlich  wie  die  Ausdrücke  für 
dienende  Stellungen  des  Menschen,  Knecht,  Sklave,  zu  Schimpf- 
wörtern geworden  sind.  An  die  unverändert  gebliebenen  Tiernamen 
schließen  sich  dann  solche  Wörter  an,  die  aus  Tiemamen  gebildet 
sind,  um  gemsse  allgemeine  Eigenschaften  des  Menschen  zu  kenn- 
zeichnen. Die  romanischen  Sprachen  sind  besonders  reich  an 
Metapherwörtem  dieser  Art,  die  man  nicht  sehr  passend  »radikale 
Metaphern»  genannt  hat,  weil  dabei  ein  Wort  der  eigenen  oder 
einer  fremden  Sprache  die  Bedeutung  einer  »Wurzel»  annehme,  aus 
der  das  neue  Wort  abgeleitet  sei").  Hierher  gehört  z.  B.  Capriccio, 
caprice  der  wunderliche  Einfall,  die  Laune,  von  lat.  capra  die  Ziege, 
oisonnerie  albernes  Benehmen  von  oison  Gänschen,  se  prilasser  sich 

■)  Brinkmann,  Die  Metaphern,  S.  4>  ff-  Max  MUUer,  von  dem  der  Aosdrack 
heiTtlhrt,  bringt  übrigens  alle  die  angeblichen  Metaphern,  die  sich,  wie  wir  oben 
sahen,  anf  einen  regollren  Bedeatnngswandel  zarllckfUhren  lasten,  anter  den  nim- 
lichen  Begriff',  wodnicb  natürlich  die  ganze  Sprache  za  einer  Ansammlung  «radikaler 
Metaphern«  wird.  (M.  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  11, 
Nene  Anfl.  1893,  S.  430  ff.) 
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brüsten  von  prilat  Prälat  (gleichsam  sich  wie  ein  Prälat  betragen), 
in  dereelben  Bedeutung  se  pavanner  von  pinm,  pacn  Pfau,  span. 
moscardon  ein  zudringlicher  Mensch  von  moscarda  Bremse.  Voo 
einzelnen  dieser  Ausdrucke  läßt  sich  wohl  der  individuelle  Ursprung 
nachweisen:  so  scheint  Jf //-ftoicr- von  Montaigne  gebildet  zu  sdn. 
Eine  andere  Klasse  von  Metapherwörtem  gründet  sich  auf  die  Ähn- 
lichkeit der  Form  oder  anderer  E^enschaften.  Wörter  dieser  Art 
schließen  sich  sehr  nahe  an  den  assimilativen  Bedeutiuigswandel  an; 
aber  die  Seltsamkeit  der  Vergleichung  läßt  doch  einen  individuellen 
Ursprung  aus  einer  sinnreichen  oder  witzigen  Vergleichui^  vermuten. 
So  ist  der  Kran,  die  eigentümliche  Hebevorrichtung,  wie  äe  zur 
Hebung  von  Schiffeladungen  dient,  nach  dem  Vogel  Kranick  ge- 
nannt, fiir  den  früher  ebenfalls  die  kürzere  Wortform  im  Gebrauch 
war.  Als  Bock  bezeichnen  wir  nach  einer  entfernten  Ähnlichkeit 
mit  dem  Tier  ein  einfaches  Hol^estell  zum  Sägen  des  Holzes,  zum 
Sitzen  u.  dgl. ;  bei  dem  Sturmbock,  dem  Belagerungswerkzeug  Irüherer 
Zeiten,  spielten  wohl  die  Homer  des  Bocks  die  Hauptrolle.  Ejne 
Malerstaffelei  heißt  engl,  ein  'Esel',  easel,  franz.  ein  'kleines  Pferd', 
chevalet;  span.  calabasada  ein  Stoß  mit  dem  Kopf  ist  aus  calabasa 
Kürbis  gebildet,  usw.  Noch  mehr  in  die  allgemeine  Sprache  ein- 
gedrungen sind  Ausdrücke  wie  moutons  Hammel  für  die  Schaum- 
weUen  des  Meeres,  und  in  derselben  Bedeutung  chevaux  biancs 
e^l.  'Schimmel',  sowie  unsere  Lämmer  für  eine  bekannte  Wolken- 
formation. Verwickelter  ist  die  Assoziation  bei  dem  Wort  PupüU 
Air  das  Sehloch  in  der  Iris  des  Auges.  Eigentlich  ein  kleines  Mäd- 
chen (von  pupa  Mädchen)  bedeutend,  ist  es  wohl  dem  von  der 
Hornhaut  reflektierten  Bildchen  entnommen,  das  man  gerade  über 
der  Pupille  wegen  des  Kontrastes  mit  dem  dunkeln  Augengrund 
besonders  deutlich  wahrnimmt.  Auch  ein  anderes,  zuweilen  fiir  die 
Pupille  gebrauchtes  Metapherwort,  der  Augenstern,  dürfte  auf  die 
gleiche  Erscheinung  zurückgehen. 

c.   Metaphorische  Wartverbindniigea  nnd  Redensarten. 

An  die  Metapherwörter  schließen  sich  zunächst  diejenigen  meta- 
phorischen Wortverbindungen  an,  die  als  Bestandteile  in  einen 
im  übrigen  von  der  Metapher  unabhängigen  Satz  eingehen.  Eiiie 
solche  Verbindung  ist,  ähnlich  wie  das  Metapherwort,  Ausdruck  dnes 
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einzelnen  Begriffs;  nur  ist  dieser  von  zusammengesetzter  Beschaffen- 
heit Dabei  kann  entweder  nur  eine  Metapher,  oder  es  können 
solche  verschiedener  Herkunft  in  der  Verbindung  enthalten  sein. 
Ausdrücke  der  ersten  Art  sind  z.  B,  die  Perlen  des  Kummers,  der 
Zahn  der  Zeit,  der  Schleier  der  Nackt,  geflügelte  Worte  und  andere 
viel  gebrauchte  Metaphern,  die  gleichwohl  noch  ganz  das  Gepräge 
ursprünglich  individueller  Schöpfut^en  an  sich  tragen.  Ähnlich 
verhält  ach  dies  bei  Verbindungen  wie  eherne  Bande,  wächserne 
Nasen-,  goldene  Früchte  in  silberner  Schale  u.  dgl,,  bei  denen  die 
Wirkung  durch  den  übereinstimmenden  metaphorischen  Charakter, 
den  schon  die  dnzelnen  Wörter  für  sich  besitzen,  gehoben  wird. 
Verbindungen  disparater  Metaphern  kommen  namentlich  in  dichte- 
rischen Aussprüchen  vor,  die  infolge  der  Popularität  der  Dichtungen, 
denen  sie  entstammen,  eine  allgemeinere  Verbreitung  linden  können, 
wie:  sich  blutige  Lorbeem  um  die  Schläfe  winden  (Goethe},  sich 
gegen  eine  See  von  Plagen  waffnen  (Shakespeare)  u.  a. 

Diese  Beispiele  führen  endlich  zu  den  metaphorischen 
Redensarten,  die  aus  einer  ganzen  in  einem  Satz  au^edrückten 
Gesamtvorstellui^  bestehen.  Gerade  hier  findet  ach  eine  Fülle  von 
Ausdrücken,  die  sprichwörtlich  geworden  sind,  so  daß  sich  ihr  indi- 
vidueller Ursprung  gänzlich  verwischt  hat,  wie:  einen  Bock  schießen, 
das  Hasenpanier  ergreifen,  Eulen  nach  Athen  tragen,  offene  Türen 
einrennen,  was  die  Spatzen  von  den  Dächern  pfeifen  usw.  Auch 
in  diesem  Falle  muO  man  zwischen  den  psychischen  Motiven  der 
Metapher  und  ihrer  ÄuQerimg  unterscheiden.  Jene  Motive  selbst 
sind  allgemeine.  Aber  das  Bild,  in  dem  sie  im  einzelnen  Fall  zur 
Äußerung  kommen,  ist  singular.  Es  zeigt  mit  andern  Metaphern, 
die  den  nämlichen  Gedanken  wiedergeben,  natuigemäD  eine  gewisse 
allgemeine  Analogie,  bleibt  jedoch  in  seiner  besonderen  Ausführung 
individuell.  Dies  erhellt  besonders  deutlich  bei  Sprichwörtern,  die 
einen  und  denselben  Gedanken  wiedei^eben.  So  drückt  z.  B.  den 
Begriff  der  Übereinstimmung  der  Gesinnungen  verhältnismäßig  mit 
der  abstraktesten  Metapher  das  deutsche  Sprichwort  aus  ein  Hers 
und  eine  Seele  sein,  anschaulicher  das  französische  eire  deux  thes 
sous  un  Sonnet  (zwei  Köpfe  unter  einer  Mütze),  oder  in  verschiedenen 
Variationen  das  italienische  una  anima  in  due  corpi  (eine  Seele  in 
zwei  Körpern),  due  animelle  in  un  nocciulo  (zwei  Obstkerne  in  einem 

Wundt,  Valkeipivchololis  I,  >.    i.Aufl.  3S 
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Stein),  wobei  noch  das  Wort  animelU  (eigentlich  'kleine  Seele")  dne 
Metapher  in  der  Metapher  ist,  die  auf  das  erste  Sprichwort  anspielt 
In  noch  anderer  Form  kehrt  derselbe  Gedanke  wieder  in  dem  eng- 
lischen to  he  kand  and  glove  (Hand  und  Handschuh  sein)  oder  In 
dem  spanischen  ser  uha  y  came  (Nagel  und  Fldsch,  nämlich  am 
Fuiger,  sein)*). 

d.   Umbildung  and  Verdankelnng  kafgenommeaer  Hetaphcrn. 

Da  die  Metapher  in  allen  diesen  Gestaltungen,  als  Metaphervort, 
als  metaphorische  Wortverbindung  und  als  metaphorische  Redensart^ 
ursprünglich  aus  der  afiektvollen  Rede  entsteht,  so  bietet  se  sid 
auch,  sobald  sie  einmal  in  Aufnahme  gekommen  ist,  medenim  dff 
allgemeinen  Sprache  als  ein  wirksames  Mittel  dar,  um  ene^isd«, 
als  es  in  der  gewöhnlichen  Rede  geschieht,  einen  Gedanken  ausni- 
drücken.  Hierbei  unterscheidet  sich  die  Metapher  auch  dadurch  vi» 
den  oft  nahe  an  sie  angrenzenden  Erscheinungen  des  asamSaliväi 
und  komplikativen  Bedeutungswandels,  daß  diese  in  sehr  viele» 
Fällen  Wörter  für  völlig  neue  BegrifTe  schaffen,  während  die  Meb^ibEr 
ihren  singulären  Ursprung  darin  bekundet,  daß  sie  nur  synonynK, 
aber  durch  ihre  eigentümliche  B^riSsfarbimg  wertvolle  Ausdrüda 
für  andere,  nicht  metaphorische  hervorbringt.  So  kann  der  in  doi 
oben  angeführten  Sprichwörtern  au^edrückte  B^riff  des  ««1/  J(w 
selbst  in  einer  und  derselben  Sprache  in  den  mannigfaltigsten  meto- 
phorischen  Redeweisen  wiedergegeben  werden,  me  im  Dcutscbea 
z.  B.  durch  ein  Hers  tatd  eine  Seele,  zwei  /fersen  und  ein  ScJil^) 
mvei  Seelen  und  ein  Gedanke,  zwei  Köpfe  unter  einem  Hut.  Durdi 
alle  diese  Redeformen  geht  der  nämliche  GrundbegrifT  hindurdi;  aber 
er  ist  in  jedem  dnzelnen  Fall  wieder  durch  das  erweckte  Bild  dgen- 
tumlich  nuanciert,  daher  denn  auch  solche  metaphorische  Ausdrücke 
einem  weiteren  Bedeutungswandel  ebenso  enei^^isch  widerstehen  wie 
die  onomatopoetischen  Wörter.  Sind  diese  durch  das  erweckte  Laut- 
bild, so  bleibt  die  Metapher  durch  das  Vorstellungsbild  an  ihre  Be* 
deutui^  gebunden. 

Nicht  immer  ist  freilich  der  ursprüngliche  Vorstellungsinhalt  einer 
Metapher  fortan  so  deutlich  erkennbar  wie  in  den  soeben  angeführten 
Redeweisen.    In  andern  Fällen  kann  er  sich  mehr  verwischen,  und 


')  Brinkmum,  Die  MeUphem,  S.  137. 
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dann  ist  natürlich  auch  «n  Bedeutungswandel  in  einem  gewissen 
Umfange  nicht  angeschlossen.  Am  leichtesten  ereignet  sich  eine 
solche  Verdunkelung  bei  den  einfachen  Metapherwörtem:  so  bei 
caprice  Laune,  se  paxanner  sich  brüsten  u.  a.,  wogegen  das  seltener 
gebrauchte  ie  prHasser  schon  wegen  des  vollkommeneren  Anklangs 
an  das  Stammwort  eher  an  das  Bild  des  Prälaten  gelmüpft  bleibt. 
In  Kran  ist  die  Erinnenii^  an  den  Kranich  schon  deshalb  erloschen, 
weil  nur  das  Metapherwort  die  alte  Form  beibehalten  hat.  Nicht 
bloO  die  Erhaltung  der  Wortform,  sondern  auch  die  Häufigkeit  des 
Gebrauchs  spielt  aber  bei  diesem  Verblassen  eine  Rolle:  so  bei 
Wörtern  wie  chevalet  für  eine  Staffelei,  Bock  für  eine  Form  von 
Sitzen  u.  a.  Die  nämliche  Wirkung  der  Gewöhnung  ist  dann  auch 
bei  geläufigen  Metapherverbindungen  zu  beobachten.  So  lassen  uns 
Ausdrücke  wie  eherne  Bande,  der  Schleier  der  Nacht,  der  Zahn  der 
Zeit  Icaum  mehr  an  das  Bild  denken.  Doch  die  leiseste  Veränderung 
der  eingeübten  Assoziation  erweckt  diese  sofort.  So  etwa,  wenn 
wir  die  ehernen  Bande  in  eiserne  Ketten  oder  in  diamantene  Bande 
(Shakespeare),  den  Schleier  der  Nacht  in  das  Grab  der  Finsternis, 
die  bleichen  Schatten  der  Vergangenheit  in  der  Vorwelt  silberne  Ge- 
stalten (Goethe)  umwandeln,  usw.  Die  metaphorischen  Redensarten 
verfallen  diesem  Schicksal  des  Verblassens  ihrer  Bedeutungen  nament- 
lich auch  dann,  wenn  ihnen  eine  ui^ewöhnliche  Assoziation,  etwa 
das  Bild  einer  besonderen,  nicht  Idcht  sich  wiederholenden  Situation 
zugrunde  liegt,  das  daher  aus  dem  Gedächtnis  verschwinden  kann, 
während  das  Sprichwort  selbst  erhalten  bleibt  So  ist  uns  der 
Sinn  der  viel  gebrauchten  Redensart  einen  Bock  schießen  für  'einen 
Fehler  machen'  heute  gänzlich  dunkel  geworden,  während  wir  andere 
Sentenzen,  in  denen  ebenfalls  der  Bock  eine  Rolle  spielt,  wie  den 
Bock  zum  Gärtner  setzen,  den  Bock  melken  ohne  weiteres  verstehen. 
Die  Art  der  Anwendung  und  die  Beziehung  zu  andern  ähnlichen 
Metaphern  läOt  hier  annehmen,  daß  unter  dem  'schießen'  nicht, 
woran  wir  zunächst  denken,  ein  'erlegen','  sondern  ein  'losschießen' 
gemeint  ist,  so  daß  die  Redensart  wohl  von  dem  blinden  Losstürmen 
eines  wild  gewordenen  Bockes  hergenommen  sein  könnte').    Kommt 

')  Grimm,  Wörterb.  H,  S.  303.  Scbrader,  Der  Bilderichmuck  der  denCwhen 
Sprache,  S.  73  C,  wo  rieh  noch  weitere  ähnliche  Beispiele  finden,  deren  etymolo- 
gische AbleitongeD  firilich  nicht  Immer  «eher  dnd. 
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aber  zu  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Schwundes  der  utsprüng- 
Uchen  Bedeutui^  noch  die  weitere,  daß  sich  selbst  der  Sinn  des  die 
Metapher  tragenden  Hauptbegrißes  verdunkelt,  so  wird  dieselbe 
vollends  zur  stabilen  Redeform,  oder  es  wird  ihr  gar  durch  Asso- 
ziation mit  lautähnlichen  Wörtern  ein  verkehrter  Sinn  unteigcschoben. 
So  bd  jenen  Wortassimilationen  wie  sein  Glück  in  die  Sckanti 
schlagen^  einem  den  Rang  ablaufen  (Kap.  IV,  S.  468,  471),  oder 
Maulaffen  feilhalten  (von  *Mul  apen  halten*,  das  Maul  offen  halten), 
sein  Schäfchen  für  sin  schepken  (Schlichen]  ins  trockene  bringen  u.  <t. 


YI.  Theorie  des  Bedeutungswandels. 

I.  Allgemeine  Bedingungen  und  Ursachen 
des  Bedeutungswandels. 
Die  Erschonungen  des  Bedeutungswandels  sind  von  Bedingungen 
abhängig,  deren  Aufsuchung,  wenn  sie  vollständig  sein  sollte,  in 
jedem  einzelnen  Fall  eine  unvollziehbare  Aufgabe  sein  würde.  Denn 
teils  fiihrt  dieselbe  auf  die  unzähligen  Einflüsse  zurück,  die  in  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Sprache  überhaupt  eingrdfen,  —  so 
im  a%emeinen  bei  dem  regulären  Bedeutui^swandel;  teils  muO  sie 
vor  gewissen  individuellen  Erzeugnissen  Halt  machen,  die  mit  allen 
andern  willkürlichen  Schöpfungen  das  Schicksal  teilen,  daß  wir  über 
ihre  Motive  nur  unvollkommen  Rechenschaft  geben  können,  —  so 
durchweg  bd  dem  singulären  Bedeutungswandel.  Die  U^absehba^ 
keit  der  Bedingungen  ist  offenbar  der  Grund  der  verbreiteten  Mei- 
nung, der  Bedeutungswandel  sei  überhaupt  ein  Produkt  von  Laune 
und  Zufall  (S.  461].  Man  übersieht  dabei,  daO  es  selbst  auf  dem 
Gebiet  der  allgemeinsten  und  regelmäßigsten  Naturerscheinungen 
keine  ein^e  konkrete  Tatsache  gibt,  die  man  aus  der  ganzen  Kon- 
stellation äußerer  Umstände,  von  denen  sie  abhängt,  auf  eine  längw 
Zeit  vorauszusagen  vermöchte.  Wir  müssen  uns  auch  hier  mit 
der  Nachweisui^  der  notwend^en  Entstehung  aus  den  unmittdbar 
umgebenden  und  vorausgehenden  Bedingui^en  begnügen.  Insofern 
aber  diese  nächsten  Bedingungen  selbst  wieder  Naturerscheinungen 
sind,  die  den  gleichen  Charakter  der  Abhängigkeit  von  ihrer  räum- 
lichen und  zeitlichen  Umgebung  an  sich  tragen,  betrachten  wir  es 
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als  eine  berechtigte  Ic^sche  Voraussetzung,  daß  es  keine  Erschei- 
nung gebe,  die  nicht  überhaupt  in  der  ganzen  Reihe  ihrer  Be- 
dingungen eindeutig  bestimmt  wäre. 

Der  Übertragung  dieser  Forderung  auf  die  Vorgänge  des  Be- 
deutungswandels, wie  auf  das  psychologische  Gebiet  überhaupt, 
kommen  nun  überall  die  Voi^ange  selbst  bestätigend  en^^en. 
Für  die  meisten  Tatsachen  des  psychischen  Lebens,  insbesondere 
für  diejenigen,  die  einer  zusammenhängenden  geistigen  Entwicklung 
angehören,  lassen  sich  irgendwelche  Motive  nachweisen,  die  zwar 
nicht  immer  den  erschöpfenden  Grund  eines  Vorganges  ai^eben, 
aber  doch  deutlich  genug  darauf  hmwdsen,  daO  sie  diesen  enthalten 
würden,  wenn  wir  nur  die  ihnen  vorausgehenden  Motive  zurdchend 
kennten.  So  ist  das  Wort  Gas  (S.  575]  gemD  eine  der  willkürlich- 
sten Worterfindungen,  die  jemals  gemacht  wurden.  Doch  der  Er- 
finder selbst  hat  uns  in  diesem  Fall  auf  die  Assoziationen  hingewiesen, 
die  ihn  zu  dem  Namen  führten.  Erstens  meinte  van  Helmont  in 
dem  Gas  eine  Materie  entdeckt  zu  haben,  die  dem  C^aos  der  Alten 
am  nächsten  verwandt  sei.  Zwdtens  bezeichneten  bei  ihm  die 
Wörter  Gas  und  Bias  zwei  parallele  B^^ffe,  wobei  er  unter  dem 
nach  dem  Zeitwort  'blasen*  gebildeten  Blas  die  kalte  Luft  verstand, 
die  von  den  Sternen  ausgehe.  Da  cÄ  und  ^  im  Niederländischen 
lautlich  mit  einem  aspirierten  gA  nahe  zusammenfallen,  so  scheint 
so  das  Wort  Gas  äne  vollständ^  Resultante  aus  den  beiden  Asso- 
mtionen  zu  Ciaas  und  Bias  zu  sein.  Nebenbei  mag  aber  auch 
noch  die  wdtere  Assoziation  mit  Geist  bd  der  Änderung  des  Anfangs- 
lautes mitgewirkt  haben').  Hätte  in  diesem  Fall  der  Erfinder  des 
Namens  nicht  diese  Entstehungsursachen  ai^edeutet,  so  würde  uns 
das  Wort  heute  wahrscheinlich  wie  eine  absolut  willkürliche  und  zu- 
fallige ^dung  vorkommen. 

Gehen  wir  denmach  von  dem  allgemdn^  Grundsatze  aus,  daß 
die  in  ihrer  Entstehung  noch  unerforschten  Erscheinungen  die  Prä- 
sumtion einer  analeren  GesetzmäOlgkdt  fiir  sich  haben,  wie  sie  ftir 
die  zurdchend  erforschten  nachgewiesen  ist,  so  l^en  nun  diese  letz- 
teren dne  Unterscheidung  der  maßgebenden  Bedingungen  in  zwei 

<)  Kopp,  GcEcUchte  der  Chemie,  I,  S.  I3i;  m,  S.  187,  IMe  Auodation  mit 
Gtüt  liegt  deshalb  aihe,  weQ  vin  Helmont  telbst  du  Gu,  nntei  dem  er  hkopl- 
tlcblich  die  Kohleulore  venteht,  gel^eutlich  ipirüus  tyhutrh  nenot 
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Klassen  nahe:  in  die  der  allgemeioea  Bedingungen  «nes  Er- 
eignisses, und  in  die  seiner  eigentlichen  Ursachen.  Hierbei  wird 
der  B^riff  der  Bedingungen  als  der  allgemeinere  betrachtet,  der  die 
Ursachen  als  nächste  Bedingungen  des  Geschehens  uni&ßt,  aber 
weit  über  diese  hinausreicht,  indem  er  auf  jede  Tatsache  angewandt 
werden  kann,  die,  wenn  man  sie  hinwegdenken  würde,  eine  Ver- 
änderung oder  eine  gänzliche  Aufhebung  des  Ereignisses  mit  sidi 
führen  würde.  Da  jede  Bedingung  ihrerseits  wieder  von  ferneren 
Bedingungen  abhängt,  so  ist  der  Umfang  der  Bedingungen  im 
einzelnen  Fall  unendlich  groO.  Wo  man  irgend  Anlaß  bat,  übo 
die  nächsten  Ursachen  hinauszugehen,  da  kann  es  sich  daher  inuner 
nur  um  solche  Bedingungen  handeln,  die  in  direkter  Beziehung  n 
den  Ursachen  stehen.  Diesem  unbestimmten  und  bei  der  jedo- 
maiigen  Anwendung  äuüerst  wechselnden  Bereich  der  Bedingungei 
g^enüber  ist  dann  der  Begriff  der  Ursachen  em  fest  umgremter. 
Denn  Ursachen  nennen  wir  stets  nur  diejenigen  Bedingungen,  &, 
wenn  man  sie  als  gegeben  voraussetzt,  zur  &klärung  des  Erognisses 
vollständig  zureichen.  So  sind  in  dem  oben  angeführten  Beispid 
die  drei  Assoziationen  mit  dem  Chaos,  mit  dem  hypothetischen  Stolle 
Blas  und  mit  dem  Geist  die  zureichenden  Ursachen  des  Namens 
Gas.  Die  eigentiimticben  Ideen,  die  den  Alchimisten  an  das  Giaos 
der  Alten  denken  ließen,  femer  die  Entstehung  der  in  seiner  Ixt 
verbreiteten  Vorstellungen  von  einem  von  den  Sternen  ausstrahlen- 
den ätherischen  Fluidum,  sowie  der  Ursprui^  der  Bezeichnung  Geist 
fiir  flüchtige  StofTe  —  all  dies  sind  nicht  Ursachen  in  dem  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  Bedingungen,  die,  wenn  man  sie  weiter 
verfo^en  wollte,  auf  den  ganzen  Umfang  mystischer  Vorstellungen 
imd  mythologischer  Überlebnisse  und  durch  diese  endlich  auf  den 
letzten,  unabsehbaren  Zusammenhang  der  Kultur  dieser  Zeit  zurück- 
führen würden.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  &scheinufigea 
des  regulären  Bedeutungswandels.  Für  die  Geschichte  des  Wortes 
pecuma  bei  den  Römern  sind  die  zureichenden  Ursachen  darin  ge- 
geben, daß  sich  zuerst  mit  der  Viehherde  die  Vorstellung  des  Tauscb- 
mittels,  und  daß  sich  dann  mit  dieser  die  Begriffe  anderer  Tauscb- 
mittel,  wie  des  Erzes,  der  edeln  Metalle,  nacheinander  assoziierten. 
Die  Veränderungen  der  Kultur,  der  Übergang  der  Natural-  in  die 
Geldwirtschaft  und  alle  die  sonstigen  geschichtiichen  Voigänge,  von 
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denen  diese  Veränderungen  abhingen,  gehören  dagegen  dem  weiteren 
Gebiet  der  Bedingungen  an,  die  in  letzter  Instanz,  wenn  man  sie 
erschöpfen  will,  die  ganze  römische  Geschichte  in  sich  schließen 
und  mit  dieser  auf  noch  weitere  voi^eschichtiiche  Völkerbew^ui^en 
und  ihre  KultureinilUsse  zurüd^ehen. 

Ist  demnach  hier  wie  anderwärts  die  Interpretation  auf  die  mög- 
lichst exakte  Feststellui^  der  Ursachen  beschränkt,  neben  der  nur 
sekundär  und  in  summarischer  Weise  ein  Hinweis  auf  die  weiteren 
Bedingungen  möglich  ist,  so  besteht  nun  femer  die  Methode  dieser 
Interpretation,  wie  alle  oben  angeführten  Beispiele  lehren,  ausschließ- 
lich in  einem  regressiven,  niemals  in  einem  progressiven  Verfahren; 
das  heißt:  es  können  immer  nur  von  gegebenen  Erscheinungen  aus 
deren  Ursachen  aufgesucht,  es  können  aber  nicht  un^elcehrt  aus 
gegebenen  Ursachen  deren  Wirkungen  abgeleitet  werden.  In  der 
Tat  sind  wir  auf  dieses  regressive  Verfahren  auch  bei  Naturerschei- 
nungen in  der  Regel  da  angewiesen,  wo  eine  Erklärung  der  ohne 
unsere  absichtliche  Herbeiführung  und  ohne  unser  experimentelles 
Eingreifen  entstehenden  komplexen  Voigänge  gefordert  wird.  Nun 
handelt  es  sich  bei  der  Bedeutungsentwicldung  um  Erscheinungen, 
deren  Bedingungen  wir  niemals  beherrschen,  sondern  die  wir  nur 
in  den  Formen  untersuchen  können,  in  denen  sie  sich  uns  bei 
ihrer  natürlichen  Entstehung  darbieten.  Hier  ist  also  eine  Inter- 
pretation überhaupt  nur  in  regressiver  Form  möglich;  und  erst 
dadurch,  daD  wir  eine  solche  in  vielen  Fällen  und  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  ausfuhren,  vermögen  wir  über  die  allgemeine 
Natur  der  Ursachen  selbst  Aufschluß  zu  gewinnen.  Ein  Hilfsver- 
fahren deduktiver  Art,  das  diese  Induktion  freilich  überall  begleiten 
muß,  besteht  aber  darin,  daß  wir  diese  verwickelten  mit  andern 
einfacheren  psychischen  Vorgangen  in  Beziehung  bringen,  nament- 
lich mit  denen,  die  uns  aus  der  experimentellen  Analyse  der  Sinnes- 
vorstcllungen  und  ihres  Verlaufs  bekannt  sind.  Insofern  nun  durch 
die  größere  Verwicklung  besondere  Eigentümlichkeiten  der  Wir- 
kungen herbeigeführt  werden,  die  nach  bloßer  Analoge  mit  be- 
kannten einscheren  Tatsachen  nicht  vorauszusehen  waren,  bietet 
auch  hier  das  Gebiet  der  sprachlichen  Erscheinui^en  eine  wichtige 
Ergänzung  und  Erweiterung  der  in  der  allgemeinen  Psychologie 
gewonnenen  Eigebnisse. 
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Als  nächste  Ursachen  des  Bedeutui^swandels  erwdsen  sA 
so  überall  die  elementaren  Assoziationen,  wie  sie  in  ibm 
verschiedenea  Gestaltungen,  von  der  einfachen  Sinncswahmehmui^ 
an,  durch  die  gewöhnlichen  sinnlichen  Erkennungs-  und  Wiedei- 
erkennungsvoigänge  hindurch  bis  zu  den  Erinnerungsaktea  des  io- 
dividuellea  Bewußtseins,  in  übereinstimniender  Gesetzmäßigkeit  ver- 
folgt werden  können.  Als  Bedingungen,  unter  denen  diese  Ui^ 
Sachen  wirksam  werden,  bieten  sich  aber,  wie  bei  den  Vo^ängoi 
des  EinzelbewuOtseins  die  Sinneseindrücke  in  ihren  mannig&chcD 
Verbindungen  und  Wiederholui^en,  so  hier  gewisse  komplexe 
äußere  Einflüsse,  die  wir  in  \nelen  Fällen  auf  bestimmte  geschidit- 
liche  Tatsachen,  in  andern  nur  ganz  allgemein  auf  die  zumdst  von 
der  Sprache  selbst  getragenen  Motive  der  geistigen  Entwiddung 
beziehen  können.  Bilden  auf  diese  Weise  die  Assoüationen  die- 
jenigen Ursachen  des  Bedeutungswandels,  in  die  sich  uns  derselbe 
zerlegt,  wenn  wir  bis  auf  seine  letzten  Elemente  zurüclq^ehen,  so 
ist  jedoch  damit  der  ganze  Umkreis  seiner  Ursachen  keinesm^ 
erschöpft.  Vielmehr  bleibt  bei  dieser  Zerl^img  diejenige  Funktion 
unbeachtet,  welche  die  zusammenhängende  Wirkung  der  elemen- 
taren Assoziationen  überhaupt  erst  möglich  macht,  indem  sie  diese 
zu  bestimmten  einheitlichen  Erfolgen  verknüpft.  Diese  Funktioa 
ist  die  Apperzeption.  Kein  anderes  Gebiet  psychischer  Voigänge 
bietet  eine  so  günstige  Gelegenheit,  um  das  Verhältnis  dieser  bddai 
fortwährend  meinander  eii^eifenden  psychischen  Vorgänge,  der  asso- 
ziativen und  der  apperzeptiven,  zu  analysieren,  wie  gerade  die  Sprache. 
Wie  uns  hier  bereits  die  Betrachtung  der  syntaktischen  Formen  die 
Eigenartigkeit  des  äußeren  Verlaufs  der  apperzeptiven  ProKsse 
deutlich  in  seinen  eingreifenden  Unterschieden  von  den  Verlaufe- 
formen der  Assoziationen  vor  Augen  führte,  so  liefert  der  Beden* 
tuj^wandel,  insofern  er  zugleich  BegrifTsentwicklung  ist,  ein  Bild 
der  inneren  Beziehungen,  in  denen  Apperzeption  und  Assoziation 
zudnander  stehen. 


3.  Bedeutungswandel  und  Einheitsfunktion  der  Apperzeption. 

Solange  wir  die  Bedeutungsentwicklung  eines   isoliert  gedachten 
Wortes   verfolgen,    bietet    sich    kaum    Gelegenheit,    den   Umkreis 
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einfacher  Assoziationen  zu  überschreiten,  die  sich  als  unmittelbare 
psychische  Ursachen  von  Begriüsändeningen  nachweisen  lassen.  Wäre 
die  Sprache,  ähnlich  einem  Wörterbuch,  eine  bloße  Sammlung  von 
Wörtern,  so  würde  die  Sache  damit  beendet  sein.  Aber  da  im 
allgemeinen  das  Wort  ursprünglich  nur  als  Bestandteil  des  Satzes 
voricommt,  so  kann  man  auch  die  wirkliche  Begriffs-  und  Bedeutungs- 
entwicldung  nicht  losgelöst  denken  von  dem  Zusammenhang  der 
Rede,  in  den  das  einzelne  Wort  eingeht;  und  in  jeder  Bedeutungs- 
änderui^r  des  letzteren  spiegelt  sich  deshalb  immer  zugleich  eine 
Veränderung  des  Inhalts  der  Sätze,  in  denen  es  vorkommt.  Auch 
erschlieüen  wir  in  Wahrheit  überall  erst  aus  dem  veränderten  Ge- 
dankeninhalt dieser  zusammengesetzten  sprachlichen  Formen  die 
Bedeutungsändeningen  der  einzelnen  Wörter. 

In  mannigfachen  Erscheinungen  ist  ims  dieser  EinfluD  des  Ge- 
dankenzusammenhangs auf  die  B^ritlsentwicklung  des  Wortes  im 
vorangegangenen  entgegengetreten.  So  schon  bd  den  Variationen 
der  Bedeutung  eines  Wortes  infolge  seiner  wechselnden  Be^ehui^en 
zu  bestimmten,  sei  es  direkt  ausgesprochenen,  sei  es  stiUschw^end 
hinzuzudenkenden  Koirelatbegriffen  (S.  526);  so  ferner  bei  den  dem 
Prinzip  der  Verdichtung  der  Vorstellungen  unterzuordnenden  Erschei- 
nungen, bei  denen  das  Wort  durch  seine  Umgebimg  oder  wenigstens 
nur  unter  Mitwirkung  anderer,  mit  ihm  verbundener  Begritfe  seine 
Bedeutung  empfängt  (S.  5Ö5  fC.).  Den  augenfälligsten  Beleg  fiir  diese 
Beziehung  bildet  endlich  die  letzte  und  verwickeltste  der  oben  be- 
trachteten Formen  des  Bedeutui^swandels,  die  der  Metapher,  wo 
der  durch  die  metaphorische  Anwendung  erzeugte  Begriff  immer 
erst  im  einzelnen  Fall  aus  dem  Zusammenhang  des  Gedankens  ent- 
sprii^  [S.  587  f.). 

Die  nämliche  Wirkung  des  Ganzen  auf  das  Einzelne  b^leitet 
aber  jeden  Bedeutungswandel.  Besonders  macht  sie  sich  überall  da 
geltend,  wo  mit  diesem  eine  Verzweigung  der  Bedeutungen  ver- 
bunden ist  Welcher  der  aus  der  Verzweigung  hervoi|;egangenen 
Begriffe  wirklich  gemeint  sei,  das  ergibt  sich  hier  lediglich  aus  dem 
Ganzen  des  Satzes,  wobei  die  sonsHgen  Bedeutungen,  die  das  Wort 
in  andern  Gedankenverbindui^en  besitzt,  meist  weder  dem  Redenden 
noch  dem  Hörer  zum  Bewußtsein  kommen.  Gewisse  Wortspiele 
verwerten    diese    Tatsache,     indem    sie     das     nämliche    Wort    in 
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wechselnden  Verbindungen  anwenden,  um  durch  den  Kontrast  der  Be- 
deutui^en  zu  wirken,  wie  z.  B.  'Sag  mir,  warum  dich  keine  Zettung 
freut!"    'Ich  liebe  sie  nicht,  sie  dienen  der  Zeit'  (Goethe). 

Entsprechend  diesem  Einflüsse  der  Gesaoitvorstellung  auf  den 
einzelnen  Begrifi'  lassen  sich  nun  bei  den  sämtlichen  Formen  des 
Bedeutungswandels  die  wirksamen  psychischen  Ursachen  in  die 
assoziativen  Faktoren,  aus  denen  die  besondere  Form  der  Be- 
griifsverschiebung  abzuleiten  ist,  und  in  die  apperzeptive  Gesamt- 
wirkung zerlegen.  Von  seinen  Gefiihlse^enschaften  abgesdieo, 
charakterisieren  aber  den  Apperzeptionsakt  zwei  Eigenschaften,  die 
sich  beide  darauf  zuriickfiihren  lassen,  daD,  g^enüber  den  fort- 
während in  einem  vielgestaltigen  Neben-  und  Nacheinander  elemen- 
tarer Voi^änge  bestehenden  Assoziationen,  die  Apperzeption  Ein- 
heitsfunktton  des  Bewußtseins  ist,  das  heiOt  daß,  wie  beschränkt 
oder  um&ssend  der  Inhalt  des  Apperzipierten  immerhin  sein  mag, 
sein  Umfang  formal  streng  b^renzt  ist,  indem  in  jedem  gegebenen 
Moment  nur  eine  Apperzeption  vollzogen  wird  (S.  495)-  Diese 
formale  Einheit  der  Apperzeption  tritt  jedoch  nach  MaOgabe  der 
ai^^enblicklichen  Bedingungen  in  zwei  verschiedenen  Formen  in  die 
Erscheinung.  Erstens  ist  sie  synthetische  Einheitsfunktion, 
insofern  in  solchen  Zeitmomenten  des  Denkens,  wo  it^endein  neuer 
Gedankeninhalt  zur  Auffassung  kommt,  dieser  als  eine  Gesamt- 
vorstellung ins  Bewußtsein  eintritt.  Zweitens  ist  die  Apperzeption 
analytische  Einheitsfunktion,  indem  in  jenen  Zeitmomenten, 
die  dem  Auftreten  einer  Gesamtvorstellung  folgen,  diese  einer  fort- 
schreitenden Zerlegui^  unterworfen  wird.  Diese  Zerlegung  ist  meder 
in  einer  doppelten,  einer  anschaulichen  und  einer  b^riffUchen  Form 
möglich.  Die  anschauliche  ist  die  ursprünglichere:  die  der  soge- 
nannten >Phantasietätigkeit<.  Bei  ihr  wird  das  Ganze  des  Gedankens 
sukzessiv  in  Einzelvorstellungen  gesondert,  die  an  sich  sämtlich 
selbständig  voi^estellt  werden  können,  aber  fortwährend  zu  dem 
Ganzen  der  Gesamtvorstellung  in  Beziehung  bleiben,  huierhalb  der 
allgemeinen  Entwickln!^  des  Bewußtseins  entspricht  dieser  Form 
die  Stufe  des  gegenständlichen  und  attributiv  verknüpfenden 
Denkens  [S.  437].  Die  begriffliche  Gliederung  der  Gesamtvor- 
stellut^en  ist,  wie  besonders  die  Entwicklung  der  Sprache  lehrt,  aus 
der  vorigen  hervorgegangen:   die  Gesamtvorstellung  wird  bei  ihr 
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in  begriffliche  Bestandtdle  zerlegt,  die  in  so  enge  Beziehungen  zu 
jener  gesetzt  sind,  daD  sie  gar  nicht  mehr  selbständ^  voi^jesteüt 
werden  können,  n^e  das  Verhältnis  der  drei  Hauptkategorien  deutlich 
zeigt,  unter  denen  die  Eigenschafts-  und  Zustandsb^iffc  immer  nur 
in  Verbindui^  mit  Gegenständen  denkbar  sind,  daher  die  letzteren 
auch  hier  die  Tr^er  der  Gesamtvorstellungen  bleiben.  Bei  dieser 
Form  des  sogenannten  >verstandesmäOigen<  oder  logischen  Den- 
kens ist  der  Charakter  der  analytischen  Einhdtsfiinktioa  der  Apper- 
zeption am  schärfsten  ausgeprägt,  und  die  im  ersten  Moment  eines 
Denkaktes  einheitlich  gegebene  Gesamtvorstellui^  wird  in  einen 
binär  gegliederten  Gedankenausdruck  vorwiegend  prädikativ  ge- 
gliedert (S.  328). 

Die  apperzeptive  Einheitsfunktion  und  die  Assoziationen  sind  nun 
aber  nicht  bloü  ineinander  eingreifende,  sondern  ae  sind  überhaupt 
nicht  voneinander  zu  scheidende  BewuOtseinsvorgänge.  Darum  läOt 
sich  auch  lücht  annehmen,  daü  es  ein  Bewußtsein  gebe,  dem  nur 
die  eine  dieser  Funktionen  und  nicht  zugleich  die  andere  zukomme. 
Ein  bloO  apperzeptives  Denken  würde  eine  *reine  Intdligenz<  sein, 
ein  Etwas,  das  nur  in  den  Abstraktionen  der  Philosophie,  nicht  in 
der  Wirklichkeit  existiert.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  ebenso  un- 
mt^lich,  ein  bloD  aus  Assoziationen  bestehendes  Bewußtsein  voraus- 
zusetzen. Jene  Unterschiede  der  Vorstellungen,  die  wir  ihre  ver- 
schiedene Klarheit  und  Deuäichkeit  nennen,  können  niemals  fehlen: 
ohne  sie  würde  sich  überhaupt  keine  von  der  andern  sondern,  und 
es  würde  unb^^eiflich  sein,  daß  in  einem  gegebenen  Moment  jeweils 
dn  bestimmtes  Motiv  (ur  das  Handeln  eines  Wesens  entscheidend 
ist.  Da  auch  die  Tiere  solche  einheitliche  Motive  bei  ihren  Hand- 
tungen eikennen  lassen,  so  müssen  wir  ihnen  diese  Einheitsfunktion 
ebenfalls  zuerkennen.  Dabei  ist  es  freilich  wahrscheinlich,  daß  sie 
schon  als  synthetische  Funktion  namendich  bei  den  niederen  Tieren 
nur  äußerst  unvollkommen  entwickelt  ist.  Denn  Spuren  irgendwie 
zusammengesetzterer  Gesamtvorstellungen  fehlen  hier.  Noch  weniger 
ist  aber  jedenfalls  bd  ihnen  die  analytische  EÄnhdtsfunktion  ausge- 
bildet Selbst  bd  unsem  intdligenteren  Haustieren  bemerken  wir 
zwar  die  Fähigkeit,  dnen  Eindruck  vom  andern  zu  unterschdden 
und  während  einer  kurzen  Zeit  festzuhatten.  Es  fehlt  aber  jenes 
dauerndere  Beharren  dner  dnzigen  Gesamtvorstellung,  die  zu  einer 
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TCgelmäDigen  Gliederung  derselben  erforderlich  ist.  Darum  änd  bd 
den  Tieren  zwar  die  momentanen  Akte  der  Apperzeption,  Er&ssen 
durch  die  Aufmerksamkeit,  Unterscheiden  und  Handeln  nadi  be- 
stimmten Motiven,  zu  beobachten.  Der  an  die  Gliederung  der  Ge- 
samtvorstellungen gebundene  Gedankenverlauf  kann  aber  höchstens 
in  Spuren  bei  ihnen  vorkommen.  Eben  deshalb  bilden  apperzeptiver 
und  assoziativer  Gedankenverlauf  einen  gewissen  Gegensatz,  und 
man  kaiui  z.  B.  sagen,  daß  dem  Tier  nur  der  letztere  eigen  sä,  und 
daß  er  auch  auf  den  primitiveren  Stufen  des  menschlichen  Denkens 
oder  in  gewissen  BewuOtseinszuständen,  wie  im  gesteigerten  Affekt, 
im  Traum  oder  bei  der  Ideenflucht  der  Irren,  vorherrsche  (S.  352), 
Aber  dieser  G^ensatz  kann  niemals  in  dem  Siime  verstanden  werden, 
als  seien  die  apperzeptive  Einheitsfunktion  und  die  assoziative  Ver- 
bindungsfunktion des  Bewußtseins  überhaupt  zu  trennen.  In  der 
Form  der  synthetischen  Einheitefunktion  ist  die  erstere  immer  wirk- 
sam, und  sie  wird  wiederum  selbst  durch  die  assoziativen  Prozesse 
ermöglicht.  Apperzeption  und  Assonation  sind  also  überhaupt  nicht 
voneinander  unabhängige  psychische  Voigänge  oder  gar  ÄuOenii^en 
sogenannter  rSeelenvermf^en*,  sondern  sie  sind  zusammengehörige 
Faktoren  des  psychischen  Geschehens,  die  wir  beide  berücksichtigen 
müssen,  wenn  wir  die  Bewußtseinsvorgänge  ausreichend  beschreiben 
wollen. 

Diesem  Zusammenhang  entsprechend  erweist  sich  nun  bei  jedem 
Bedeutungswandel  die  Apperzeption  einer  Gesamtvorstellung  als  die 
Vorbedingung,  auf  Grund  deren  erst  bestimmte  Assoziationen  die 
Veränderungen  und  Übertragungen  der  Begriffe  hervorbringen  können. 
So  bildet  z.  B.  bei  der  Übertragung  des  Wortes  Fuß  vom  Fuß  eines 
Tieres  auf  den  eines  Tisches  den  Ausgangspunkt  offenbar  nicht  der 
Fuß  selbst,  sondern  das  Ganze,  in  das  sich  diese  FaitialvorstelluDg 
eingliedert:  das  Tier  auf  der  einen,  der  Tisch  auf  der  andern  Seite. 
Die  Voraussetzui^  zu  dem  Übergang  von  nSA  in  ndA,  (S.  519) 
ist  also  die  Existenz  zweier  Gesamtvorstellungen  G,  [SAB)  und 
G,  (dA,C],  aus  denen  die  Begriffe  dA  und  dA,  durch  Zerlegui^ 
entstehen.  Diese  Zerlegung  ist  freilich  nicht,  wie  bei  den  logischen 
Denkprozessen,  eine  Urteibgliederung,  sondern  sie  erfolgt  in  der 
Form  des   anschaulichen  Denkens,   der  sogenannten  Phantasietät^- 
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kcit  In  der  Natur  des  Prozesses  begründet  das  aber  nur  den  Unter- 
schied, daß  die  Teile  zunächst  nicht  logische  Begriffe,  sondern 
Partialvorstellungen  sind,  die  dann  nacbtri^lich  jederzeit  in  Begriffe 
übei^eben  können.  Ebenso  bei  den  verwickeheren  Formen  des 
assimilativen,  sowie  bei  dem  komplikativen  Bedeutungswandel,  nur 
daß  hier  durch  die  Übertragung  auf  ein  anderes  Sinnesgebiet  oder 
von  der  Sinneswahmehmuug  auf  die  intellektuellen  Prozesse  etwas 
veränderte  Bedingungen  eintreten.  Ein  Wort  wie  begreifen,  compre- 
kendere  bezieht  sich  zunächst  auf  ein  ännliches  Greifen,  also  einen 
rein  äußeren  Voi^ang.  Die  Veränderung  erfo^,  indem  in  die 
Gesamtvorstellung  dieses  Vorgangs  neben  dem  Subjekt  und  dem 
Objekt  der  Handlung  auch  noch  die  Vorstellung  der  geistigen  Tätig- 
keit des  Handelnden  eintritt  und,  da  sie  in  einer  Reihe  analoger 
Gesamtvorstellungen  in  übereinstimmender  Weise  wiederkehrt,  all- 
mählich zum  dominierenden  Bestandteil  wird.  Besonders  deutlich 
sind  diese  Einflüsse  der  Gesamtvorstellungen  schlieDIich  bei  den 
durch  Gefühlswirkungen  vermittelten  Erscheinungen  (S.  557).  Wenn 
sich  der  Begriff  des  Lohnes  in  den  des  Dankes  (lat  merces  in  franz. 
merci),  oder  wenn  sich  das  Wa£nis  in  die  Gefahr  ipericulum),  der 
Fehler  in  den  Tadel  umwandelt  usw.,  so  sind  das  Veränderungen, 
die  luis  der  isoliert  gedachte  Begriff  absolut  nicht  verständlich  machen 
kann,  die  sich  aber  aus  der  ganzen  Situation,  das  heiOt  eben  aus 
der  Gesamtvorstellung,  ohne  weiteres  erklären.  In  dieser  sind  die 
Belohnung  und  der  für  sie  abgestattete  Dank,  das  Wagnis  und  die 
Gefahr,  der  Fehler  und  der  Tadel,  der  sich  gegen  ihn  wendet,  jedes- 
mal als  ein  Ganzes  gegeben,  aus  dem  sich,  indem  es  sich  m  seine 
Bestandteile  gliedert,  die  einzelnen  Berufe  loslösen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Erscheinungen  des  sii^- 
lären  Bedeutungswandels.  Da  der  Unterschied  des  Singulären  und 
des  Regulären  hier  nicht  sowohl  in  der  formalen  Natur  der  Prozesse 
als  in  der  individuellen  Beschaffenheit  der  Assoziationen  H^,  die 
auf  die  besondere  Übertragui^  einwirken,  so  ist  hinsichtlich  jener 
allgemeinen  Apperzeptionsbedingungen  überhaupt  keine  Grenze 
zwischen  beiden  Formen  zu  ziehen.  Die  Gliederung  der  Gesamt- 
vorstellungen, die  im  einen  Beispiel  den  belasteten  Bock  und  den  'Sitz* 
mit  dem,  was  er  trägt,  im  andern  das  gesattelte  Pferdchen  {ckevaUt) 
und  die  'Staffelei'  ab  Partialvorstellungen  gewinnt  (S.  592],  ist  ganz 


oy  G  00»:^  Ic 


5o6  ^"  BedcDtnngsirandeL 

und  gar  deijenigen  analog,  die  das  Tier  und  den  Tisch  in  thre 
Teile  zerl^;  jene  sind  nur  seltsamer,  ungewöhnlicher  uad  ebea 
darum  ohne  Zweifel  von  singularer  Entstehung.  Ahnlich  waren  für 
van  Helmont,  als  er  das  Wort  Gas  bildete,  die  Entstdiui^  des 
Weltganzen  aus  dem  Chaos  und  die  Entstehung  der  cbemiscben 
Stoffe  aus  den  Gasen  verwandte  Gesamtvorstellungen  [S.  598}. 


3.  Assoziative  Elementarprozesse  des  Bedeutungswandels. 

Indem  bei  allen  Erscheinungen  des  Bedeutungswandels  und  der 
BegrifTsentwicklung  Gesamtvorstellungen,  zu  denen  die  sich  wanddft- 
den  Begriffe  als  einzelne  Bestandsteile  gehören,  das  Ursprung 
Gegebene  sind,  aus  dem  sich  die  Begriffe  selbst  imd  demnach  »ich 
ihre  Veränderungen  erst  durch  anschauliche  Sonderung  jener  Inhalie 
bilden,  bietet  die  hierbei  wirksame  Einheitsfunktion  der  Apperzeptioa 
an  sich  ein  gleichartiges  Verhalten  dar.  In  diesem  Sinne  kain 
man  sie  als  die  formale  Vorbeding^g  aller  einzelnen  Begriffeände- 
rungen betrachten,  deren  materiale  Ursachen  die  mit  den  Apper- 
zeptionsakten unlösbar  verbundenen  Assoziationen  sind.  Nach  der 
besonderen  Beschaffenheit  dieser  können  daher  auch  allein  die  va- 
schiedenen  Gattungen  und  Arten  des  Bedeutungswandels,  wie  die 
oben  geschehen  ist,  unterschieden  werden.  Hierbei  erweisen  sidi 
aber  die  Assoziationen  selbst  wieder  in  doppelter  Beziehung  als 
gleichartige  Vorgänge.  Erstens  sind  sie  samtlich  in  Wirklichkeit 
Elementarprozesse,  d.  h.  es  gibt  nirgends  eine  Assoüatioa 
zwischen  ganzen,  zusammei^esetzten  Vorstellungen,  sondern  immer 
nur  eine  solche  zwischen  Elementen  derselben.  Zweitens  bestehen 
alle  Assoziationen  aus  zwei  Elementarvorgängen:  aus  der  Verbindung 
gleicher  und  aus  der  Verbindung  sich  berührender  Elemente, 
d.  h.  solcher,  die  unmittelbar  räumlich  und  zeitlich  aneinander 
grenzen.  Alle  wirklichen  Assoziationen  sind  aus  solchen  elementaren 
Verbindungen  zusammengesetzt,  und  sie  können  namentlich  mtti 
der  Mitwirkung  äußerer  Eindrücke  und  mit  Hilfe  einer  geeigneten 
experimentellen  Variation  der  Umstände  in  einfacheren  Fällen  leicht 
teilweise  wenigstens  in  sie  zerlegt  werden.  Diese  Zerlegui^  führt 
zu  dem  Resultat,  daß  im  allgemeinen  jede  konkrete  Assoziation  aus 
beiden  Elementarprozessen  gemischt  ist,   wobei  nur  bald  die  eine. 
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bald  die  andere  Fonn  überwiegen  kann,  ein  Unterschied,  der  dann, 
je  nachdem  unter  den  Elementarassoziationen  der  zweiten  Art  wieder 
die  räumliche  oder  zeitliche  überwiegt,  zu  den  drei  traditionellen 
Formen  der  Ähnlichkeits-,  der  Raum-  und  der  Zeitassoäation  gefuhrt 
hat,  —  eine  Unterscheidung,  bei  der  übrigens  nur  die  Verbindungen 
der  aufeinander  folgenden  Vorstellungen  beachtet,  diejenigen  Vor- 
gänge also,  die  in  erster  Linie  über  die  elementaren  Prozesse  Auf- 
schtuO  geben,  die  simultanen  Assimilationen  und  Komplilcationen, 
gänzlich  vemachläs^gt  werden.  Bei  den  simultanen  Verbindungen 
tritt  außerdem  noch  ein  weiterer  Prozeß  deutlich  erkennbar  hervor, 
der  ebenfalls  in  jener  schematischen  Klassifikation  der  komplexen 
Erscheinungen  unbeachtet  bleibt:  die  Verdrängung  unvereinbarer 
Elemente.  Sie  ist  namentlich  bei  solchen  Assimilationen  und  Kom- 
plikationen zu  beobachten,  bei  denen  sich  gegebene  Vorstellungs- 
elemente mit  mehreren  Reihen  anderer  zu  assoziieren  streben,  die 
ganz  verschiedenen  Vorstellungen  angehören.  Hier  kann  es  ge- 
schehen, daO  sich  abwechselnd  Elemente  der  einen  und  der  andern 
Reihe  assoziieren,  wodurch  ein  eigentümliches  Oszillieren  der  Vor- 
stellungen erzeugt  wird,  das  sogar  auf  die  Elemente,  die  in  dem 
direkten  Sinneseindruck  g^eben  sind,  verdrängend  zurückwiriten 
kann.  Auf  diese  Weise  gestalten  sich  diese  Verdrängungs-  und 
Verbindungsvoigänge  zu  einem  ProzeD  fortwährender  Attraktionen 
und  Repulsionen,  die  einen  unablässigen  Wechsel  der  resultierenden 
Vorstellung  bewirken  können.  Diese  besonders  bei  der  experimen- 
tellen Analyse  mehrdeutiger  optischer  Bilder  in  überzeugender  Weise 
hervortretenden  Erscheinungen  erklären  zugleich  jenes  Fluktuieren 
der  Vorstellungen,  das  uns  vor  allem  die  Erinnerungsbilder  darbieten, 
das  aber  einer  aufmerksamen  Beobachtung  auch  bei  dem  Studium 
der  äußeren  Sinneswahmehmungen  nicht  entgeht,  da  diese  in  Wirk- 
lichkeit stets  Assoziationsprodukte  aus  Elementen  des  Eindrucks  und 
aus  Erinneningselementen  sind').  Eine  besondere  Wirkung  dieses 
Wechselspiels  entgegengesetzter  Kräfte,  bei  der  die  Attraktionen  das 
Übeigewicht  behaupten,  ist  endlich  die  in  vielen  Fällen  stattfindende 
Angleichung  eines  Vorstellung^ebildes  an  ein  anderes  oder  an 


')  Vgl.    hierin   die   Abtumdlnng;:    Zur   Theorie   der   Tlamlichen   GeiichtswKhr- 
nehmangen,  PhiL  Stod.  XIV,  1898,  S.  31  ff. 
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eine  Mehrhdt  anderer,  die  aus  früheren  andrücken  geläufig  sind. 
Dabei  ist  diese  Aogleichung  entweder  dne  einseitige  oder  eine 
wechselseitige:  ersteres,  wenn  bei  der  assimilativen  Wechsel- 
wirkung eine  bestimmte  Vorstellung  infolge  stärkeren  Andrucks  oder 
größerer  Einübung  dominiert;  letzteres,  wenn  beide  Komponenten 
annähernd  im  Gleichgewicht  stehen.  Belehrende  Beispiele  hierzu 
bilden  neben  vielen  Erscheinungen  im  Gebiet  der  Sinneswahmehmung 
namentlich  auch  die  Laut-  und  Begriffsai^leichungen  im  Gebiet  der 
Sprache'). 

Natürlich  lassen  sich  nun  diese  Attraktions-  und  Repulsions- 
wirkungen,  die  immer  zusammen  da  sind,  wenn  wir  von  einem 
Assoziationsvorgang  sprechen,  bei  den  komplizierten  Erscheinungen 
des  Bedeutungswandels  und  der  Begriffsentwicklung  nicht  in  so  ein- 
leuchtender Weise  wie  bei  jenen  einfacheren  Phänomenen  dartun. 
Handelt  es  sich  doch  hier  überall  um  Vorgänge,  die  wir  e^entlich 
niemals  in  ihrem  unmittelbaren  Ablauf  verfolgen,  sondern  nur  aus 
gewissen  Niederschl^en,  die  sie  in  den  Wortbedeutungen  zurück- 
gelassen haben,  erschließen  können.  Aber  es  darf  von  vomherdn 
als  ausgemacht  gelten,  daO  bei  diesen  zusammengesetzteren  Erschein 
niugen  keine  andern  Elementarprozesse  wirksam  sein  können  als 
diejenigen,  die  in  den  einfacheren  seelischen  Vorgängen  nachzuweisen 
sind;  und  in  der  Tat  zeigen  die  Erscheinimgen  der  Bedeutungs- 
entwicklung, namentlich  wo  sie  in  eine  Stufenreihe  sukzes^ver  Be- 
griflsUbertragungen  auseinandertreten,  ein  deutliches  Zusammenwirken 
der  nämlichen  elementaren  Bedingungen.  Insbesondere  das  wech- 
selnde Hervortreten  verschiedener  dominierender  Bestandteile,  das  bei 
aUen  verwickeiteren  Fällen  des  assimilativen  imd  komplikativen  Be- 
deutungswandels zu  beobachten  ist,  läßt  sich,  auf  seine  psychischen 
Komponenten  zurückgeführt,  nicht  anders -deuten.  Ja  schon  der  ein* 
fache,  durch  ein  bestimmtes  dominierendes  Merkmal  vermittelte  Über- 
gang eines  Begriffs  in  einen  andern  [köA  in  ndB)  ist  nur  zu  verstehen, 
wenn  man  die  relative  Konstanz  des  Merkmals  d  als  eine  Wirkung 
aufTaOt,  die  durch  die  fortwährende  Attraktion  und  Angleichung 
übereinstimmender  und  die  Ausschddung  ungleichartiger  EUemente 
zustande  kommt.    Aus  der  ui^heuem  Menge  solch  ut^ldchart^er 


>)  VgL  K«p.  IV,  S.  434  ff 
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Elemente  erklärt  es  sich  denn  auch,  daß  bei  diesen  begrifllichea 
Assimilationen  zwar  der  Eindruck  der  Übereinstimmung  der  Merk- 
male vorhanden  ist,  daD  er  aber  doch  Immer  nur  in  einer  höchst 
fluktuierenden,  zwischen  den  verschiedenen  aufeinander  bezogenen 
Einzelbildern  schwankenden  Vorstellung  besteht.  Übrigens  zeigen 
diese  Verhaltnisse  wiederum,  wie  eng  hier  die  Prozesse  der  Apper^ 
zeption  an  assoziative  Bedingungen  geknüpft  sind.  Die  Apperzep- 
tion des  dominierenden  Merkmals  würde  nicht  stattfinden  können, 
wenn  nicht  eben  durch  die  assoziativen  Attraktions-  und  Repulsiv- 
wirkungea  bestimmten  Elementen  ein  Übergewicht  über  andere 
gesichert  wäre.  Alterdings  wird  aber  dadurch  die  Einheitsfunktion 
der  Apperzeption  nur  mit  ihrem  besonderen  Inhalt  erfüllt,  die 
Funktion  selbst  ist  durch  diesen  Inhalt  noch  nicht  gegeben,  son- 
dern sie  bildet  erst  mit  ihm  zusammen  den  wirklichen  Tatbestand 
des  Geschehens. 


4.  Allgemeine  Gesetze  des  Bedeutungswandels. 
Als  Gesetze  des  Bedeutungswandels  lassen  sich  hiemach  im 
Sinne  der  psychologischen  Interpretation  nur  die  allgemeinen  Asso- 
zia'tionsgesetze  selbst  bezeichnen.  Diese  aber  fuhren  auf  die  drei 
Elementarprozesse  zurück,  aus  denen  im  allgemeinen  jeder  konkrete 
Assoziationsvorgang  zusammengesetzt  ist:  die  Gleichheitsverbin- 
dung, die  räumlich-zeitliche  Berührungsverbindung  und 
die  Verdrängung  unvereinbarer  Elemente.  Hierbei  ist  es 
dann  der  verschiedene  Grad  der  Beteiligung  dieser  elementaren 
Voigänge,  der  die  bei  der  psychologischen  Analyse  der  Erscheinungen 
sich  bietenden  Grundformen  des  Bedeutui^wandets  scheidet.  So 
treten  bei  der  assimilativen  Form  desselben  vorzu^weise  die  Attrak- 
tionen und  Angleichui^en  übereinstimmender  Elemente  hervor  und 
ihnen  gegenüber  die  Kontiguitätswirkungen  zurück.  Dagegen  spie- 
len diese  bei  der  kompllkativen  Form  die  Hauptrolle,  wie  das  bei  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Beispiele  primärer  wie  sekundärer  Kompli- 
kationen sofort  in  die  Augen  fallt  (S.  540  ff.).  Jede  Komplikation  be- 
steht eben  an  und  für  sich  in  einer  Kontiguitätswirkung :  an  die  dnem 
bestimmten  Sinnesgebiet  angehörige  Vorstellung  kann  die  eines  andern 
immer   nur  in   Gestalt  eines    räumlich-zeitlich    zusammengehörigen 

WuadI,  VSIkerpiTchologic  I,  i.    ■.  Aid. 
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Komplexes  gebunden  sein.  Eine  Mittelstellung  zwischen  dem  assimila- 
tiven  und  kompUkativen  Bedeutui^swandel  nimmt  in  bezi^  auf  die 
beteiligten  Elementarprozesse  der  unter  dem  vorherrschenden  Ein- 
fluO  der  Gefühlswirkungen  entstehende  Begriffswechsel  ein,  indem 
hier  die  Erscheinungen  durchw^  zur  einen  Hälfte  auf  Gleichheits-, 
zur  andern  auf  Berührungsassoziationen  zurückfuhren.  In  den  früher 
für  die  verschiedenen  Formen  des  regulären  Bedeutungswandels  ver- 
wendeten symbolischen  Formeln  finden  diese  Verhältnisse  ihren  deut- 
lichsten Ausdruck.  Wo  die  Gletchheitsassoziationen  vorwalten,  da 
wird  die  Übertragung  durch  konstant  bleibende  dominierende  Ele- 
mente vermittelt:  ndA  geht  in  ndA,,  oder  ndd^A  inndd^A,  oder 
endlich  ndd,A  durch  rtdöfA,  in  nd3,5,A,  über  usw.  (S,  519,  526, 
531].  Wo  dagegen  die  Kont^itätswirkungen  im  Vordergrund  stehen, 
da  vollzieht  sich  der  Übergang  durch  eine  Verschiebui^  verschieden- 
artiger dominierender  Elemente,  bei  der  das  zu  Anfai^  herrschende 
zu  Ende  der  Entwicklung  völlig  verschwunden  ist:  nSS^A  geht 
durch  ndd,A,  in  nd,d^A,  oder  ndA  durch  tideAB  in  heB  über 
(5-  535)  54'^)-  Mitteninne  zwischen  diesen  beiden  Reihen  stehen  die 
Formeln  der  Gefühlswirkungen:  nydA  wandelt  «ch  in  ny9,B  oder 
ndd,A  in  nyd^B  oder  nydA  in  ndd,B  um  (S.  558).  Die  letzteren 
zeigen  demnach  entweder  eine  Konstanz  der  dominierenden  Gefühle 
und  einen  sprunghaften  Wechsel  der  entsprechenden  Vorstellungs- 
elemente :  so  die  erste ;  oder  umgekehrt  eine  stetige  Veränderung  der 
Vorstellungen  und  einen  plötzlichen  Hinzutritt  neuer  Gefiihlselemente: 
so  die  zweite  und  dritte.  Dort  verbinden  sich  also  Gleichheits- 
wirkungen der  Gefühle  mit  bloßen  Berührungswirkungen  der  Vor- 
stellungselemente, hier  Gldchheitsassoziationen  dieser  mit  Berührungs- 
assoziationen der  Gefühle. 

Eine  etwas  andere  Stellung  nimmt  der  singulare  Bedeutungs- 
wandel ein.  Geht  man  bis  auf  die  letzten  Elemente  zurück,  so  bietet 
sich  zwar,  wie  schon  bemerkt,  nirgends  ein  wesentlicher  qualitativer 
Unterschied  von  dem  regulären.  Dort  wie  hier  bilden  Gesamt- 
vorstellungen und  ihre  anschaulichen  Zerlegungen  im  Bewußtsein  den 
Hintei^und,  von  dem  sich  die  assoziativen  Elementarpiozesse  ab- 
heben, und  diese  selbst  setzen  sich  wieder  aus  Gleichheits-  und  Be- 
rühnmgswirkungen  mit  den  an  sie  gebundenen  Angleichungs-  und 
Verdrängungsvoi^ängen  zusammen.    Dagegen  ist  die  Art,  wie  sidi 
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die  Prozesse  kombinieren,  allerdings  eine  wesentlich  abweichende.  Je 
überraschender  der  Sprung  ist,  den  ein  Begriff  macht,  um  so  mdir 
läßt  sich  hier  der  Effekt  der  Assoziationen  nur  ab  ein  solcher  ver- 
stehen, der  gegen  zahlreiche  widerstrebende  Elemente,  und  nicht 
selten  erst  auf  Grund  wiederholter  anschaulicher  oder  begrifflicher 
Zerlegungen  verschiedentlich  modifizierter  Gesamtvorstellungen  zu- 
stande kommt,  so  daß  er  vielfach  eigentliche  Urteilsprozesse  oder 
eine  sogenannte  >Reflexion<  voraussetzt.  Letzteres  wird  man  nament- 
lich in  den  Fällen  der  Entstehung  oder  der  absichtlichen  Begriffs- 
ändening  wissenschafUicher  Termini  sowie  bei  der  Erfindung  meta- 
phorischer Wortverbindungen  und  Gleichnisse  von  verwickelter 
Beschaffenheit  annehmen  können;  wogegen  von  dem  Moment  an, 
wo  solche  Ausdrücke  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergehen,  wieder 
der  Assoziationsmechanismus  vorwaltet.  Gerade  der  spnii^hafte,  auf 
die  singulare  Natur  hinweisende  Charakter  des  Bedeutungswechsels 
fordert  nun  aber  auch  fiir  den  ersten  Eintritt  desselben,  daß  sich 
die  Wiikungen  solch  sii^ulärer  Assoziationen  langsamer  geltend 
machen,  so  daß  sich  in  der  Regel  wohl  der  bd  dem  regulären  Be- 
deutungswandel simultane  Vorgang  hier  in  einen  sukzessiven  um- 
wandelt, —  ein  Unterschied,  der  auf  dem  Gebiete  der  gewöhnlichen 
s<^enannten  Gedächtniserscheinungen  dem  entspricht,  der  zwischen 
der  unmittelbaren  Wiedererkennung  eines  früher  wahrgenom- 
menen Gegenstandes  und  einem  durch  ii^endeinen  Eindruck  aus- 
gelösten Erinnerungsakte  stattfindet.  Wenn  z.  B.  die  über  einem 
Thronsessel  ausgespannte  Bedeckung  als  Bimmel,  oder  wenn  die 
Gemütsstimmung  des  Kummers  als  Belastung  apperzipiert  wird,  so 
haben  wir  allen  Grund,  die  Assoziationen  als  simultane,  unmittel- 
bar an  den  Eindruck  gebundene  anzusehen.  Wenn  aber  die  beiden 
Brillengläser  mit  zwei  Monden  [lunettes],  oder  wenn  die  Lupe  mit 
einer  Wolfsgeschwulst  [lufus)  verglichen  wird,  so  sind  diese  Assozia- 
tionen so  besonderer  Art,  daß  an  eine  momentane  und  daher  simul- 
tane Entstehung  kaum  zu  denken  ist.  Dabei  sind  übrigens  von  den 
Hauptformen  des  ^ngulären  Bedeutungswandels  die  assoziativen  Be- 
nennungen und  Namenübertragungen  den  assimilativen,  die  au^e- 
nommenen  Metaphern  den  komplikativen  Voigät^en  verwandt  In  den 
oben  (S.  573,  577)  aufgestellten  Formeln  für  die  einfache  assoziative 
Namengebung:   A — A~nB — nA,  sowie  für  die  durch  sii^uläre 
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Assoziationen  vermittelte  NamenUbertragui^ :  nA  —  A  B  —  nB, 
und  endlich  für  die  der  Metapher  zugrunde  liegenden  gemischten 

Gesamtvorstellungen  (S.  585):  AM  oder  A(a,bj)  B (m^n^]  and 
diese  Beziehungen  klar  ausgedruckt.  Das  Eigentümliche  der  Meta- 
pher in  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Erscheinungen  li^  nament- 
lich darin,  daß  jene  Begehung  zu  einer  Gesamtvorstellung,  die 
sonst  überall  im  Hintergrund  der  assoziativen  Prozesse  steht,  hier 
unmittelbar  selbst  als  die  Bedingui^  der  komplikativen  Assoziationen 
auftritt.  Will  man  diese  Verhältnisse  symbolisch  darstellen,  so  kann 
dies  am  einfachsten  dadurch  geschehen,  daO  man  die  der  Gesamt- 
vorstellung homogenen  Bestandteile,  die  durch  disparate  ersetzt 
sind,  als  assoziativ  mit  den  letzteren  verbunden  in  die  Formeln  auf- 
nimmt, wobei  nur  durch  die  Einfi^ng  dieser  Hitfselemente  in  eine 
eckige  Klammer  angedeutet  werden  mag,  daß  sie  selbst  durch  die 
von  ihnen  angeregte  Assoziation  im  Bewußtsein  verdunkelt  worden 
sind,  so  daß  sie  nur  noch  in  der  unmittelbaren  Verschmelzung  mit 
ihren  assoziativen  Vertretungen  wirksam  werden.  Die  beiden  For- 
meln für  die  einfachere  und  zusammengesetztere  Metapher  gestalten 
sich  dann  folgendermaßen: 

A[B\~M  uaA   A(^ö;iß{[/f^[d,]~n,]. 

Diese  Formeln  erscheinen  als  eine  Art  Umkehrung  zu  den  oben 
[S.  604)  bei  den  Symbolen  des  gewöhnlichen  Bedeutungswandels 
eingefiihrten  Ergänzungen.  Dort  mußte  zu  dem  einzelnen  in  der 
Formel  ausgedrückten  Assoziationsvoi^ang  ein  ihn  einschließender 
apperzeptiver  Verbindungsprozeß  hinzugedacht  werden;  hier  sind  in 
den  in  der  Metapherbildung  hervortretenden  umfassenderen  Apper- 
zeptionsvoi^^ng  assoziative  Teilvorgänge  ergänzend  binzuzud^tken. 

Darin  bestätigt  es  sich  abermals,  daß  der  Bedeutungswandel 
trotz  seiner  Vielgestaltigkeit  einen  in  sich  zusammenhängenden  Kreis 
von  Prozessen  bildet.  Auch  stimmen  diese  darin  überein,  daß  sie 
stets  die  Beziehung  zur  zusammenhängenden  Rede  voraussetzen. 
Hierin  ist  der  Bedeutungswandel  das  Gegenbild  nicht  sowohl  de 
Lautwandels,  als  der  Voi^änge  der  Wortbildung  und  Satzfiigung. 
Wie  die  aus  diesen  entstehende  äußere  Sprachform  durchweg  auf 
die  Gesetze  der  apperzeptiven  Gliederung  der  Gesamtvorstellut^[oi 
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und  der  assodativen  Beziehungen  der  Gredankenelemente  als  die  ent- 
sprechende «innere  Sprachfomx  zurückfuhrt,  so  ergibt  sich  der  Be- 
deutui^swandel  als  eine  Wirkung  der  nämlichen  psychischen  Kräfte. 
In  dem  al^emeinen  Bau  der  Sprache  geben  ^ch  diese  Kräfte  in 
ihren  äuDeren  Gesamtwirkui^en  zu  erkennen.  In  Bedeutungswandel 
und  Begriftsentwicklung  enthüllt  sich  unmittelbar  ihre  eigenste  psy- 
chische Natur.  Darum  stehen  nun  auch  diese  beiden  Seiten  der 
Sprache,  die  grammatische  Form  und  die  genetischen  Beziehungen 
der  Begriffe  und  Wortbedeutungen,  in  engster  Verbindung.  Zugleich 
aber  eröffnet  sich  hier  ein  weites  Feld  von  Problemen  für  die  spe- 
zielle Völkerpsychologie,  der  es  obliegt,  diesem  Zusammenhang  der 
B^riffs-  und  Bedeutungsentwicklung  mit  der  äuDeren  und  inneren 
Sprachft>rm  auf  den  verschiedenen  Sprachgebieten  im  einzelnen 
nachzugehen. 
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Neuntes  Kapitel. 
Der  Ursprung  der  Sprache. 

I.  Allgemeine  Standponkte. 

Das  Pfoblem  des  Ursprungs  der  Sprache  bildete  dereinst  den 
wesentlichsten,  wenn  nicht  den  eiimgea  Inhalt  dessen,  was  man  Philo- 
sophie der  Sprache  xu  nennen  pflegte,  l^cht  mit  den  Erscheinungen 
und  Gesetzen  der  wirklich  existierenden,  sondern  mit  der  mö^chen 
Entstehung  von  Sprache  überhaupt  hatte  es  dieses  Gebiet  meta- 
physischer Überlegungen  zu  tun.  Nicht  in  der  Sprache,  sondern 
vor  der  Sprache  lag  sdne  Aufgabe. 

Wesentlich  anders  steht  die  Psychologie  dem  Problem  gegen- 
über. Ein  Standpunkt  außerhalb  der  Sprache,  die  Voraussetzung 
eines  Zustandes,  in  welchem  der  Mensch  nicht  nur  der  Sprache, 
sondern,  was  damit  notwendig  gegeben  wäre,  auch  aller  der  E^o- 
schaften  entbehrt  hätte,  aus  denen  sie  hervoi^ehen  muOte,  eine 
solche  Voraussetzung  ist  für  sie  eine  leere  Fiktion,  mit  der  sich 
nichts  anfangen  laOt,  weil  säe  die  Bedii^ngen  beseitigt,  mittels 
deren  die  Existenz  der  Sprache  überhaupt  zu  begreifen  ist.  Kann 
die  Sprachpsycholo^e  nur  innerhalb  der  Sprache  ihren  Standort 
wählen,  indem  sie  die  tatsächlichen  Entwicklungsformen  derselben 
psychologisch  zu  anal)^ieren  und  zu  interpretieren  sucht,  so  gibt  es 
aber  fiir  sie  ein  besonderes,  von  dieser  Untersuchui^  abzuscheidendes 
Ursprungsproblem  überhaupt  nicht  mehr.  Vielmehr  muO  die  Lösung 
dieses  Problems,  soweit  sie  sich  überhaupt  geben  laßt,  in  den  Er- 
gebnissen über  die  Zusammenballte  und  Ursachen  der  tatsächlichen 
Erscheinungen  der  Sprache  ebenso  enthalten  sein,  wie  alles,  was  die 
Physiologie  über  den  physischen  Ursprung  des  Menschen  auszusagen 
weiß,  in  den  Ergebnissen  der  physiologischen  Entwicklung^eschichte 
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eingeschlossen  ist.  In  diesem  Sinn  ist  in  den  vorat^^rangenen 
Kapiteln  dieses  Werkes,  in  jedem  unter  dem  Ge^chtspunkt  der  be- 
sonderen Erscbeinui^en,  mit  denen  es  sich  beschäftigt,  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Sprache  bereits  so  wat  zu  beantworten 
versucht  worden,  als  dies  auf  Grund  der  behandelten  Tatsachen  und 
der  zu  Gebote  stehenden  psychologischen  Hilfsmittel  mö^ch  schien. 
Diese  SchluObetrachtung  konnte  daher  ganz  Mnterbleiben,  wenn  es 
nicht  nutzlich  schiene,  erstens  von  den  durch  die  psychol(^ische 
Untersuchung  gewonnenen  Ergebnissen  aus  auf  die  im  Verlauf  der 
Geschichte  hervorgetretenen  philosophischen  Hypothesen  über  das 
Ursprungsproblem  dnen  kritischen  Blick  zu  werfen,  und  zweitens  jene 
wesentlichen  Ergebnisse  selbst,  soweit  sie  dies  al^emeine  Problem 
berühren,  noch  einmal  in  wenigen  Sätzen  zusammenzufassen. 

Alle  die  philosophischen  Anschauungen,  die  Über  den  Ursprung 
der  Sprach^  hervorgetreten  sind,  lassen  sich  nun  auf  die  Gegensätze 
zurückfuhren,  in  denen  schon  der  Platonische  Kratylos  die  verschie- 
denen Standpunkte  zusamnienfaOte ,  die  durch  das  Auftreten  der 
Sophistik  zum  erstenmal  mit  klarem  Bewußtsein  einander  gegenüber- 
getreten waren.  Ob  die  Sprache  q>i}au  oder  &iaet,  ob  sie  das 
Produkt  natürlicher  Entstehui^  und  Entwicklung  oder  willkürlicher 
Satzung  und  Erfindung  sei,  —  das  sind  die  beiden  Pole,  um  die 
sich  im  Grunde  bis  zum  heut^en  Tag  die  Erörterungen  bewegen. 
Dabei  kann  nun  freilich  jedem  dieser  B^riffe  wieder  ein  verschiedener 
Inhalt  gegeben  werden.  Durch  *  Satzung'  kann  man  sich  die  Sprache 
entstanden  denken:  indem  man  sie  als  ein  System  konventioneller, 
willkürlich  erfundener  Zeichen  ansieht;  oder  indem  man  an  eine 
göttliche  Satzung  denkt,  wo  dann  das  Wunder  der  Sprache  mit 
dem  Wunder  der  Schöpfung  zusammenfällt.  Ebenso  bleiben  für 
eine  natürliche  Entstehung  im  allgemeinen  zwei  W^e  offen:  ent- 
weder kann  die  Anregung  zur  Sprache  von  objektiven,  oder  sie 
kann  von  subjektiven  Ursachen  ausgegangen  sein.  Im  eisten  Fall 
denkt  man  an  äuOere  Schall-  oder  sonstige  Sinneseindrücke,  in  deren 
Nachahmung  sie  entstanden  sei;  im  zweiten  denkt  man  an  subjektive 
Natur-  oder  GefuhLslaute,  die  der  Mensch  zuerst  zufällig  ausstieO, 
und  die  dann  mit  den  Objekten,  deren  Wahrnehmung  sie  b^lelteten, 
assoziiert  wurden.  So  ergeben  sich  vier  Hypothesen:  die  vom  künst- 
lichen und  vom  göttlichen  Ursprung,   die  der  Entstehui^  aus 
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objektiven  und  aus  subjektiven  NaturUuten ,  oder,  wie  wir  sie 
kurz  nennen  wollen:  die  Erfindungstheorie,  die  Wundertheorie, 
die.  Nachahmungstheorie  und  die  Naturlauttheorie.  Diese 
vier  Theorien  kommen  natürlich  in  verschiedenen,  nach  Zeitbedin- 
gungen und  sonst  herrschenden  philosophischen  Strömui^en  wech- 
selnden Schattierungen  vor.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Kombinationen 
derselben.  Im  ganzen  ^ber  sind  sie  die  dnzigen,  welche  die  Spiach- 
philosophie  hervoi^ebracht  hat 

Statt  der  Gegenüberstellung  der  Begriffe  <pva^.i  und  &iaei  ist 
gelegentlich  noch  eine  andere,  dreifache  Fragestellung  als  Ein- 
teilungsgnind  der  Theorien  gewählt  worden.  Geht  man  nämlidi 
davon  aus,  daO  Sprache  und  Vernunft  ei^  aneinander  gebundene 
Merkmale  der  menschlichen  Gattung  sind,  so  lauten  die  drei  mc^- 
lichen  Fr^en:  ist  die  Vernunft  vor  der  Sprache?  oder  ist  die 
Sprache  vor  der  Vernunft?  oder  sind  Vernunft  und  Sprache  gleich- 
zdtig?  Dabei  versteht  man  unter  »Vernunft'  diejenige  geistige 
Entwicklung  des  Menschen,  durch  die  er  sich  vom  Tier  imterscheidet 
Obgleich  dieser  Begriff  ein  etwas  unbestimmter  ist,  und  daher  auch 
die  entsprechenden  Antworten  auf  die  drei  Fragen  der  wünschens- 
werten Präzision  ermangeln,  so  erkennt  man  doch  leicht,  daß  ^e 
nur  insofern  nicht  ganz  auf  die  vier  genannten  philosophischen 
Theorien  zurückftihren,  als  die  Annahme  einer  gleichzeit^en  Ent- 
wicklung von  Vernunft  und  Sprache  das  Wie  dieser  gleichzeitigen 
Entwicklung  unbestimmt  läßt.  Ist  nämlich  die  Vernunft  vor  der 
Sprache,  so  ftibrt  das  zunächst  zur  Erfindungstheorie  und,  wenn 
man  die  Erfindung  dadurch  einer  natürlichen  Entstehung  anzunähern 
sucht,  daß  die  erfundenen  Symbole  den  von  ihnen  bezeichneten 
Dingen  adäquat  sind,  zur  Nachahmm^stheorie.  Ist  umgekehrt  die 
Sprache  früher  als  die  Vernunft,  so  kann  jene  ursprünglich  nur  aus 
einer  Summe  vemunfUoser  Naturlaute  bestanden  haben,  die  dann 
gfewissermaßen  als  ein  das  vernünftige  Denken  auslösender  äußerer 
Reiz  gewirkt  haben  müßten:  diese  Ansicht  fuhrt  also  unvermeidlich 
zu  irgendeiner  Art  von  Naturlauttheorie.  Unbestimmter  ist  dagegen 
der  Standpunkt,  wenn  Vernunft  und  Sprache  als  aneinander  ge- 
bundene, gleichzeitige  Tätigkeiten  betrachtet  werden.  Im  allgemeinen 
ist  hier  eine  doppdte  Stellung  möglich:  entweder  sind  beide  ursprüng- 
lich dem  Menschen  eigene,  von  Anfang  an  ihm  fertig  mitgegebene 
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Güter;  oder  sie  sind  Erzeugnisse  einer  allmählichen  &itwickluiig, 
bei  der  mit  der  Lösiu^  von  einem  dem  Besitz  von  Sprache  und 
Vernunft  vorausgehenden  tierischen  Dasdn  der  Mensch  ach  beide 
aneignete.  Dabei  müssen  dann  natürlich  diese  Entwicklungen  fort- 
während ineinander  eingreifen,  also  e^entlJcb  nur  eine  einige,  zu- 
sammengehörige Entwicklung  sein.  FaOt  man  nun  die  Gleichzeitig- 
keit von  Vernunft  und  Sprache  in  der  ersten  dieser  Formen  auf, 
so  fuhrt  das  zur  Wundertheorie:  beide  sind  göttliche  Wi^en- 
gesdienke,  über  deren  Herkunft  nachzudenken  unnütz  ist,  weil  diese 
Herkunft  mit  dem  Wunder  der  Schöpfung  des  Menschen  selbst  zu- 
sammenfällt Der  Standpunkt  der  Wundertheorie  kann  daher  auch 
nur  aufgegeben  werden,  wenn  man  den  Menschen  nicht  als  ein 
Geschöpf  außerhalb  der  übrigen  Schöpfung  betrachtet,  sondern  als 
ein  Wesen,  das  in  ihr  und  mit  ihr  das  geworden  ist,  was  es  ist 
Dann  sind  aber  Vernunft  und  Sprache,  gerade  so  wie  der  Mensch 
selbst,  Erzeugnisse  einer  Entwicklui^,  die  niemals  stillsteht,  und 
in  der  beide  so  eng  aneinander  gebunden  sind,  däO  sie  getrennt 
zu  denken  etwa  denselben  Sinn  haben  würde,  als  wollte  man 
Sinnesfunkttonen  und  Muskelbewegungen  ftir  Teilgebiete  des  ani- 
malischen Lebens  ansehen,  die  sich  möglicherweise  unabhäi^^ 
voneinander  ausbilden  könnten.  Für  die  Richtungen,  in  denen 
sich  die  philosophischen  Spekulationen  über  das  Sprachproblem 
bewegen,  ist  es  jedoch  immerhin  bezeichnend,  daO  gerade  diese 
Auffassung,  die  jeder,  sei  es  von  der  Sprache  selbst,  sei  es  von 
der  Psychol<^e  herkommenden  Betrachtungsweise  als  die  nächste, 
beinahe  selbstverständliche  erscheinen  sollte,  eine  verhältnismäßig 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hat,  so  daß  noch  in  einer  nur  wenige 
Jahrzehnte  zurückliegenden  Vergangenheit  eine  neue  Theorie  des 
■  Ursprungs  der  Sprache  sich  rühmen  konnte,  sie  habe  zum  ersten- 
mal der  alten  Thesis,  die  Vemimft  sei  der  Sprache  vorausgegangen, 
mit  Erfolg  ihre  Antithese  gegenübeigestellt,  daß  die  Sprache  vor 
der  Vernunft  sei. 
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n.  Kritische  Cbersicht  der  vier  Haupttheorien'). 

I.  Erfinduiigstheorie. 
Die  Erfindungstheorie,  die  in  dem  philosophischen  Empirismus 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  teils  wirklich  angenommen,  teils  ihrer 
Bequemlichkeit  und  praktischen  Brauchbarkeit  wegen  als  eine  er- 
laubte Fiktion  ai^^ehen  wurde,  ist  heute  so  sehr  in  ihrer  Unhalt- 
barkeit  allseitig  anerkannt,  daO  es  kaum  mehr  nötig  wäre,  über  sie 
ein  Wort  zu  verlieren,  wenn  sich  nicht  auch  in  diesem  Fall  die  alte 
Erfahrung  bestätigte,  daß  obsolet  gewordene  Anschauungen,  m 
denen  sich  offiziell  kein  Mensch  mehr  bekennen  will,  im  stillen  immer 
noch  fortwirken.  Die  Erfindungstheorie  als  solche  ist  längst  tot; 
aber  in  einer  Menge  einzelner  Annahmen  über  diese  und  jene  Er- 
scheinungen der  Sprache  fristet  sie  fortwährend  ihr  Dasdn.  Als 
solche  Rudimente  der  Erfindungstheorie  darf  man  wohl  das  Strebea 
nach  »Bequemlichkeit*,  das  Streboi  nach  »Erhaltung  bedeutsamer 
Unterschiedet  und  so  manche  andere  bald  bloß  zur  Einzelerklaning 
verwendete,  bald  auch  zur  Höhe  allgemdngültiger  Prinzipien  er- 
hobene »Tendenzen»  Im  Gebiet  der  Laut-  und  Bedeutung^eschichte 
zählen.  (Vgl.  Kap.  IV,  S.  363  ff.,  Kap.  VIU,  S.  479  ff)  Dazu  kommt, 
daß  in  die  Nachahmungs-  und  selbst  in  die  Naturlauttheorie  mancb- 
mal  nicht  unansehnliche  Stücke  der  Erfindungsäieorie  blnüberreicben. 
Dies  entspricht  ganz  dem  genetischen  Zusammenhalt,  nach  welchem 
jene  aus  dem  Bedürfnis  nach  einer  natürlichen  Interpretation  cot- 
standenen  Hypothesen  aus  der  Erfindungstheorie  hervoi^ehen,  sobald 


'}  Eioe  Di.[iteUDng  der  verachiedeneii  Hjpothesen  über  den  Ursprung  der 
Sprache  mit  einer  eingehenden  Antlyse  der  buiptsSchlichsten  Schriften  über  den 
GegenstMid,  von  Herder  und  Hamann  an  bis  auf  die  neneste  Zeit,  findet  der  Loei 
in  Steintbftls  Werk:  Der  Ursprung  der  Spracbe  in  Zasamnenbang  nüt  den  letitai 
Fragen  alles  WisseDt,  4.  erweiterte  Anfl.  tSSS.  Der  folgende  Abriß  soll  nur  eine 
knne,  anf  die  allifemeine  Kennseicbnnng  des  psychologpscben  Standpunkte*  vor- 
bereitende Orientierang  geben.  Damm  kann  hier  anch  aaf  eine  nllbere  Eröiteraag 
der  nach  der  neneslen  Auflage  des  Stein thalschen  Werkes  erschienenen  Arbeiten 
über  den  Gegenstand  nm  so  mehr  Teraichtet  werden,  da  dieselben  wesentlich  now 
Gesicbtspaobte  kaaro  enthalten.  Bemerkenswert  ist  nnr,  daß  sie  durchweg  eise 
wiedemm  wachsende  Hinneigong  der  allgemeinen  Mönong  mr  Nachahmnngstheone 
beknnden. 
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man  die  der  letzteren  dgene  Annahme  eines  willkürlichen  und  kon- 
ventionellen Zeichensystems  mit  der  andern  vertauscht,  daD  vor 
allem  solche  Lautzeichen  für  die  Dinge  gewählt  worden  seien,  die 
entweder  ii^endeine  Verwandtschaft  mit  denselben  erkennen  ließen, 
oder  die  sich  unter  den  vom  Menschen  selbst  hervoi^ebrachten 
Naturlauten  voigefunden  hatten.  Die  erste  dieser  Voraussetzungen 
fuhrt  aber  zur  Nachahmimgs-,  die  zweite  zur  Naturlauttheorie. 


3.   Nachahmungsthcorie, 

Ihr  Grundgedanke,  daO  die  Sprache  eine  unmittelbare  oder 
mittelbare  Nachbildung  der  Wahmehmungsinhalte  in  lautlicher  Form 
sei,  ist  ein  so  naheliegender,  daf)  diese  Theorie  nicht  bloß  die 
früheste,  sondern  wohl  heute  noch  die  verbreitetste  ist.  Schon  die 
Stoiker,  denen  man  die  erste  einigermaßen  wissenschaftliche  Aus- 
bildung derselben  zuschreiben  darf,  unterschieden  jedoch  die  direkte 
Lautnachahmung  nach  der  Gleichheit  der  Laute  (ofioiÖTTjg)  von  der 
bloßen  Verwandtschaft  des  Lautes  mit  dem  Gegenstand  (ävaloyla), 
worunter  sie  namentlich  eine  Übertragung  anderer  Sinneseindrücke 
in  die  Lautform  verstanden.  Dadurch  war  erst  die  Möglichkeit 
einer  allgemeineren  Anwendung  des  Nachahmungsprinzips  gegeben. 
Gleichwohl  monten  schon  die  Stoiker,  mit  diesen  beiden  Prinzipien 
der  Gleichheit  und  der  Analogie  noch  nicht  fiir  alle  Fälle  ausreichen 
zu  können,  und  sie  nahmen  daher  ab  ein  drittes  noch  den  G^en- 
satz  (ivavrliaais)  zu  Hilfe,  den  sie  nach  Bedürfnis  s<^ar  zur  bloOen 
Abweichung  von  der  Norm  {ävatfialla)  ermäßigten').  Unter  diesen 
Kat^orien  ließ  sich  dann  natürlich  alles  unterbringen.  Tatsächlich 
war  aber  hiermit  das  Prinzip  der  Lautnachahmung  auf  einzelne  Fälle 
eii^eschränkt,  während  man  für  die  übrigen  die  Unverdnbarkeit  mit 
demselben  eingestand. 

Einen  tieferen  hihalt  hat  erst  Herder  in  seiner  lAbhandlung  über 
den  Ursprung  der  Sprache*  von  1772  dem  B^rifF  der  Onomatopöie 
gegeben,  indem  er  ihn  dnerseits  völlig  loslöste  von  der  Idee  der 
Erfindui^,  und  anderseits  den  vagen  Begriff  der  Analere  durch  den 


')  Steinthil,  Geschichte  dci  Sprachwissenschaft  b«  den  Griechen  oud  RSmem,' 

I,  s.  358  ff- 
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Hinwds  auf  die  übereinstimmenden  Gefuhktöne  der  Sinneseindrücke 
psycholc^isch  zu  deuten  suchte ').  In  dieser  Schrift  Herders  weht 
vielleicht  mehr  als  in  den  meisten  späteren  Werken  über  den  gleichen 
Gegenstand  der  Geist  heutiger  Psycholc^e,  das  Streben,  das  den 
wahren  Psychologen  kennzeichnet,  sich  selbst  ganz  zu  versenken  in 
die  Vorstellungen  und  Gefühle  des  Handelnden,  nicht  diesem  die 
eigenen  Meinungen  und  Reflexionen  unterzuschieben.  Was  Spätere 
im  gleichen  Sinne  geleistet  haben,  das  ist  daher  bestenfalls  doch 
nur  eine  nähere  Ausfuhrung  der  Gedanken  Herders  geblieben.  So, 
wenn  Humboldt  auf  die  >Symboiik  der  Laute«  einen  besonderen 
Wert  legte,  oder  wenn  Steinthal,  um  die  unwillkürliche  Entstehungs- 
wdse  der  ersten  Sprachlaute  noch  mehr  zu  betonen,  den  Begriff 
des  iLautreflexes'  anführte'). 

Zwei  Schwierigkeiten  sind  es,  welche  die  Nachahmungstheorie 
trotz  aller  dieser  Versuche,  sie  zu  ergänzen  und  zu  verbessern,  nicht 
zu  überwinden  vermochte.  Vom  Standpunkt  der  empirischen  Sprach- 
forschung aus  bleibt  es  ein  Übelstand,  daQ  die  Beziehungen  zwischen 
Laut  und  Bedeutung,  auch  wenn  man  den  B^riff  der  Nachahmung  so 
weit  wie  möglich  faßt  und  den  Gefühls-  und  Vorstellungsassoziationen 
der  verschiedenen  Sinne^^ebiete  den  größten  Spielraum  gönnt,  doch 
schließlich  nur  einen  kleinen  Teil  des  wirklichen  Wortvorrats  der 
Sprache  decken.  Bedenklicher  ist  aber  die  psychologische  Schwierig- 
keit, die  dem  Begriff  der  Lautnachahmimg  anhaftet.  Dieser  schließt 
in  sich,  daß  der  Gegenstand  oder  Vorgang  und  der  ihn  bezeich- 
nende Laut  irgendwie,  sei  es  absichtlich,  sei  es  unwillkürlich  und 
triebartig,  miteinander  in  eine  Beziehung  gesetzt  werden,  entweder 
in  eine  unmittelbare,  die  den  gehörten  Schall  durch  einen  aus- 
gestoßenen Laut  wiedei^bt,  oder  in  eine  mittelbare,  die  den 
wahrgenommenen  Eindruck  in  einem  Lautsymbol  darstellt  Nun 
findet  eine  solche  Beziehung  zwischen  Laut  und  Eindruck  überhaupt 
nicht  statt;  sondern  der  Laut  selbst  ist  immer  erst  die  Wirkui^ 
der  Artikulationsbewegungen.    Der  sprechende  Mensch  bringt  diese 


t)  HeidcT»  sKnttlicb«  Werke,  Ansgtbe  van  B.  Saphao,  V,  S.  i  ff. 

>]  W.  von  Humboldt,  Ober  <^e  Veracbiedenbeit  dei  menachlichea  Sprachbiaes, 
§  lo,  Werke,  VI,  S.  80  ff,  Steinlhal,  Ursprung  der  Spwche,  S.  104  ff.  Knlcitong 
In  die  Psychologie  nnd  Sprachwiasenscbaft,  S.  366  ff.  Über  den  Begriff  des  R^exes 
in  diesem  Zasumnenbang  vgL  übrigens  Kap.  m,  S.  339. 
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hervor,  und  die  sie  begleitenden  Empfindungen  sind  es,  die,  wenn 
er  überhaupt  seine  Sprachbewegungen  in  eine  Beziehung  zu  etwas 
Wahi^enommenem  bringt,  den  Inhalt  dieser  Beziehung  ausmachen 
müssen.  Ihnen  gegenüber  sind  die  Laute  selbst  etwas  Sekundäres, 
auf  das  weder  die  Aufmerksamkeit  noch  ii^endein  willkürlicher  Trieb 
bei  der  Ausstoßung  der  Laute  direkt  gerichtet  sein  kann.  Indem 
die  Nachahmungstheorie  den  Sprachlaut  als  ein  unmittelbares  Er- 
zeugnis betrachtet,  zwischen  dem  und  dem  Eindruck,  der  ihn  anregt, 
eine  Beziehung  der  Ähnlichkeit  gesucht  werden  müsse,  haften  ihr 
daher  immer  noch  die  Spuren  der  Erfindungstheorie  an,  aus  der  sie 
sich  abgezweigt  hat.  Ist,  wie  auch  von  den  Anhängern  der  Laut- 
nachahmung zugestanden  wird,  der  Sprachlaut  kein  willkürliches  Er- 
zeugnis, sondern  ein  Produkt  natürlicher,  durch  die  begleitenden  Emp- 
findungen und  Gefühle  vermittelter  Afifinität  zwischen  Gegenstand  und 
Laut,  so  kann  diese  Affinität  überhaupt  nicht  dem  Laut  als  solchem, 
sondern  nur  den  Artikulationsbewegungen  zukommen,  aus  denen  als 
eine  weitere  Folge  der  Laut  entspringt.  Denn  was  der  sprecheiide 
Mensch  unmittelbar  erzeugt,  das  sind  eben  jene  Bewegungen  der 
Atmungs-,  Stimm-  und  Sprachorgane.  Wenn  irgendeine  Anpassung 
zwischen  der  Sprache  und  dem,  was  sie  ausdriickt,  stattfindet,  so 
kann  diese  also  nicht  darin  bestehen,  daü  der  Sprechende  den  Laut, 
sondern  darin  allein,  daO  er  s^e  Bewegungen  dem  Eindruck  oder 
vielmehr  den  durch  den  Eindruck  in  ihm  wachgerufenen  Vorstellungen 
und  Gefiihlen  anpaßt.  Damit  wird  dann  aber  sofort  b^eiflich,  daß 
zwar  in  manchen  Fällen  eine  Ähnlichkeit  auch  der  weiteren  Wirkungen 
dieser  Bewegui^n,  der  äußeren  Sprachlaute,  mit  den  Vorstellungen, 
auf  die  sie  bezogen  werden,  eintreten  kann,  daß  dies  aber  keines- 
wegs überall  stattönden  muß,  wo  trotzdem  zwischen  den  Sprach- 
bewegungen und  dem,  was  sie  ausdrücken,  eine  Beziehung  nicht 
fehlt  So  haben  ja  z.  B.  die  Bezeichnungen  der  Zui^e  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen,  wie  lingua,  yläina,  lasckSn  usw.,  nicht  die 
geringste  Ähnlichkeit  mit  der  Zunge  selbst.  Aber  die  Artikulationen, 
die  zur  Hervorbringui^  aller  dieser  Wörter  erforderlich  sind,  lassen 
gleichwohl  eine  Beziehung  zwischen  dem  Gegenstand  und  seiner 
Benennui^  deutlich  hervortreten  (Kap.  III,  S.  333  ff.).  Nun  ist  es 
einleuchtend,  daß  es  auf  diesem  W^e  nicht  bloß  mißlich  ist, 
alles  das,  was  die  erweiterte  Nachahmungstheorie  tdis  als  direkte 
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Nachahmung  teils  als  symbolische  oder  aoalogische  Verwendung  der 
Sprachlaute  betrachtet  hat,  einem  und  demselben  Ge»chtspunkt 
unterzuordnen,  sondern  daß  sich  diesem  außerdem  manche  Erschei- 
nungen iiigen,  die  weder  als  direlcte  noch  als  indirekte  Nachahmungen 
zu  deuten  sind.  Es  ist  aber  auch  klar,  daß  mit  einem  solches 
Rüd^ang  von  den  Sprachlauten  auf  die  Sprachbew^ungen  der 
Boden  der  Nachahmungstheorie  überhaupt  verlassen  ist  Denn  die 
onomatopoetischen  Bildui^n  der  Sprache  sind  dann  eben  nur  ge- 
wisse, in  einzelnen  Fällen  und  unter  bestimmten  Bedingungen  ein- 
tretende Wirkungen  einer  Affinität  zwischen  den  sprachhedien 
Ausdrucksbew^;ungen  und  den  durch  äußere  Eindrücke  oder  repro- 
duktive Prozesse  erweckten  Gemütsbewegungen.  En  Vorgang,  der 
im  eigentlichen  Sinn  als  >Lautnachahmung>  bezeichnet  werden 
könnte,  findet  aber  nicht  statt  Vielmehr  sind  die  sprachlichen 
Ausdrucksbew^ungen  nach  ihren  psychischen  Motiven  überhaupt 
keine  Nachahmungen;  und  nach  ihren  Wirkungen  stimmen  sie  nur 
in  einzelnen,  dazu  günstigen  Fällen  mit  den  Wirkungen  überein,  die 
eine  Lautnachahmung  haben  könnte,  wenn  eine  solche  als  wirkliches 
Motiv  der  Sprachbildung  m(^lich  wäre. 


3.  Naturlauttheorie. 
Die  Anschauung,  daß  die  Sprache  aus  Geiuhlslauten  hervor- 
gegangen sei,  die  der  Mensch  beim  Anblick  der  Gegenstände  aus- 
gestoßen habe,  bildet  in  gewissem  Sinne  das  G^enstück  zur  Nadt- 
ahmungstheorie.  Wie  in  dem  Streit,  ob  die  Sprache  durch  Natur 
oder  Satzung  ((fvau  oder  &iati)  entstanden  sei,  die  Nachahmungs- 
theorie als  die  nächstli^ende  Deutung  einer  Entscheidung  im  ersten 
Sinn  erscheinen  mußte,  so  gewann  umgekehrt  der  Begriff  der  will- 
kürlichen Satzung  erst  einen  verständlichen  Inhalt,  wenn  man  den 
Ursprung  des  Wortes  in  einem  zufallig  oder  unter  einem  notwendigen 
Geßihlsimpuls  ausgestoßenen  Laute  sah,  der,  beim  Anblick  dnes 
Gegenstandes  erzeugt,  dann  sich  mit  diesem  fest  assoziiert  habe.  Es 
ist  im  Altertum  die  Epikureische  Philosophie,  die  auch  bei  diesem 
Problem  den  G^ensatz  gegen  die  onomatopoetische  Lehre  der  Stoa 
vertritt,  wobei  sie  sich  allerdings,  wenn  die  naturgemäße  Entstehung 
energischer  betont  wird,    der  gegenüberstehenden  Anschauui^  in 
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diesem  Fall  wieder  bis  zur  Berührung  nähern  kann.  Wie  die  Sprache 
entstanden  sei,  das  zeigt  uns,  wie  Lucrez  ausfuhrt,  ihre  Neuentstdiung 
beim  Kinde :  dieses  bringt  einen  Laut  hervor  und  weist  zugleich  mit 
dem  Fmger  auf  das  Objekt  hin,  um  kundzugeben,  was  es  mit  dem 
Laute  gemeint  habe').  Es  ist  im  wesentlichen  der  gleiche  Gedanke, 
der  im  18.  Jahrhundert  in  Rousseaus  Abhandlung  »über  den  Ursprung 
der  Sprachen  <  wiederkehrt,  nur  daß  hier  die  enge  Begehung  der 
Affekte  xur  Hervorbringung  der  ersten  Sprachlaute  und  damit  zu- 
gleich der  Zusammenhang  dieser  mit  den  Interjektionen,  die  auf 
solche  Weise  eigentlich  wie  Überlebnisse  der  Ursprache  erscheinen, 
stärker  als  bei  dem  alten  Dichter  betont  wird").  Die  Schrift  Rous- 
seaus bildet  ein  belehrendes  G^en-  und  Seitenstück  zu  der  zehn 
Jahre  älteren  Jugendarbeit  Herders.  Beide  zeigen  deutlich,  wie  nahe 
die  Nachahmungs-  und  die  Naturlauttheorie  in  ihren  psychologischen 
Motivierungen  aneinander  grenzen.  Nur  bleibt  freilich  der  Unter- 
schied, daß  die  erstere  eine  ursprüngliche  Affinität  zwischen  dem 
Laut  selbst  und  seiner  Bedeutung  annimmt,  während  der  letzteren 
die  Beziehung  zwischen  beiden  an  sich  eine  mehr  zufallige  bleibt, 
so  daä  erst  durch  das  an  die  Ausstoßung  des  Lautes  gebundene 
Gefühl  und  schließlich  durch  die  gewohnheitsmäßige  Assoziation  von 
Laut  und  Begriff  die  Beziehung  sich  herstellt. 

Die  Beobachtungsgrundlage,  auf  die  sich  die  Naturlauttheorie 
stützen  kann,  ist  aber,  soweit  sie  in  den  wirklichen  Interjektionen  der 
Sprache  besteht,  natürlich  eine  noch  viel  unzulänglichere  als  diejenige, 
die  der  Nachahmungstheorie  in  den  onomatopoetischen  Bildungen 
zu  Gebote  steht.  Da  die  primären  Interjektionen  nur  in  einer  ver- 
schwindenden Anzahl  von  Fällen  eine  wortbildende  Kraft  bewährt 
haben  (Kap.  HI,  S.  314  f.),  so  muß  daher  die  Naturlauttheorie  in  Wahr- 
heit als  Urbestandteile  der  Sprache  Gefiihlslaute  voraussetzen,  die 
als  solche  nicht  mehr  vorhanden  sind,  sei  es,  wdl  sie  gewissermaßen 
bei  der  Bildung  der  Sprache  aufgebraucht  wurden,  sei  es,  weil  sie 
überhaupt  nur  eine  zufallige  und  voriibei^hende  Bedeutung  besaßen, 
wie  dies  schon  Lucrez  annahm,  der  eben  deshalb  der  Gebärde,  in 
richtiger  Würdigung  der  Bedeutung,   die  sie  beim  Sprechenlemen 


1  T.  Lacretil  Ctri  de  tenun  natu«,  V,  1015. 

"]  Ronuean,  EsmI  sot  l'origioe  des  lingaes,  CEavTCt  compl.   1814,  H,  p.  426  IT. 
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des  Kindes  besitzt,  eine  wichtige  RoUe  auch  bei  der  anfai^^chea 
BUdui^  der  Sprache  zuschrieb.  Je  nachdem  man  nun  aber  auf  den 
Zusammenhang  der  urspriingUchen  Naturiaute  mit  dem  Gefühl  und 
dadurch  indirekt  mit  der  realen  Bedeutung  des  Gegenstandes  selbst, 
oder  aber  auf  die  Befestigung  zunächst  zufallig  au^estoüener  Laute 
mehr  Wert  legt,  ist  die  Naturlauttheorie  wieder  in  zwei  Gestaltungen 
mißlich,  von  denen  die  erste  im  allgemeinen  ihre  ältere,  die  zweite 
ihre  moderne  Form  ist.  Wir  kömien  die  erste  als  >inteijel(tionale 
Theorie'  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  die  zwdte  als  >Zutallstheorie< 
bezeichnen.  Der  Hauptvertreter  der  inteijektionalen  Theorie  ist 
Rousseau,  während  sich  Lucrez  in  mancher  Begehung  schon  moder- 
nen Anschauungen  nähert.  Die  Zufallstheorie  ist  in  den  Schriftoi 
Lazarus  Geigers  imd  Ludw^  Noir^  vertreten.  Wenn  auch  diese 
Autoren  selbst  schwerlich  anerkannt  haben  würden,  daO  ihre  An- 
sichten als  eine  Spezies  der  Naturlauttheorie  anzusehen  seien,  so  wini 
man  doch  nach  ihrem  sachlichen  Inhalte  nicht  umhin  können,  sie 
hierher  zu  stellen. 

Die  ältere  Form  oder  die  interjektionale  Theorie  geht,  da 
die  in  der  Sprache  erhalten  gebliebenen  Interjektionen  anerkannter- 
maßen nicht  zurdchen,  um  die  Bedürfnisse  der  Sprachbildung  zu 
decken,  auf  die  artikulierten  L^ute  des  Kindes  vor  der  Entstehung 
der  Sprache  zurück.  Diesen  vorsprachlichen  Zustand  des  Kindes 
betrachtet  ^e  als  das  vollkommene  Ebenbild  des  Naturzustandes. 
Wie  das  Kind,  ehe  es  zu  sprechen  beginnt,  bereits  die  mannigfaltig- 
sten artikulierten  Laute  und  Lautkombinationen  hervorbrii^,  so  ist 
dies  nach  der  Meinung  Rousseaus  auch  von  dem  Urmensch«i  an- 
zunehmen. Und  wie  von  dem  Kinde  jene  Laute  zunächst  völlig 
bedeutungslos  gebraucht  imd  daim  erst,  wenn  der  Trieb  Objekte 
zu  benennen  erwacht,  auf  diese  angewandt  werden,  so  sei  auch  der 
Vorgang  bei  dem  Urmenschen  zu  denken.  In  diesem  Sinne  sei 
daher  die  individuelle  Entwicklung  der  Kindersprache  ein  fort- 
während sich  wiederholendes  Abbild  des  Ursprungs  der  Sprache 
überhaupt.  Dabei  wird  dann  wiederum  für  die  Zuordnung  bestimmter 
artikulierter  Laute  zu  bestimmten  Vorstellungen  ii^ndeine  durch  das 
Gefiihl  vermittelte  AiHnität  angenommen,  wofür  auch  in  den  zahl- 
reichen onomatopoetischen  Wortbildungen  der  kindlichen  Sprache  eine 
Bestätigung  gesehen  wird.    So  macht  sich  denn  hier  die  interjektio- 
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nale  Theorie  erhebliche  Bestandteile  der  onomatopoetischen  zu  ei^n. 
Ihre  beiden  Voraussetzungen  begegnen  jedoch  dem  Einwand,  daß  sie 
die  individuelle  Entwicklui^  selbst  offenbar  in  einem  falschen  Licht 
erblickt,  und  daO  darum  auch  der  Analogieschluß  von  ihr  auf  den 
allgemeinen  Ursprung  der  Sprache  unhaltbar  ist.  Erstens  verrät  die 
eigenartige  Beschaffenheit  der  vorsprachlichen  Artikulationen  des 
Kindes  deutlich  den  Einflufi  der  Vererbung.  Jener  Reichtum  mannig- 
facher Lautbildungen,  wie  er  beim  Kinde  der  Ausbildung  der  Sprache 
vorau^eht,  ist  sichtlich  kein  individueller  Erwerb,  sondern  er  beruht 
auf  einer  angeborenen  Organisadon  der  Sprachwerkzeuge,  die  tn 
dieser  zur  Erzeugung  artikulierter  Laute  besonders  geeigneten  Form 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  unter  dem  Einfluß  der  Sprache 
vor  sich  gegangenen  generellen  Entwicklung  entsprui^en  ist  Man 
kann  also  die  allgemeine  aus  der  individuellen  Entstehung  der 
Sprache  deshalb  unmöglich  erklären,  weil  diese  selbst  erst  auf  Grund 
des  der  menschlichen  Gattung  eigenen  Besitzes  der  Sprache  erklär- 
lich wird.  Nicht  minder  beruht  die  zweite,  an  die  onomatopoetische 
Theorie  sich  anlehnende  Annahme  auf  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
unhaltbaren  Vorstellung,  die  Sprache  des  Kindes  sei  ausschließlich 
von  dem  Kinde  selbst  geschaflen,  während  sie  doch  in  allem  dem, 
was  den  lu^rüngUch  sinnlosen  artikulierten  Lauten  die  Bedeutung 
von  Sprachlauten  gibt,  von  der  Umgebui^  des  Kindes  herstammt, 
die  sich  bereits  im  Besitz  der  Sprache  befindet'). 

Aus  der  Bekämpfung  der  Nachahmui^s-  sowie  der  älteren  Form 
der  Naturlauttheorie  ist  die  zweite  Gestaltung  der  letzteren  hervor- 
gegai^en,  die,  weil  sie  auf  die  rein  zufallige  und  äußerliche  Ver- 
bindung des  Sprachlautes  mit  dem  bezeichneten  Gegenstand  ein 
besonderes  Gewicht  legt,  die  Zufallstheorie  genannt  werden  kann. 
Ihren  Rückhalt  findet  sie  an  der  nicht  unberechtigten  Abneigui^ 

')  Vgl.  Kap.  m,  S.  »85.  Als  eine  Art  INeabelebnng  der  N&tnrUnttbeorie  in 
dieser  ibr  von  Ronssetii  gegebenen  Form,  znglrich  mit  starkem  AnliUng  an  die  von 
Lacrez  gescliilderte  Nacliabmnng  de«  Vogelgesaogs ,  kann  man  wohl  die  Ideen 
betraehleD,  die  O.  Jespenen  über  den  Uispnmg  der  Spraehe  entirictielt,  nnd  denen 
anch  Delbrilclc  seinen  Beifall  nicbt  versagt  bat.  Vgl.  O.  Jesperten,  Progress  in 
Itu^Coage,  1S94,  p.  328  ff.  B.Delbrück,  Gmndfrageii  der  Sprachfarscbang,  S.  70  fL 
Zar  Kritik  dieser  NachklUiige  der  Romantik  in  der  bentigen  Spracbforsebnng  vgl. 
meine  Schrift:  Sprachgeschicbte  and  Spracbpsychologie,  S.  91  ff.,  ond  R.  Lent,  in 
Vietars  Neneren  Sprachen,  Bd.  S,  S.  579,  Bd.  9,  S.  i  ff. 

Wuudt,  Välkeipirehologis  [,  >.    1.  Aufl.  ^o 


„Gooi^lc 


626  I^'T  Unpnmg  der  Sprache. 


der  neueren  Sprachwissenschaft  gegen  das  besonders  in  der  An- 
wendung des  Prinzips  der  Onomatopöie  sich  manchmal  allzusehr 
hervordräi^ende  Streben,  überall  symbolische  Beztehimgen  zwischen 
Laut  und  Bedeutung  zu  finden,  und  an  der  unleugbaren  Tatsache, 
daß  sicher  nachweisbare  Beziehungen  solcher  Art  auf  einen  ver- 
hältnismäQig  engen  Kreis  von  Erscheinm^en  beschränkt  sind.  Die 
Zufallstheorie  ist  daher  geneigt,  gerade  diesen  Mangel  einer  Verbin- 
dung zwischen  Laut  und  Bedeutung  zu  betonen  und  die  Anwend- 
barkeit der  Onomatopöie  sogar  in  solchen  Fallen  zu  leugnen,  wo  die 
Erscheinungen  unmittelbar  für  sie  zu  sprechen  scheinen,  indem  sie 
diese  für  sekundär  entstanden  erklärt,  hervorgegrangen  aus  Sprach- 
wurzeln, die  dereinst  jeder  Beziehung  von  Laut  und  Bedeutung  ent- 
behrt hätten').  So  behauptet  z.  B.  Max  Müller,  Wörter  wie  Rabe  oder 
donnern  seien  an  sich  nicht  onomatopoetisch,  da  R^e  ahd.  kraöan  auf 
eine  Wurzel  kru  oder  ku  rufen,  donnern  auf  eine  andere  tan  spannen 
zurücl^he,  denen  ein  onomatopoetischer  Charakter  nicht  zugeschrie- 
ben werden  könne').  Der  ursprüngliche  Sprachlaut  ist  daher  nach 
Geiger  ein  Reflexschrei,  der  infolge  der  Erregung  durch  it^endwelche 
Siimeseindriicke,  namentlich  durch  die  für  das  menschliche  Bewußt- 
sein wirksamsten,  die  Gesichtsreize,  ausgestoßen  und  dann  vom  Mit- 
menschen wiederholt  worden  sei.  So  erkläre  es  sich,  daß  »Wutzebi« 
verbaler  Natur,  welche  Tätigkeiten,  Vorgänge  bezeichnen,  das  Material 
zur  Bildung  der  Sprache  vollständig  enthalten,  daß  aber  zwischen 
dem  Lautwert  dieser  Wurzeln  und  ihrer  Bedeutung  eine  ursprüngliche 
Verbindung  nicht  aufgefunden  werden  könne.  Diese  Theorie  Geigers 
ist  von  Ludwig  Noir^  weitergeführt  worden,  indem  er  die  gemein- 
same Entstehung  der  ersten  Sprachlaute  im  wechselseitigen  Zuruf 
der  an  einer  Arbeit,  wie  z.  B.  an  der  gemeinsamen  Bearbeitung  des 
Bodens,  beteiligten  Menschen  hervorhob.  Dadurch  suchte  er  einer- 
seits das  Zusammentreffen  von  Erzeugen  und  Verstehen  des  Lautes, 
anderseits  den  verbalen  Begriffscharakter  der  ursprünglichen  Sprach- 
wurzeln verständlicher  zu  machen.  Zu  diesem  in  der  Sprache  selbst 
liegenden  Hinweis  trete  noch  hinzu,  daß  der  Gesichtssinn  beim  Men- 

■)  Luuns  Geiger,  Ursprang  nad  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  nnd 
Vernunft.    2  Bde.    1868—72.     Znr  EntwicUnng  der  Menschheit.   Vorträge.    1871. 

»)  Mw  MiUler,  Die  Wissenschftft  der  Sprache.  Nene  Aufl.  189a,  I,  S.  474  ff, 
Geiger,  ».  a.  O.  I,  S.  167  ff. 
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sehen  der  herrschende  Sinn,  und  daO  alle  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Denkens  an  den  Besitz  der  Sprache  geknüpft  sei.  Hieraus 
soll  sich  nach  Noird  als  zwingendes  Resultat  ergeben:  der  ursprüng- 
liche Sprachlaut  ist  bei  gemeinsamer  Arbeit  zunächst  als  imwillkiir- 
liche  Reaktion  auf  einen  Gesichtsreiz  entstanden,  dann  aber  von  den 
zu  gleicher  Tätigkeit  vereinigten  Grenossen  angeeignet  worden'). 

DaO  diese  Theorie  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  eine 
Modifikation  der  Naturlauttheorie  ist,  leuchtet  ein.  Auch  hier  sind 
die  ursprünglichen  Sprachlaute  Naturlaute,  aus  denen  unter  der  Mit- 
hilfe der  durch  den  Laut  erweckten  Vernunft  die  weitere  Entwick- 
lung der  Sprache  hervorgehen  soll.  Daß  diese  frühen  Naturlaute 
nicht  mit  den  heutigen  Interjektionen  der  Sprache  zusammenfallen,  und 
daß  daher  in  diesem  Sinne  tiir  unsere  heutige  Auffassung  die  Be- 
ziehung zwischen  Laut  imd  Bedeutung  eine  zufällige  ist,  wird  zwar 
besonders  betont;  doch  hatte  schon  die  ältere  Form  der  interjektio- 
nalen  Theorie,  im  Hinblick  auf  die  Naturlaute  des  Kindes,  dem  Be- 
griff eine  weitere  Bedeutung  gegeben.  Was  die  neue  Gestaltung 
vor  der  älteren  voraus  hat,  das  ist  aber  der  entschiedene  Bruch  mit 
der  Meinung,  die  generelle  Entwicklui^  der  Sprache  habe  irgend 
etwas  mit  der  individuellen  des  Kindes  zu  tun,  die  Erkenntnis  also, 
daß  jener  Vorgang  aus  der  Beschafifenheit  der  au^ebildeten  Sprache 
sowie  aus  den  besonderen  Bedii^ungen  des  menschlichen  Bewußt- 
seins erklärt  werden  müsse.  In  dem  Versuch,  aus  diesen  beiden 
Erkenntnisquellen  den  Ursprung  der  Sprache  abzuleiten,  scheitert 
freilich  diese  Theorie  ebenso  wie  die  ältere.  Denn  ae  macht  nicht 
nur  über  die  Ausgangspunkte  der  wirklichen  Entwicklung  unhalt- 
bare VorauBsetzui^en,  sondern  sie  verwickelt  sich  auch  mit  ihrer 
These  von  der  notwendigen  Präexistenz  der  Sprache  vor  der  Ver- 
nunft in  unauflösliche  Widersprüche,  und  durch  die  Vereinigui^  aller 
dieser  Elemente  kommt  sie  schließlich  zu  einer  psychologisch  unmög- 
lichen Auffassung.    Daß  die  »Wurzeln*  nur  Produkte  grammatischer 


')  Ladwig  Noir£,  Der  UrspmDg  der  Spr&che.  1S77.  Logos,  Urspning  and 
Wesen  der  Begriffe.  iSSj.  FUr  die  Theorien  Geigers  and  Noir^a  ist  dsnn  aach  Max 
Müller  in  seinen  neueren  Schriften  eiogetreteD;  vgl.  besonders;  Das  Denken  im 
Lichte  der  Sprache,  iSSS,  S.  7S,  256  ff.  In  seinen  früheren  Werken  steht  MUIler 
mit  vielen  der  ihm  gleichzeitigen  Sprachforscher  anf  dem  Boden  der  unten  (4)  zu 
besprechenden  ikeptiteh-romantischen  Form  der  >Wnndertheoiie<. 
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Abstraktion  sind,  die  darum  noch  nicht  entfernt  als  die  geschicht- 
lichen Anfangspunkte  der  Sprache  gelten  dürfen,  haben  wir  &üher 
gesehen;  ebenso  hat  uns  die  vergleichende  Betrachtung  der  Spracb- 
formen  gelehrt,  daß,  wenn  überhaupt  einem  der  Hauptbegriße  me 
Priorität  in  der  Sprache  zukommt,  dies  die  Kategorie  der  Gegenstands-, 
nicht  die  der  verbalen  Tätigkeitsbegrifle  ist'J.  Wenn  dann  aber 
weiterhin  aus  dieser  vermeintlich  verbalen  Natur  ihrer  Urbestand- 
teile  geschlossen  wird,  die  Sprache  sei  bei  gemeinsamer  Tätigkdt 
entstanden,  während  gleichzeitig  der  ursprüngliche  Sprachlaut  ein 
gänzlich  vemunftloser  Schrei  gewesen  sei,  so  sind  das  zwei  Voraus- 
setzungen, die  genau  so  unvereinbar  miteinander  sind  wie  i^e  da 
alten  ErAndun^theorie,  die  Sprache  habe  sich  gleichzeitig  zum  Zweck 
der  Verständigung  und  auf  dem  Wege  der  Verständigung  gebfldet 
Wie  gemeinsame  Arbeit,  also,  da  jede  Arbeit  von  bestimmten  Zweck- 
vorstellungen  geleitet  ist,  eine  Vereinigui^  zu  gemeinsamen  Zwecken 
möglich  sein  soll,  ohne  daO,  wenn  nicht  die  Sprache  selbst,  so  dodi 
ii^endein  Äquivalent  derselben,  und,  wenn  nicht  die  Vernunft  selbst, 
so  iigend  etwas,  das  ihr  in  wesentlichen  Eigenschaften  bereits  gleich- 
kommt, vorher  existierte,  dies  ist  schlechterdings  nicht  zu  begreifea 
Wenn  aber  ein  solcher  der  wirklichen  Sprache  und  der  wirklicbeo 
Vernunft  sehr  nahe  kommender  früherer  Zustand  vorausgesetzt  ^ve^ 
den  muQ,  so  ist  auch  offenbar  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  vo> 
banden,  daO  sich  die  wirkliche  Sprache  und  Vernunft  aus  diesen 
Vorstufen,  und  nicht  aus  einem  völl^  Neuen,  früher  nicht  Dagewese- 
nen entwickelt  haben.  Bei  allem  dem  operiert  die  Theorie  übento 
mit  psychologisch  unhaltbaren  Hypothesen.  So  ist  die  Annahme, 
der  Mensch  habe  Tätigkeiten  und  Vorgänge  früher  genannt  als 
Gegenstände,  abgesehen  von  den  Zeugiüssen  der  individuellen  und 
generellen  Sprachentwicklung,  auch  psychologisch  unm^lich;  und 
die  andere,  die  Sprache  sei  früher  als  die  Vernunft,  ist  mindestens 
ebenso  willkürlich  wie  die  umgekehrte,  die  Vernunft  sei  der  Sprache 
vorausgegangen.  Denn  eine  Funktion  und  die  Werkzeuge  ihrer 
Anwendung  sind  immer  zugleich  da,  müssen  also  auch  zugleich  sidi 
entwickeln.  Jede  dem  entgegenstehende  Voraussetzung,  sowohl  die 
der  Erfindungs-  wie  die  der  Zufallstheorie,   schließt  daher  eigendich 


')  Vgl.  bMonden  Kap.  V,  S.  594,  und  Kq>.  VI,  S.  6  ff. 
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die  Annahme  einer  übernatürlichen  Entstehui^  in  sich.  Beide  fuhren 
auf  diese  Wdse  direkt  zur  Wundertheorie:  die  erste,  indem  sie  genötigt 
wird,  eine  übermenschliche  Intelligenz  anzunehmen,  die  für  den  Men- 
schen die  Sprache  erfunden  habe;  die  zweite,  indem  sie  einen  Zustand 
des  Urmenschen  und  der  Ursprache  voraussetzt,  der  von  dem  des 
wirklichen  Menschen  und  der  wirklichen  Sprache  derart  abweicht, 
daß  er  ihm  gegenüber  transzendent  wird.  So  ofTenbart  jede  dieser 
Theorien  eine  besondere  Affinität  zu  einer  der  beiden  Hauptformen, 
in  denen  die  nimmehr  als  letzte  zu  betrachtende  Wundertheorie 
vorkommt. 


4.  Wuodertheorie. 
Die  Wundertheorie  ist  in  ihrer  offenkundigen  Form,  in  der  sie 
ausdrücklich  den  unerklärlichen  Ursprung  der  Sprache  behauptet, 
eigentlich  keine  Theorie,  sondern  der  Verzicht  auf  eine  solche.  In- 
dem  aber  selbst  in  diesem  Fall  eine  nähere  Motivierung  des  an- 
genommenen Standpunktes  nicht  zu  fehlen  pfl^,  kann  man  doch 
auch  hier  von  einer  Art  von  Theorie  reden.  Jene  Motivierung  be- 
steht nun  zumeist  in  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  Funktion  der 
Sprache  mit  der  ganzen  Natur  des  Menschen  auf  das  engste  zu- 
sammenhänge, und  daß  daher  das  Wunder  der  Schöpfimg  der 
Sprache  begreifen  dasselbe  heiße,  wie  das  Wunder  der  Schöpfung 
des  Menschen  selbst  b^eifen.  Solange  das  Entwicklungsprinzip 
in  seiner  Anwendung  auf  die  organische  Natur  überhaupt  und  vor 
allem  auf  den  Menschen  noch  nicht  zur  Herrschaft  gelangt  wan 
konnte  dieser  Standpunkt  in  der  Tat  nicht  als  ungerechtfertigt  gelten. 
War  der  Mensch  mit  allen  seinen  Gattungs-  und  Rassene^enschaften, 
wie  es  sich  noch  Naturforscher  wie  Cuvier  imd  Agassiz  vorstellten, 
mit  einem  Mal  entstanden,  so  ließ  sich  die  Annahme  kaum  ab- 
weisen, daß  zu  jenen  ursprünglichen  Eigenschaften  auch  die  Sprache 
gehört  habe.  Hier  bildete  diese  höchstens  dann  noch  ein  von  dem 
sonstigen  Wunder  der  Schöpfung  abzulösendes  Problem,  weim  man 
etwa  im  Anschluß  an  die  Sagen  vom  goldenen  Zeitalter  eine  ab- 
steigende Entwicklung  annahm.  Daim  verband  sich  die  Wunder- 
mit  der  Erfindungstheorie,  und  die  Hypothese,  daß  Götter  oder 
Heroen  der  Vorzeit  die  Sprache  geschaffen  hätten,  mochte  sogar 
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die  Schwierigkeiten  der  gewöhnlichen  Ertindungstheorie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  beseitigen  scheinen.  Solchen  mythologisierenden 
Vorstellungen  gegenüber  war  es  immerhin  ein  Fortschritt,  wenn 
Herder  in  seinen  »Ideem  den  engen  Zusammenhang  der  Sprache 
mit  der  gesamten  körperlichen  und  geistigen  Organisation  des  Men- 
schen betonte,  die,  wie  sie  von  der  des  Tieres  verschieden  sei,  so 
auch  ein  nur  ihm  eigenes  Ausdrucksmittel  der  Gedanken  erfordere'). 
Damit  hatte  sich  Herder  freilich  von  dem  in  seiner  Jugendschrift 
unternommenen  Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache 
aus  nachahmenden  Lauten  weit  entfernt.  Aber  bei  den  Mängeln, 
die  diesem  Versuch  nach  dem  Standpunkt  der  Psychologie  seiner 
Zeit  und  ohne  die  Basis  einer  allgemeineren  Anwendung  des  Elnt- 
wicklungsgedankens  anhaften  mußten,  war  gleichwohl  die  Anschauung 
der  »Ideen*  die  reifere  und,  im  Uchte  der  allgemeinen  wissenschait- 
ichen  Gedanken  der  Zeit  betrachtet,  auch  die  richtigere,  da  die 
ältere  Schrift  die  Sprache  gewissermaßen  als  eine  nachträgliche,  zu 
der  ganzen  psychophystschen  Oi^nisation  des  Menschen  hinzu- 
tretende Bildung  betrachtete,  was  in  dem  späteren  Werke  mit  gutem 
Grund  als  unzuläss^  bezeichnet  war.  Mit  Rücksicht  auf  die  für  jene 
Zeit  maßgebenden  Anschauungen  ist  daher  diese  Darstellung  in 
Herders  »Ideen«  überhaupt  eine  Form  der  transzendenten  Theorie, 
welche  vor  der  Herrschaft  des  Entwicklung^edankens  eigentlich  von 
selbst  gegeben  war.  So  ist  denn  auch  W.  von  Humboldt  in  der 
großen  Einleitung  zu  seinem  Hauptwerk  prinzipiell  im  wesentlichen 
auf  diesem  späteren  Standpunkt  Herders  stehen  geblieben.  So  sehr 
er  direkte  und  indirekte  Onomatopöie,  Lautmetaphem  und  Laut- 
analogien heranzieht,  um  Verbindungen  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
aufzuzeigen:  diese  Momente  bleiben  ihm  doch  immer  nur  Hilfsmittel, 
um  die  konkreten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  zu  deuten;  er 
will  damit  nicht  im  entferntesten  ihren  Ursprung  überhaupt  erklären. 
Dieser  fallt  ihm  vielmehr  mit  der  Mitteilung  der  Vernunfl  an  den 
Menschen  zusammen,  einem  ursprünglichen  Schöpfiingswunder,  das 
unserer  Erkeimtnis  ebensowenig  zugänglich  sei  wie  der  Ursprung 
der  Dinge  überhaupt'). 


')  Herder,  Ideen  ror  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  viertes  Buch,  tll 
']  Ober  die  Versehi«deDh«it  dei  menschlichen  Sprachbaaes,  Werke  VI,  vgL  bes. 
die  eüüettenden  Betrachtongen. 
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Doch  schon  bei  Humboldt  bricht  durch  dieses  mystische  Dunkel, 
das  die  Anlange  der  Sprache  umfangt,  gelegentlich  die  Entwicklungs- 
idee  siegreich  hindurch.  Wrist  doch  in  der  Tat  die  Geschichte  wie 
die  vei^leichende  Betrachtung  der  Sprachen  überall  eindringlich  auf 
sie  hin,  wie  sie  denn  auch,  was  man  nicht  vergessen  sollte,  in  der 
Sprachwissenschaft  und  in  andern  historischen  Gebieten,  nicht  ohne 
den  Einfluß  der  geschichtsphilosophischen  Gedanken  Herders  wie 
H^els,  lange  schon  Wurzel  gefaßt  hatte,  ehe  sie  für  die  physische 
Seite  des  Menschen  innerhalb  der  Naturwissenschaften  zur  Anerken- 
nung gelangte.  Damit  wurde  nun  aber  auch  die  Wundertheorie  in 
ihrer  alten  Gestalt  unhaltbar.  Gleichwohl  sah  äch  die  Sprachwissen- 
schaft b^reiflicher weise  außerstande,  aus  eigenen  Mitteln,  bloß  auf 
Grund  der  sprachgeschichtlichen  Tatsachen,  die  immer  nur  in  eine 
verhältnismäßig  kurze  Vergangenheit  zurückreichen,  zu  einer  gesicher- 
ten, mit  Psychologie  und  allgemeiner  Kultuigeschichte  vereinbaren 
Anschauung  durchzudringen.  So  bildete  sich  denn  zunächst  aus- 
schließlich in  der  Sprachwissenschaft,  und  dann  von  ihr  aus  allmäh- 
lich in  wtitere  Kreise  vordringend,  eine  eigentümliche  Modifikation 
der  Wundertheorie,  die,  von  halb  romantischem,  halb  skeptischem 
Charakter,  in  dieser  Vereinigung  widersprechender  Eigenschaften  ein 
treues  Bild  des  Widerstreits  der  Motive  ist,  unter  dem  sie  entstanden 
war.  Auf  der  einen  Seite  suchten  nämlich  die  Sprachforscher  alle 
sich  ins  Transzendente  verstehenden  Vermutungen  von  sich  ab- 
zulehnen. Nicht  selten  blickten  sie  darum  sogar  mit  eüier  gewissen 
Geringschätzimg  auf  die  älteren  Bestrebungen  herab,  den  Ursprung 
der  Sprache  erklaren  zu  wollen.  Auf  der  andern  Seite  aber  sah 
man  sich  doch  genötigt,  von  irgendwelchen  Voraussetzungen  über 
Anfangszustände  auszugehen,  die  der  tatsächlichen  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache  substituiert  werden  mußten.  In  diesen 
Voraussetzungen  wirkten  nun  noch  sehr  merklich  die  romantischen 
Gedanken  nach,  die  der  Entstehung  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft fördernd  zur  Seite  gestanden  hatten.  So  einigte  man  sich 
denn  im  wesentlichen  auf  das  folgende  Glaubensbekenntnis:  Der 
Ursprung  der  Sprache  selbst  ist  ein  transzendentes  Problem  und 
geht  jedenfalls  die  Sprachforschung  als  solche  nichts  an;  denn 
diese  hat  es  mit  dem  geschichtlich  Nachweisbaren  zu  tun,  nicht 
mit  dem,   was  der  geschichtlichen  Erfahrung  oder  den  aus  dieser 
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zu  ziehenden  Folgeningen  vorangeht.  Das  letzte,  was  die  Ge* 
schichte  der  Sprache  als  Au^angspunkt  aller  Wortentwickluog 
nachzuweisen  verm^,  ist  aber  die  Sprachwurzel.  Die  »Wurzeln*, 
diese  letzten  bedeutsamen  Bestandteile  der  Sprache,  sind  demnach 
als  ursprünglich  gegeben,  als  Wörter  einer  Ursprache  vorauszusetzen, 
aus  denen  allmählich  durch  Verbindui^,  Abschleifung,  Verfall  und 
Wiederzusammenfiigung  die  Sprache  in  3irem  geschichtlichen  Leben 
~f  geworden  ist.  (  Das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache  reduziert 
sich  daher  auf  die  Nachweisung  der  den  Wörtern  zugrunde  liegen- 
den Wurzeln  und  in  der  ErschlteDung  der  ihnen  zukommenden  Ur- 
bedeutungen. Die  Frage  dagegen,  wie  die  Wurzeln  selber  entstanden 
seien,  ist  transzendent  und  kann  niemals  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Beantwortung  sein. 

Nun  ist  es,  wenn  wir  uns  des  früher  hervorgehobenen  hypo- 
thetischen Charakters  der  Wurzeln  und  ihrer  Urbedeutui^n  erinnern, 
augenfällig,  daß  diese  Theorie  in  einen  unauflösbaren  Widerspruch 
mit  sich  selber  gerät,  indem  sie  mit  Emphase  die  Beschränkung 
auf  die  Tatsachen  betont,  jeden  Schritt  über  diese  hinaus  als  trän- 
szendentes  Spekulieren  verwirft,  dabei  aber  gleichzeitig  einen  Anfangs- 
zustand annimmt,  der  nichts  weniger  als  ein  gegebener  ist,  und 
der  nach  allem,  was  wir  über  das  wirkliche  Leben  der  Sprache 
~T'  wissen,  niemals  und  nirgends  existiert  hat.  ( Die  Wurzeln  sind  Pro- 

dukte der  grammatischen  Analyse,  nicht  Urwörter  der  wirklichen 
Sprache.  Die  ihnen  beigelegten  Bedeutui^en  sind  Resultate  Ic^iscber 
Abstraktion,  nicht  ursprüngliche  Begrifle;  und  das  Kulturbüd,  welches 
diese  angeblichen  Bedeutungen  von  dem  Zustand  des  Menschen  in 
der  Zeit  der  hypothetischen  Wurzelsprache  gewähren,  ist  ein  inner- 
lich unmögliches,  weil  es  die  wirkliche  Entwicklung,  soweit  wir  sie 
aus  der  Erfahrung  kennen,  vollständig  auf  den  Kopf  steUt,  indem 
es  die  Wurzeln  selbst  als  die  Produkte  einer  Kultur  deutet,  die  nur 
auf  Grund  einer  lange  vorausgehenden,  ohne  die  Sprache  gar  nicht 
1  denkbaren  Entwicklung  möglich  wäig'].!  Der  eigentliche  Grund 
dieser  schreienden  Widersprüche  liegt  schließlich  darin,  daß  diese 
Theorie,  die  sich  so  ängstlich  bemüht,  die  Grenze  des  Transzen- 
denten zu  vermeiden,  selbst  ganz  und   gar  transzendent  ist     Auch 
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ist  sie  das  nicht  in  dem  relativ  erlaubten  Sinne,  in  welchem  sich 
das  jenseits  der  Erfahrung  Vorausgesetzte  an  das  empirisch  Gegebene 
als  ein  ei^änzendes  und  zu  ihm  harmonisches  SchluDglied  anfi^, 
sondern  in  jenem  falschen  Sinne  phantastisch-romantischer  Tran- 
szendenz, die  zu  dem  empirisch  Gegebenen  ein  Überempirisches 
nach  dem  Prinzip  des  Gegensatzes  konstruiert,  indem  sie  dasselbe 
gerade  mit  solchen  Eigenschaften  ausstattet,  die  den  Tatsachen  der 
Erfahrung  nicht  zukommen.lWie  in  der  alten  GeschichtsphÜosophie 
den  Kämpfen,  der  Not  und  Drangsal  der  geschichtlichen  Erlebnisse 
der  Völker  das  goldene  Zeitalter,  so  steht  der  wirklichen  Sprache 
mit  dem  nie  rastenden  Flufl  innerer  und  äußerer  Entwicklung  ihre 
Wurzelperiode  als  ein  an  sich  entwicklungsloser  und  in  seiner  Art 
vollendeter  Urzustand  g^enüber.  Die  Geschichte  der  Sprache  zer- 
fallt danach  in  zwei  Perioden:  Zuerst  kommt  eine  voi^«schichtliche, 
wurzelhafte  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  nur  in  isolierten  Wurzeln 
seine  Gedanken  äuOerte,  dabei  aber,  weil  die  Wurzel  eine  verbale 
Natur  hat,  nicht  die  Gegenstande  ab  solche,  sondern  die  aus  ihnen 
abstrahierten  Tätigkeitsbegriffe  benannte.  Hierauf  folgt  dann  die 
geschichtliche  Zeit,  in  der  man  das  Gegenteil  von  allem  dem  beob- 
achten kann,  was  von  jener  Urzeit  der  Sprache  behauptet  wird. 
Hierin  bewährt  sich  diese  ganze  Auffassung  als  eine  Spielart  der 
Wundertheorie ,  die  wir  nach  den  bei  ihr  vorherrschenden  Motiven 
als  die  skeptisch-romantische  Form  derselben  bezeichnen  können,  / 
und  deren  am  meisten  'charakteristisches  inneres  Merkmal  womi 
darin  besteht,  daO  sie  an  psychologischer  Unmöglichkeit  höch- 
stens noch  an  der  Erfindungstheorie  eine  ebenbürtige  Genossin 
hat,  während  die  Nachahmungs-  und  die  Naturlauttheorie  wenigstens 
bestrebt  sind,  von  wirklichen  Tatsachen  der  Erfahrung  auszugehen. 


in.  Allgemeine  Ei^ebnisse  der  psychologischen 
Untersuchung. 

Entwicklungstheorie. 
Soll  man  gegenüber  diesen  vier  Haupttheorien,  die  einer  psycho- 
logischen Analyse  der  sprachlichen  Erscheinungen  mehr  oder  minder 
ferne  stehen,  die  Forderungen  und  Voraussetzungen,  zu  denen  die 
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psycholo^sche  Betrachtui^  fUhrt,  mit  dem  Namen  einer  Theorie 
belegen,  so  wird  diese  wohl  am  einfachsten  Entwicklungstheorie 
genannt  werden  können.  Denn  obgleich  auch  in  den  bisher  er- 
wähnten AuiTassungen  auf  gewisse  wirkliche  oder  vermeintliche  Ent- 
wicklungsmomente Wert  gel^t  ist,  so  läßt  sich  doch  von  ihnen 
sämtlich  sagen,  daß  ihnen  der  Grundgedanke  einer  eigentlichen  Ent- 
wicklungstheorie fremd  ist.  Denn  dieser  Grundgedanke  wird  auch 
hier  darin  bestehen  müssen,  daß  nicht  ii^endeine  mögliche  oder  gar 
beliebig  fingierte  Entwicklung  ai^enommen  wird,  aus  der  man  sich 
die  Sprache  entstanden  denken  könnte,  sondern  daß  man  einerseits 
die  tatsächliche  Entwicklung  der  Sprache,  soweit  sie  uns  in  der 
Beobachtung  der  Veränderungen  der  vorhandenen  Sprachen  oder 
der  Entstehung  neuer  Sprachformen  aus  älteren  zugänglich  ist,  und 
anderseits  diejenigen  Eigenschaften  des  menschlichen  Bewußtseins, 
die  dasselbe  auf  seinen  unmittelbar  unserer  Beobachtung  zugäng- 
lichen Stufen  darbietet,  zur  einzigen  Grundlage  der  Betrachtung 
nimmt.  Das  tut,  trotz  allen  Bestrebens,  gewissen  uns  in  der  Er- 
fahrung eplgegentretenden  Erscheinungen  ihr  Recht  zu  sichern,  doch 
in  Wahrhdt  keine  der  erwähnten  vier  Theorien.  Von  der  Erfindungs- 
und der  Wundertheorie  ist  das  von  vornherein  nicht  zu  erwarten: 
sie  nehmen  gewissermaßen  grundsätzlich  ihren  Standpunkt  außer- 
halb des  wirklich  gegebenen  menschlichen  Bewußtseins.  Aber  auch 
die  Nachahmungs-  und  die  Naturlauttheorie  halten  sich  nur  an  be- 
schränkte Erscheinungen  der  Sprache  selbst  und  bemühen  sich, 
mittels  dieser  eine  mögliche  Entstehung  zu  konstruieren,  ohne  zu 
fragen,  ob  diese  Konstruktion  mit  den  tatsächlich  vorli^enden 
psycholc^schen  Bedingungen  übereinstimmt.'  Würden  sie  dies  tun, 
so  müßte  ja  z.  B.  die  Nachahmungstheorie  ohne  weiteres  einsehen, 
daß  ein  Trieb,  äußere  Gegenstände  oder  Vorgänge  durch  Laute 
nachzuahmen,  als  ein  ursprünglicher  unmöglich  anerkarmt  werden 
kann,  weil  Spracblaute  überhaupt  kdne  primäre  Funktion  des  Be- 
wußtseins, sondern  immer  nur  Wirkungen  sein  können,  die  bestimm- 
ten Bewegungsfunktionen  zugeordnet  sind,  daß  also  die  Theorie  in 
diesem  Sinn  als  Ursache  voraussetzt,  was  vermöge  der  Natur  des 
menschlichen  Bewußtseins  höchstens  ab  Wirkung  möglich  ist  Der 
psychologisch  unhaltbare  Standpunkt  der  Naturlauttheorie  wird  femer 
schk^end  durch  die  Frage  gekennzeichnet,  in  der  sie  in  ihren  neueren 
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Versuchen  selbst  das  Ursprungsproblem  zusammenfaßt:  durch  die 
Frage  nämlich,  ob  die  Vernunft  vor  der  Sprache,  oder  ob  umge- 
kehrt die  Sprache  vor  der  Vemimft  sei.  Da  menschliche  Sprache 
und  menschliches  Denken  sich  immer  und  überall  gleichzeitig  ent- 
wickeln, so  ist  diese  Frage  überhaupt  falsch  gestelltjDie  Entwick- 
lung des  menschlichen  Bewußtseins  schlieDt  die  Entwicklung  von 
Ausdrucksben-^uQgen,  Gebärden,  Sprache  notwendig  in  sich,  und 
auf  jeder  dieser  Stufen  äußert  sich  das  Vorstellen,  Fühlen  und 
Denken  in  der  Ihr  genau  adäquaten  Form:  diese  Äußerung  gehört 
selbst  zu  der  psychologischen  Funktion,  deren  wahrnehmbares  Merk- 
mal sie  ist,  sie  folgt  ihr  weder  nach,  noch  geht  sie  ihr  voraus.  Von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Sprache  auftritt,  ist  äe  daher  ein  ob- 
jektives Maß  für  die  in  ihr  sich  äußernde  Entwicklung  des  Denkens, 
aber  sie  ist  dies  nur  deshalb,  weil  sie  selbst  ein  integjrierender  Bestand- 
teil der  Funktionen  des  Denkens  isij  Als  ein  Produkt  der  Entwick- 
limg  muß  sie  femer,  gerade  so  wie  die  ihr  entsprechende  Form  des 
Denkens,  durch  die  vorangegangenen  geistigen  Entwicklungen  be- 
dii^  sein,  sie  kann  nicht  mit  einem  Male  und  unvorbereitet  entstehen. 
Eben  deshalb  ist  aber  auch  die  Grenze  zwischen  Sprache  und  sprach- 
losem Naturzustand  keine  absoIute.|Bin  Beobachter,  dem  vergönnt  | 
gewesen  wäre,  die  Entwicklung  der  Sprache  Schritt  fUr  Schritt  mit 
s^er  eigenen  Wahrnehmung  zu  verfolgen,  würde  niemals  in  die 
Lage  gekommen  sein  zu  sagen :  hier,  in  diesem  Augenblick  beginnt 
die  Sprache,  und  dort,  in  dem  unmittelbar  vorangegangenen  war 
ae  noch  nicht  da.  Als  eine  Ausdrucksbewegui^,  was  sie  auf  allen 
ihren  Entwicklungsstufen  bleibt,  geht  sie  vollkommen  kontinuierlich 
aus  der  Gesamtheit  der  Ausdrucksbewegungen  hervor,  die  das  ani- 
malische Leben  überhaupt  kennzeichnen.  Daraus  erklärt  sich  zu- 
gleich, daß  es,  wie  schon  im  Eingang  dieses  Buches  bemerkt  wurde, 
außer  dem  allgemeinen  Begriff  der  Ausdrucksbewegung  kein  spezi- 
fisches Merkmal  gibt,  durch  das  anders  als  in  willkürlicher  Weise 
die  Sprache  sicher  abgegrenzt  werden  konnte').  Wo  irgendein 
Zusammenhang  psychischer  Vorgänge,  also  ein  Bewußtsein  vor- 
handen ist,  da  finden  sich  auch  Bewegungen,  die  diese  Vorgänge 
nach  außen  kundgeben.!  Diese  äußeren  Merkmale  des  psychischen 


•)  Vgl.  K»p.  I,  S.  37  f. 


oy  G  00»:^  IC 


(>x6  ^"  Unpmng  der  Sprache. 


Lebens  b^leiten  dasselbe  voa  Stufe  zu  Stufe,  und  ae  vervoUkommnen 
sich  natürlich  mit  dem  Inhalt,  dem  sie  zugeordnet  sind.  Nun  besteht 
für  uns  allerdii^  zwischen  dem  Bewußtsein  selbst  der  niedersten 
Menschenrasse  und  dem  des  vollkommensten  Tieres  eine  Kluft,  die 
wir  durch  keine  Beobachtung  direkt  auszufüllen  imstande  sind.  Diese 
Kluft  ist  aber  nicht  derart,  daO  die  im  Menschen  beginnenden  Ent- 
wicklungen nicht  bereits  beim  Tier  in  mann^achen  Vorstufen  vor- 
bereitet wären.  Was  in  dieser  Beziehung  von  den  psychischen 
Funktionen  überhaupt  gilt,  das  gilt  auch  von  den  Ausdrucksbewe- 
gungen, die  zu  jenen  als  ihre  naturlichen  Komplemente  gehören, 
und  f3ie  Sprache  ist  demnach  nichts  anderes  als  diejenige  Gestaltui^ 
der  Ausdrucksbewegungen,  die  der  Entwicklungsstufe  des  mensch- 
lichen Bewußtseins  adäquat  ist/l  Dieses  menschliche  Bewußtsein 
läßt  sich  ohne  Sprache  gerade  so  wenig  denken,  wie  sich  Sprache 
ohne  menschliches  Bewußtsein  denken  läßt.  Darum  sind  beide  mit- 
dnander  und  durcheinander  geworden,  und  die  Frage,  ob  die  Ver- 
nunft oder  die  Sprache  das  Frühere  sei,  hat  ebensowenig  einen  Sinn 
wie  die  berühmte  Streitfrage,  ob  das  Ei  oder  die  Henne  früher  sei. 
Das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache  kann  demnach  auch 
nur  insofern  erwogen  werden,  als  man  es  auf  die  Frage  einschränkt, 
wie  die  dem  Menschen  eigenen  und  seiner  Bewußtseinsstufe  adäquaten 
Ausdrucksbewegungen  zu  Sprachlauten  und  damit  allmählich  zu 
Symbolen  der  Gedankeninhalte  geworden  sind,  die  nur  in  gewissen 
Ausnahmefällen  eine  Beziehung  zu  ihrer  Bedeutung  erkennen  lassen. 
Da  sich  die  Sprache  voraussichtlich  aus  den  einfacheren  Formen  dcr 
Ausdrucksbewegungen  entwickelt  hat,  die,  insbesondere  die  der 
Sprache  am  nächsten  stehenden  Gebärden,  noch  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zu  ihrer  Bedeutung  erkennen  lassen,  so  dürfen  wir 
schließen,  daß  auch  dem  Sprachlaut  eine  solche  Beziehung  ursprüi^- 
lich  nii^nds  gefehlt  habe.  Aber  dieser  Schluß  gestattet  es  nodi 
nicht,  diese  Beziehung  nun  auch  ohne  weiteres,  wie  es  die  Nach- 
ahmungstheorie tut,  als  eine  direkte  anzusehen.  Vielmehr  ist  von 
vornherein  in  doppeltem  Sinn  eine  indirekte  Beziehung  nicht  bloß 
an  sich  möglich,  sondern  eigentlich  allein  möglich :  erstens  und  haupt- 
sächlich, weil  der  nächste  Ausdruck  des  psychischen  Vorgangs  die 
Artikulationsbewegung,  nicht  der  Laut  ist,  dieser  also  immer  erst  in- 
direkt, durch  die  Affinität  von  Sprachbewegung  und  Laut,  mit  jenem 
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in  Beziehung  steht;  und  zweitens,  weil  die  Lautbewegfung  in  der  be- 
gleitenden pantomimischen  und  mimischen  Bewegung  eine  so  wirk- 
same Unterstützung  finden  kann,  daD  der  Laut  ursprünglich  in  vielen 
Fällen  erst  durch  diese  begleitenden  Gebärden  möglicherweise  seine 
Bedeutung  empfangen  haben  wird.  Das  Bedeutsame  an  der  ur- 
sprünglichen SprachäuQerung  ist  demnach  nicht  der  Laut  selbst, 
sondern  die  Lautgebärde,  die  Bewegung  der  Artikulationsorgane, 
die,  ähnlich  wie  andere  Gebärdenbewegungen,  teils  als  hinweisende, 
teib  ab  nachbildende  vorkommt,  und  die,  das  Gebärdenspiel  der  Hände 
und  des  übrigen  Körpers  begleitend,  im  Grimde  nur  als  eine  beson- 
dere Spezies  der  mimischen  Bewegungen  dem  Gesamtausdruck  der 
Gefühle  und  Vorstellungen  sich  einfügt  (Kap.  in,  S.  336),  Eine  Folge- 
erscheinung der  Lau^ebärde  ist  dann  erst  der  Sprachlaut,  der  nun 
vermöge  der  Beziehungen  zwischen  Artikulationsbewegung  und  Laut- 
bildui^  natürlich  ebenfalls  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  dem, 
was  er  ausdrückt,  besitzen  kann.  Doch  bleibt  diese  Verwandtschaft 
stets  eine  indirekte,  entferntere.  Der  Sprachlaut  wird  daher  wohl  um 
so  weniger  von  vornherein  ab  ein  vollkommener  Ausdruck  seiner 
Bedeutung  aufgefaßt  werden,  als  selbst  die  dieser  näher  stehende  Laut- 
gebärde doch  nur  einen  Teil  des  mimischen  und  pantomimischen 
Gesamtausdrucks  bildet,  der  die  augenblickliche  BewuOtseinslage 
Andern  kuni^bt.  Dem  entspricht  durchaus  die  Rolle,  die  noch 
heute  in  der  Sprache  der  Naturvölker  wie  in  der  Sprachentwick- 
lung des  Kindes  der  Gebärde  ab  Hilfsmittel  der  Sprache  zu- 
kommt'). Hiemach  dürfen  wir  aimehmen,  daQ  sich  die  Lautsprache 
ursprünglich  mit  und  an  der  Gebärdensprache  entwickelt,  und  daD 
sie  sich  erst  allmählich  unter  dem  Einflüsse  dauernden  Zusammen- 
lebens von  ihr  gelost  und  verselbständigt  hat.  Ist  der  ursprüng- 
liche Sprachlaut  eine  Lautgebärde,  die  zu  einem  wesentlichen  Teil 
erst  durch  die  sonstigen  mimischen  und  die  pantomimischen  Be- 
wegungen, die  sie  begleiteten,  ihre  Bedeutung  gewann,  so  wird  es 
aber  eine  feste,  an  und  fiir  sich  unzweideutige  Beziehung  zwbchen 
Laut  und  Bedeutung  niemab  g^eben  haben.  Wohl  wird  zu  jeder 
Zeit,  wenn  durch  irgendeinen  neuen  Eindruck  eine  neue  Lau^ebarde 
au^elöst  wurde,  diese,  ebenso  wie  andere  Gebärden,   innerhalb  des 
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vorhandenen  Anschauungskreises  als  Ausdruck  bestimmter  Vor- 
stellungs-  und  Gefiihlsverbindungen  von  dem  Redenden  wie  von 
seiner  Umgebung  empfunden  worden  sein,  ebenso  wie  dies  bd 
gewissen  onomatopoetischen  Lautbildungen  noch  heute  geschieht 
Solche  Neubildungen  zeigen  jedoch  wiederum  deutlich,  daO  den  Aus- 
gai^punkt  dieser  Voi^nge  überall  nicht  die  > Lautnachahmung«, 
sondern  die  Lau^ebärde  bildet.  Seine  eigenen  Artikulationsbewegun- 
gen paOt  der  Sprechende  dem  Eindruck  an,  den  der  Gegenstand  auf 
ihn  macht.  Mithelfend  wirkt  dabei  meist  noch  jetzt  das  sonstige  Ge- 
bärdenspiel. Einmal  entstanden  bleibt  dann  die  Bedeutung  des  Lautes 
bestehen,  auch  wenn  die  begleitende  Gebärde  binw^rfallt,  und  selbst 
wenn  Lautgebärde  imd  Laut  ihre  ursprüngliche  AfHnität  zu  dem 
G^enstand  dngebüDt  haben.  Gerade  dann  macht  sich  aber  auch 
nicht  selten,  wo  der  Eindruck  dazu  anregt,  der  Trieb  geltend,  der 
Lautbewegur^  eine  neue  AiHnität  zu  dem,  was  sie  ausdrückt,  zu 
geben:  so  entstehen  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  sekundären 
Onomatopäie. 

Nicht  der  Zufall  ist  also  Urheber  des  Sprachlautes,  sondern  dieser 
ist  durch  die  begleitenden  mimischen  und  pantomimischen  Bew^ungen 
ursprünglich  vollständig  in  seiner  Beziehung  zu  dem,  was  er  bedeu- 
tet, determiniert:  durch  die  mimischen  Bew^[ungen  direkt,  da  die 
Lautgebärde  selbst  nur  eine  besondere  Form  mimischer  Bew^[ungen 
ist;  durch  die  pantomimische  Bewegimg  indirekt,  da  in  bezug  auf 
diese  die  Lautgebärde  und  der  von  ihr  abhängige  Sprachlaut  eine 
Mitbewegung  darstellt,  die  von  den  übrigen  Komponenten  der 
gesamten  Ausdrucksbewegung  abhängt.  Ausstrecken  der  Anne  ver- 
anlaDt  z.  B.  andere  Mitbewegungen  ab  Zurückziehen  dersdbeo, 
energischere  Gebärden  sind  von  heft^eren  Lau^ebärden  begleitet  usw. 
So  entsteht  der  Sprachlaut  ganz  und  gar  als  ein  natumotwendiges 
Eigebnis  der  bei  seiner  Bildung  obwaltenden  psychophyäschen  Be- 
dingungen, die  sich  nur  im  einzelnen  Fall,  teils  weil  sie  an  sich 
nicht  mehr  aufzufinden  sind,  teils  weil  der  Sprachlaut  selbst  fort- 
währenden Veränderungen  nach  Laut  wie  Bedeutung  unterworfen  ist, 
meist  unserer  Nachweisung  entziehen.  Als  ein  Produkt  der  momentan 
vorhandenen  psychophysischen  Bedingungen  ist  aber  die  Lautgebärde 
kein  mechanischer  Reflex,  sondern  eben  nur  die  einfachste  psycho- 
physische  Reaktion    in    der  Sphäre  der  Bewegungsvorgänge:    eine 
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Trieb-  oder  eindeutig  bestimmte  Willenshandlung.  Indem  sie  von 
Anfang  an  nicht  bloß  physisch,  sondern  vor  allem  auch  psychisch 
motiviert  ist,  wird  nun  die  ganze  hieran  sich  anschließende  Ent- 
wicklung der  Sprache  zu  einer  Kette  von  Prozessen,  in  denen  sich 
die  geist^  Entwicklung  des  Menschen  selbst,  vor  allem  seiner  Vor- 
stellungen und  Begriffe,  in  unmittelbarer  Treue  spiegelt.  In  allem, 
was  ihr  Wesen  ausmacht,  in  Wortbildung,  Satzliigung  und  Bedeu- 
tungswandel, ist  so  die  Sprache  nicht  bloO  ein  äußerer  Abdruck  der 
a%emeinen  Bewußtseinsvoi|[änge,  sondern  deren  notwendige  Teil- 
erscheinung. In  diesem  Sinne  haben  daher  die  vorangegangenen 
Kapitel  die  hauptsächlichsten  sprachlichen  Erscheiniu^en  zu  ver- 
stehen gesucht:  als  Funktionen  des  menschlichen  Bewußtseins,  in 
denen  die  fundamentalen  Gesetze  der  Entwicklui^  dieses  Bewußt- 
seins zum  Ausdruck  kommen. 


IV.  WandemDgen  und  Wandlungen  der  Sprache. 

Das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache  in  seiner  überlieferten 
Form  steht  unter  zwei  Voraussetzungen,  die,  psychologisch  von 
vornherein  unhaltbar,  allmählich  auch  der  tiefer  eindrillenden  prä- 
historischen Sprachforschung  nicht  länger  standhalten  konnten.  Nach 
der  einen  dieser  Voraussetzungen  sollte  der  Mensch  mehr  oder  minder 
plötzlich  in  den  Besitz  der  Sprache  getreten  sein;  nach  der  andern 
sollte  es  eine  bestimmte  Urperiode  der  Sprache  gegeben  haben,  eine 
•Wurzelperiode*,  in  der  sie  während  einer  unbestimmten  Zeit 
existierte,  und  deren  Übergai^  zur  Wortbildung  der  erste  geschicht- 
lich noch  aufzufindende  Ausgangspunkt  ihrer  weiteren  Entwicklung 
gewesen  sei.  Aus  dieser  zweiten  Voraussetzung  ergab  sich  die  For- 
deruf^,  es  müsse  für  jedes  nach  Laut-  und  Bedeutungswandel  der 
Wörter  zureichend  durchforschte  Sprachgebiet  die  Rekonstruktion 
einer  Ursprache  möglich  sein,  die  jenen  Anfang  seiner  Geschichte 
annähernd  getreu  wiedeigebe.  Die  Verwandtschaft  gewisser  Gruppen 
zusammengehöriger  Sprachen  sowohl  nach  dem  Vorrat  an  Wurzehi 
wie  nach  den  Gesetzen  der  Wortbildung  führte  dann  zu  dem  Schlüsse, 
daß  aus  jeder  auf  solche  Weise  zu  rekonstruierenden  Ursprache  all- 
mählich im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Töchter-  und  Enkelsprachen 
hervoi^^^ai^en  seien,  analog  wie  von  einem  Eltempaar  Generationen 
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von  Kindern  und  Kindesldadern  abstammen,  die  in  gewissen  all- 
gemeinen CharakterzUgen  ihren  Ureltem  Reichen,  während  doch 
jedes  Glied  wieder  mit  den  ihm  näher  verwandten  durch  zahlreichere 
Merkmale  verbunden  ist.  Von  diesen  Hypothesen  tst  zunädist  die 
erste,  die  der  plötzlichen  Entstehung  der  Sprache,  hinfällig  geworden, 
weil  sie  mit  allem,  was  wir  sonst  über  die  Entwicklung  des  Men- 
schen wissen,  im  Widerspruch  steht  und  daher  in  ii^endeiner  Weise 
auf  die  Wundertheorie  zurückfuhrt.  Damit  wird  aber  e^ntlich 
auch  die  zweite  unhaltbar,  wonach  in  der  Entwicklung  der  Sprache 
irgend  einmal  ein  plötzlicher  Übergang  von  einem  wurzelhaften  Ur- 
zustand zur  Wortbildung  stattgefunden  habe.  Denn  sie  widerspricht 
nicht  minder  jener  Kontinuität  der  Entwicklung,  der  die  Sprache, 
wie  alles  Lebendige,  unterworfen  ist.  Zwischen  der  Wuraelperiode 
und  der  wirklichen  Entwicklui^  der  Sprache  liegt  hier  eine  Kluft, 
die.  abermals  nur  durch  ein  Wunder  überbrückt  werden  kann,  falls 
man  nicht  etwa,  wie  dies  in  der  Theorie  vom  Spirallauf  der  Sprach- 
entwicklung geschieht,  den  alten  Heraklitischen  Gedanken  von  der 
ewigen  Wiederkehr  der  Dinge  auf  die  Sprache  übertragen  will 
Aber  auch  dieser  Gedanke  mag,  obzwar  er  der  Erfahrung  gegen- 
über immer  eine  poetische  Fiktion  bleibt,  für  den  Anfang  der  Welt 
allenMs  möglich  sein,  fiir  den  Anfang  der  Sprache  wird  durch  ihn 
nichts  erreicht.  Denn  sowenig  wie  der  Mensch  selbst,  ebenso- 
wenig existiert  eine  Sprache  von  Ewigkeit  her,  und  innerhalb  der 
Grenzen,  in  denen  sie  der  Beobachtung  zuganglich  ist,  bilden  Er- 
scheinungen, die  sich  auf  einen  Wechsel  progressiver  und  r^ressiver 
Zustände  beziehen  lassen,  so  verschwindende  Ausnahmefalle,  daß 
sich  darauf  keine  allgemeine  Theorie  gründen  läßt'). 

Sind  die  Grundlagen  unhaltbar  geworden,  auf  denen  das  Ur- 
sprungsproblem in  seiner  früheren  Gestalt  ruhte,  so  sind  nun  aber 
damit  auch  die  Hypothesen,  die  man  hinsichtlich  der  einstigen  Ge- 
meinschaft der  Sprachen  und  der  sie  redenden  Völker  auf  jenen 
Grundlagen  errichtete,  begründeten  Zweifeln  ausgesetzt.  Hat  es  eine 
Wurzelperiode  niemals  gegeben,  ist  das  Material,  aus  dem  unsere 
heutigen  Sprachen  aufgebaut  sind,  samt  der  Form,  die  dieses  Material 

*)  Die  Theorie  vom  >Spiralli.nr  der  Sprachg«sel]ichte<  ist  nSher  ansgefilhit  von 
G.  V.  d.  Gabelenii,  Die  SprachwUsenschaft,  1891,  S.  250  ff.  Ober  <Ke  tsBächUchen 
GnmdlBgen  dieser  loirie  der  Wntzeltbeorie  vgl.  oben  Kap.  V,  S.  385  ff. 
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besitzt,  in  einer  langen  Voigeschichte  allmählich  geworden,  wie  soll 
es  dann  möglich  sein,  überhaupt  eine  Sprachform  wiederherzustellen, 
die  als  wirklich  gesprochene  Ursprache  zu  einer  größeren  Gruppe 
verwandter  Idiome,  also  z.  B.  zu  den  indogermanischen  oder  den 
semitischen,  anzusehen  wäre?  Gesetzt  selbst,  daß  mehrere  Wörter 
durch  ihre  Übereinstimmung  in  verschiedenen  Gliedern  der  indo- 
germanischen Familie  auf  Wörter  zurückweisen,  die  bereits  einer 
Grundsprache  angehört  haben  mögen,  so  folgt  daraus  noch  durch- 
aus nicht,  daD  sie  in  dieser  auch  zur  selben  Zeit  nebeneinander 
existiert  haben;  und  wenn  zwei  Sprachen  der  gleichen  Familie  ein 
bestimmtes  Wort  gemeinsam  besitzen,  so  wird  kaum  mit  voller 
Sicherheit  zu  entscheiden  sein,  ob  es  die  eine  von  der  andern  ent- 
lehnt, oder  ob  es  jede  aus  der  gleichen  Muttersprache  überkommen 
habe.  Mag  sich  auch  diese  Alternative  mehr  und  mehr  zugunsten 
der  zweiten  Annahme  verschieben,  wenn  die  Zahl  der  das  Wort 
besitzenden  Einzelsprachen  zunimmt,  so  fließen  doch  der  Natur  der 
Sache  nach  diese  Grenzen  zwischen  Vererbung  und  Entlehnung  viel- 
fach unsicher  ineinander.  Entlehnungen  aber,  und  zwar  nicht  bloß 
solche  im  Wortvorrat,  sondern  auch  Einwirkungen  auf  die  Laute, 
auf  Wortbildung,  Betonui^f  und  Satzfugung  können  schließlich  selbst 
zwischen  Sprachen  stattfinden,  die  überhaupt  nicht  auf  eine  und 
dieselbe  Grundsprache  zurückgehen,  sondern  bloß  durch  die  geo- 
graphische Nachbarschaft  derer,  die  sie  sprechen,  in  Wechselwirkung 
getreten  sind.  Solche  Beziehungen  scheinen  in  der  Tat  z.  B.  zwischen 
dem  Finnischen  und  den  nordeuropäischen  Zweigen  des  Indo- 
germanischen, sowie  zwischen  den  arischen  Gliedern  des  letzteren 
und  der  turanischen  Abteilung  der  altaischen  Sprachen,  in  einzelnen 
Fällen  aber  auch  zwischen  der  indogermanischen  und  der  bamito- 
semitischen  Sprachengruppe  stat^efunden  zu  haben.  An  der  Hand 
der  Veigleichung  des  Wortvorrats  und  einzelner  grammatischer 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Hauptzweige  indogermanischer 
Sprachen  hat  femer  Johannes  Schmidt  nachgewiesen,  daß  zwar  ein- 
zelne unter  ihnen  mehr  Beziehungen  zueinander  besitzen  als  andere, 
daß  aber  auch  zwischen  den  sonst  entlegeneren  ein  gemeinsamer 
Besitz,  der  nur  ihnen  eigentümlich  ist,  nicht  ganz  fehlt,  und  daß 
sichtlich  die  geographische  Nachbarschaft  der  Sprachgebiete,  falls 
sie  für  eine  längere  Zeit  bestanden  hat,  ein  wichtiger  Faktor  solcher 

Wundl.  Volkcrpiychologie  [.  3.    t.  AuH. 
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Verbindungren  ist').  Damit  kann  natürlich  die  Tatsache  nicht  be- 
seitigt werden,  daO  die  indogermanischen  Sprachen  eine  Einheit 
bilden,  deren  Glieder  unvergleichlich  viel  enger  zusammenhängen 
ab  ii^endwelche  sonst  einander  fremde  Gebiete,  zwischen  denen 
gelegentlich  Beziehungen  aufzufinden  sind;  und  ebensowenig  wird 
man  in  jenem  Fall  die  Übereinstiounungen  auf  bloße  Berühnings- 
einflüsse  zurückführen  können.  Wohl  aber  wird  der  B^:riff  einer 
»indogermanischen  Ursprache«  zu  einem  hypothetischen  Grenzbegriflf, 
in  dem  lediglich  die  gemeinsamen  E^enschaften  der  ganzen  Spradi- 
familie  nach  Anleitung  der  für  jeden  dieser  Zweige  geltenden  Luit- 
gesetze  auf  ihre  wahrscheinlichen  Ausgangspunkte  zurückverfolgrt 
sind.  Dies  schlieüt  jedoch  keineswegs  die  Annahme  ein,  daß  eine 
Sprache,  die  alle  diese  Eigenschaften  in  sich  vereinigte,  jemals  exi- 
stiert habe,  da  nicht  nur  die  einzelnen  auf  diesem  regressiven  Wege 
gefundenen  Elemente  möglicherwdse  sehr  versdiiedenen  Zeiten  an- 
gehören, sondern  außer  ihnen  noch  andere  vorhanden  sein  konnten, 
von  denen  keine  Spuren  zurückgeblieben  sind.  Aus  den  spateren 
Bedeutungen  der  in  der  Sprache  erhaltenen  Lautkomplex^  auf  den 
Inhalt  zurückzuschließen,  den  sie  zu  einer  Zeit  besaßen,  da  sie  noc^ 
einer  und  derselben  hypothetischen  Ursprache  angehörten,  ist  außer- 
dem angesichts  der  Tatsachen  des  Bedeutungswandels  im  allgemeinen 
ein  ganz  unsicheres  Unternehmen.  Dazu  kommt,  daß  mit  dea 
Werkzeugen  und  Erzeugnissen  der  Kultur  auch  die  Bezeichoungen 
wandern,  die  sie  in  der  Sprache  gefunden  haben.  Wenn  uns 
Märchen-  und  Fabelstoffe  bei  den  entlegensten  Völkern  der  Erde, 
bei  den  Bantustämmen  Südafrikas  wie  bei  Indem  und  Griechen, 
übereinstimmend  b^^nen,  warum  sollten  dann  nicht  auch  die  Be- 
zeichnnngen  für  Tätigkeiten,  Geräte  und  Wohnstätten  mit  der  Kultur, 
deren  Träger  sie  waren,  gewandert  sein?  Niemand  wird  aus  der 
Verbreitung  des  Wortes  'Sack'  auf  die  Existenz  eines  handeltreibeii- 
den  indogermanisch- semitischen  Urvolkes  zurückschließen,  t^flcht 
viel    sicherer   ist   es   aber,    wenn    man    die    Übereinstimmung    der 

■)  Johanne!  Schmidt,  Die  VerwindtschEftsTerhUtiusse  der  indogecinuiiKheB 
SpCRCbeo,  1S7Z.  Vgl,  dazu  aofierdem  die  kiititchcD,  Tiir  die  relative  Berecfatignoc 
der  geDealogischen  Hypothese  ein  tretenden  Bemerlcnngen  von  A.  Leskien,  Die 
Deklination  im  SUwisch-Litaaisehen  and  Germanischen.  1876.  Einleiloag,  sowie 
P.  Kretschmer,  Einldtung  in  die  Geicbichte  der  griecliisclien  Sprache.   1896,  S.  93  ft 
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Wörter  für  'Haus'  bei  östlichen  und  westlichen  IndogermaneD  auf 
ein  Urvolk  deutet,  das  Häuser  gebaut,  aber,  weil  ein  ähnlich  ver- 
breitetes Wort  für  'Fenster'  mangelt,  seine  Häuser  noch  nicht  mit 
Fenstern  versehen  habe').  An  sich  sind  die  Zeugnisse  der  Sprache 
30  wenig  für  das  eine  wie  für  das  andere  beweisend,  da  die  Namen 
nicht  nur  wandern,  sondern  auch  untergehen  können.  Sollten  die 
Urindt^ermanen  Häuser  gebaut  haben,  so  werden  allerdings  diese 
wohl  ursprünglich  ohne  Fenster  gewesen  sein,  aber  nicht,  weil  die 
Sprache  dies  beweist,  sondern  weil,  wie  die  Völkerkunde  lehrt,  der 
primitive  Hausbau  überhaupt  keine  Fenster  kennt*).  Das  einzige, 
was  nach  Abzug  dieser  zweifelhaften  Bestandteile  als  zureichend 
gesichert  zurückbleibt,  sind  schließlich  jene  Bezeichnungen  der  näch- 
sten Verwandtschaftsgrade  fiir  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester, 
Vetter  (patruus),  die,  weil  sie  überall  zu  den  frühesten  Bestand- 
teilen des  Sprachschatzes  gehören,  wohl  als  ein  ursprüngliches  Ge- 
meingut betrachtet  werden  können  und  durch  den  Grad  ihrer  DifTe- 
renzierui^  immerhin  eine  gewisse  Familiengemeinschafit  tn  einer  Zeit 
wahrscheinlich  machen,  in  der  noch  ein  Kulturzusammenhang  zwi- 
schen den  spater  getrennten  Stämmen  existierte.  Doch  sobald  man 
nun  von  diesen  Namen  auf  die  Organisation  der  Familie  oder  auf 
sonstige  Sitten  zurückgehen  will,  so  versagen  die  Zeugnisse.  So  ist 
vor  allem  die  charakteristische  Sonderstellung  des  Mutterbruders,  wie 
sie  bei  vielen  der  westlichen  Indogermanen  in  Sitte  und  Überlieferung 
zweifellos  vorhanden  war,  als  kein  ursprünglich  gemeinsamer  Besitz 
nachzuweisen.  Da  aber  anderseits  der  Vaterbruder  (patruus)  bei  den 
verschiedenen  Völkern  in  seiner  Bedeutung  zwischen  dem  eieren 
Begriff  und  dem  weiteren  eines  männlichen  Verwandten  überhaupt 
schwankt,  so  zerfließt  auch  dieses  Bild  der  urindogermanischen 
Familienot^nisation  völlig  ins  unbestimmte'). 

'}  O.  Schrader,  ReallexikoD  der  iadogeimanitcheo  Altertumskande.  1901,  s.  t. 
Hao»,  Fenster,  Tor. 

')  H.  Scharte,  Urgeschichte  der  Kaltar,  1900,  S.  411  ff. 

3)  Vgl.  E.  Groue,  IHe  Formen  der  Familie,  1896.  Dazu  0.  Schrader,  Real- 
lezikoo,  s.  v.  Mutteitecht,  Ohrim,  und  oben  S,  633.  Daß  vollends  die  früher  (S.  490) 
enr&hnten  Versuche,  ans  den  angebUch  den  Wärtem  ftlr  Vater,  Mutter,  Bruder, 
Schwester  zugrunde  liegenden  Waneln  auf  die  Uiknltnr  der  Indogennaneo  zo  scUießen, 
dem  Gebiet  wissenschaftlicher  Mjthenbiidnng  angehören,  ist  heute  wohl  allgemein 
anerkannt. 
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Womöglich  noch  unsicherer  als  mit  der  Frage  nach  dem  Zu- 
stand und  Wortschatz  der  Ursprachen,  auf  die  unsere  heutigen 
Sprachfamilien  zurückfuhren,  steht  es  mit  der  nach  den  ursprüng- 
lichen Wohnsitzen  der  heute  die  Erde  bewohnenden  Völker,  einer 
Frage,  die  mit  dem  Einfluß,  den  Sprach-  und  Völkermischungeo 
auf  das  Leben  und  den  Bestand  der  Einzelsprachen  ausüben,  auf 
das  ei^[5te  zusammenhängt,  überall,  wo  die  Zeugnisse  der  Ur- 
geschichte hinreichend  weit  zurückreichen,  weisen  sie  auf  die  Spuren 
von  Urbevölkerungen  hin,  die  den  heutigen  Bewohnern  der  Gebiete 
vorangingen,  und  nicht  selten  finden  diese  historischen  Folgerungen 
noch  in  den  heutigen  Rassenmerionalen  ihre  Bestätigung.  Aber  der 
so  gewonnene  B^riff  einer  Urbevölkerung  ist  im  allgemeinen  selbst 
doch  wieder  ein  bloO  relativer,  der  weiter  vorangegangene  Völker- 
verschiebungen nicht  ausschließt.  Können  von  keiner  einzigen  der 
uns  bekannten  Sprachgemeinschaften  ursprüngliche  Wohnsitze  und 
spätere  Schicksale  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  werden,  so  kom- 
plizieren sich  nun  natuigemäO  auch  dadurch  wieder  die  Probleme 
der  Sprachgeschichte  um  so  mehr,  als  die  sprachlichen  Merionale 
selbst  mit  zu  den  Symptomen  gehören,  aus  denen  man  auf  solche, 
auch  sonst  durch  kulturgesctiichtiiche  Zusammenhänge  und  anthro- 
pologische Befunde  bezeugte  Wanderui^en  und  Mischungen  schlieOen 
kann.  Wieder  bilden  in  diesem  Fall  die  Diskussionen  über  die 
Ursitze  gerade  der  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  in  ihrem  Zu- 
sammenhang bestgekannten  Völker,  der  Indogermanen,  belehrende 
Belege.  Denn  man  kann  wohl  sagen,  daO  es  unter  den  heute  von 
Völkern  indogermanischer  Abkunft  bewohnten  oder  auch  nur  be- 
rührten Gebieten  kaum  eines  gibt,  das  nicht  von  der  einen  oder 
andern  Seite  in  Anspruch  genommen  würde.  Ob,  wie  man  dereinst 
ziemlich  einmütig  glaubte,  in  Hochasien,  ob,  wie  heute  von  vielen 
angenommen  wird,  in  Nordeuropa,  oder  ob  irgendwo  anders  |die 
Heimat  des  indogermanischen  Urvolkes  li^,  wird  schwerlich  jemals 
mit  einer  auch  nur  annähernden  Sicherheit  auszumachen  sdn'].    Ahn- 

'I  Vgl,  die  Cberaicht  der  Hypothesen  über  diesen  Gegenstand  bei  O.  Schrader, 
SprachTCTgldchang  und  Urgescbicbte,>  1890,  S.  in  fll,  and  dessen  Retlleiikon,  s.  v. 
Urheimtt.  Duu;  Kosünni,  I^e  entbnologiiehe  SCellnng  der  Oitgennuien,  Indoger- 
maniscbe  Forscfanngen,  berauig^eben  von  Brngniann  and  Streitberg,  VIL  1897, 
S.  276  fr.     A.  Hedinger,  Dte  Urheimat   der  Germanen,   Nene  Jahrblleber  fUr  Uwsi- 
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lieh  verhält  es  sich  aber  mit  dieser  Fr^e  bei  allen  andern  nach 
Sprache  und  physischen  Merkmalen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
zurücku'eisenden  Stämmen. 

Die  Völkerpsychologie  interessieren  diese  geographi3ch-ethnol<^- 
schen  Probleme  nur  insofern,  als  bei  ihnen  bestimmte  Vorstellungen 
über  die  Wanderui^en  und  Wandlungen  der  Sprache  in  Frage  kom- 
men. Hier  fuhren  aber  die  oben  angedeuteten  Erwägungen  zu 
einem  Resultat,  das  mit  dem  bei  dem  Problem  der  ursprünglichen 
Wortbildui^  bereits  gewonnenen  übereinstimmt.  Die  Entstehung 
jener  älteren  Sprachfamilien,  deren  hypothetische  Ursprache  für  uns 
jenseits  aller  nachweisbaren  historischen  Zusammenhänge  liegt,  werden 
wir  uns  im  großen  und  ganzen  nicht  anders  denken  können,  als  wie 
die  Entstehung  der  neueren  Sprachgruppen  aus  ihren  noch  in  selb- 
ständigen Literaturdenkmälern  erhaltenen  älteren  Formen'].  Wie  die 
heutigen  romanischen  Sprachen  aus  dem  Lateinischen  unter  mehr 
oder  minder  starker  Beeinflussung  der  Sprachen  der  Urbevölkerungen 
und  der  ai^enzenden  Volksstämme  hervorgegangen  sind,  so  wird 
wohl  auch  für  die  indogermanischen  Idiome  eine  gemeinsame  Gnmd- 
sprache  vorauszusetzen  sein,  die  ihnen  ihr  übereinstimmendes  Gepräge 
gab,  nur  daß  hier  freilich  allem  Anscheine  nach  die  Abzweigung 
in  eine  Zeit  fiel,  in  der  die  Sprache  äußeren  Einflüssen  zugänglicher 
war,  und  daß  die  Periode  der  Abzweigung  der  einzelnen  mög- 
licherweise langsamer  erfolgte  als  die  mit  den  gewaltigen  Völker- 
bewegungen im  Anfang  des  Mittelalters  zusammenfallende  Entstehung 
der  romanischen  Nationen.  Aber  wie  nun  die  gemeinsame  Grund- 
sprache des  Romanischen,  das  Lateinische,  selbst  wieder  in  einer 
früheren  Zeit  aus  irgendeinem  Dialekt  einer  älteren  Sprachform 
unter  dem  Einfluß  von  Sprachmischungen  und  von  inneren  Wand- 
lungen, unterstützt  durch  Wanderungen  und  Rassenmischui^en, 
hervoiging,  so  wird  auch  jene  für  uns  nur  noch  in  unbestimmten 
Umrissen  erschließbare  indogermanische  Grundsprache  ihrerseits  nicht 
bloß  ein  Anfangs-,  sondern  selbst  wieder  ein  Endpunkt  einer 
Entwicklung  sein,  deren  wirkende  Faktoren  wohl  für  alle  Zeit  der 
Nachweisung  entzogen  bleiben.     So  wird,  auch  von  dieser  Seite 

iches  Altertnm  niw.  von  Dbe^   and  Richter,   Ol,  1899,  S.  568  ff.     H.  Hirt,  ebend* 
S.  57a     C.  Nörrenberg,  Globus  Bd.  77,  1900,  Nr.  »3,  24. 
■)  VgL  K»p.  V,  S.  «6. 
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betrachtet,  der  Ursprung  der  Sprache  ein  ins  unbegrenzte  verlaufen- 
des Problem.  Dieser  Ursprung  ist  eben  kein  einmaliger  Vorgang, 
sondern  eine  Entwicklung,  die  das  ganze  Leben  der  Sprache  umfaßt 
und,  wie  sie  heute  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  in  fort- 
währenden Neubildungen  und  Umbildui^en  andauert,  so  nach  rück- 
wärts nirgends  ein  Ende  nimmt,  sondern  in  die  allgemeine  Entwick- 
lung des  Menschen  selbst  ausmündet.  Drei  Bedingungen  aber  sind 
es,  die  in  diese  Entwicklung  vor  allem  bestimmend  eingreifen,  und 
von  denen  je  nach  dem  sonstigen  Einfluß  der  Lebensschicksale 
bald  die  eine,  bald  die  andere  in  den  Vordergrund  tritt :  die  Übc- 
lieferung  der  von  der  vorangegangenen  Generation  gesprochenen 
Sprache,  die  Mischung  verschiedener  Sprachen  in  ihrem  Einfluß  auf 
Lautbildung,  Wortvorrat  und  syntaktische  Eigenschaften,  und  end- 
lich die  allmählichen,  sogenannten  spontanen  Änderungen,  denen 
die  Sprache,  wie  alle  Lebensfunktionen,  unterworfen  ist,  und  die  wie- 
der in  naher  Beziehung  zu  den  allgemeinen  Kultureinfliissen  stehen. 
AUe  diese  Bedingungen  soviel  als  möglich  zu  sondern  und  in  ihren 
Wechselwirkungen  zu  verfolgen,  ist  die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 
Je  mehr  aber  bei  der  Betrachtung  dieser  Vorgänge  die  erste  jener 
Bedingungen,  die  Ruckbeziehung  auf  eine  gemeinsame  Grundsprache^ 
in  ihrem  natürlichen  Verhältnis  zu  den  andern  betrachtet  wird,  um 
so  mehr  stellt  sich  das  genealogische  Bild  der  Abstammung  und 
einer  der  Blutsverwandtschaft  der  Glieder  einer  Familie  analogen 
Beziehung  der  Teile  einer  Sprachengruppe  zueinander  als  ein  schie- 
fes und  im  letzten  Grunde  eigentlich  Fisches  Bild  dar.  Durch 
Tradition  von  der  älteren  auf  die  jüngere  Generation,  also  nicht  im 
geringsten  durch  einen  Voigang,  welcher  der  Fortpflanzung  der 
Individuen  irgendwie  ähnlich  wäre,  vererbt  sich  die  Sprache.  Diese 
Vererbung  kann  bald  zwischen  Individuen  vor  sich  gehen,  die  auch 
physisch  miteinander  verwandt  sind,  bald  kann  sie  infolge  von 
Völkerverschiebungen  und  Sprachmischungen  Glieder  anderer  Ab- 
stammung ei^reifen.  Darum  können  Völker,  die  nicht  oder  wenig 
blutsverwandt  sind,  verwandte  Sprachen  reden,  und  umgekehrt 
können  zwischen  blutsverwandten  Völkern  erhebliche  sprachliche 
Trennungen  eintreten.  Denn  die  Sprache  ist  kein  lebendes  Wesen, 
das  von  einem  andern  Wesen  ähnlicher  Art  herstammt  und  selbst 
wieder  Kinder  zeugt,   sondern  sie  ist  eine  lebendige  Betät^ung  des 
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menschlichen  Geistes,  die  sich,  wie  alle  andern  geistigen  Funktionen, 
mit  den  äußern  und  innern  Bedingungen  verändert,  denen  der  Mensch 
unterworfen  ist.  Eben  deshalb  aber,  weil  sie  nicht  ein  selbständiges 
Dasein  außer  dem  Menschen  Tuhrt,  ist  sie  um  so  mehr  «n  treuer 
Abdruck  des  menschlichen  Geistes  selbst,  und  trägt  in  jeder  ihrer 
besonderen  Formen  die  Spuren  der  Natur-  und  Kulturbedingungen  an 
sich,  denen  der  Mensch  in  seiner  «genen  Lebensgeschichte  und  in 
der  seiner  Vorfahren  unterworfen  war. 
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(Bearbeitet  von  H.  Lindau.) 


[IKe  SeiCenzthlen  des  zweiten  Teils  und  darch  eia  Sternchen  bezeichnet.) 


AbergUnbe  7, 

Abhängigkeit,  logische  und  anseluDliche 
(zeitliche  and  rüamliche)  A.  und  Syntax 
der  GebSrdcnspische  317  fT. 

AbUa»  '61  f.,  »661,  »Ulf.,  «116,  «124, 
'130  Anm.,  *3l6,  Ablativai  absolatas 
•3'7- 

Abstrakte  Begriffe  rinnlich  veranschsnlicht 
157,  a.  Vorstelliragen  (Pideril)  86,  a.s 
Denken  *283,  '443  ff. 

Abstraktion  bri  der  Bildung  der  Eigen- 
schaftsbegriffe *509  ff. 

AbwehrbeweguDgen,  tiiebartige  39. 

AcbtuDgibezeagnag  lS3. 

Adaptation  434  Anm.,  462  f. 

AdessiT  *\3$. 

AdjekHvnw  *7,  'loff.,  »24,  '60,  •84, 
•103,  *I09,  »ij?,  "jss,  »löi,  »lös, 
•316,  »259,  *286f.,  '289  f.,  •293  ff., 
'3i3ff-.  'SS»,  *H3,  •356,  •360,  '363, 
•491,  '501,  *S°3'  ■*■  """^  Geblrdenspr. 
212,  A.  nnd  Sahst.,  Scheidung  '73. 

Adnominale  Kasus  *96  ff.,  *I30,  '134.       1 

Adverb   ♦109,    *I7I  f.,   »iiä  ff.,   »ziö  ff., ! 
•257,   '291  ff.,    »304,   *3i5  ft,    *32" 
'335  ff-.  •337>  '343.  '360,  'sei,  A.  und 
GebXidenspr.  199,  213,   adverbiale  Ka- 
anselemente  '134,  a.r  Genitiv  '107  f. 

Affekt  37,  39,  45,  47,  50  ff.,  65  f.,  68  f., 
71  ff.,  79  f.,  83  f.,  129  ff.,  149,  168  f., 
'79,  343  f.,  249ff,,  203,  'SS,  'iiS, 
•308,  '348  ff.,  Zakunftia.  57  f.,  A.  von 
gemischtem  n.  kontrastierendem  Charak- 


ter 96,  sChenische  and  asthenische,  ei- 
lilierende  and  deprimierende  A.e  98. 
exi,  D.  depr.  A.  und  Vokalklln^  30S, 
zusammeDgeietzte  A.  119,  Unlnstaff. 
109  f.,  Unlnslaff.  des  Kbdcs  372  C, 
Lustaft  des  Kindes  373  f.,  GefUüsvet- 
Unf  ;o — 59,  too,  phyüsche  Erregm^ 
und  Depres^onswirknng  47,  50,  Ver* 
hlttnis  d.  VortleUtutgsIaßenngea  zn  den 
andern  A.sjmptomen  133 — 136,  Miter- 
rctpUDg  TonA.en  bei  den  Nacliahmaii(£- 
bewegungen  131  f.,  dreifache  Besthnmt- 
heil  des  GefBUsrerlanfs ,  quaHtktivc. 
intensive  d.  zeitliche  53f.,  Schema  5;. 
Bezicbung  zu  den  Willenv ergingen  58. 
physische  Begleiterschdnangen  jS  (, 
A,  bei  Spencer  76  f.,  VontelloDgen  und 
Gefühle  84,  Gerahlsinhalt  der  A.e  mit 
sinnlichen  Gefilhlen  aasoiiiert  (Harleu; 
8 J,  Symptome  SSff.,  Intensititssymptomc 
96  ff.,  121,  13$,  138,  psych ophysische 
Auffassung  89  ff.,  Intensität  9t,  Qnalitit 
91,  Volstellungsinhalt  9of.,  Intenutita- 
üußerungen  91 — 100,  QaalititsSnß«niD- 
gen  91,  100 — 123,  135,  118,  Vor- 
stellnngsiu&eningen  91,  123 — 135, 
nachahmende  A.loGenuigen  and  Vor- 
stellungsanstausch  233  E,  Aasdnidabc- 
wegungen  starker  A.e  91 — 94,  Merk- 
male in  den  Ausdmcksbewcgongen  ti6. 
die  QaaliUtsIaßerangcn  Reaktionen 
anf  die  Eindrücke  auf  Sinnesorgane, 
der  InlensitütsanDcmDgeD   Re9eie    und 
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Triebbewegongen  auf  TitireUe  ist  f., 
BeilehiiBE  zur  Ge  bürde  nipiache  149, 
inm  Unpig.  d.  Gcbtrden  3Z5,  S43,  A.  a. 
GebNrdenfoIge  318,  331,  Obergug  von 
den  Ausdniclcsbewegnngen  auf  Objekte 
133,  A.  and  Rhyütmns  (vgl.  A.betoDODg] 
35z  ff.,  a6$I.,  368,  S19,  *399ff->  A., 
AkzcDt  ncd  Sprechmelodie  509,  A. 
nnd  ToDinodalstioii  *4t5  ff.,  A.  und 
LiDtwiedeiholnng  631  Anm.,  *6l7,  A. 
und  GefÜhliMtz  *348  f.,  A.  oDd  piidi- 
kativattribntivei  Sali  *349  f.  *354  f-i 
>iiirUckgehAl(ener  A.*  '353  ff-,  A.  und 
SprengODg  der  Gliedenmg  des  Ansiage- 
Mtzes  *35o  f.,  A.  0.  Satzrhyüiinas  in  d. 
ongebimdeiieB  Rede  '405  f.,  A-verstii- 
kung  und  Satzrbythmas  in  d.  gebonde- 
OBD  Rede  '405,  A.  nod  SaperlaÜT 
*S6i  f.,  Einflaß  aaf  den  Bedcntongs- 
wandel  '549  f.,  '604. 

AffektSaßerang  in  den  Stimmbewegangen 
d.  Tiere  36if.,  im  AurafnnguaU  '356. 

Affektbetonmig,  Wortformen  mit  A.  3 10 
— 313,  A.  und  Plaralbildung  '37,  A.  nnd 
Wortstellnng  in  d.  Genitivberriclmuiig 
*ioo,  A.  und  Verdoppelung  bei  Eigen- 
scbaftsbegriffen  637. 

Affektermäßignng  Ss,   131,  134,  353,636. 

Aifekiloügkeit  91,  135,  134. 

AffekUprache  *3S3  ff.,  »SÖl  ff. 

Affektverfeioeniog;  486. 

Affektwirkung  bei  Tieren,  Schrd  nnd  Loek- 
mf  349  ff. 

Afäoitlt  zwitcben  Laut  und  Bedentang  (vgl. 
Laatmetapher)  319  f-,  354,  onprüng;- 
liche  A.  iw.  L.  u.  B.  356. 

Affixe  »34,  »43,  'SS.  '57,  "Ti,  *9',*97, 
*iii,  *iS9ff,  •<73ff.,  *I98,  »314. 

Agglulbation  588  Anm.  3,  655,  659  f., 
*'SSi  *i69,  'ijöff.,  *iS9,  *I98,  318, 
•384,  «agi.  »360,  *3$o,  »383. 

Agglatinierende  Sprachen  588,  590,  600, 
655  Anm.,  *438  f.,  »435  f- 

Aggregienu^c  van  Vorstellungen  bei  der 
offenen  Wortrerbindong  '332. 

Agrapiiie  533,  541  Ann».  3,  561. 

Ähnlichkeit  and  Kontrast  458. 

Ahnlichkeilsassoziationen     (vgL    singuUri 


Assoiiationen)  425,  446,  '574,  '607, 
bei  d.  Kontaktwirkong  der  L«ate   435. 

Akstaphasie  379  Aiun. 

Akkusativ  »61  f.,  *6Sff.,  »741.,  »78,  »81, 
•84,  "ijB;  *iiStt.,  »126,  «147,  "149, 
*ll6,  '388,  •44a,  A.  des  Personale 
possesuT  '56  Anm.,  A.  cum  Infinitiv 
'367- 

AktioDsatt,  verbale  'igj  f.,  '198,  *20z, 
•304 ff.,  *3i3,  •a8o,*4»8f.,  "438,  *443, 
*444- 

Aktimm  600,  '145,  •147,  'ug,  '153, 
•181,  '184,  *3o6,  *443,  *444,  alctive 
Umschreibung  desPas9ivaii]t*i47,  *2ol. 

Akzent  311,  *37o  (vgL  Betonung),  A.  beim 
Kompoutnm  644,  auf  der  Stammsilbe 
iD  den  ipStereii  germanischen  Dialekten 
Sio,  Hauptton  (Akntus)  *393,  »435, 
Nebenakzent  (Gravis)  *393,  '405  f., 
*435,  Doppelakut *405,  ^ltumflex*4i5, 
progressive  und  regressive  Wirkongeo 
*395  ff.,  Tonakzent  663,  Voi  ff.,  '409, 
•411  ff.,  '445,  Satza.  '404  ff-,  Worta. 
•406  ff.,  dynamischer  A.  487,  507  ff., 
•390  ff.,  '401  f.,  '409  ff.,  A.  u.  Pattsen 
*173,  *390ff.,  A. Wechsel  und  Lautände- 
nngeo  507  ff.,  Regel mlQigkeit  519,  A. 
und  GeßUilsbetonuDg  509,  '405  (vgl. 
Affekt-  u.  GefOhUbelonang],  A.  a.  Wort- 
folge *369,  AktentuieruDg  u.  Umfang 
des  Bewußtseins  *393. 

Aiexie  S33,  553,  S«"- 

Allativ  *I19,  '135. 

Allegorie  als  größerer  Zusammenhang  von 
Vei^leichsvorslellnngen  '583 ,  A.  als 
Kunstform  aas  der  Metapher  *5S8. 

AUgemeingttltigkeit  sitüieber  Normen  33. 

Amnesie,  phynologische  u.  pathoL  540 
bis  544,  Versagen  der  Asioziatlonen 
zwischen  Wort  und  Begriff  541,  Gruppe 
reiner  Anafaliscrscheinnngen  544,  irre- 
gnUtre  546,  Beharrungsvermögen  der 
einzelnen  Worte  nnd  Begriffe  J43,  556, 
563,  Zusammenhang  mit  der  ßinübung 
557,  Appei^eptiaiis-  und  Aafmerksam- 
keilsvorginge  bei  d,  Amnene  543. 

Analogie,  «falsche  A.<  364?.,  525,  kein 
Sprachfehler  4SI  f- 
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AnBlogiebUdoDgen,  sog.  443,  44s  t,  449t 
459i  495i  5"i&3'i  A.  als  AngleichnDg 
duch  feinewirkende  Ass.  433,  A.  oder 
Lautgesetze  364,  367  ff.,  beim  LnnC- 
waadel  459,  von  Assozistionen  geleitet 
369,  432,  A.  keine  Ass.  446,  bei  der 
Onomatomiiie  390,  bei  d.  kssasistivec 
Fernewirknng  der  LsDte  433  ff.,  A.  a. 
spracbl.  Ass.  glelehb«d«ntend  gebraacht 
44 S,  alles  Sprechen  fortwShTende  A.  nnd 
Angleichongen  451  (s.  Anglnchnngj. 

Analyse  der  wissenscbRftlicheo  Psychologie 
23,  analyliiche  Anffassong  des  Satz- 
ganzen  *341  f.,  *354,  *330. 

Anein*nd«rreihnng,  parataktlsehe  '398, 
*3I7,  assoriative  »333. 

Aogidchnng  445  f.  5*8,  »15  f.,  •375, 
*6o7  ff.,  i)  grammatische  (BezicWogs- 
elemente  aaf  Be^hnngselemente]  433  ff., 
44»,  444>  447  f-,  454.  4S8.  460.  473. 
aj  innere  433  *-.  438,  Schema  455, 
b)  HnDcK  433,  435  f.,  6l3,  Scbema  4SÖ. 
3)  begriffliche  (Gnindelemente  aaf  Be- 
liehnngselemeDK}  433  f ,  438  if.,  444, 
447  f-,  454]  460, 473,  a)  darch  Ähnlieh- 
kcit  (Verwandtschaft)  433  f-,  438  ff.,  458, 
Schema  456,  b)  durch  Kontrast  {BcgrUfs- 
gegensatz)  433  f.,  440  f.,  458,  Schema 
45^1  3)  Gmndelemente  anf  Ginndele- 
inente46o,  a]>WoitasümilationeD<S79ff., 
*596,(WoTtentIehnDngen  mit  reiner Lant- 
assoziallon)  460?.,  538,  lymb.  Schema 
461,  b)  lantl.-begr.WoTtasdm.  (mit  begr. 
Umbildg.  des  Wortes  darch  usimilier. 
ElemeDte)  »Volksetymologie*  460  f., 
4$4  ff.,  symb.  Schema  461,  n]  Wort- 
RSSinül.  mit  begriffl.  Neben wirknngen 
46$  S;  ß)  mit  Begri&samwandluDgen  465, 
469  ff.,  phynologische  Einflüsse  457  ff., 
Komplikationen  441  ff.,  begrilTliche  A. 
bei  K.  Bmgmann  434  Anm.,  psycholo- 
gische Analyse  der  vier  Formen  der 
Lanta.  453  ff.,  A.  als  psychische  Assi- 
milationen 44S,  Wettitieit  nnd  Verbin- 
dnng  partieller  A.en  450,  alles  Sprechen 
fortwRtuende  Analogiebildungen  u.  A.en 
451.  A.  D.  Asso^tionen  445  ff,  asso- 
ziative A.  4»8,  433  f.,  »16,  formale  A. 


l  f.,  ^L  Himik. 


and  GcnnsnnterBcheidBng  des  Nomcns 
•33,  progtesdve  A.  386. 

Angliedemng  *33i  f.,  «334,  •347. 

Angriffsbewegnngen  79  f. 

AnimisDias  345. 

Anlagen  [vgl.  Diiposidonenj,  organische 
dorch  generelle  Entwlcklni^  1 1 S  f .,  ver- 
erbte A,  bei  der  Aaßenuig  tteiücber 
iDStinlcCe  130,  pfayriologische  A.  nt 
Sprache  393  ff.,  A.  zur  besonderen  Nuan- 
ciemng  der  verschiedenen  Sprachen  395, 
fdnktionelle  A.  der  Grammatik  451,  aO- 
mUiliche  Aosbildnng  476,  psychische 
A.  der  Völker  3,  indiTidnelle  A.  *}49. 

Anpassung  106,  zentrale  67,  A.  n.  Obm^ 
81,  83,  A.des  Artikolationsmechatüsmas 
394  f. 

Anschaulichkeit  n.  Gebitdenfolge  317  C, 
•361. 

Antlitimnskeln  1 

Antwort  *36i. 

Antwortbewegnng  und  Milbew.  144  f. 

AntwortgebKrde  n.  Nachahmung  346. 

Antwortipaitikeln  '339,  *248. 

Aorist  *I95  f.,  *204  Aiun. 

Aphire^  als  regresuve  LaDtassinnlatioB 
415. 

Aphane  379  Anm.,  ataktiscbe  531  B.,  J39, 
561,  amneuiscbe  531  ff.,  536,  5391, 
553  ff.,  561,  Beuehnng  tnr  piycliischca 
Struktur  der  Wortitellnngen  561,  amne- 
stische A.,  Wirksamkeit  d.  Kamptika- 
tionec  d.  Vorstellungen  <;56,  SlOningo 
d.  AitikalationsempfiDdnngen  bei  dei 
atakttschen  A.  533. 

Apokope  415. 

Apperzeption  31,  6o4f.,  "88,  *ii5,  •131, 
•343f.,  •246,*3io,*386f.,  »aga,  «395, 
*397.  '440.  '445.  *490  f-,  »SSS.  'SS*. 
*573,  A.  n.  GebSrdenfolge  314,  A.  beim 
Kinde  39G  ff.,  anvoUkonunene  Lanta. 
303  f.,  Entwicbinng  ans  aasoäatirea 
Funktionen  397  f.,  5S3,  »348,  A.scentma 
63,  Ö5  f.,  GS,  83,  d.  Begriff  d.  A.  nicht 
n  identifizieren  mit  der  assoiiatiTe* 
Assimilation  44S  f.,  A.s-  nnd  Anfineik- 
samkeitsTo^ftnge  bei  d.  Amnede  541. 
A.   n.  Perzeption   bn   d.  taehistoskopi- 
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sehen  Methode  566,  571,  A.  eioes  Wor- 
tes in  UBin.  Aaso».  mit  best.  Begriffs- 
TorstellDDg  ein  sinmltaner  Alit  574, 
A.smMsen  Ilerbacts  5S1  f.,  A.  des 
Wortes  als  EinielTorslelluDg  5S2  f., 
im  Unterscheidnopakt  jSa,  RUckwir- 
kong  suf  Assimilationtproiesse  583  f.. 
Beüebnog  inr  Phuitasietiltigkeit  606, 
A.sakte  bei  der  Wortsonderung  604  ff., 
Wiedeiboiimg  der  A.  Bis  Grund  der 
L>DtTerdoppeInng  bei  flbereinstinuneD- 
den  Objekten  638,  bei  gleichem  Ge- 
schehen 640,  A.  eines  durch  Wortia- 
stunmeitsetznDg  entitandenea  Auozia- 
tionsproduktes  ab  einheitliche  Votstel- 
Inng  651,  apperzeptive  Synthese  bei  d. 
WortveTSchmelzoDg  660 ,  apperzeptive 
Vorstell ungsverbindang  bei  d.  Wortiu- 
sammeoseUung  660,  A.ibedioguigeD 
bei  d.  WortzQUlmmenseCzang  666,  A. 
der  in  den  assoziierten  Vorstellangcn 
enthaltenen  ilbereinstimmenden  BegriSs- 
elemenle  *ioS,  Reihenfolge  der  A.  and 
KasnsDnteTscheiduDg*!!?,  A,  der  Hand- 
lung in  gegenständlicher  Fonn  '144, 
appeireptive  Verschmelzong  *I36,  '144, 
't;;,  A.  d.  Zustandsbegrifle,  substan- 
tielle, personifiziereDde  A.  *l63  fr.,  Sstbe- 
tiscbe,  beseelende,  persoidlizieTende  A. 
*;Si  f.  Anm.,  veränderte  A.sbedingon- 
gen  nnd  Verlost  d.  Flexion selemente 
•179  f.,  A.swerl  d.  beiden  Hanptvor- 
stellongen  in  d.  Verbalform  durch  den 
Gefühlston  vermittelt  '183  f.,  einheit- 
liche A.  eines  verbalen  Ges&mtb<^f!s 
durch  hKufigite  Assoziation  d.  Elemente 
vorbereitet  '198,  übereinstimioeDde  Ge- 
fiihlselemente  d.  A.sprozesses  *aog,  np- 
pefzeptive  Verbindui^isprotesie  bei  d. 
Wortzusammensetzang  der  Partikel  □ 
*z  18  f.,  Akt  einer  msammenfass enden  A, 
bei  d.  Bildung  d.  Gesamtvoratellung  d. 
Salzes  ^49  IT.,  A.  als  Gnud  d.  Attrak- 
tion d.Verbnnia*39I,  zusammenfassende 
A.  und  Vorherrschen  des  Possessivpro- 
nomens *297  f.,  apperzeptive  n.  assoz. 
Beziehungen  d.  Sat^lieder  •310—324, 
snluessive  A.  J.  logischen  Beuehnogen 
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d.  Vorstellungen  *33l,  A.sbedingnngen 
oder  appeneptive  Zerlegung  einer  Ge- 
ssmtvorstelliuig  bei  der  geschlossenen 
Wortverbindung  'siS,  KneinandeTscblie- 
Qende  A.sakle  bri  d.  Hypotaxe  '334  f., 
appeneptive  Vorstellasgiprozesie  *340, 
appeneptive  Gliederung  d.  Gesamtvor- 
stellnng  im  attributiven  Satze  '341  f., 
im  pilldikaliv-attributiven  Satze  '351  f., 
sukzessive  A.  d.  Teile  eines  Ganzen  naclx 
Msl^gabe  ihres  Eindmcks  anf  das  Be- 
wußtsein «359  ff.,  +364  f.,  A.  n.  Wort- 
vertebmeUnng  *36o,  A.  und  Motiv  d. 
synthetiacben  Einheit  *363 ,  Schwan- 
kongen  der  A.  '386  f.,  apperzeptive  Be- 
tonung eintelner  Reize  und  Rhythmus 
*387,  mpperzeptive  rhythmische  Gliede- 
rung d.  Vorstellungen  u.  Umfang  d.  Be- 
wnßtaeins  *39l,  apperzeptiveUnleiachd- 
dang*397,  wechselnde  apperzeplive  Be- 
tonung '398,  Richtung  d.  A.  beim  gegen- 
ständlichen nnd  zostlndlicheo  Denken 
*439,  objektive  Ursachen  d.  A.  beim 
klasMfizierenden  Denken  •44S,  A.n.  Be- 
grifiwandel  '486  f.,  A.  n.  Eigeiuchaf- 
ten  d.  Bewußtseins  bei  d.  Gegenstands- 
benennnng  '495  tf.,  Einheit  nnd  Enge 
d.  A.  '495(1,,  «510,  »SIS  f.,  Wechsel 
d.  A.  *499,  Verttndemngen  der  A.  o. 
regnlKrer  Bedeutungswandel  *5IS,  A. 
eines  dominierenden  Merkmals  *SoS, 
*5io,  'SiglT.,  »608  ff.,  Verlnderongen 
der  Kußeren  A.sbedtngungen  nnd  assi- 
milativer  Bedeutangswandel  '535,  iiußere 
u.  innere  Beziehungen  d.  A.  and  d.  As- 
soziationen *6oo,  Bedeutungswandel  u. 
Einheitsfunktion  d.  A.  *6oo  ff.,  a)  syn- 
thetische EinheitsfunktioD  *(k>3,  b|  ana- 
lytische E.  *6o2,  l)  anschauliche  (Phan- 
tasie) *6o3  [vgl.  gegenstlindlicbes 
Denken),  2)  begriffliche  *6o2  [zustlnd- 
licbes  Denken). 

Apposition  von  Hilfs Wörtern  *lS(i,  von 
Beziebnogs Wörtern  *I98,  attributive  in 
primitiven  Sprachen  *3il,  Msoiiative 
A-  '319,  '346,  von  Vorstellungen  bei 
d.  offenen  Wortrerbindung  *3a2  f. 

Äqufttiv  »So,  «86. 
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Arbeit  und  Rhythmos  '167  B. 

ArtfonncD  de*  Veibums  *i68,  '170. 

Artikel  •*(,  '58,  "75,  »lo»,  •217,  *at$. 

Artikulation  TanbstDiiun«r  143  f.,  de*  Kin- 
des 271  ff.,  280,  29a  ff.,  iadividoeller 
Spielraom  375  ff.,  403,  $30,  »387,  fehlt 
hafte  A,,  Beriehim|>eD  lam  Lantwechsel 
375,  Er«chwenuigbeid.  DrslalieD379ff., 
indiridaeller  Rbythmas  nnd  TonäJl  377, 
LaatartikoUtion  d.  Tonmodnlation  154  f., 
Z63  a.,  Einfhiß  des  Redetempos  auf  die 
A.  487  ff.,  495  ff.,  s»8,  A,  bei  offenem 
Monde  371,  485  f.,  Voraosiuibme  und 
Nachwirknng  (vgL  KontaktwirkaiigeD) 
386,  experun enteile  Variation  d,  Bedin- 
gungen  der  A.  504,  508,  A.  u.  Lant- 
iodoktiDn  *340. 

ArtiknlationsbewegaDg  143,  nachahmende 
A.  beim  Kinde  304  ff,,  328,  391,  396, 
al*  mlmiiche  Gebilde  331  f.,  bei  d.  Koo- 
taktwirkang  der  Laute  417,  Einübong 
u.  Anfeinanderfolge  d.  A.  b«  d.  Lant- 
angleichong  430,  458,  Atsoziation  der 
A.  mit  d.  Wortvorstellnngen  551  f.,  A. 
als  sokieuive  Vorginge  574,  A.  nnd 
Khythmns  ^386,  A.  d.  Lantnachahmung 
*6jof.,  A.  and  Lautgebirde  331  ff.,  A. 
als  Aosdiucksbewegimg  '636  ff. 

Artikolationsempfindang  143,  30S,  353, 
462  f.,  463,  »247,  das  rhythmische  Ge- 
ruhl  verstärkend  269,  Assoziation  von 
□nd  Scballcmpfindangen  429,  bd  dci 
Sprachmischung  399,  Störungen  bei  d. 
atakligchcQ  Aphasie  532,  als  Elemente 
der  Wortvontellnngen  557  ff. 

ArtikDlationsfUiigkeit,  Störungen  bei  hoch- 
gradiger Amnesie  551  ff. 

Anikulationsgewohnheiten  374. 

Artiknlationsorgane,  Bezeichnang  dnrch 
Laotgeblrden  283,  333— 3361  Trlgheit 
ders.  421,  514,523,  VerOndeningea  474, 
5"- 

Artiknlationaitelle  375,  377,  403,  485  f. 

Artikulationswiiknng,  mangelhaft  b,  Kinde 
391- 

Assimitation  all  Angleicbnng  benachbarter 
Laute  433  (vgl.  Angleichang),  Lautassi- 
milntion    381,    432  ff.,    447,    505,   6l2, 


Kontaktwirkungen  305  f.,  405,  41 1,  489, 
630,  A.  der  Freradwörtei  459  fi.  613. 
progressive  A.  nach  Steinthat  phjsiteh 
bedingt  417,  Argomente  dagegen  4i8ff., 
Ursachen  der  asnmilativen  Kontaktirir- 
kangen  538. 

Asdmilation,  psychische  aS7>  '505,  •517. 
*586  f.,  *6o7  ff.,  Erinneinngs«.  648,  A. 
eine  umnltane  Assoziation  425,  581, 
Sinnestiuschongen  als  Steigenngen  o. 
willkürliche  Variation  der  Assimilations- 
wiikangen  448,  Assoziation  zviichien 
Vorstellangielementen  448  ff.,  assindlie- 
rendes  Hören  463,  A.  bei  tachistosko- 
pischen  Versuchen  572, 575,  asäiwlativer 
Bedentnngsnindel  *5 1 7  ff.,  Angleichon- 
gen  all  ps.  A.  44S,  WortassimiUtion  t. 
Angleicbnng  3. 

Aisoiialion3i.47,  79ff.,  170,  i95f.,325E, 
24S  f.,  »88  It,  296  f.,  604  ff^',  •68,  "70, 
•81  ff.,  'Soff.,  '92,  *94,  'to^t.,  •111, 
*ii4ff.,  »1238.,  «134,  »144,  «147. 'U* 
•161  ff.,  *i79f.,  •183  f.,  "iSe,  •193, 
•208,  »211,  215  f.,  «244  f.,  •»48  ff.,  «257. 
•283,  *286,  «292,  «298,  •303,  •3i9ff- 
♦334  f-t  *3V>,  •346«,  '36"  f^  •38». 
•44s.  •451,  »459-  •46»  ff-.  '486.  '491, 
»500,  *504ff,  «Sil,  •516.  «524«.,  S74, 
•557  ff.,  A.  gleichzeitig  geübter  Funk- 
tionen 71,  assoziative  Steigemng  der 
Aflekte  durch  Ausdraeksbewegnngen  71  f. 
A.  der  sinnlichen  Gefilhle  a.  C«faUt- 
inhalte  der  Affekte  (Hailess)  85,  A.  von 
Knneseindnick  nnd  Ansdrncksbem^BOg 
104  ff.,  zvisehen  liiuilicheo  E 
gen  nnd  Gefühlen  116  ff.,  t 
setiter  GefUhle  d.  Affekte  mit  den  rin- 
fachen  siauliehen  Gerdhlen  1 13,  analoger 
GefUhle  117,  A.  zwischen  Ansdmck  o. 
Stimmnng  IJi,  A. nnd GefUhlswitkong«« 
117  ff-,  123  f.,  339,  337  f.,  349.  35«  ft" 
*S'7.  •S4>ff-'  I)  reine  GefilhU«.  •S58E, 
a)  in  obj.-sabj.  Richtung  '558,  ^563  f., 
31  in  »ub.-obj.  R.  »558,  »564  f.,  Abhil- 
fen der  Taubstummen  143  f..  A.  von 
Spraehlanlen  mit  Armcnlaöonsempfia- 
dangen  I43,  305,  A.  iwischem  gthSr- 
tem  Schall  n.  Artiknlftionsbewegiuigea 
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333i  A.  von  Wort  and  Bedenlong  174, 
Laat  a.  Bedeotang  318  IT.,  I^nta.  393, 
631,  *S74,  KlaDgk.  619,  begrifflicbe 
Uatli(:he  A.  370  f.,  439  f.,  505,  A.  bei 
d.  Entitebniie  lymboUicher  GebKrdeo 
174,  I76f-,  304r,  3z6,  239,  333,  345 f., 
der  lAtilgeblide  mit  dem  Gerdhliton 
337  f.,  Ursachen  der  Wortvermengnog 
37S  f-t  387  ff,  A.  b.  d.  Analogiebildn 
gen  dnrcb  Lautwandel  367,  371,  A.s- 
gesetze  bei  d.  Kontalct'  n.  FemewirlniDg 
d.  Laate  405  ff.,  bei  d.  Kontaktertchei- 
nnngea  der  Laote  41S  ff-,  bü  4.  Feme- 
wiHiang  d.  Laat«  406,  443  ff.,  ipracb- 
licbe  A.  und  Analogiebildnng  367  f., 
445,  simnltaoe  b«i  d.  Lantassimilationi- 
ToigSngen  425,  $81,  snicz.  bei  d.  Laat- 
dissimilation  417,  A,  von  direkten  Emp- 
findongs-  d.  Eiinnernngielemcnten  605, 
selcnndlie  A.  Übereinstimmender  Be- 
Etandleile  605,  ArtiknlationiQbnDg  $38, 
A.spsjpcbologie  des  XVm.  Jahrhundert« 
44S  f.,  Kritik  de*  aberiieferteo  Schemas 
447  ff.,  Angleichong  als  iimaltaoe  A. 
oder  psycbisehe  Asümilation  44S,  a)  snk- 
lessive  A.  '505,  *573,  b)  simultane  A. 
•517,  l)  Assimilation  '505,  '517  (s 
dieselbe),  3)  Komplikation  *5I7  («.die- 
selbe), mittelbare  a.  nnm'ttelbare  A.  176, 
»ingoläre  A.  *57i  ff.,  •611,  Grappe 
*573  ff.,  «lementare  A.  •600,  aswiii 
tive  ElemcDtarproiesse  6oti  ff.,  A.  >o 
Grund-  a.  Beziehnngselementen  be)  1 
Wortnenbildang  öio,  simultane  A.  nicht 
als  appenept.  Proieb  anfznfassen  448  f., 
A.  u.  Appeneption  297,  *6o4,  bei  der 
Wortmummensctiang  6ji,  A.  bei  d. 
WaitassimilatioDcn  mit  bcgriffl.  Neben- 
irirkangen  466  ff.,  von  Berilfarnngsele- 
menten  bei  partieller  »ninejtiscber  Apha- 
*'*  553.  'OD  Woit  n.  Schiiftbild  554, 
zwischen  Wort  n.  BtgrVl  540  f.,  A.s- 
hilfen  bei  d.  Amnesie  541,  ;;■  f.,  durch 
die  dominierenden  Elemente  bei  taclii- 
stoskopiscben  VeiSDchen  573,  bei  der 
Komplikation  d.  Wortvorstelliing  559  ff., 
Schema  dain  560,  A.  der  Wortvorstel- 
Inngen  mit  d.  Artikalationsbewegnngen 
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551,  A.tvorglnge  bei  d.  Paraphasie  544  ff., 
Lockemng  d.  A.en  bei  den  Sprach- 
alünii^ren  JJS  IC,  A.svorgang  bei  der 
Illusion  579  f.,  wechaeliettiger  bei  der 
Assimilation  581,  A.  bei  der  Kompo- 
^tombildang  643,65t,  assoziative  Kon- 
taktwirkung, Nabew. ,  Feincwirknng 
beim  Kompositum  646,  Wabmehmnngs- 
□nd  ErinneiMDgla.  G47  f.,  GIcichbeitsa. 
39^1  4>5<  S^'t  ^5i  *6o9f.,  Berllhrangsa. 
190,  396,  446,  583,  658,  *6o6i.,  '609^, 
£iinneraiigsa,[658  f.,  A.sbilfe  durch  einen 
Bestandteil  im  Kompotitnin  637,  assoz. 
Angldcbnogen  bei  d.  Wortnenschöpfnng 
666,  As.bedingn.  bei  d.  Wortioiammen- 
setzung  666,  pathologische  Erscbeinnn* 
gen  '333  ff.,  Zerstreutheit  '353  f.,  asso- 
ziative Verdicbtg.  d.  BedentoDg  '517, 
*565ff.,  a)  durch  syntaktische  A. '566  ff., 
b)  durch  Verwendnngia.  '$66,  '569  f. 

Ästhetik  136,  Ksibetische  Interessen,  Sym- 
bolbegiiff  85  ff.,  praktisch -ijthetiteb« 
Bedentnng  der  Gebttrdea  136  f.,  isthe- 
tiaehe  Knltar  der  Alten  149,  Ksthetische 
Hypothese  513  ff. 

Astho-phytiolngitehe  l^rsefaebungen  bei 
Spencer  75- 

Atmung  45  ff..  S'^i  '^^t  A.  n.  Affekt  94, 
A.  u.  Stimmong  116,  A.  n.  dynamischer 
Akzent  *397,  A.  u.  Stinunlante  249. 

Attraktion  der  physischen  Elemente  450  f., 
4S4,  psychische  Attraktioniwirkuug  der 
WortformcD  *I34,  anagehend  von  Pos 
sessivelementeuQ.  PeisonalfoimeD*l59f., 
des  Verboms  auf  das  Adjektiv  begriffs- 
modifiuerend  *290,  '293,  bei  der  Par- 
tiketbOdiuig  '304,  assoziative  A.  des 
Verbalbegrife  *392  f.,  A.  bei  der  Enl- 
stebong  d.  Hypotaiit  u.  Parataxis  *33i, 
'333  f- 

Attribut  und  Gebärdensprache  212  f.,  217, 
230  f.,  nominale  A.e  "s«  ff.,  A.  n. 
Nomen  *2S6ff. 

AltributiTe  Bestimmung  *84,  *88,  *94, 
•96  S.,  «138,  '.51  r,  »(54,  *24»f., 
•272  ff.,  *293,  '316  ff.,  •321,  '335  ff., 
'381,  '384,  *442,  '504,  Attribntivkasus 
•96  ff.,  »388,  attributive  Satzform  •324, 
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•336ff.,  *367i  *i^9,  >!  einfache  '337  ff.., 
b)  znsammeiigesetzte  *34i  ff-,  Gefühls- 
sali  alt  attribntive  Satzform  »348  f., 
attiibativ  verkoUpfeDdes  Denken  *6oa, 
attriboriTe  und  ptldikaöve  Form  *I54, 
•"57.  '167,  *i'o. 

An&nerluanikeil  (vgl.  Apperzeption)  169, 
'S7.  **S°i  **S*i  A.  u.  Übung  4»,  A.  a, 
b^leitende  Geßlhle  Jl,  A.  begleitet  von 
Erregung  n.  Spuiniing  76,  Mimik  isi, 
isolierende  A.  d.  mitbezeichnende  Geblr- 
den  3ZS,  A.  alt  Gmnd  ass.  Machahmimg 
beim  Kinde  396,  hemmende  Wirknng 
*353<  A.  als  Willenifiinktion  393,  snbj. 
Merkmale  583,  obj.  Merkmale,  Klarheit 
n.  Deutlichkeit  d.  EinzelvorstellnDg  5S3, 
Schwankungen  '386,  Umfang  '496  f, 
EinlliiB  anf  d.  Satzstmktnr  *340,  *353. 

Angment  '280. 

Ansdrucksbewegangen  37 — 135,  *635  f., 
VerhXltnis  zn  den  Gefilhlen  a.  AfTektea 
43—73,  A.  bei  den  einfachen  Gefdhls- 
formen  43 — 50,  A.  bei  Affekten  I16, 
Inaervatton  59 — 70,  sensoriscbe  Rilek- 
wirkoDgen  70 — 73,  Prinzipien  74 — gt, 
Vererbung  78  ff.,  A.  und  Nnden  83  f., 
Versuche  einer  psychologischen  Theorie 
8;  ff.,  deren  Ergebnislosigkeit  88,  all- 
gemeinstes psycho  physisch  esPrinzipgof., 
A.  starker  Affekte  91  ff.,  Mechanismus 
der  mimischen  A.  loi — 103,  mimische 
Symptome  d.  Lust-  u.  UnlnsIgefUble  103 
bis  109,  lachendes  n.  weinendes  Gesicht 
107  f.,  Ekel  n.  iwiespSllige  Stimmntigen 
109,  mimische  Symptome  d.  Spannangs- 
u.  Lösnngsgefiible  1 10 — 115,  Theorie  d. 
mimischen  A.  116 — 113,  AssodalioQ  v. 
VorstelluDgs-  a.  Gefliblssymptomen  bei 
d.  A.  1^4  f.,  Übertragung  einer  Vor- 
stellung in  eine  A.  bei  d.  natürlichen 
Lautmelapher  357,  A.  als  Grundlage  d. 
Gebärdensprache  243  f.,  A.  u.  Gebirden- 
spracbe,  ps.  Entwickig.  saa  ff.,  A.  der 
Tiere  aaa  f.,  A.  u.  Mitteiloog  234  f., 
Stimmlanle  als  A.  248  ff. 

Ansdmckslaale ,    allgeraeioe    Entwicklung 

Aasleie,  eoe.  405  f. 


Ausnahmslosigkeit  d,  Lantges.  360  C 

Ansrufungssatz  *a5S  I,  •»65,  '369,  a!  Ge- 
filhbsatz  'aji,  *a43,  *35Ö  f-,  •a*3i 
•a7ofr.,  *a76,  '390,  •348,  b)  Wmucbialz 
•356,  "aÖs,  »374  ODd  Befehlssatz  "isy, 
•«43,  '^S?,  '«fiS,  '370- 

Ansiage  (vgl.  Satz)  «138  ff-,  •158,  »KM  f.. 
•30s,  •ai4,  **3'.  •^34,  •»43,  •*4S. 
A.sacz  •i37f.,  »143,  •^54  S^  •3<», 
•335,  •SS»,  '369,  '380,  •sSa,  «441, 
Tonakzent  '419,  '431  ff..  prZdikaliver 
u.  attributiver  A.sali  '374  ff. 

Aulomatiiche  Bewegungen  38  ff.,  70,  bä 
Spencer  75,  Automaliicb werden  vom 
Bew.  40  (.,  So  C,  356,  von  Assoiiatioocs 

369- 

Adom.  36.. 

Bedentang  und  Laut,  Wediselwiilnmg  371. 

Bedeulmigmuterichied  n.  Betonmigmi(eT~ 
schied  *37i. 

Bedeutuagsvariation,  Verknüpfung  mit  d. 
Lantvariation  bei  der  natüclicben  Lant- 
metapheT337  f.,  korrespondierende  Lxnt- 
und  B.  bei  TBtigkeitsbegriffen  346  SL 

Bedeumngsverdichtnng  '517,  *i6$ß. 

Bedeutungsverengerung  •570. 

Bedeutongiverschicbnng  s.  BedenRings- 
Wandel. 

Bedeutungswandel  13,  16  ff.,  31,  31,  »16, 
•107,  »114,  *i38,  •ai6,  »353,  »446, 
•448  fr.,  von  Symbolen  154,  der  Ge- 
bürden  ifii,  177,  191  ff.,  ich  ff^,  B.  n. 
Lautwandel  371  f.,  654,  666,  '104,  "iio, 
•uS,  *tt9,  «310,  •449ff',  *479ff--  '639. 

B.  der  Worte  bei  d.  Knlturentwicklmg 
484  f.,  in  d.  gelehrten  Wortneabadmq; 
616,  allgemdne  Gesetze  V^i  ff,  •6092, 
A.  I]  parüeller  B.  *4S6  f.,  a)  totaler 
■456  f.  B.  i)  singullrer  403,  '458  ff^ 
•465,  «468,  «515,  *5S7,  «571  ff-,  3:  re- 
gulärer '4s8(r,,  •468,  'sisfr.,  's?!. 

•S8af.,  »537,  a)  assimilativer  *$11  IL. 
•570,  •574,  '576,  *S9i.  '60s,  '608  t, 
•611,  b)  komplikativer  'si?,  '5381- 
•576,  •594,  '6o5i  *öo8  f.,  •611,  a]  pri- 
m(lrer*S40ff.,  ;S)seknnd&rer*540,*SSl£, 

C.  ■]  selbstlodiger  *5t4  f.,   a)  korrela- 
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tJTer  '514  f.,  'STS,  hiitorisehe  loter- 
pretition  '467  ff,  *48a,  logische  Klusi- 
fikatioD  '47t  '"'>  *4S2i  WeTtbenrteilnDg 
•475  ff.,  VSa,  Divergeni  ♦477  f->  teleo- 
logische Betrachtung  »479  ff-i  psycho- 
logische iQterpreUCion  *483  ff. 

Bedingasg  'aog,  B.ssati  •»54  (vgl.  Kod- 
ditioDilis). 

Befehl  »17*,  »aoS,  *a09,  '331,  •sS4i 
'363,  B.  u.  AfiektbevegODg  133,  B.s- 
sati •137,  *I43,  '357,  **63.  •370- 

Begriff  u.  Getamtvorstellnt^  *484  ff-.  B- 
n,  Wort  '484«.,  Bestandteil  eines  Deok- 
oktes  '486,  Bildni^  atntrtktei  B.e 
♦509  ff- 

Begriffiappeneption  und  Wortappenep- 
Üon  S74  f- 

Begriffsbildnng  beim  Kinde  »87  ff.,  B--  n. 
Artonterscheidong  dei  Nominalbegriffe 
*iS,  philosophische  Stufe  abitriktet  B. 
•166  f- 

Begriffselemente  s.  Elemeote- 

Begriffsentwicklnng  '484  ff,  a)  Gattangs- 
begriffe  ''sog  ff.,  b}  Beiiehangsbegriffe 
»509  ff 

Begri^form,  abstrakte  B-  beim  Zahlwort 
n.  Verdnokelung  d.  ursprilogUcben  Wort- 
bedentnng  '37  ff-,  allgemeine  B.  '484, 
Ursprung  *488 f.,  B.  n.  Wortform  •49»f., 
ans  d.  Gliedenng  d.  Geiamtvorstellnn- 
gen  »503  f. 

Begriff^eftihl  553,  SS6  f-,  S^o.  S^S- 

Begriffsldassen  doich  ein  Suffix  gelcenn- 
zeichnet  '15,  *i8,  des  Uassifizieienden 
Denkens  dmcb  Assoziationen  eotstanden 
•445- 

BegiiffsObertragiuig  *5i9,  der  Geblrden 
'99  ff. 

BegriCbverdichtang  doreb  syntaktische  As- 
sotialioneii*56Sff-,  darchVerwendangs- 

U.O.Uto.D   «569  f, 

BegiiffsTerhlitnisse  darch  PrUpoütionen 
bezeichnet  »69  ff.,  »85  ff-,  beim  Beden- 
rangswandel  *47l  ff. 

BegriDsTcrzweigang  •514. 

Begriffswnneln  316,  593  ff.  (vgl.  Wurzeln). 

Bejahang  **S4.  B-  n.  Veraeinong,  Gesten 
179  ff,  i8ö. 
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Beqnemlichkeilstrieb  364  ff.,  416  ff,  434, 
S'4ff 

Benthigung  d.  ErregoDg  44,  46  ff.,  51  ff., 
97,  100,  III,  133,  •400,  *436. 

Bcrilhningen  der  Rassen  479,  483  f, 

Berübnutgsassoziation  *6o6f.,  *6o9f.,  beim 
Kinde  390,  B.  und  Ähnlichkeitsassozia- 
tion  396,  elementare  BerUhmngs-  und 
Glrichheitsassoziationcn  bei  der  Wort- 
assimilation  5S1,  bei  der  Kompositnm- 
bildnng  658. 

Beschreibung  »359,  •37S.  *3S*.  '3S5- 

Besitz  (vgl.  Possessivpronomen),  GenitiT 
als  B.kasos  '83,  '99,  »397,  B.  wech- 
selnd oder  dauemd  *tOI  f.,  *I04  f., 
Entfemang  *ioz,  zukünftig  *I04. 

Bestimmangielemente  *I73. 

Bevölkernngsiehre  5  f. 

Betonung  474,  48;,  487  ff.,  519  ff-,  538, 
(Tgl.  Akzent,  Affcktbetoanng,  Gefühls- 
betonang),  a]  dynamische  487,  507  ff., 
'390  ff,  *40i  r,  *409  ff.,  lechsstufige 
*4I4,  b]  musikalische  B.  4S7,  507  ff, 
c)  Ortswechsel  der  B.  507  f.,  B.swechsel 
und  Kontrastwirkung  509,  Vemenches 
GesetE  510  f-,  B.snnterscheidang  '36t, 
•371,  Änderungen  474,  S>S  ('gL  Ton]. 

Bewegungen,  antomatische,  Reflex-  and 
Mitb-  38  ff-,  131,  Mechanitiemng  40  ff., 
Triebb.  38  ff.,  70,  104,  106,  131,  135, 
I3>,  330  f<>  Willkdrb.  38  ff,  WiUens- 
handlnngen  d.  Kärperb.  83,  klonische 
B.  110,  113,  Abwehr-,  Flnchtb.  39, 
Angrif&b.  79  f.,  Creifb.  139,  Denleb. 
129  f.,  B.  der  Tiere  41,  130,  iautaäre 
B.  I30ff.,  sympathische  B.  133,  tweck- 
raEßige  Beschaffenheit  41,  Entstehung 
zweckaxHiger  B.  74  f.,  zweckmlQige  B. 
bei  Darwin  79ff-,  pantomimische  B.63f., 
t36ff.,  mimische  B.  s.  Mimik,  Ruhe  n. 
B.  64,  Molekularb.  74,  ursprüngliche 
Zuordnnug  d.  Triebe  nnd  kdrperliehe 
B.  43,  B.sorgane  nnd  Rhythmns  367  f., 
Köiperb.  bei  sthenischen  Affekten  93, 
AffektSußerungen  als  qualitative  Symp- 
tome tot,  B-  zur  Eimlüiigung  der 
Affekte  5S  f. 

Bewußtsein,  Einheit '496,  Umfang  430  ff.. 


oy  G  00»:^  IC 


656 

*39Si  '49Ö  '■!  B-  ^^  Spencer  75,  «U- 
mShliche  VerdDDkelDDg  der  Willen«- 
huidhiitgeD  dmch  Übone  80  ff,,  B.*- 
ichwelle  4SO,  Analyse  der  Bi-Torginge 
z8  f.,  Ss.iotgSage  allein  wirldiche  psy- 
chisehe  Vorginge  580  (vgl.  Appenep- 

Beiiehongibegriffe  *343. 
BenehnngselentCDte  45z  ff-,  459  ff.,  S^lB-, 

590,  610,  612,  •6,  *ii,  *15,  •17,  *»4, 

•176,  »187  f.,   *I90,  "aia,  *334,  »436, 

Veischraeliang  'lös. 
Beziehangnn  gl  Wörter  *I78. 
Kldenchiift   168,   171,   191,  329,  133  ff-, 

»4»- 
BlageneliMhei  Gnindgeietz   nnd  Sprache 

301  f. 
Biographie  3,  29. 
Biologisch«  Analogien  '449  f. 
Bitte  *254,  B.  nnd  Affektbewegnsg  133. 

Casni  indefinitns  *93  [vgl.  Kasns). 
Chankteiologie  der  Völker  3  f.,  8. 

Darstellende  GebIrden   156,  tfii  ff.,  2x3, 

229. 
Datiy  »61  f.,   »64,  »66  f.,   •79,  »81,  «84, 

•87f.,  »90,  »95  f.,  *ii2,  »MÖ,  118  ff., 

•ij6,  «izB,  «153,  «388. 
Dauer  (vgl  Dnrativ]  630  ff.,  639  ff.,  »iSe  f., 

danemde  seelische  Znsilndc  iii,  langer 

dauernder  Lant  zar  Bezeichnnng  längerer 

Dauer  348. 
Dedaktive  Richtung  der  alten  Gramniatik 

Demonstratio  126. 

DemoDStralive  s.  hinweisende  GebIrden. 

DemonstratiTpartikel  '171,  *2ll,  Snffii 
•179. 

Demonstrativpronomen  *33  f.,  40  f.,  *53, 
•S7ff-,  *66,  *JS,  *9iff-,  'looff,  »130, 
*l64,  •217,  *ja4,  ♦257,  •295f.,  •298»., 
•306,  «aso,  «334,  »338  f.,  »385,  »444, 
Ortsabslnfang  *4z8,  Entfernung  durch 
Steigerung  det  Vokaltons  343  f. 

Denken  [vgl.  Appeneptlon)  604  f.,  D.  n. 
Sprache  '253,  m^tholt^sches  D.  7,  9, 
3t  f.,  333,    D.  u.  Mitteilui^  37,   D.  n. 


Wechtetrerkehr  der  Gebirdenlnfietang 
344,  A.  Ziuaamenhai^  *434ff't  *i  frag- 
mcDtariMhei  D.  ^434  IL,  b}  disknnh-ca 
D.  '321  ff,  »434  f.,  "503,  i)  «rntbeti- 
schesD.  »435 '■-  Ul^B.,  «444,  3)  au- 
Utiicbe»  D.  »435  f.,  »438  ff,  .•444, 
B.  Richtungen  *437  ff.,  a)  i.  gegenatbid- 
Kches  D.  642,  *i4r,  •143,  'iS',  'lööf,, 
•108,  »382,  «314,  '3Sof.,  «437^,  •44if-, 
*492f.,  (anschanSclies)  '604  f.,  [■ 
TerknUpfeodes]  *6oz, 
D.  642,  »166  f,  «208,  •282,  "437  t, 
b)  I.  objektivei  D.  '44t  f.,  3)  sabjek- 
ti»eä  D.  •44.1  f.,  C  Inhalte  »443  ff:, 
a)  I.  konkretes  D.'/443  C,  3.  abstraktes 
D.  '383,  *443ff^.  b)  I.  klassifiziereikdei 
D.  *445  f. ,  2.  f  eneralisierendes  D. 
•44S  f- 

Depresuon  47  f.,  63,  76,  96,  98,  tai, 
114,  ti;,  119,  deprimiemde  Affekte  56, 
■  11,  li6f.,  113,  d.  A.nnd  tiefe  VoVal- 
kllnge  30S. 

Dedderativ  •184,  •  191  ff, 

Determination  des  Verbnm*  •187,  'iSgff, 
■99  f.,  innere  nnd  lußere  D.  (Kasus} 
•83  ff..  "189  f.,  «199,  *20i  f.,  »287  ft, 
*33S,  determinierende  (Hilf*-]  Gebirden 
193  ff. 

Dentebewegnng  139  f. 

Deientralisation,  phr^ologische  D.  dnrch 
Übung  83. 

IMalekt,  dialektische  Zersplittenmg  der 
Sprachen  der  Naturvölker  146,  D.e  der 
Gebirdeniprache  i54,D.misehnng397ff., 
463,  47i>  ^lekti«che  Unterschiede  d. 
Sprechmelodie  '417  f. 

Dichotomie  s.  Zweigliedemng. 

Differenzierang  43. 

EHineiulonen  des  Geftthls  122. 

Diminutivformen  *i8,  '562. 

Dispositionen  [vgl.  Anlagen)  J79  ff.,  I>. 
als  latente  psychische  Krifle  aj  attrak- 
tive Wirkungen  450  ff.,  454,  b)  repol- 
sive  W.  450  f.,  454,  D.  a.  Astinllationen 
450,  Vorstellnngsre^duen  463,  begriff- 
liche Elemente  fraherei  WortvonteUnn- 
gen  bei  d.  Volksetymologien  464,  Wett- 
streit  p»rlieller    Angldchnngen    450  f. 
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IKinmilation  305  f.,  411,  414  ff.,  436  ff., 
490  £,  499,  S<>Si  ^'9i  ■)  B^Uiion  (Lant- 
verlMt)  415  f.,  436,  418,  49t  {;  S05  f-> 
$13,  b)  eigentUcIie  D.  [L«ntwechsel 
ohne  Laatvetlnsl)  416  f.,  votulische  n. 
k^Dson.  D.  438  Anm.  c)  ditiiiiiilktori- 
sche  Bnielialtitiie  [Liatvermehnmg) 
415  f-,  4*6,  4»8. 

DiYagaa  der  Bedeattmg:  *477  ^■ 

Doppelfoimen,  lautliche  '463  ff. 

Dual  "34,  '3«,  '38,  '40,  '44,  "So«^, 
*66B.,  *i8S,  *444,'638f.,  *64i,  dwüe 
GliedenDg  t.  Zwdgliedeniiig. 

Dubitaä*  '193,  ♦aoa  f. 

DoratlT  630  ff.,  Ö39ff.,  •17O1  *>7*i  *'86, 
•191,  '198. 

Dynamischer  Alnent  488,  507E,  *39off., 
•401  f.,  '409  ff. 

Djslalie  379  ff. 

Echatprache  275  f.,  a8l,  386,  396,  300, 
304,  317.  3a8,  SS*.  S6a- 

Eheichließang:  31  f. 

EiEenichaft  *6t.,  •lof.,  *a43,  •353,  •332, 
*4S5,  '484,  "489,  »491  ff-,  'S«"«,  *6o3, 
£.  alt  BesiU  *io4. 

^euchaftswort  a.  AdjekllTani. 

Eindeatigkeit  der  Geblrdensprache  I99ff. 

EingUederang  und  AngUedenuig  '331  f., 
*334- 

Einverleibende  Spraeben  588. 

Einiabl  a.  ^golaiis. 

Biuelvontellang,  Klaibeit  und  DeallSch-' 
keitsSsf.,  E.a.GesamtTot(teUnDg*349. 

Einzelseele  and  VoUisseele  10  ff. 

Elemente  imd  Wimeln  598  f.,  Begrifb- 
elemente  •)iinpriiiigliehe(direkte)464f., 
b)  reproduktive  464  t ,  Lautelemente 
4SI  ff.,  WoTtelemente  a)  Gnmde.  4S3C, 
4S9  ff-,  583  ff>  599,  fiio.  *6,  ''7,  *»4, 
•187  f.,  *i63  Anm.,  b]  Beziehnn^ele* 
mente  453  ff.,  459  ff.,  583  ff.,  590,  610, 
6i3,«6,  *13,  »IS,  •i7,*i4,»i76,  »187^, 
*I90,  '313,  *334,  '436,  Verachmelznng 
*'^3i  giammatitehe  E.  a)  Wortatamm 
4S3'  ^)  Fleüonibestandteile  453,  Form- 
D.  Stoffelemente  d.  Sprache  591  f.,  Ge- 
fllblie.  *344f. 
Wunde.  VBIksrpiyclloloiüI,  9.    S.AoB. 


Eli^on  415  f)  436,  418,  491  f-,  i^St., 
SI3. 

ElUpse  649  f..  "s??.  '»99,  •S'S.  *S69. 

EmpSndung  41,  66,  74,  bei  Spencer  75, 
£.en  Q.  GeffihlBeigenschaAen  363,  psy- 
chische Disposition  von  E.en  J79  ff. 

Emphatiscbe  Henorhebtag  *89,  *9lff.,  & 
Partikeln  *3II. 

Empirische  Gesetie  361 K,  empiriiche  Psy- 
chologie 9. 

Eneigetikas  »a«^, 

Enklitika  494. 

Entfemm^sstofen  *5S  f. 

Entlehnungen  406,  608,  Lsnt-  u.  B^tifis- 
assonationen  bei  der  Wortentlehnimg 
409,  4S9  C,  Hanptfbnnen  459  ff,  dia- 
lektische EntL  *466. 

EntichlüSie  und  Willenshandliuigen  I16, 
Festigkeit,  Mimik  i3i. 

Entvickluiig,  fortschreftende  organische 
E.  43,  individnelle  n.  generelle  E.  118, 
geistige  E.  in  da  KnltnigeaellacbaA 
484E 

Entmcklnngigeietze  in  d.  Völkerpsycbo' 
logie  4. 

Entwicktongtstufm  '73. 

Entwicklnngatheoiie  der  Sprache  ^633  ff. 

Erfindniig  nnd  Zufall  17,  E.  n.  GebBrden- 
iprache  136,  tS3f.,  343,  346  t,  «Dgeb- 
liche  Worteifindong  des  Kindes  377  £, 
E.  nnd  Sprache  338,  E.stheorle  366, 
*6i8  f. 

ErbaltnDgstrieb  364  ff. 

Erinnenmg  »518,  *S39,  *SSo,  ♦611,  E.  n. 
begleitendes  Gefühl  51  f.,  E.sbUder  7a, 
134,  E.>bilder  von  Geschmads-  nnd 
Gemeluemp&ndDngen  119,  E.  and  In^ 
tattve  MitbewegoDgen  133,  E.ibild  nnd 
mitbezeichnende  Gebürde  170,  E.iror- 
gSnge  n.  AssodaÜoiien  446  t,  B.sasso- 
tifttionen  beim  Kompositnm  6s^' 

Erkennen  nnd  begleitendes  Gefllbl  51  f. 

Erklärung  »359,  '375,  'ssa,  355,  *36o, 
•383. 

Erregmig  $6,  98,  101,  ii3f.,  iifif.,  131  ff., 
135, 139,8.  n-Bemhlgimg  44,4601,  si  ff., 
97, 100,  III,  133,  *40O,  *436,  E.n.Hem- 
Hemmnng63lC,9iff.,  97ff.,  E.ii.Eneg- 


43 
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baAeit  Si  f^  E.  b.  Vogellante  i6r,  er- 

regad«  Affekte  n.  hohe  VokmlkUnce  308. 
Enrcfb  nnd  Vererbtmg  •6*S- 
EnUthmg  "aeo,  *2T8,  *m,  »35»,  'sSo. 

•373  U  '376^,  '380,  "383,  kffekibetoiite 

E.  «ass- 
Emcb,  Bczeiehnangra  f&r  E.  183,  334. 
EthBologte  3,  13,  38,   pfj'cfaUche  E.   ds 

•pcxielle  VOUcerptycholope  3  £,  8. 
Etjviolo^e  '498,  E,  d.  Geblrden^iBche 

154 1^  VoUoe.  460  f.,  464  C 


e  '333,  •334,  *^^^. 

Eiklar  *$■  ff.,  *43S,  *444. 

Eiperiniaite,  henitoäich  «eitroUe  E.  dei 
Natitf,  Sinnfitlinfhniigen  nnd  fttidie 
Analoga  4$3,  experimentelle  Fiycho- 
1<^  7f  >7  ff' 

ExtentiTe  BAannigfUtigkrit  73. 

EiütieTeiidc  Affekte  i.  Erregung. 

Fuoilie  1,  39. 

Fuben ,  GefflhlKigeoichafteti  47 ,  363, 
Bezcichnnngen  '543  fi. 

FeminiDom  t.  GcDiu. 

Fernewirknng,  usoiiative  F.  406,  437, 
43itt,  4S8,  «S.  SOS-  Si8ff.,  646,  piy- 
choIogUche  Theorie  443  £L,  bei  d.Wort- 
entlehBang  459,  471  ff. 

Fliig«t&1ph«bet  139. 

Clngetipmclte  and  Zahlwort  '35  f. 

Fledon  588,  600,  65s  Anm.,  Nominal-  n. 
Pronominftlf.  diTcrgierend  '49^  (»gl- 
KaituformeD  ntw.],  F.selemenle  d.  Vei- 
bams  •176  t,  'i??  f. 

Flache  30g  f, 

Fotmelemente  n,  Stoffelemente  A.  Sprache 
591  f.,  angebliche  Fonnlongkeit  590  £, 
*3,  innere  Sprachfonn  593. 

Frage  •301  ff.,  •331,  '354,  F.  n.  Antwort 
*3fit,  InterrogativpronomeD  *57  S,  *302, 
•»63,  'igö,  '301  ff.,  •306,  Frageuti 
•137,  •343,  »345,  'iSAff-,  •360 ff, »365, 
*>^9,  *303,  a)  Zweifelsfrage  *36l  S., 
bj  Tatischenfrage  *36i  f.,  Fragesatz  n. 
WomtellDiig  »369  f.,  Tonakzent  »419, 
•431  ff. 

Fremdwörter  459  ff.,  472,  613. 


FreqoentatiT  *I9I. 

Fntunm  '14881,  *t7oS^  '174  t  Ann., 
•181,  «183,  «193  tt,  *i^  •304,  «343, 

F.  exaktnm  *I93- 

Oasnenprache,  KennzinkeB  153  f.,  34t. 

Gebbdea  136  tL,  pircliolo^sche  lOasä- 
fikation  i^tL,  G.  n.  Schrifi  558,  »•- 
druckende  o.  malende  G.  (Engel}  136, 
hinwriiende  G.  139  f.,  133  L,  155  ff., 
169,  17s,  ■97f-,  306,  333ff.,  339,  331, 
»75.  wi7.  'HS,  •an,  '»39.  "SSL 
nachahmende  (darstellende)  G.  IJS  f., 
158,  nachbildende  G.  156  C,  161  S:, 
jjrmholische  G.  ijöf.,  i6i,  mitbe^ch- 
nende  G.  156,  169  ff,  Lantg.  33>  ff-. 
33*.  346,  35I1  3S3,  3Söff-.  psTckolo- 
gixche  Enttf  ehnng  354  ff.,  G.  all  Wort- 
D.  SatiiqmTaleste  '238,  '348,  G.lprache 
37£,  137,  133, 1368.,  *636ff.,  G.sprache 
all  Ur-  D.  OniTeraalipractae  I3fi  f.,  151, 
all  Geheimiprache  igS,  Vieldeutigkeit 
[91  ff.,  Bedeatnngtwandel  161,  19t  ff., 
Abbreviatuisprache  196 1^  Pamlalie  der 
Gebärdensprache  305 ,  Syntax  3o8  ff., 
SchwerflUligkdt  llS,  szo,  Lücken  *ioS. 
G.lprache  nnd  Ansdrncksbew^pmeen, 
ps.  Enlwicklang  133  fL,   Verstehen  der 

G.  bom  Kinde  375,  396  f.,  301,  Ent- 
wicklung bei  den  Tieren  333,  G.  als 
Hüftmittel  der  Sprache  "637,  G.sprtche 
nnd  Bilderschrift  333  ff.,  G.spiache  a. 
Zahlenbezeichnong  *3S  f.,  *39  ff.,  '33. 
G.folge  ai7ff.,  »87,  "98,  »i^ti.,  »369, 
•3fii,  «381- 

Gebetsfoimeln  nnd  Interjektion  309. 

Gedichtnis  n.  Asioöationen  446  f.,  Wortg. 
540  £,  '$07  (vgl.  Erinnemng,  Amiiede\ 

Gefühl  (^L  Affekt,  Erregnng,  Lost,  Span- 
nung) 31  f.,  37,  43ff.,65(.,  68,71,  73f., 
79,  83,  »150,  »396  f,  »475  ff-.  '5S7K. 
*6to,  Kontraitg.  45  (^L  Kontrast), 
Totalg.  nnd  Komponenten  45,  Zentral- 
oi^n  60  ff.,  Zentren  der  Csinnerration 
65  f.,  Momentangefflhle  relaüv  stabil 
4S,  rrine  G.e  (Momentang.)  dne  psycho- 
logische Abstraktion  50,  53,  G.  a.  Vor- 
stellungsweehsel  54,    G.   n.  Hantemp- 
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(iDdangen  8$,  G.  und  Eikeunen  51  f., 
G.  n.  Wille  [Hogh«)  89,  G.  n.  ASekt 
go,  JaUBdm  a.  QiuUtit  90  f.,  G.  d. 
Varttellniigeu,  betchleimlgtet  VerUaf 
bei  lUrketi  Affekten  93,  G.e  alt  Gnmd- 
lage  d.  QulititsiyiDptoine  loo  f.,  Amo- 
tiationeD  Mudt^ei  G.e  ii??-,  133,  tn- 
siinineiigeaetzteG.eil9,  G.ea.Vontel- 
langen,  Prioritit  123  f-,  G.eii.Spt*clie 
3>9>  337  f-i  343>  niiuik&liiclie«  G.  und 
Sprache  '38;  ff.,  Verfdnertiiig  der  G.e 
486,  Schwinkiiiigen  der  GefBUtUge  n. 
Sprache  $19,  G.e  bd  der  Ltatrerdoppe- 
Inng  628,  Begriff^.  553,  SS6f.,  (60,  563. 

GefUhlussoziationen  •.  AModationen. 

GeflUtlUaCemiiEea  n.  Artiknlation  371  C, 
3S0,  291  f.,  395. 

GefaUsbetonniig  509,  628  ff.,  633,  636, 
640  f.,  »131,  »135,  •186,  H6S,  »272, 
•284,  "ssa,  »363,  •40of.,  *40S  ff,,  •430 
(vgL  AffeklbetonDng). 

GefUhlidlraentionen  448^,  5s,  97,  132, 
Hanptrichtiingeii  Artbegiiffe  $2. 

Gefahlsrigenschaften  d.  Empfindang  361. 

GefQhlielemente  der  SaCzbitdnng  '244  f. 

Gefühl^halte,  Zorücktreten  134. 

GefUhbsltze  'iji,  »243,  'asö,  »363, 
'270  ff.,  '276,  •290,  •348. 

GefUhlsijrmptome  84. 

Gefllhkton,  AuoiiatiOD  durch  G.  d.  Lantet 
337,  349i  3SI  ff- 

GefUhliwert  der  Vokale  31S  f.,  der  Laute 
3»4- 

Gegensatz  bei  Darwin  So,  83,  kontradik- 
toritclin  G.  83,  G.  der  Gefllhle  ito, 
gegensItiUeheT  Charakter  d.  Aosdnicki- 
symptome  91  ff,,  97. 

Gegenstand  »25*,  •»83,  *i»a,  •484,  •489, 
*492,  Benennong  *493  ff.,  gegenitSnd- 
Uchea  Denken  642,  '141,  '143,  *iSii 
•i66f.,  «aoS,  ♦»82,  «314,  '380'.-  'tS?!', 
•44'  f..  *492  f.,  'So»,  '604  r. 

Gegenstandsbegriff  (Tgl.  SiibslaDtIviim]  *  1 37, 
•139,  »638,  •633,  G.  konkreter  ab  Ver- 
balbegriff  594  Anm.  I. 

Gehbenegtnigen  a.  Rhythmus  268,  271. 

Geheimsprache  i$8,  241  f. 

Geist  7,  G.esgetcbichle  34,   G. 


schaA  7  f.,  19,  31  ff.,  36,  Geschichte  d. 
grilligen  EnengnisM  3. 

Gemination  6i8f.,  ^36  (vgLVerdoppelnng). 

Gemfitttthnmnng  116,  zwiespältige  G.  69, 
gehoben  oder  gediOckt  194. 

Generelle  Entwicklimg,  Erwetbimgeu  118, 
g.  Eiacheinnngen  n.  In^rldnelle  Motive 
398,  517- 

Genitir  *6tt.,  *66,  »69,  "74 f.,  »791  '81, 
•83f.,  ♦87«,  «iiS,  •i49."i53,*iS7f-, 
*388,  *397,  '338,  G.  all  adnominaler 
Kasos  *96  ff.,  *i30,  '134,  adrerbiil 
•107  f.,  '307,  G.  o.  Adjekth  "389,  G. 
doTch  Wortstellnng  '56,  "97  f.,  »loi, 
G.  and  loAere  Kansfonnen  'las  ff. 

Geniu,  gramm.  ♦lo,  *30ff.,  *$»,  "60^  *6st., 
•290,  *393f.,  •448,  desVerbnms'ifiS, 
•170,  »189  ff.,  «337,  »343. 

GeTiDSchbeieicbnangen  348. 

Genmdiam  *t88,  '314. 

Gesamtroistellnng  601  ff.,  644  ff,  660  f., 
•158,  «339  ff.,  »318«,  "391,  "435  f., 
•4401..  '484  ff-,  *S03,  'S'«,  •583«., 
•60»«: 

Gesang355  ff.,  *4l6  f.,  Knnstg.  378,  Knnstg. 
Q.  natOrl.  Vogelg.  263  ff.,  G.  q.  Sprache 
264,  G.  a.  sexaeUer  Wettkampf  264. 

Geschichte  3  ff.,  13  f.,  39,  31,  G.  der 
geistigen  Erzengnisge  3,  Geistesg.  24, 
Sprach-,  Mythen-,  Stteng.  2  f.,  18  f., 
KnlRrg.  3,  18,  U^.  3,  13,  poliÜBChe 
G.  bei  Herbart  26,  Geschichtsphilo- 
Sophie  5  f.,  3S  (.,  39. 

Geschlecht  s.  Genns. 

Gesellschaft  3,  39,  G.iwittentchaften  3, 
S  f.,  Philosophie  der  G.  5. 

Gesetz,  allgemeingültige  Entwicklongsg.e 
4,  emplri»che  G.e  361  ft 

GesetzmlOigkeit,  psychologische  G.  3, 142 1. 

GestDE  136  f.,   148. 

Gewobnhrit  110,  iweckmIJlig  assotüerte 
G.en  (Darwin)  79  ff:,  Gewöhnnng  17. 

GUabe,  Volkig.  7. 

Gleichfömügkeitstrieb  364,  366. 

Gleichheitsaisoziation  396,  *6ogI.,  bei  der 
KoDtaktvrirknog  der  I.ante  425,  ele- 
mentare bei  der  Woitastimllalion  5S3, 
G.  nud  WottiioUening  605. 
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Gleichnis  *583  ff. 

Gliedenmg  (vgl.  ZweigUedeimig)  *339  ff., 
•) UDtenchridDQg  *>Sif.,  b) bedehiii^>s- 
weiM  Verbindnng  *353,  G.  det  Salie* 
nnd  der  Satiformen  *3[6  ff 

Grammmtik,  gnunmatUcbe  Kategorien  der 
Geblrdeniprache  117  f.,  191  ff.,  101, 
zoS  ff,  G.  and  Logik  *2io  C,  *2S7  ff., 
♦aS4f.,  »aeaff.,  G.  n.  Pireliologie  *a6s, 
dednkllTe  RiehtuDg  *330. 

Greifbewcgnugen  »3,  119,  det  Kindes 
139,  Gieiforgane  139. 

Grö&enbeicimmaiig,  «dverbiale  *I7I. 

Ornndelemente  453  ffL,  4S9  ff.,  583  ff.,  599, 
610.  »6,  »17,  »84,  •187  f.,  »163  Anm. 

Gml^bbden  181  f. 

Habitiulform  •170  Anm. 

Huid,  Ansbitdnug  d.  Hand  339,  neipoli- 
tanische  Handgebliden  164  f.,  Htnd- 
■chlig  181  f. 

Hudlong  im  Verbalinbalt  '144  ff,,  voll- 
endete H.  *i48  E,  *iS3,  *i94,  +305, 
Eintritt  det  H.  '195  (i^L  Wieder- 
holong). 

Hanchdiirinülation  (Gn&niMUi}  414. 

Huipt-    and   Nebenatie    «iSo  ff ,    +154, 

•304ff>  •aasff,  •343ff->  "assf--  •356, 

*3ö3  t,  '367  ff.,  »384,  *44i,  Betonung 
•406. 

Heraldik  and  GebKrdensprache  337  f. 

Hetetogonie  det  Zwecke  '378. 

Hietoglyphen  171. 

Hüfenife  250  ff. 

HUfirerben  600,  •178  f.,  »183,  ♦383  f., 
*337.  '344,  'SÖS- 

Hilftwört«  "168  ff.,  »313,  »ai?- 

HinneisendeGebfiTdenl39f.,  I33f.,  iJSff., 
■57  ff,  169,  175,  197  f'i  306,  aas  ff., 
339,  331,  37s,  397,  "143,  •an,  •339, 
*ti37,  Unir.  0.  der  TanbstnmmcD  138, 
hioireisende  Lantg.  336,  346,  351,353, 
356  ff.  (vgl.  DemoDstratiTpaitikel,  -pto- 
nomenj. 

Hiitoriamiis,  exttemer  331. 

Höflicbkritssprache  "45  ff-,  '303. 

HoidenTctkeht  334. 

Hätstnmmbeit  304. 


HjpotMe  "305  ff.,  »339  E,  »346  f.,  *355, 

*3«,  »384- 
Hypotheaei,  pbjdologitcbe,  (w^chophy- 

^tche,  ptjchologitcbe  de*  LAntwandcIs 

Siiff 

Iclk,  ResonanzlaDte  für  das  'Ich'  345. 

IdeenBncht  384,  391,  *35a  ff,  »fiOi*. 

IdlotUmiu  375. 

DlatiT  *iii,  *ii9. 

HluioDeii  d.  Sinneiwahtnelimong  448  f., 

assoriatire  Proteaie  bd  den  L  579  f. 
Imaginäre  BedehangMbjekte  (I^deril)  8«  f. 
Imaginativ  '303  Anm. 
Imitadve  Bewegungen  i3ott.,  ts6B.,  161  ff, 
ImpetatiT  3!af.,  *6a,  'ijaf.,  *i93,  «aoa, 

•lOS  ff,  *aag,  «357,  «374,  "370. 
Impetfekhun  [vgL  PriUeiitom]  *l83,  'iotTt 

*304ff. 

ImpenonalicD  *3i3  ff.,  *355  Anm. 

InchoadT  *30i. 

Indefinitvm  *40,  *59,  *I45,  *396,  '303. 

CasDs  indefinito*  '93. 
Inifianer,    Geblrdentprache    170  f.,    176, 

17SC,    183,    lS6ff,    ■95ff->    300,  .303, 
Bildeticluif)  335  ff. 

Indifletenilage  det  Geltlhle  44  f-,  54  f-, 
68,  91. 

Indikalir  •303,  "205,  *ioj  (TgL  Anssage- 
Mb). 

Individnaliimas  33  ff.,  L  det  Anfklirangs- 
leit  17,  bdividaaliEtlsche  Befledons- 
pjjchologie  31  ff.,  27Sff,,  473,  476,  517, 
*3l3f.,  *5S3f.,  Indiridnalpsycholygie  1, 
13,  18  ff.,  37,  449,  I.  n.  Biographie  3, 
individnelle  Einflösse  anf  die  Spiacbe 
13  ff-,  3*8,  398.  443ff-.  476,  5'7,  5*4, 
t.  and  generelle  Entwicklung  It8. 

Inei^T  *II1. 

Infeknun  *i83. 
finitiv  «188,  »383,  «313,  *338f.,  *366t^ 
L  in  d.  Kindeisprache  390. 

Infix  •169,  •314- 

InkloMv  *Si  ff.,  "428,  •444. 

Inilinkt  a.  Nachahmung  130  f. 

Instrumentalis  *6i  f.,  *64,  *66  ff,  *75, 
'80,  •iia£,  •116,  »ISO,  '147  Anm^ 
153  f..  •«»■ 
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s  32  ff-,  57,  84  f. 
lotensitit  d.  GefBhIe  90  f.,  L*lia&eTiiii£en 

91  fT.,   lu^plome  der   Affekte   iil  f., 

135,  i>8,  iDtenuTe  ManniK&ltigkeit  73. 
Intensivnm  6a8fF.,  636,  "i?!,  •191,  •aoi, 

I.  u.  Reduplikation  *i84.  *i8G. 
InteTferenzencheiniiiigeii  Si. 
InleijektioDeB  307  E,  314  f-i   33>>  35^, 

•ijat,  '307,  *3ioK,  •»44,  'asö,  »aea, 

•303,   »633  ff,    1.    ftls    SatzUqmnlente 

•339,  •a48. 
iDterpoDfctioiisteicheD  'a;;. 
InterrDgatrrpronomtn   *4o,   *S7  K,   *30a, 

♦26a,  "agö,  »301  ff.,  •306. 
Intemlle  1.  Ton. 
laversion  Im  Nachsatz  '384. 
Isolierung  o.  Venchmelmng  *I77,   noH- 

isolierende  StmktDT  '380  f.,  iioUerende 

and   «gglntiiderende   Sprachen   '428  f., 

•43s  f-. 
Iteradvnm   349  ff-,  600,  6as,  6a8,  630, 

640,    •171,    *i84,    »186,   «191,    »201, 

•307. 

Jargon  608. 
Jnssir  *305,  "308. 

Jnxtaposltiou  bei  d.  WortnuainnteDtetiiiDg 
649. 

Kampf  der  Motive  53,  345. 

KariUtiv  «86. 

KasQsbegriffe  '287,  Kamt  d.  inneren  De- 
teiToinaÖon  •87  ff,,  *a87  f.,  *33S,  der 
finßeren  '108  ff.,  »289. 

KasQSbeiriehniiDgen  des  Nomen*  *6o  ff., 
des  Pronomeu  '48  ff. 

Kansbildang,  Typen  der  K.  i.  nudelnde, 
3.  »n^ebiidete,  3.  wieder  verBchwin- 
dende  Kainsformen  '73  ff.,  loTotation 
und  ETolation  '125  ff:,  K.  durch  Wort- 
stellung *S6,  '69  ff.  »84  ff.,  "87  ff,  *9S, 
*97i  •»37,  '«SI,  K.  dnrch  PrB-  u.  Post- 
positionea  '69  ff.,  *74  f.,  dnrch  Wort' 
form  '69  ff. 

Kasnsformen  *6off.,  *ijoff.,  157,  *3Sof., 
•294,  '337.  '38*,  '438,  '44*  t  '444, 
KUsdfikatioo  »76  ff.,  K.  u.  Determina- 
tionsformen •87ff.,  'loStf.,  •i89f.,  •199, 


*30i  f.,  K.  nnd  Prlpo^tionen  *I30  ff., 
3isff 

Kamstheoiie ,  logische  «nd  lokaliatlsche 
*6ofL,  '79,  •136. 

Kategorien,  gnunmatiiche  K.  der  Gebir- 
deniprache  191  tt.,  301 ,  308  ff.,  59z, 
kategoriate  VerseliicbiULg'  in  ihr  300, 
K.  der  Gegenstandi-,  Eigenschafts-  n. 
Znstandsbegriffe  *6  f.,  '484  f.,  Be^eh- 
ongsbegrifie  *7,  K.  von  Mittel  n.  Zweck 
*68,  *83,  li^Mbe  K.  and  Satz  *a20, 
log.  nnd  gramm.  K.  '365  f.,  Anm.,  K. 
des  Aristoteles  '136,  kat^oriale  Ver- 
wtndlnng  der  Begriffe  •493,  '$1^. 

KaoderweUch  60S  Anm. 

KaniatiTnm  349ff.,  600,  *l84,  '191,  *30i  f. 

KenniinkeD  der  Ganoer  IJ3  f.,  341. 

Kind  38  f.,  41,  Greifbew^nngen  139, 
Deatebewegnngen  [39  f.,  angehemmter 
Ansdnickd.  Mitgefühls  131,  Anidmcki- 
bew^ODgen  157,  Geschmacksreaktionen 
104,  279,  393. 

Kinderpiychalogie  24. 

Kindenprache  371  ff.,  334,  *8s,  '310  ff., 
•43s  f.,  *440,  '633  ff.,  K.  n,  Gebärden 
375,  396  f.,  301,  '637,  Lantnmwandlnn- 
gen  30301,  381,  3S6,  396,  4i9f.,  Wort- 
vermengnngen  3SS  ff.,  392,  443  f.,  pro- 
gressive AtsimUationen  306,  433,  Ein- 
ichaltnngen  428,  Lücken  *I08,  angebl. 
Worterfindong  277?.,  Lantwiederholong 
619  ff. 

Klang,  K.farbe  47,  K.variationen  663. 

Klassenprifixe  *I7  f.  (igl.  Prilfixe). 

Klimatische  ElnflUsie  479  f. 

Kohortativ  *I93  f.,  *tot  t,  "ao;. 

KoHektivanffasnmg  *22  f.,  '53. 

Kollektivbegriffe  635  ff.,  639,  637  ff.,  an- 
bestimmte K.  »34  f. 

KoUektivbeielcbnangen  625?.,  637?.,  *iS, 
•36  ff- 

Kombinatorischer    Lautwandel    s.    Lant- 

KoD^Uäv  *86. 
Komparation  t.  Steigerang. 
Komparativ  (Kuns)  *So,  *86. 
Komplexe  Ursachen  334  f.,  k,  Erschrinnn- 
gen  475,  477. 
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KotoplitÄtion  73,  »517,  "53*  ff-.  '555. 
•607,  &)  primlte  *teg,  b] 
♦609,  K.  der  Bedlnsniigeii  341,  der  Ur- 
uchen  373,  393,  408,  443,  $1$,  der 
Vorttellungen  SS3  ff-.  '**>ö,  K.  ans  L«nt- 
und  Be^iiffselementen  455  f. 

Konpontom  643,  *395(  Betannng  '408  ff., 
logische  Q.  gmnmstitcheVerlilltiiiise 
GUedenui(  d.  K.s  643,  ptjetöKhe  Mo- 
tive d.  Soodemng  n.  Verbindung  644  f. 
drri  Typen  d.  tCbildung  646  ff.,  657  ff- 
Ltnt-  n.  Bedentnngilndenuigen  653?.. 
Agglntini.tian,  partielle  nnd  totale  Ver- 
tchmelzDDg  im  Kompontom  654  ff-, 
«59- 

KoDditioiulii  *302,  *344(  du  KonditioMde 
und  Temporale  uigeblich  tpUta  &ls  die 
Rumbedehtmg  MUgedrUekt  *79  f. 

Konjugation  *37S  f.,  objektive  K.  *i42f-, 
•145,  '147,  •44»,  K.»fonnen  der  ver- 
schiedenen Art  einer  Handlang  all  Lant- 
melaphem  349  ff,  354. 

KoQJnnktionen  *II4,  *I5I,  '171,  *3l4ff^i 
•363,  «389,  *30o,  •304ff.,  '316,  •3395., 
•337.  •344t  *364,  '367.  •384,  '465. 
I.  Parataxia  "305  ff.,  •330  ff.,  a)  Koor- 
dination »330  f.,  b)  Opposition  '330, 
cj  LitnitatioD  '330,  2.  Hypotaxii  *33i  ff., 
'368,  '375,  *4a8,  •430,  "441  f.,  K.  and 
Gebirdenfolge  230. 

Konjunktiv  '193,  *19S,  *I97,  •303. 

Konkonütativ  *307. 

Komonan  tische  LantventKrknng  343  f.,358, 
k.  As^milation  u.  Dissimilation  437  f., 
regressive  Astimilation  n.  Bewegung«- 
empündongen  d.  Konsonanten  419,  kon- 
sonantische Lantvertrehmgen  483,  Kon- 
lonantenschwnnd  493,  'Ver«cbiet>nngen 

SI3. 

Konlagion  •507- 

Kontaktwirknngen  der  Laote  15  £,,  443  f., 
447.  47?!  490  ff-,  495i  497  «..  5*5  f. 
S",  S<S  t-i  519*.,  S*8i  630.  '374,  in 
der  Kindersprache  304  ff.,  assoziative 
K.  405,  409  B.,  bei  der  Kompositum- 
Irildnng  646,  psjchophTusche  K.  330  f., 
regretrive  LantauimilatioD  490, 499,  bei 
Beschlennigung  d.  Redeflossei  530,  pro- 


gressive Lautaidmilation  490,  499,  Di«- 
dmilation  490  f.,  499. 

Kontignitltiprinmp  4J4. 

Kontinnativ  630  f.,  639  B^,  '184,  '307. 

Kontradiktorischer  Gegeuatt  83. 

Kontnüction  Jis. 

Kontrast  47,  458,  *s6o  ff.,  K-gefflhl  45, 
K.prinfip  bd  Darwin  80,  83,  K.wirlning 
u.  Betonungswechsel  509,  Grensfall  d. 
Verwandtschaft  440, 456  f.  (vgL  G^oi- 
satzj. 

Kooperativ  "igi  f ,  "301. 

Koordination  *330  f. 

Kopula  •330,  •338,  '»Sl,  *364,  "»70/-, 
•375«.,  ♦38s  f.,  *a90,  *iH'  *3»1t, 
•337,  "384. 

Körper,  Geist  u,  Seele  7  fl-,  42  '■>  Mr- 
perliche  Bewegungen  s.  Bewegong. 

Eoirelatbegriffe  u.  Kontrast  458. 

Kose-  und  Schimpfwörter  '563  f. 

Kreuzweg  und  Markt  141. 

Knltgesang  170. 

Kulttanz  370. 

Kultur  6,  30,  33,  Erfottdimig  d.  Anfinge 
der  K.  durch  die  englische  Psjichologie 
a8  f.,  Mlß^iung  der  Affekte  nnd  Ans- 
drucksbewegungen  33,  Einfluß  auf  den 
regollren  stetigen  Laatwandel47J,  479  t, 
484  B.,  507,  auf  die  Geschwindig^t 
des  RedeSosses  433,  474!,  485,  530, 
53z  f.,  anf  die  WortasdmUatioDen  46if., 
K.  B.  BedeatuDgs«andel*467ff.,  '535 fft 
K.  und  Sprache  *633,  ^643  ff,  Wort- 
vorrat  484  f- 

Kulturgeschichte  3,  18, 

Knltormenicb  32. 

Kulturvolk  13  f. 

Kunst  3,  iS  f.,  39  ff.,  33,  Gebirden  ntd 
Anfinge  der  bildenden  K.  329  S. 

Knnstgeiang  363  ff. 

KOnstiiehe  Sprache  338. 

Kofi  tSl. 

Lachen  84,  107  S.,  I30. 
LUunnng  nnd  Schreck  39. 
Lalllante  33z,  334,  340,  Lallwört«r  det 
Kindes  376. 


oy  G  00»:^  IC 


Laat  386, 518  (vgl.  KoDtaktwiiknngen  usw.), 
L.  n.  BedentoDg,  Wechselwirlnuig  3l7ff., 
346  ff.,  371,  610,  akuitisclie  und  moto- 
riiche  Elemente  462  f. 

Ltutabstofimgen  znin  Aasdracke  dei  Zeit- 
eDtfemnng  *i8i. 

Lautsnilogie  '630. 

Lantindenuigen  (vgl.  Lantwindel)  13  ff., 
L.  dn  Verschlulilante  493  K,  onter  dem 
EinflnB  dei  AkzentweclueU  507  ff. 

Laatangleichttug  s.  Angleichnng. 

Lantartiknbtioii  a.  ArtiknlmtioD. 

LtnltMÜnilttion  (Tgl.  Assimilation,  Vokal- 
konDaktian)  483,  490,  '158. 

LaatuBOdatioD  ^ehe  AtsoaatioD,  miifot- 
mietnde  Wirkong  511  f. 

LantattrakCion  s.  Attraktian. 

LanUnslaunng  383  f. 

LautbetoDimK  a.  Betonmig. 

Lantbewegongf  n.  Laut  333. 

Lantbilder  318  ff.,  326,  329,  332,  336. 

Lantbüdnng,  SlSrangen  379  ff, 

Lantdaaer  377. 

Lantdnschaltimg;  383  f.,  39t. 

Lantetemente  *.  Elemente. 

LantempfindoogeD  305, 

Lan^ebirden  331  ff.,  610,  VS'i  **37  f-i 
psychol.  Entstehtmg;  3S4K,  L.  znr  Be- 
zeichnmig  d.  AitilnüationtoTgane  333  ff., 
nachbUdeode  L.  336,  351,  353,  35*  f. 

Lantgeietze,  Ansnahmslosigkeit  360  ff., 
402  f.,  DntchktctttiiDg  407,  L.  oder 
Analogiebildangen  364,  367  ff. 

Lantindnktion  410  ff.,  447,  453 1.,  646, 
a)  qualitative  Asdnülationen  oder  IXssi- 
mÜationett  41 1  ff.,  b|  zeitlich  regrcMlve 
oder  progreidre  L.  411  ff.,  Aostchal- 
tong  (Eliiioo,  Aphiresit,  Apokopej,  Ein- 
fügnng,  Zotamnen^hiing  383?.,  4i5f., 
419  f.,  L.  bei  der  Femewirkmig  432, 
ästhetische,  leleologiKhe,  psychologi- 
sche Deutungen  416  ffl,  psjchophysitehe 
Theorie  432  ff. 

LauQcoDtraktian  '158. 

Laatkorntption  •37z. 

Lantmelaphem  610,  •190,  "453,  *63o, 
L.  n.  EntfeninngsQDtersehled  331,  *58^ 
ualüiliche  L.  336  ff.,  poetische  L.  337, 


"g- 663 

prreholog.  Entitehg.  dei  L.  354  ff.,  vec- 

bale  L.  »181  ff. 
Lautnachahmung  3i7ff.,  335f.,  348,  35of., 

aUgemeiiie  Bedentnng  der  L.  326  ff 
Lantphysiolagie  418. 
Laotschwaehusg  am  Ende  d.  Wörter  49t  f., 

495.  505  i- 
Lautsprache  37,  L.  und  Geblrdentpraelie 

136  f. 
Laatsttlrke  377  f. 
Laatateigenmg  *I02. 
Lantsymbole,  natUiUehe   L.  der  Sprache 

nicht  vorhanden  357. 
Lantoautellung  383  C,  412. 
LaDtnmvandlungen   [VenanicbaDgen   und 

Veistilmmelnngen)  in  d.  Kinderspiache 

303  ff. 
Lautraiiationen   n.   Bedeutungivaiialionen 

Lautverdoppelung  i.  Veidoppeluug. 

LautverUngerong;  '36  f.,  'iSl. 

Lautveimengung  379,  382  ff,,  418,  443. 

Laatverschiebong  16,  499  ff,  *4fii. 

Lautverst&rknng  343,  630  f.,  636. 

Lantvertiening  381. 

Lautwandel  360—529,  "23,  »105,  "iiS, 
•127,  Klastifikation  402,  a)  l(^Isclie: 
legnlürer  (»elbitHndig;««)  407  t,  493, 
495,  JiS,  sogenannte  kombinatoriich« 
(abbiln^ge]  LautKndenngeD  407,  411, 
4i7>  4*4.  493.  5>8,  regulärer  L.  dn 
GienzbegrifT  511,  tiognlKrer  L.  403, 
407  ff.,  J14,  singulare  Lautändemngen 
imd  ihr  Resultat  517  ff-,  b]  psychophy- 
sische:  458,  494,  523,  stetiger  and 
ipmngweiser  L.  373  f.,  403  f.,  phyt.  n. 
ps.  bedingte  Lautattraktion  (Strinthalj 
4i7r,  c)  soziol(^[i*che:  genereller  (kol- 
lektiver) n.  individueller  L.  378,  403  ff, 
KomplikatioDeo  d.  Ursachen  d.  L.t  372, 
654,  666,  «104,  «HO,  «IIS,  «iig,  «210, 
•449  ft,  *479  ff.,  »639,  L.  n.  Bedea- 
tnngswandel  371  f. 

Lantwechtel,  spnmgweiier  373  f.,  403  f., 

Lantwiederholung  s.  \V^deiholung. 

Leben,  Steigerung  and  Herabsettnng  der 
L.sfhnktionen  (A.  Bain]  85,  früheste  L.s- 
Knüerungen  41. 
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Lehawort  461  tt.,  485. 
Leiden  vgl.  Pu^t. 
Lridentchaften   danA   unffcheiimitf 

gnl  geiteigeit  71  (vgl  Afiekte). 
Lesen,   limnlCuie  Wortappenepdon   574, 

Leienleniea  578  f. 
Licbowerbniig, 
UndtatioD  ^350  (Tgl.  Konjtmktionen). 
Limitadv  'rgi,  *tg$,  •aoi. 
LiEentDT,  fizleiende  VHifciug  444. 
Locknif  S49  IL,  Lock-  und  Rnflant  250. 
Logik  (Aii»totele»)  •»»(F.,  »löst,  "aö?. 

L.  n.  Grunmalik  *3«i  f.,  *337  ff.,  Sab- 

snmtionsloglk  *48;,    L.  a.  Pifcbologie 

*243,    L.    a.    GebHrden^ncbe 

301,  317  ff. 
LokaliiaäoiuhTpatlieseii  Sjoff.,  551,  decen 

UniQlIn^ichkdt  538  E 
Lokativ   «ölt,   •66  f.,   »75,   *ii3,   •li6, 

•153  f- 
Lömig  utd  Spannong  44,  48  f.,   ji  ff, 

63  f.,  loi,  iioff.,  Ii3f.,  ijoC,  •396f. 
Lost   nnd   Unlut   44,   46  ff.,   63,  66,  Ji, 

87,  101,  iijff.,  ii9f.,  133,  a73f.,  393, 

395,  Lnitgeschiei  374,   Pols  99,  mlmi- 

Bclie  Symptome  103  ff. 

MannigMtigkeit,   inten*ive  and  exteniiTe 

M.  73. 
Markt  und  Kreozweg  341. 
Maslcnlinnin  1.  Genas, 
Masienerscbeiniugen,    psycliische  M.   im 

Tieireich  131. 
Mlfiignng  der  AfiekUailernngen  308. 
Mechanik  d.  VoratelliiDgen  (Herbart)  24  f. 
Mecluni^enug  40  ff-,  80  ff.,  101  ff.,  106. 
Medtotn  *i46,  *i8i. 
Mebrdent^lult  d.  Gebftideiupraclie  199  ff. 

Mehrheitsformen  (vgL  Flnrtl  nsw.)  '3a  f., 

•50  ff.,  »56  tt. 
Melodie  358,  *4i6,    Sprechmelodie   509, 

•416  ff.,   '435  f.,    M.    des   V<^bu)gs 

359  ff 
Merkmal  il  Benennung  '494  f. 
Metaphern   86  f.,    117,    119,   659,    »473, 

•wo,    *5«i,    »554  ff,    *ST,   '580  ff., 

•611  f.,  (vgl.  Lantmetaphen)  kUnitUche 


n.  natflrUdie  353,  lebes^ge  H.  *5S5, 
TCTblafite  M.  •539,  *$$$,  Verbindcng 
der  Bildet  berechtigt  383. 

Met^ihTtik  9,  ao,  33. 

Hetathens  415. 

Metonfmie  *473. 

Metrik  *393,  '400  £ 

Uieneiu^l  t.  Mimik. 

Mimik  6s  t,  «8C,  76£,  138,  168,  nmni- 
sche  Beir^nngeii  d.  Neugeborenen  38 1, 
41,  393,  M.  B.  Hao^efBUe  85,  M.  n. 
imaginire  Gegenstlnde  86f.,  M.  n.  Blnl- 
gefiüle  des  Angeaichtt  99,  mimiM-in. 
Symptome  fflr  Lnst  nnd  Unlait  103  SL, 

dnckibewegnngen  loi  ff.,  M.  d.  Neapo- 
litaner 17ZL,  l83f.,  platt.  Ansdr.  33SL, 
M.  n.  SpracbUnte  248,  initinktiTe*  Vcr- 
»teheo  37s  f.,  mimische  Bewe^^u^en  d. 
Artiknlationiorgane  333  f. 

Mischsprachen  393  C,  481  ff.,  513. 

Mitbew^nngen  sSff,  70,  73,  131 1,  344f. 

Mitbezeichnende  Geblrdcn  i;6,  169  ffl, 
175,  30I,  335,  Eeichnende  a.  plutitdte 
Form  170. 

Miterr^nngen  73. 

Wtteilrmg  37,  M.  n.  Ansdmckibewegniigeii 
234f.,  343 f.,  M.strieb  94,  157*1  "3*- 

bCtSbong  3.  Obong. 

Modnsformen  •148*.,  'löB,  *I70,  *iS9ff, 
196,  •aoo  K,  »308,  »337,  »343,  *44^ 

Momentangeftthle  53. 

MoraUy Stern  31. 

MoÜT  38,  83,  t2S,  VcrvieUUt^uig  39, 
ZweckmlUigkeit  41,  Kampf  $3,  245, 
individuelle  M.e  n.  allgemelngfiltige  Ge- 
selle 343i  M.  u.  Triebhandlui^cn  244  f. 

Mnsik  und  oatärlicher  Vogelgesang  263  C, 
M.  u.  Poesie  266  f.,  musüaditche*  Ge- 
fiihl  a.  Sprache  ^385  ff,  M-instromenle 
271,  TempoTerschiebnBg  488  f.,  mo^- 
kalische  Betonung  4S7,  507  ff. 

Mutationtpritizip  476,  48S,  50;  f. 

Mntter  and  Vater,  Beneimong  315  ff.,  322, 
334,  338  ff. 

MjthengeicUchte  2  f.,  18  f. 

Mythologie  30  f.,  *i65  L 
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Mythologüehei  DcDlcen  7,  9,  31  f.,  233. 
Mythus  6,  13,  17,  a8,  30  ft 

NichtbrnmiK  I4f.,  17,  laS,  N.  d.  menich- 
Uchet  GcHjig  3^  N.m  de«  Kindei 
375  f-i  aM,  395  f-i  3<»  f-.  aiH,  31«  t-i 
N.italent  der  Vögel  356,  N.  und  Be- 
zeichttniig'337  f.  (<^1.  L&ntuebafamnDg), 
nscluhm.  Ansdnckibetregnngen  130?., 
15s  f-,  15S,  163,  313  f-t  N.3trieb  333, 
«30t  »44,  371. 

Nachbildende  Geblrdea  156  E,  t6l  ff., 
17S1  '77,  300  f.,  306  f.,  323,  236,  338, 
'637,  dsSIdtie  230,  teichDerisebe  und 
plutbebe  Form  tfis,  a.  Luitgebirden 
336,  35>-  353.  3S6f-. 

Nahewirknng  i.  KoDtaktwirkang. 

Nunengebong  nach  üngnlSren  Atsodi- 
tionen  '571  ff.,  *6ii,  ^Dgnlire  Nunen- 
Uberlrtgdiig  "575  ff.,  *6ii. 

Nueogniß  iSi  f. 

NatarUnte  307  ff.,  •310,  »622  ff. 

Nstnnneiisch,  N.  nnd  Kaltaimensch  13  f, 
31,  Denkweise  336  f.,  primitive  Kunst 
331  ff.,  TaucbveiliehT  340  f.,  Mnsik- 
instnunente  271,  Wort  nnd  S»ti  601. 

NitnrphUasophie  li. 

Naturamgebong,  Einfhifi  475,  478  ff. 

Natnrvolk  ti  f.,  Gebitrdenipncbe  145  ff., 
'SSO- 

Natnrwissenichift  6  ff.,  primitive  N.  21. 

Ne>politani»cbe  GebHrdeniprache  173  f., 
1J7,  180,  183  f.,  186,  189  f.,  196,  200, 
303,  307,  Handgebilden  164  f.,  167, 
Symbole  342. 

Nebensilte  (vgl.  Haopt-  a.  NebeoiStiel, 
N.  and  nomin.  Attribute  '366  ff,  konj. 
N.  n.  Relativiata  •331  f.,  Schema  '334, 
Betonimg  *406. 

N^ation  "loi,  •303,  *254,  *s67  a:,  Ge- 
bärden 179  ff.,  iSfi. 

Neabildong  von  Wörtern  606  ff.,  66t,  666 f., 
bei  Geistetlcranken  387,  volkstOmliche 
607  ff.,  gelehrte  60S,  612  ff.,  grammi- 
tiieher  Formen  437. 

Nentnmi  (i^L  Genn»)  '30  ff.,  •öS  fc 

Nomen  *7f.,  "93,  •331,  »157,  »359,  «33?, 
•339,  UriprUnglichkeit  »9  f.,  N.  ageni 
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nnd  actionii*343  f.,  praeienlis,  praeteriti, 
(htnri  •343,  Stellung  »183,  N.  u.  Ver- 
horn »73,  »135,  •137,  *i39ff.,  *i87ff., 
*I99,  «279  ff,  »381,  »438,  "43«.  *444t 
N.  u.  Attribut  *386  ff,  '36t. 

Nominalbegriff,  allgemrine  Entwicklnog 
*9  ff.,  Artontertcheidungen  *!;  ff. 

Nominalbildong  primitiver  Sprachen  '310  f. 

Nominahatz  *i7o. 

Nominativ  »fiif.,  •65ff.,  •74f.,  »78,  «81, 
*84,  «88,  «joff.,  *ii8,  *iS0f.,  »usf., 
»266,  'iSS. 

Normen  33,  Pijchoiogie  als  Normwitten- 
(chaft  14  f. 

'25,  «60,  "187  ff.,  »igo,  *tg3. 


Objekt  (^L  Gegenstand)  «78  f.,  *8|,  •84, 
•88,  »91  ff.,  'l  18  ff.,  »138,  •14a  ff.,  »165, 
•167,  "184,  *30i,  *226,  •253,  '316  f., 
•335  ff.,  »340,  »345  f-,  *6oS,  O,  n,  Ver- 
buii*363,  objektive  Konjugation*  141  f., 
•145,  •147  (vgl.  TraoriUviim),  O.  nnd 
Snbjekt  »365,  «280,  *33i,  »340,  »35;, 
"3801*438,  O.vörangeitellt*36o,«378ff., 
O-skams  »91  ff.,  "iSS,  »338,  ■441. 

Okka^onelle  Ursachen  13  ff. 

Onomatomi^e  379,  382,  387  ff,  443  f., 
S44,  S46. 

Ooomatopöie  314  f.,  3>7ff.  348,  351, 
358,  63s,  «38,  *45i,  *46s,  «621,  «638, 
direkte  •630,  indirekte  *630,''ß.  in  der 
Klndenprache  181, 1S3,  285,  294.  298  ff., 
317  f.,  342,  619  ff.,  onomatopoetische 
Aisodationen  610  ff.,  619,  Klaogvaria- 
tionen  663,  Nomerttsbezcicbnang  '36  ff., 
•50. 

Opposition  (vgl  Konjunktionen)  ^330. 

Optativ  371,  '174  Anm.,  '185,  »igl  ff., 
•103,  "lo?  f. 

Orgardsche  Entwicklimg  43, 

Orientalische  Gesten  d.  Bejahung  n.  Ver- 
neinung 180  f.,  GroDgebürden  iSi. 

Ortsadverbien  343  ff.,  '58,  ♦171  f.,  ♦183, 
•218,  »316,  •444. 

Pädagogik  19. 

Panlomlmitehe  Bew^nngen  63  f.,  70,  86, 
94,  136  ff. 
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P«nl>Iie  379 1,  38a  ft,  443,  544. 

PanlleliMnH,  p«]rchoph]rd«cIin  6(x 

Ptr^ihuie  379  £.  38»,  539 1,  S44  K 

P«nrt*d»  *y>SS.,  •3J9  E,  »334,  »354, 
•368. 

Paitikelo  «iS,  •89!,  ♦i09f,  »laS,  '130t, 
•iSS.  *i68f.,  »ITI  C,  «175  ff,  'äö', 
*2ioff.,  »aSTi  •»9».  'Soot,  »338,  P. 
imd  Gebirdnupraehe  198,  P.  and  Be- 
lielnafito.  *;  S,  MtiTeib.  F.  '303  fL, 
ReUttoup.  *ioi  C,  *t30,  1.  priiDire 
P.  *2ioC,  t.)  emphatische  (t^L  Inter- 
jektioaeB)  *3iiff.,  b)  daiiaii*tniiTe*t30, 
*3ii,  '»13,  deiktifche  *S7  f., 
kutdbe  P.  *3ioff:,  *3ti. 

PwtitiT  *io5  Aam. 

Putidptmn    »147,    «149  f.,    «188,    •»75, 
•a83,  »33«  t>  'MS  f.,  •jWf-i 
PartiiipialfonDeii  *3i6,  *307. 

Pkrilalle  der  Gebbdeiupiache  305. 

PuiiTnm  349ff-,  Aoo,  *iS3,  *i8i,  *iS4r., 
'193,  *103,  *ao6,  '*443,  *444,  nommal 
*14$B.,   P.   dcdv   DintchriebeD    '147, 

PuhologUche  SpnchstömogeD  363  fL, 
379  ff',  S30i  SSO  tt.,  Sprache  Gelfte** 
kranker  383,  3S7  f.,  393  f.,  418,  p.  Ai- 
toiiationen  '353  B. 

Puue  a.  Betonimg  •390ff.,  '405  f.,  •444, 
Wort*  n.  Satzpuue  «413  f. 

Perfektnm  £31  f.,  £41,  *i7i,  *i8i,  *i83, 
*i98,  *3osf.,  *3Si,  P.  nominal  *i48ff., 
P,  nod  DnratiT  '194  f.,  perfektiTC  Be- 
dentnikg  *I99. 

Periodlricmns  in  d.  Geblrdenipraehe  nn- 
mögUeh  339,  P.  der  Rede  '351  f. 

Penonalpronomen  600,  '9,  *33f.,  *40fr., 
•gifE,  •100,  *103,  »Mit,  '146,  •148, 
•iS6f.,*iS9ff.,«i67,»i69,  ♦3a9,*a96f., 
•3381  *34'i  '38a.  '4*8,  *44i,  Lantab- 
itnfong  344  ff. 

Per*cinen  de*  Verbom»  'ifiS  ff.,  'iSj  t. 

Penönlicbkrii  va.6  Geachiehte  3. 

Phanta^e  33,  71,  116,  156,  606,  *603, 
•604  f. 

Philologie  30. 

Philosophie  der  Gesellschaft  5  f. 


Ph7siog«anusche  Zagc   iioy 

Pbrttolopsehe    Theorie    äa 

bew^B^cn  74  C,  ph.  1  .-f-J-i— j— 

367  ff.,    516  f.,    ph.    Bjppodi.    .Lot«.; 
I      511  <L 
Pfa]rriachc    Bcdingtheil    dcx    L«RwaBdeb 

478,  53601,    phjs.  s.  psfcUsde  Ua- 

mentc  der  Spndie  369. 
Plan  I3S. 
Plastische  Gebilden  196,  900L,  307,  335, 

331  ff.,  primitiTe  Plastik  331  t 
Ptaral  "IS,  »»o,  «33^,  "44,  »SOC,  *66L, 

•148,   ».60,   »iSo,   '188,   «304.  «357, 

•46s,    doppelte   P.foniien   •454.    •46». 

Latwiederbotmig   636,  634,  639,  641, 

b)  nnmerale  Bezeichnmig  *33  C,  c)  o«m>- 
matopoetiiche  Besächnnng  *36  C,  *50. 

Plasqnainpeifektnm  •193. 

Poede  33,  F.  n.  Mnsk  366  f.,  poetiscbe 
Lantmetaphem  337,  poetische  Meta- 
phern 353. 

Folytjrnthetlsche  Sprachen  588,  59a 

Fodthimniu  17. 

Po«tesirrprononien*io,*40E,  99f.,*io3l, 
•laa,  i4off.,  •146,  "148,  "iseffi^iß;, 
•i83f.,  »188,  »383,  •»96C,  ^38,  »341, 
•380,  '383,  »438,  «430,  •441. 

Postpositionea  *6g,  83,  '109,  *iio  Annt. 
'130  Anm.,  *3I3,  *439. 

Potentiaüs  *t7S  Anm.,  *i85,  *ao3,  *304. 

Prü^kat  (»gl.  Anssage)  *33a,  *338,  »331, 
•a43f.,  »387,  •3i6ff.,  •34Sf-,  •3830:, 
*493,  *Sa4i  prldikative  Gliedenmg  *äo3, 
P.  n.  Gebirdensprache  33Z,  Subjekt  o. 
F.  «363  ff.,  «331,  «335  ff.,  *340,  «357, 
•362,  378  f.,  »383  ff.,  "513,  pridikaiiTe 
Satrfonn*334fE, '340  ff.,  •3465., '366  t, 
•369,  a)  einfache  •3a4ff-,  Schema  •339, 
b)  znsammengesetite  '339  ff.,  I.  parar 
taktisch  *3a9ff.,  3.  hypotaktisch  *3a9fL, 
pitdikat  o.  attribative  Satifona  *I54> 
•157,  *i67,  *374ffT  •310,  »438,  Schema 
*379,  prttdikativ-attribntiTe  Sattfomt 
•374  ff.,  «334,  «337,  *349  ff- 

Frtfi»e  358,  »17  f.,  »33,  •38  t,  ♦43,  «69, 
74,  »97,  «130,  •134,  'leo,  »leg,  •171, 
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"173  ff-.  'iSaff.,  •187,  "im,  "438  f., 
"445.  'SHf,  'SS*- 

Prilporitionen  600,  '67  Amn.,  •S9ff.,  •74f., 
•81,  »83,  »86  f.,  »90,  "loi,  "log. 
•iia,  »114,  •134,  •laSff.,  »i?!,  »au, 
213  ff-,  »aaS,  »304,  «316,  »337,  «363, 
'368,  *4a9,  P.  und  GebKrdensprtche 
198  f.,  217,  P,  nnd  Verbtun  'igS,  prl- 
posidoDcUe  ZaMiiuneiuetiuiigen ,  Be> 
tonnng  '408. 

PibcDi  •14JB,  •183,  •186,  «193  ff,,  "197, 
*ao4,  periphrutiich«  P.  '150,  P.  u. 
Durativ  *I94,  Urfarm,  P.  Indikativ  Ac- 
tivi  '167,  *i70f.,  Nomen  ptaescDti« 
•3«- 

PrUeiitum  (vgl.  Imperfeknm)  *I7I,  *t8i, 
•'93.  *I9S,  '»STi  "»4i  •4Ö41  Nomen 
praeteiiti  •343. 

pionomina  600,  ^9  f.,  •a4,  'aö  f-,  "33  8^, 
•39ff..  'iSS  ff-.  ''78,  "183,  «271,  »374, 
•389  f.,  »330,  «378,  444t  LMüaetaphem 
343  ff.,  Stellimg  im  Satze  '396  ff.,  Fro- 
nominalelemeote  de*  Vetbnms  'isöff,, 
*ij6f.,  «iSa,  »187  ff. 

Pioiekntiv  *S6,  "in. 

Psychische  Bedingtheit  der  assozistiveii 
LaDtanderangen  47S,  piychische  Hypo- 
these (Lautwandel)  511  ff.,  psychische 
Kansalitlt  363,  psychiiche  a.  physische 
Momente  der  Sprache  369,  psychische 
Vorgänge  »  BewnÜtseinsvo^bigc  580. 

Psychologie,  Definition  i,  4,  Hilfsmittel 
Z9f.,  Individaalps.  i,  13,  tSff,  27,  449, 
I.  n.  Biographie  3,  Reflexionips.  21  ff., 

278  ffi,   47a,   476,   517,    «331  f.,   »SSlf., 

VnlgSrpi.  31  ff.,  84  f.,  278  ff.,  3S6  f., 
experimentelle  Pt.  7,  aj  ff.,  physiolo- 
gische Ps.  37,  empiiiKhc  Ps.  9,  Väl- 
kerps.  I  ff.,  8,  specielle  Välkeips.  oder 
Völlcercharakteristik  3,  8,  Völkerps.  alt 
angewandte  F».  37,  soziale  Ps.  3,  Kin- 
deips.  24,  Ps.  als  Normwissenschaft  24  f., 
psychologische  Mechanik  24  f.,  psycho- 
logische GesetzmilUgkrit  242  f. 
Fsy  chophyaitche  Zaordntmg  42  f.,  pa.  t  Paral- 
leliimus  60,  pg.  Anffassong  von  Affekten 
und  Atudmcktbew^nngen  89  ff,  pi.r 
Mechanismas  465,  ps.  Hypothese  (Lant- 
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wandet)  jnit,  ps.r  Charakter  des  Lant- 
wandeli  527  ff.,  pt.  Bedingtheit  d.  Wort- 
bildnng  530  ff.,  ps.  FnnktionsUbang 
547  ff- 

QnalitSt  der  Gefahle  90,  qualitativer  Cha- 
rakter itarlter  Affekte  93  f. 

QualititanlieniDgen  d.  GefUhle  n.  Affekte 
gi,  96  f.,  100  ff.,  131  f.,  135,  138. 

QnantltättadverbieD  *I7I. 

Rastenmisehong  und  -berlilmng,  Einguß 

auf  die  Sprache  47J,  47g,  481  ff.,  490, 

•639  ff. 
Raasenphyiiognomie  und  Sprache  293  f^ 
Raiun,  Assoziationen   *8i  f.,   *ii4,   *3ii, 

*6o7,  '609,   rlamliche  Abhängigkeit  o. 

Geblrdentyntsz    >I7  ff-,   R.    angeblich 

früher  als  Zeit  n.  Bedingung  aoigedrflckt 

•79  f. 
Recht  39  ff.,  33,  R.alehre  5. 
Redensaiten,  metaphorische  '593  f. 
RednplikatioD  618  ff.,  638,  630,  636,  638, 

64of.,  "36,  "50,  •l7lff.,  '183,  *i84ff., 

*38o  ff.  (vgl.  Verdoppelung). 
Reflexe   38  ff.,  M  f.,   70,   73,   83,  104 

to8,  itS,  121,  3a9ff.,  R.  bei  Spent 

75,   bei  Darwin  79,   R.  angebUch  1 

den  Willenshandlongen  41. 
Reflexion  125,  mnebmendei  Einfluß  225, 

R.tpsychologie  3i  ff.,  278  ff.,  473,  476, 

517,  *3aaf.,  '582  t 
ReflexiTnm  349  ff-,  600,  *4S,  *$8,  *t74f. 

Anm.,  ♦184,  ^192,  'aoif.,  »477, 

nal  *i4e  ff 
Relaäonspaitikeln  •jol  f^,  "iso. 
Relativ  (jap.  Gen.)  '105  Anm. 
Relativpronomen   *40,   *59,    *lol  Anm., 

•i03f.,  *isi,  '257,  »262,  •299ff,,  »so«, 

•316,  •330,  »334,  '354.  •37s.  VS, 

•430.  *44»  1- 
ReUtivtatz  '355,  »330  ff.,.  343. 
Religion  6,  17,  19,  30  f.,  33. 
Reproduktion  nnd  Assoziation  446  f.,   re- 

produkt  n.  direkte  Elemente  464. 
Repol^on  d.  psychischen  Elemente  45of,, 

454- 
Resonanil&Dle  419,  fUr  das  Ich'  345. 
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Retpintiaii  i.  Atmong. 

Rcsnltuten ,  pi;chUcbe  046,  544,  583, 
•a78- 

Reiiproknm  »iSS,  •191  f.,  •aoi  £ 

Rhetorik  •473- 

RhythmiM  48  f.,  5t,  66,  337,  R.  n.  Affekt 
asiC,  365f.,  368,  51g,  *399ff-,  Wohl- 
gefallen am  Rh.  beim  Kinde  375,  300, 
bei  den  Vfigeln  359,  371,  37$,  Rh.  n. 
Arbrit  167  IT.,  Rh.  n.  GehbewegonKen 
36S,  317,  mniiluliiche  Eigenscli&ft« 
"370,  '385  ff.,  R.  im  mcnsehliehen  Ge- 
u,agt  s66ff.,  Veilnderlichkdt  von  Rl 
Geschwindigkeit  lu«.  474,  485,  515. 

Romuitik  and  Sprtchwiuenscluft  320. 

Rotwebch  608,  60g  Anm. 

Rofltnt  nnd  LoekUnt  ajo. 

Raft&tz,  TontJczent  *4I9.  *43i  ff- 

asttigimg,    Mimik    113 1,    metaphoritch 

132  f. 

Satz  '503,  *Sio,  gnmmatiteheT  S.  n.  Ge- 
birdeniprache  3o8  ff.,  S.  nnd  Wort, 
Prioriütt  *S96,  599  ff.,  643,  Geuuntvor- 
steltang  601  ff,,  KndnD  dei  Satiganzen 
♦»19,  VollstSndigkeit  •336  ff.,  »347  ff., 
Hktipt-  und  Nebensalt  'i^off., '154, 
•304^.,  *329ff-  *343ffi  '353'--  *3S6, 
•363(.,  •3ä7ff.,  »384,  «406,  »441, 
t.  Aatrnfangts.    '355  ff.,    *265,    '369, 

a)  GefUhlBs.  "331,  •343,  '356  f.,  'a6}, 
•270  ff.,  »376,  «390,  »348,  b)  Wan»chs. 
*343,  '356,  '363,  »374,  and  Befehlis. 
•137,  »MS,  ♦257,  *263,  •370,  3.  Ab- 
sage». •137  f.,  '143.  '»54^1  '3°'t 
•335.  •3Sa,  '369,  •380.  '383,  »441, 
a]naitiinal:  a)Beiclircibiieg*259,  *375, 
•3S*i  35S,  ff  ErklBinng  ♦259,  "375, 
*35*i  'SSS.  '360,  '383,  blveibal:  Er- 
ilhlung  "260,  »378,  •325,  »352,  »355, 
•36o-373f-,*376f.,'38o,*383,  3.  Frage- 
satz "137,  »243,  '245,  •3S4ff.,  •aöott, 
^369,    *303,    a)  Zw^elifrage   *26i  ff., 

b)  Tatiachenfirage  *36t  f.,  Fragesab  n. 
WortMeUang  »369  ff. 

Satzalczent  ^404  ff., 

SatzitqiiiTalente  3i3f.,  *338f.,  '348,  *36l. 

SaUban  nnd  Wortboa  *345  ff. 


Satibeitandtetle  '363  ff. 

Sabdefinition  *337  ff. 

SattfUgnng  *330  £ 

Sehallnaehahmnng  318  EL,  333,  336,  358. 

Sehimpfwerter    nnd   Kosewörter   '563  f^ 

Seh.  D.  Meti^hem  '59t. 
SchleiftSne  415. 

SchmeriensMlirei  150  tt.,  362,  373  f. 
Schnalilante  der  Hottentotten  395- 
ScbnelUgkeit  der  Sprechweise  1.  Tenq>o. 
Scholaslilc  33,  *333  f. 
SchSpferische  Synthese  346. 
Sehreck  und  Vogellante  360. 
Schrei  352,  363,  271  ff.,  281,  307,  Wnts. 

350  ff.,  Sehraera  350  ff.,  i6a,  273  f. 
Schreibbewegnngen  541,  554,  Ss8ff,  S74f. 
Schrlfi  136,  Tanbstnmnieiu.  I38r.,  Sebiift 

a.  Bilderschrift  334  (vgl.  BQderachiift). 
Schriftblindheit  $40,  553. 
SehweUe  dei  Bewnfitsriss  450. 
Seele  7  ff.,   Volktaecle   nnd   EinteUeelen 

10  ff.,  S.  n.  Ketpei43f.,  metaphTtisehe 

Hj^otheie  433. 
SeeleDlehre  s.  P»7chologie. 
Sehdefekte  nnd  Sprechenleroen  304- 
Selbstt>eobaehtiing  so,  34,  37  ff.,  45,  50. 
Selbttbewnfitsein  d.  Sprache  *i$i,  S.  a. 

Verbnm  •164  f. 
Semelier  Wettkampf  nnd  Gesang  364. 
Significatio  136. 
Silbenstolpera  3S0,  3S5. 
Simnltanform  629. 
Singnllic  Ursachen  17, 
Sinpilaria*32ff.,*36,*38f.,  *$oe.,*66e., 

*9a,  »148,  »160,  *i88,  •304,  *357,  '464. 
Sinnestluchnngen  als  psychische  Asdmi- 

lationiwirkangen   44S  f.,    S.   knne   Vi~ 

leiUfehler  451  f. 
Sinneiwahraehmnng  448  f.,  451  f.,   S.  n. 

Phanta^evontellnng  tt6- 
Sinnlichkrit  nnd  Vorstellnng  (Kderi^   86. 
Sitte    6,    13,    17,    19,   38,   30  ff:,   Sitten- 

geschtcbte  3  f.,   sittliche  Weltantchan- 

i">8  3ii    AndeningeD   des   Lantsystems 

485. 

Skeptizisinn*,  histoiiteher  330,  333  S. 
Skiize  nnd  nachbildende  Gebirden  330, 
237. 


oy  G  00»:^  IC 


Sluig  400,  608. 

Somiumbnlismu  d.  N»eh«himing  14,  16. 

Sod«Hs  *62,  »64,  *ys,  «So,  •usf.,  S.d. 

GebärdcDspneb«  *I33. 
Soiiologie  4ff.,  ag,  empirische  S.  6,  Prin- 

xip  der  aoziologisclieii  Anileie  405  f. 
Spuinnng  n.  Löiimf>  44,  4Sf.,  51C,  63  f-, 

loi,  HO  ff.,  113  f.,  ISO  ff.,  *396f. 

Spreche  6,  13,  15  ff,  30  ff.,  37,  S.  nnd 
Affekt^tdlnng  57,  Definitton  3jl.,  Ab- 
drack  der  psjrehischeD  EotwicUaiig  346, 
H46  f.,  UrspTDiig  *tii4£,  S.  n.  GeMog 
164,  S.  a.  Verkehr  mit  der  Umgebmig 
179  f.,  xgi,  WandernngeD  imd  Wand- 
lungen '639  ff. 

Sprichfonn,  aiillere*4a7ff.,  inneic  *43off.. 

SpTachgeicbichte  3. 

Sprachlant  s.  Laat. 

Spnchmiiehnng  393  S,  406,  459,  461, 
471,  480  ff,,  490.  664,  *377.  *4iS. 
-64s  f. 

Sprachaigue,  Veritnderongen  474,  478. 

SprachphilOBOphie  ao. 

Sptachirisieniehkfi  3,  13,  30,  34,  38,  S. 
nod  Romintili  330. 

Sprechenlernen  der  TanbitnmmeD  143  f., 
S.  n.  Sehdefekte  304. 

Sptechmelodie  509,  '416  ff.,  '435  f. 

Sprecht^t  358. 

Sprichwort  »583,  "587  f,,  »593  f-,  S.  n. 
Geblrden  303  ff,,  307. 

SUat  als   Oiguüsmns    10,   St.flehre   5  f., 


1  380,  385. 
Statbtik  d.  Bevölkerm^erscheiDimgen  5  f. 
Sleigemng  [vgL  Inteiuivmn)  *38o.   St  o. 

LBiitwiedcrholtiog637fE,  636,  St.tformen 

450,  «loffi, 
StellnngsnQtencheidimgen  *i83ff, 
StellTertretende     Vorstellnngen    335,    it. 

Zeichen  337. 
Stil  a.  Tempo  489,  Stilpiychologie  '363. 
StimmUute  im  Tierreich  34S  ff.,  als  Atit- 

draclubew^uigen  348  ff. 
StimmQDg  ^  Gemütsstimmnng. 
Stottern  3S1. 
Subjekt  *78,  »84,  »88,  *9iff.,  "iiS,  »138, 
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•143,  '157,  *i64t,  *i67,*i8i,  »i83f., 
•ig»,  »aoi,  •308,  •320,  *3a8,  'siöff., 
*340,*34Sf-.  ♦60s,  S.  o.  Objekt  •365, 
•380,  •33r,  »340,  »357,  «380,  «438,  S. 
n.  PrICdlktt  *a63E,  «331,  "335  ff.,  +340, 
•3S7,  •36a.  '378  f-.  *383ff,  »513,  S. 
und  Attribnt  •27a  ff.,  *364,  Voranstel- 
lung  «359,  '375  f.  '378,  ♦381  E,  S. 
im  Verb«linhalt  *I44S,  SJoiigkeit 
•aaa  f. 

Snbjektikuiu  +91  ff:,  "388,  '338,  «443. 

Sobjiutktiv  *907. 

Snbstantinmi  'lo  ff.,  *6o,  *I37,  "iSSi 
•läi,  »165  ff-,  »316  f.,  »359,  «385  ff., 
♦389  f.,  «393  ff,,  »311,  »313  ff,  «338, 
'343.  '350,  *3^.  *49a  f.,  •jor,  Wert- 
u.  GetmannterKhddong  *4a8,  anbstui- 
tivische  Hiläbegiiffe  *IS3  f.,  Scheidimg 
von  S.  nnd  Adjekttv  '73. 

SnbiÜtQtiDn  in  der  Kindenprache  303  f. 

Sabnmtionslo^  *4S5. 

Soffize  350,  358,  413,  *i3,  "iS,  "ti,  *30, 
•33  f.,  »33?.,  •37ff.,  «43-  '53,  'Sß,  '64. 
*66f.,"69ff.,*74,«8off.,*86f.,*90,*93f., 
*95i  •97f-,  *tMffi,  *iii,  •»i4f-,  *i34f., 
•137,  •i3off.,  •i47f,,  *i6o,  "163  f,,  *i6g, 
•171,  •173  ffi,  '179,  'iSi  ff.,  '187  f., 
•313  ff,,  «428  f. 

Sn^estion  14. 

SnperUtiTe  der  Affcktiteigenmg  *s6i  f. 

SnppletiTencheiniugen  *I3  f.,  *49,  *i63 
Anm,,  ■547. 

Symbole  85  K,  Bedentnngsiintndel  IS4, 
primfire  nnd  selnmdllre  S.  301  f.,  S7111- 
bolik  333,  symbolische  Bilderaeichen  s. 
Bilderschrift,  symb.GebardeniJöf.,  t6t, 
•  73ff-i  196I.,  aoiff.,  aasff,,  333,  •1311, 
symb.  GebiErden  o.  Hetaphera  356  f., 
symb.  Gebr&ncbe  339, 

Sympathische  Bewegangen  132,  3,  Affekt- 
wirkong  Z24. 

Symptome,  physische  6$  f.,  adiiqaate  S. 
seelischer  Regungen  73,  S-  der  Affekte 
80,  S3ff,  88ff.,  101,  Intenutatss.  izif, 
135,  iiS,  QntUtStss.  131  f.,  135,  "8, 
mimitche  S.  der  Sptnnnngv  n.  LSsnngs- 
gefUhle  itoff 

Synekdoche  '473,  "seg. 
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SjnkretiMnns  der  KunsbildangeD  '64. 

Syntax  31,  sTiiuktitche  VerKndemngen  t6. 
S.  der  Gebltdensprsche  ao8  ff.,  nega- 
tive S.  "MO  ff. 

Synthese,  »chöpferische  346,  lyntlictUehe 
Anffusnng  dei  Satiguuen  '239  tt. 

Tachiatoskopische  Methode  564  ff. 

Taktfolge  (»gl.  Khythtnw)  »387  ff. 

Tanz  268  ff. 

Tutiinn  112,  ReBexc  4t,  Tastrrize  lli  f., 
TastempfindnDgen  133,  361,  T.  q.  Arti- 
knladon  der  Tanbatnmmen  143  f. 

Tätigkeitswort  •228,  *23i. 

Tatiaeheiiftsge  *302. 

Taubstumme  i7of.,  178,  188 f.,  190,  193I., 
19SS.,  305  f.,  Gebbdenipnche  138  ff, 
152,  i57ff.,  i62ff.,  169,  Gebfirdenfolge 
30S  ff.,  TaabKtnmineubUdnng  137. 

TauEchverkehr  primitiirer  Völker  240  f. 

Teleologie  23,  512,  514,  teleologiKhe 
HypotheieDaberLaDt)(DdemDfen363ff,, 
»)  THeb  nach  Bequemlichkeit  364  ff., 
4i6ff,  434,  5i4ff',  b]  Streben  nach  Er- 
haltung bedenttamer  Untenehiede  364, 
366,  514?.,  c]  Trieb  oaeh  Gleichrörmig- 
keit  364,  366,  sog.  ifaliche  Analogien« 
364.  3«.  SaS- 

Temperamenl  n.  lebhafte  Geblrden  149, 
T.  der  Tiere  253  f. 

Tempo  der  Rede  15,  474,  485,  4S7  ff., 
538,  •404. 

Tempos  '168,  •i89ff,,  •203fE,  •278,  "aSo, 
•383,  »285,  »337,  «438,  '442,  '547  ('Ei- 
Zeit]. 

Tennis  t6. 

Terminale  'aoi,  '307. 

Tenolnalis  'm,  •i30. 

Terminologie,  wissenichaftliche  338. 

Tiere,  BewegnDgen4i,  Amdmckibewegnii- 
gen  232  f.,  Sttmmlaate  248  ff.,  Tempera- 
ment 3S3f.,  Bewnfltsein  'sji. 

Tiemamen,  onomatopoeStche  317  f. 

Tod  169, 

Ton,  GefOhlawirkang  47  ff.,  Erhöhung  tL 
VerlBngerang  636,  Stlike  '387,  '419, 
Daner  »387,  ^il  f.,  Höhe  377  f.,  474, 
S07,  *387t  "4"  f-,  Klangftibnng  ^la, 


Tonlage    *4i9l,    TonfiJl    519,    *420, 

harmonische  Tonfolge  3S6(TgL  Melodie;, 

bd  irrationalen  InterraUen  Tonfstuu 

onterschitEt  '417,  '435  f. 
Tonakient   (v^  BetODDD^   663,   '401  ff., 

*4t»9,  •4"  ff^,  •44S- 
Tonmelodie  (»^  Melodie)  358. 
Tonmodnlation  354  ff.,  363  ff^  4S6  £,,    T. 

nnd  Laataitikalatioti  354  f.,  363  B.,   T. 

eine  GefOhlsaprache  263,   T.  im  S«tie 

*38S  ff- 
Ti«ghcit  I.  Beqnemliehkmt 
Tianiitivnm    »142  ff.,   '150,   '181,    •184, 

•199,  *340>  •44a. 
Traum,  Assoüationen  *604. 
Trial  »34,  «36,  »51,  «53  f.,  »438. 
Triebe   I3,  31,   79,  nrsprangliche  Zsoid' 

nung   der  T.   and   körperlichen  Bewe- 

gnngen  43,    triebarlige   LantreaktioDen 

353f.,  teleologisch  angenommene  Triebe 

s.  Teleologie,  T.  nnd  Wahl  347, 
Triebbew^nogen  3Sff.,  70,  104,  106,  I3i, 

125,  131,  330  f-,  triebartige  Abwehr- n. 

Flachtbewegnngen  39,  T.  o.  Hünik  104. 

triebartige  Ansdmckibevegnngen  135. 
Triebhandlnngeo  13,  53,  83 f.,  131,  244f., 

330  ff.,  «638  f. 
Tropen  •473, 
Typos,  Spracht.  587  ff. 

Überlegmig  s.  Reflexion. 

Obersetmng  "344  f.,  *336  ff. 

Übung  40  ff.,  HO,  46a,  557,  559,  561  ff., 
578,  601,  640,  "180,  »344,  »350,  *36i, 
•371,  *383,  *395,  psychophrtUch  be- 
trachtet 8off.,  47S,  547  ff,  anmittelbare 
D.  n.  MltUbnng  431,  457  f.,  AssoiiatioD 
gleichzeitig  geübter  Fonktionen  71,  as- 
sofiative  EinDbong  519,  521  f.,  0.  bei 
der  Lantanglächang  430  f.,  generelle 
0.  118. 

Universalsprache,  Gebärdensprache  als  U. 
«37- 

Unlust  (vgl.  Lust  nnd  Unlnst),  L'nlost- 
afiekte  79, 84, 109,  Intensitltsgrade  '563. 

Unterscbeidangstrieb  364,  366,  St4  ff 

Urgeschichte  3,  39,  '77  f. 

Ursprache  406,  593,  '174  Anm. 
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Unpning  d.  Sprache  so,  *6l4,C,  GebUrdeii- 
sprache  137. 

Urteil  and  Satz  '163  f.,  U.  *b  Elementu- 
phäDomen  *13l,  *33t,  EustentUloitdle 
*313,  '334,  '337,mibestiiiunteU.e  *32Sf. 

Vater  and  Matter,  Benennung  Sljf'i  S'^i 
334,  338  ff- 

VerKndening,  Prinzip  der  sich  begleiten- 
den V.en  3*5,  343. 

Verbal«djelctivTim  *367. 

Verbalb^rifTimd  Gebirdentprache  3o8fC, 
ai3,  319 ff.,  V.  allgemeiner  als  Gegen- 
standsbegriff 594  Anm.  I. 

Vetbalnomen  •31a,  •357,  '338  ff-,  '343, 
*34S.  •366ff-.  '438,  •441. 

Verbom  *34,  *79,  "84,  *88,  »93,  »HO, 
*ii9,  'iJS  ff.,  'iSj  ff.,  »igo  ff.,  «331, 
•3*5-  '337.  '363.  *378  ff-,  *49»,  'soi, 
*5oZi  Vertjnm  finitam  '338,  '331,  •376, 
Znatand  und  V.  »136  f.,  »139  f,  »145, 
»149  f.,  «iss,  »164  f.,  »167  f.,  »187, 
•i89ff.,  'iggf.,  »aS?,  Vorgang  imd  V. 
•7ff.,  •i36f.,  *t$i,'i6if.,*igot.,'2Sj, 
Tltigkeitsbegriff  »638,  »633,  V.  nnd 
Nomen  »73,  «135,  »137,  *i39ff.,  »199, 
•379  ff.,  »448,  «438,  »444,  V.  0.  Objel« 
•363,  SteUung  »134  f.,  »359  f.,  '373  ff., 
•380. 

Verdoppelnngserscheinnngen,  sprachliche 
399f.,  413, 6iSff,,  Schema 633f.,  a)  volle 
Wiederholnng  (Gemination)  6t8  f.,  '36, 
b)  partielle  Wiederholrmg(Redaplikation} 
6i8ff.,  638,  630,  636,  638,  fi^of-,  *36, 
•50,  'i?!  ff-,  '183,  •184  ff.,  «380  ff., 
Lantverdoppelmig  zum  Aosdrnck  £ch 
wiederholender  Vorgflnge  €33  ff.,  635, 
bei  KoUektiT-  nnd  Melirheitsbegriffeo 
635ff.,  637ff.,  *36'.ff.,  Steigening  637ff., 
636,  psifchologische  Theorie  634  ff. 

Vcrdringnng  anverrinbareT  Elemente  '607, 
•6091. 

Vereriinng  41,  78  f.,  104,  *6i$,  V.  erwor- 
bener Assoüadonen  79,  Tcrerbte  Reflexe 
iiS. 

Verfall  36  5. 

Vei^angeuheit  634,  640  f.,  *i48. 

Vergessen,  Kat^orien  543  ff. 


Verhören  576«  jSo. 

Verkehr  mit  der  Umgebung  nnd  Sprache 
379  f.,  391. 

Verlesen  383,  571  f.,  575  f.,  jSo. 

Vemdnnng  '301,  "303,  *3S4,  '567  ff., 
Gesten  d.  Bejahung  o.  V.  179  ff.,  186. 

Vernunft  n.  Sprache  ♦616  f.,  •6a8,  »030. 

Verschlolllaote,  Wandel  493ff.,  5o6f.,  513. 

Venchmelzong  "ifig,  '173,  •i76f.,  'iSo, 
•186  f.,  »189,  »197,  «aiS,  »284,  »391, 
*a9Si  •3'^i  *572,  *590,  *6i3,  bei  Her- 
bart 655  Ann.  I ,  partieUe  V.  655  f., 
659,  totale  V.  65s  f.,  659. 

Verschreiben  385. 

Versprechen  383?,,  387,  391  f-j  417,420, 
443  f-,  S4S. 

Verstehen  des  Kindes  375  f.,  386,  396  f. 

Verwittemng  d.  %>rache  365  f.,  $86,  588. 

Vieldeutigkeit  d.  Geblideniprache  191  ff., 
199  ff.,  V.  der  Lantgeblrden  o.  Laut- 
metaphem  358. 

Vogelgesaag  ajo  f.,  355  ff. 

Vokale,  GelHhlswert3i8f.,  vokalische  Lant- 
abstoAmg  339,  343  ff.,  358,  Entfernung 
durch  Steigemng  des  Volkstons  343  f. 

Vokalharmonie  413,  423  ff.,  438,  483. 

Vokalkontraktion  49i>  S^S  f-,  $13. 

VokatiT  310  ff.,  '62. 

Volk  t,  Nator-  n.  Koltoiv.  13  f. 

Völkerpijeholc^e  i  ff.,  8,  Raisen-  nnd 
VSlkercharaliteristik  als  speüeUe  V.  a, 
8,  Völkergeschicbte  3,  Soziologie  und 
V.  6. 

Volksetymo1<^e  460  f..  464  ff.  (TgL  An- 
gletehtmg]. 

Volk^eist  und  Volkueele  7  (t,  V.igeisler, 
VB.cbaraktere  25  f. 

Volksglaube  7. 

Volkstümliche  NenbUdnngen  606  ff. 

Vorgang  nnd  Verbnm  s.  Verbnm. 

Vorsitze  und  Willenahandlongen  116. 

Vorstellung  37,  74,  8a,  "88  {rgl.  Gesamt- 
Torttellong),  Mechanismns  24f.,  V.swelt 
31  f.,  V.swecbsel  und  Gefühle  54,  V. 
Sn&erer  Bevegmigen  82,  Erinnenmgt-, 
Phantasier.  86,  V.  o.  Sinnlichkeit  (Piderit) 
86,  beschlennigter  Verlauf  der  V.en  o. 
Gefllhle  bei  starken  Affekten  93,  V.  n. 
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GefaUe,  Priorität  123  f.,  V.iHnlknuigcii 
der  Affekte  123  S.,  VeilaiiEiaiiiimg  des 
V.tverkafE  99,  V.  tl%  KompllkatioD  tiaet 
begiifffichen  Inhaltes  Dlkd  einer  cnge- 
h0rigenLaiitTi>rstelIaiig453,  V.seleiDeDte 
in  den  ps  jchiichen  Assimilationen  44S  ff.. 
V.treddaen  463,  V.svendunelzBUg  ■ 
VenchmelzimK. 
Volglrpffrchologie  31  IT.,  84  f.,  378  ff., 
286  f. 

Wahl  53,  US,  W.huidliing  (TgL  WUIldlr- 
handinng)  39  f.,  W.  und  Kunpf  der 
Moäre  345,  247. 

Wihnehiiiimgf  '331,  bei  Spenci 

Webgelieol  250  ff-,  274. 

Weinen  84,  107  ff.,  110. 

Wetloen^  nnd  Htnd  329. 

WectbeDTteilimg  im  Bedeatnngswindel 
•47s  ff- 

Wertbeseicliiinng  *iS, 

Wertstnfen  «65  f. 

WertimteiicbeidnDg  •l9ff-,  *33,  '37,  *90, 
*93,  *2oa,  '428. 

WiedereAennen  51  t,  73,  •518,  •611. 

Wiederboiang  'aSo,  W.sUnte  des  Kindes 
374  f.,  W.  der  Handlnng  (ig1.  ItentiT] 
•187,  *I9i,  »)  Lantwiederhalang  413, 
413,  618  A,  635,  637  f.,  64>,  6€i  ff., 
*i8s,  b)Wortw.6i8ff.,637f.,643,*i8s, 
c)  s<^.  Wnnelw.  630  (vgl.  anch  Veidop- 
pelmigsencheinnngen). 

Wille,  ntsprOngliche  W.nsroi^Knge  psy- 
chisch nnd  kBrperlich  zngleich  42,  W. 
und  GeftihI  (Hnghes)  89  [vgl  Appei- 
lepöon). 

WillenthandJangen  31  f.,  135,  330,  innere 
W.  59,    W.  n.  Entschlüsse  I16,  W.    n. 
begleitende   Gefilble   51,  53,  58  f.,   W. 
angeblich  ani  automatischen  Bew^^in- 
gen  entstanden   (Spencer)  75,   79,   ab- 
getchwftchte  Übeilebnisse  früherer  W. 
78  ff.,  W.  nnd  AuodaUonen  445. 
WiUkaihandlmigen  ii,  38ff,  53,  70,  Satz- 
bildnng  '344  f.,  nnwUlkUrllcher  Mecha- 
nisnias  458. 
Wirlschaftslehre  $. 
Wissenschaft  3,   16. 


Wohllanl  416. 

Wort  0.  Satz,  Prioiitlt  S96,  599  C,  613, 
W.  al«  Eiuelvontelhn^  603  C,  W.  n. 
Begriff  '484  ff,  Uibedentnngen  *487£, 
•498,  'S-M- 

Wortakzent  *4o6  ff. 

Wortappcfieption  582  f. 

WortasDmilation  s.  Angldchimg  3. 

Wortbaa  nnd  Satiban  *S4S  S.  trg^  Woit- 
znsammensetznng). 

Wortbildnng  S30ff.,  nrsprBngliclie  653, 
661  ff. 

WortbUndheit  533. 

Woiteinsdialtniig  391. 

Wortelemente  (vgl  Elemente),  Worte  an* 
Grandelementen  allein  5  8  5 ,  Stoffb  estuid' 
tdte  S9t  f.,  Worte  ansBeöebniigsdemen- 
ten  allein  585,  grammatische  Form  Jjlf. 

Wortcnäehnong  s.  Entlehnung. 

Worteifiodmig,  angebl.  W,  d.  Kindes  377S: 

Wortfoimen  *i  ff.,  Bildnng  31. 

Woitgedächtnis  540  ff-,  *S07. 

Wortsondemog,  Ursachen  603  ff. 

Wort«iriel  »601  f. 

Wortttellnng  '356  ff.,  freie  n-  gebundene 
*37o  ff.,  W.  nnd  Kasnabeieiehnniig  '56, 
•69ff.,  »84,  •87ff,i»9S,  '97,  »i»?,  •131. 

Worttanbheit  533. 

Wortverbindungen,  geschlossene  ti.  ofiene 
•316  ff- 

WoTtvorrat  nnd  Knltnr  484  f. 

WortTorsteUnng  557  ff. 

Woitwiedeibolnng  618. 

Wortzosammenietznng  643  ff ,  *3l8.  a)  dnreh 
«ssonative  Kontaktwirkong  646,  657£, 
b)  dnich  asso^ÜTe  Naheiririnmg  646, 
^57  ff-)  c)  dnrch  assoziatiTe  Ferneiriikaiig 
646,  657  ff.,  Betonnng  *4o8  tL 

Wunder  43,  •639  B. 

Wnnsch  *a63,  W.sati  '243,  ♦256,  •263, 
•274,  Wortstellnng  "369  f. 

Wnrzeln   316,   320,    346  ff.,   585  ff,   61a, 
630,  »457.  »489  t;  '494,  '498,  *S<»f-, 
'626  f.,  «633  f.,  «639  f. 
Wotschr«  250  ff.,  27a  f. 

Zahlbezeichnnng    (^L  Nnmen»,  Sngn- 
.)  *35  ff,  ZaUschrift  188. 
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ZlhlcD  187. 

ZeichDcnde   GebirdCD    196,    19S,   aoo  f., 

9 16,  324,  331. 
Zeit,  zeitliche  AbUngigiceit  n.  GebSiden- 

syat«  117  IT.,   Z.  and   Ruim  assoüiert 

'ST.    '59.   '6>,  197.  "ö.  'Si  f.,  »(14, 

•211,  •607,  »609,  Z.  andVerbom  (vgl. 

Tempui)  *137,  das  Temporale  n.  Kon- 

ditloDile  uigeblich  spttler  als  die  Rtmin- 

bezichung   ausgedruckt  '79  f.,    Laatab- 

Btnduig  für  Z.fcme  *i8i. 
Zeitadverbien  '171,  'aiS,  *3l6. 
Zeitformen  der  VerboniE  *i68,  '170. 
Zeilstafen  641,  *I93  IT.,  *304. 
Zeitverlaiif,  BedehnngcD  der  GefUUe  tarn 

Z.  0,  Art  dea  Z.s  197  f. 
ZeiiwoTt  *304  Anin.  (vgl.  Verbom). 
Zeremonie  266  f.,  '45  B. 
Zerlqpuig  eines  bn  Bewußtsein  vorhuide- 

nen  GuiieD  '241. 
Zerstrentheit  383  f.,  3S6,  38S,  393. 
Zinken  der  Ganner  151,  341. 
Zorn  77,  83  f.,  373,    Angriffsbewegnngen 

79,  84,  Rhythinns  des  Affekts  ija,  168, 

Z.  and  Vc^eliante  3  $8,  160. 
Zufall  13  ff.,  75,  106,  Z.  and  Erfindung 

17,  Z.  und  Wahrscheinlichkeit  321  ff. 
Zugehörigkeit   (vgL  Besitz)    '41,   '104  ff., 
,   Genitiv,   Kains  der  Z.  *I36, 


•138, 


■'43- 


Znknnfl  '313,  Z.9affekte  57  f. 

Zunge  0.  Sprache  348,  ezploüi 

für  die  itTÄte  Person  346- 


ZnsammengesetztesWorl  s.WortzDUmmen- 
setzong. 

Zusamnenleben,  Ermttßigung  der  Affekte 
«53- 

Zustand  *6  f.,  "242,  *aS*i  *äS9i  *3"i 
*4SS,  '484,  '489,  •49"ff,  'Soiff,  •603. 
Z.si*ort  '136,  *204  Anm.,  Z.  o,  Verbnm 
•136  f.,  "139  f.,  *14S-  ''49  f'.  '"55, 
*i64  f.,  »167  f.,  "187,  '189  ff.,  "199  f., 
*387,  zuitKndbches  Denken  643,  *i66f., 
•308,  *38i,  »437  f.,  s)  objektive  Z.s- 
b^riffe  (Genera)  '196,  *100  ff.,  'so;, 
*3o8,  b)  subjektive  Z.sbegriffe  (Modi) 
•148  f.,  «168,  «170,  »iS9ff.,  »196, 
♦aoo  ff,  «308,  »337,  »343,  ^443,  »444, 
c)  relative  Z.3begiiffe  (Tempora)  '196, 
*300,  *S03  ff. 

Zwecke,  Heterogonie  derZ.  '378,  Z.  nicht 
ohne  VTillenshandlnngen  43. 

ZweekmtCigkeit  der  Bewegimgen  41  f., 
74  f,  Mimik  106,  Reflexe  IlS,  asso- 
ziierter Gewobnheileu  (Darwin)  79  ff., 
zweckmSQige  Beivegangsreaktionen  ur- 
sprünglich 43,  zw.  Enderfolge  ohne 
Zweckvontellnngen  131  (vgl.  Hetcro- 
gonie  d.  Zw.),  Z.  als  Resultat  nicht  als 
Motiv  'isg,  Z.smotiTe  251  f.,  363  ff., 
416  ff 

Zweifel  (vgl.  Dubitativ)  »201  ff,,  Z.sfrage 
•361  ff 

Zweigliederang  660,  666,  '264  f.,  *377, 
*32of.,  »335  ff.,  »349,  ♦581,  *584. 
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